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Der  Ciasse  wird  vorgelegt: 

a)  Eine  Abhandlung  der  Herrn  Dr.  Clemens  Bororf  in  Prag: 
„Die  Utraquisten  in  Böhmen«  zur  Aufnahme  in  ihren  Schriften. 

b)  Ein  Aufsatz  der  Herrn  Dr.  C.  Gustav  Laube  in  Wien:  „Über 
Reste  vorchristlicher  Cultur  in  der  Gegend  von  Teplitz  in  Böhmen 
und  ihre  Verwandtschaft  mit  Pfahlbaufunden  und  ähnlichen  Er- 
scheinungen in  Deutschland*4  zur  Aufnahme  in  die  Schriften  der 
Akademie. 


Forschung  und  Kritik  auf  dem  Gebiete  den  deutschen  Alter- 

thums.  TL 

Von  dem  w.  H.  Dr.  Frau  Pfeiffer. 

(Vwgf  legt  i*  der  Sitxwf  aa  17.  Jinntr  IBM.) 
I.  LORSCHER  BIENENSEGEN. 

(Mit  einem  Facsimile.) 

Wie  tief  aueh  die  Quellen  althochdeutscher  Dichtung  verschüttet 
sein  mögen«  völlig  versiegt  sind  sie  dennoch  picht:  noch  immer  quillt 
von  Zeit  zu  Zeit,  da  und  dort,  aus  stillverborgenem  Grunde  eine, 
Silberader  lebendiger  Poesie  herauf,  die  um  so  mehr  erfreut,  je  uner- 
warteter sie  zu  Tage  tritt,  und  die  von  neuem  die  Ahnung  weckt  von 
der  Fülle  geistigen  Lebens,  die  statt  vermeintlicher  Dürre  in  Deutsch- 
land einst  gewaltet  hat. 

Soleher  Art  ist  das  Gedicht,  das  ich  den  Freunden  deutschen 
Altertfcws  hier  vorlege.  Dasselbe  reiht  sich  in  würdiger  Weise  den 
wichtigen  Entdeckungen  an ,  die  in  den  letzten  drei  Jahrzehnten  sind 
gemacht  worden,  dem  Muspilli,  den  Merseburger  Zaubersprüchen, 
dem  tJohluiBBierlisd  und  dem  Hundesegen. 
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Der  glückliche  Finder  ist  Herr  Dr.  August  Reifferscheid  aus  Bonn, 
der  so  eben  im  Auftrag  unserer  Akademie  der  Wissenschaften  zum 
Zwecke  der  neuen  kritischen  Ausgabe  der  lateinischen  Kirchenvater 
die  italienischen  Bibliotheken  durchforscht.  Ende  Januar  des  ver- 
flossenen Jahres  schickte  er  mir  eine  Abschrift  seines  Fundes  zur 
Einsicht,  mit  dem  Anerbieten ,  mir,  falls  derselbe  noch  unbekannt 
wäre,  über  dessen  Herkunft  das  Nähere  mittheilen  zu  wollen.  Später, 
unterm  21.  Februar,  gab  er  mir  die  erbetenen  Auskünfte  über  die 
Handschrift  und  verhalf  mir  auch  —  bei  den  auf  der  Vaticana  herr- 
schenden Beschränkungen  keine  leichte  Sache  —  zu  einem  Fascimile. 
Herrn  Dr.  Reifferscheid  für  diese  seine  zuvorkommende  Gefälligkeit 
und  Aufopferung  in  meinem  und  der  Wissenschaft  Namen  öffentlich 
zu  danken,  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht;  ich  erfülle  sie  mit  dem 
lebhaften  Wunsche,  dass  seine  ferneren  Wege  und  Schritte  von  ähn- 
lichen Erfolgen  begleitet  sein  mochten. 

Die  Handschrift,  welche  den  nachstehenden  Segensspruch  ent- 
hält ,  befindet  sich  auf  der  Vaticana  zu  Rom  unter  den  dort  zurück- 
gebliebenen Handschriften  der  ehmaligen  pfalzischen  Bibliothek  zu 
Heidelberg  und  trägt  die  Nummer:  „Palatiuus  220".  Sie  umfasst 
71  Pergamentblätter  in  Octav  und  gehört  dem  9.  Jahrhundert  an. 
Den  Inhalt  bilden  „Sermones"  von  Augustinus  und  „Dicta  S.  Effram« 
(=  Ephraim).  Auf  den  Rändern  der  Blätter  sind  hier  und  da  Hymnen- 
verse, Bibelstellen  und  anderes  der  Art  von  verschiedenen  Händen  ein- 
gezeichnet. Das  deutsche  Stück,  ebenfalls  eine  solche  Randeinzeich- 
nung, findet  sich  auf  Bl.  58*  am  untern  Rande,  aber  verkehrt,  so  dass 
man ,  um  es  zu  lesen ,  die  Handschrift  umdrehen  muss.  Es  ist  von 
einer  Hand  des  10.  Jahrhunderts  geschrieben.  Ausserdem  sind  auf 
Bl.  62b  folgende  Namen  mit  Schriftzügen  des  9.  Jahrhunderts  ein- 
getragen: 

engilberaht:  uualtger;  reginger.  suitger. 

gerhart:  iruil;  uuoto.  theotger:  uuelant 

reginhart:  ootfriit:  ilpinc:  frumih: 

hirinc. 
Die  Handschrift  gehörte  einst  dem  berühmten  Kloster  S.  Nazarii 
in  Lauresham,  d.  i.  Lorsch  an  der  Bergstrasse.  Dort  ist  sie  vermuth- 
lich  auch  geschrieben. 

Ich  gebe  nun  zuerst  den  Text,  zeilengetreu  nach  der  Hand- 
schrift, sodann  die  mir  nöthig  scheinenden  sprachlichen  Bemerkungen 
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und  lasse  schliesslich  den  Spruch  in  seiner  metrischen  Gliederung 
nebst  Übersetzung  folgen. 

1.  Kirft  imbi  ift  huce  nu  fliuc  du  uihu  mjnaz  hera 

2.  fridu  frono.  in  munt  godef  gifunt  heim  zi  comonne. 

3.  fizi  fizi  bina  inbot  dir  fce  maria  hurolob  nihabe  du.  Ziholce 

4.  ni  fluc  du.  noh  du  mir  nindrinnef.  noh  du  mir  nint  uuin 
ß.  neft  fizi  uilu  ftillo  uuirki  godef  uu'llon. 

Es  ist,  wie  man  sieht»  ein  Bienensegen ,  der  hier  vor  uns  liegt : 
aufschwärmende  Bienen  werden  gelockt  und  ermahnt»  nicht  weg- 
zufliegen in  den  Wald,  sondern  daheim  zu  bleiben,  sich  ruhig  nieder- 
zulassen und  das  göttliche  Geheiss  zu  vollbringen. 

Z.  1.  First]  es  ist  eigen,  dass  gerade  das  erste  Wort  in  dem  des 
Ungewöhnlichen  sonst  nur  wenig  darbietenden  Denkmal  am  meisten 
Schwierigkeit  macht  Zwar  scheint  es,  als  wäre  anfanglich  kirn  oder 
kirn  geschrieben  gewesen,  und  als  hätte  sich  der  Schreiber  im 
Schreiben  selbst  noch  verbessert.  Doch  wäre  Beides,  kirn  oder  kiru, 
um  nichts  verständlicher  als  kirst,  und  so  steht  deutlich  in  der  Hand- 
schrift. Eine  Metathesis,  First  =  Frist  =  Christus  hier  anzunehmen, 
ist  kaum  statthaft.  So  häufig  die  Umstellung  des  r  in  den  Dialecten 
des  niederdeutschen  Sprachgebietes  erscheint ,  wo  sie  gerade  in  dem 
Worte  Krist  die  Begel  bildet  (nd.  Ferst»  holl.  Fers),  eben  so  selten  ist 
sie  in  den  altern  hochdeutschen  Quellen  (selbst  im  alts.  Heliand  steht 
durchaus  nur  Frist)  und  im  Althochdeutschen  begegnet  sie  höchstens 
in  einigen  Namen  (vgl.  Weinhold,  Alem.  Grammatik  S.  165).  Auch 
in  den  mitteldeutschen  Mundarten  ist  First  für  Krist  unüblich  (s.  My- 
stiker I.  27,  3.  29,  30.  48,  1.  u.  s.  w.),  und  dann,  was  wäre  damit 
gewonnen?  Allerdings  knüpft  sich  an  viele,  hauptsächlich  klagende 
Interjectionen  der  Name  Gottes  (vgl.  Grammatik  3,  277);  aber  hier 
stünde  ein  solcher  Ausruf  ziemlich  bedeutungslos.  Halten  wir  uns 
daher  lieber  an  den  Wortlaut  der  Überlieferung.  Ob  kirst  mit  dem 
nur  in  späterer  Zeit  erst  auftauchenden  kirsen  (daz  man  ez  —  daz  ors 
—  hörte  kirsen:  Ursen  Reinfried  von  Braunschweig  ed.  Goedecke 
S.  44;  vgl.  kirschen,  stridere:  Maaler  244*),  einer  Nebenform  von 
ahd.  kerran  (Graff  4,  461),  mhd.  kerren,  strepere,  stridere,  zu- 
sammenhängt, muss  ich  unentschieden  lassen.  In  der  Bedeutung 
würde  es  gut  passen,  denn  es  ist  allem  Anschein  nach  hier  eine 
der  Interjectionen,  die  den  Schall  beim  Fallen,  Schwingen,  Zerbre- 
chen oder  Tönen  gewisser  Gegenstände  nachahmen  und  an  denen 
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unsere  Sprache  so  reich  ist  (Vgl.  Grammatik  3,  307).  Durch 
kirst  soll  das  eigentümliche  Geräusch  bezeichnet  werden»  das 
ein  junger  Schwärm  beim  „Stossen",  d.  i.  beim  Verlassen  des  Korbes 
hervorbringt.  Wer  eine  bessere  Erklärung  weiss»  möge  damit  nicht 
zurückhalten. 

imbi]  Bienenschwarm,  im  Ahd.  ein  starkes  Neutrum:  impi 
piano,  examen  apum:  Glossen  Junii  (Nyerup,  Symbolae  ad.  lit. 
teut.  S.  204)»  ausserdem  noch,  genau  damit  übereinstimmend, 
im  Reichenauer  Codex  86  (Rd)  zu  Karlsruhe,  gedruckt:  Germania 
il,  34  ff.,  Nr.  439  (vgl.  Graff  1,  257).  Im  Mhd.  wie  auch  in  den 
meisten  oberdeutschen  Dialekten  ist  das  Wort  männlichen  Geschlechts. 
Mhd.  imp,  imbe  und  imme  (mhd.  WB.  1,  747*):  do  kam  ein  imb 
geflogen ,  in  d' linden  er  gnistet  hat  Halbsuter's  Sempacheriied 
(Wackernagel's  Altd.  Lesebuch.  4»  Aufl.  1107,  3);  bair.  der  imb* 
imp,  ünm,  pl.  die  impen  (Schindler  1,  58);  Salzburg,  die  impe 
(Höfer  2,  92);  Schweiz,  der  imp,  imme  (vgL  Stalder  2,  69);  pl. 
die  impe,  imme.  Dimin.  implL 

hncze  oder  huzee]  =  hüzze  =  uz%e>  foras.  Mit  geminiertem  * 
findet  sich  das  Wort  geschrieben  bei  Kero,  Gloss.  «Tun.  B.,  Tatian* 
Notker  und  Williram;  Otfried  und  Andere  schreiben  es  mit  einfachem 
(vgl.  Graff  1,  532),  mit  zc  die  Trierer  Hs.  des  Williram  in  üzcer 
(Graff  1,  535).  Der  Vorsetzung  eines  unorganischen  h  im  Anlast  ror 
Vocalen  begegnet  man,  hier  mehr,  dort  weniger,  in  allen  hoch- 
deutschen Mundarten  älterer  und  neuerer  Zeit  (vgl.  Graff  4,  683. 
Weinhold,  Alem.  Gramm.,  S.  193.  194),  am  häufigsten  in  der  frän- 
kischen. Ausser  Jumcze  gewährt  unsere  Handschrift  noch  hurolab  und 
unter  den  vorhin  mitgetheilten  Namen  Hirinc  *=  Irinc  Im  Lorscher 
Traditionsbuch  (Cod.  Laureshamensis  abbatfee  dipl.  Mannh.  1768 — 70» 
3  Bände.  4°)  wimmelt  es  von  solchen  mit  hauchendem  h  anlautenden 
Namen:  Hegisher,  Herphuuin,  Hadalbald,  Herkenfrit*  Herlebold, 
Herladrud,  Herlefrii,  Himmi9  Himma,  Hirmingard*  Hermengüd^ 
Hirminhild,  Htsinbert,  Hödalbert*  Hddalfrii,  Hddolger,  Huodal- 
rih,  Hunare  u.  s.  w.  (vgl.  Förstemann,  Altd.  Namenbuch),  ein 
Beweis,  wie  tief  gerade  in  der  fränkischen  Mundart  diese  Eigen« 
heit  wurzelt  Hiefür  noch  ein  weiteres  merkwürdiges  Beispiel.  Im 
„Nachtrag"  zum  dritten  Bande  der  Grammatik  bemerkt  i.  Grimm 
S.  779  Folgendes:  „Ein  fränkischer  Annalist  (Bouquet  6,  125) 
berichtet  von  dem  sterbenden  Ludwig  dem  Frommen  [f  20.  Juni 
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840]:  *dixit  bis  hux  hu%!  quod  significat  foras,  foras  t).'  Wenn 
das  ein  deutscher  Ausruf  sein  soll»  weiss  ich  ihn  nicht  zu  er- 
kllren,  denn  der  8cheuchruf  Hubs!  husch !  richtet  sich  nur  an  Thiere. 
Unser  hinaus  (Hz)  kann  es  kaum  sein."  Und  doch  ist  es,  wie  nun 
unser  hAcze  deutlich  zeigt,  in  der  That  nichts  anderes,  als  das 
nach  frankischer  Weise  mit  dem  Hauchlaut  versehene  üz  (vgl.  auch 
Schindler  1,118). 

jKue  da]  so  auch  in  Z.  4  und  Z.  3  ni  habt  dA.  Dies  Hinzu- 
treten des  Pronomens  zum  Imperativ  ist  im  Ahd.  sowohl  als  im  Mhd. 
ziemlich  selten,  aber  doch  mehrfach  zu  belegen:  ni  zutvolö  thü 
Otfried  I.  5,  28.  ni  forhtt  thü  thir  Tatian  2,  5.  ***7  wis  thü  ebd. 
3,  2  u.  s.  w.  Vgl.  Grammatik  4,  204. 

uihu]  die  Gesammtheit  der  Bienen,  der  ganze  Schwärm,  wird 
hier,  in  kosender  Form  gleichsam,  als  Vieh  angeredet,  ähnlich  wie 
im  baierisehen  vich  das  Vieh  insgesammt,  vichl  dagegen  ein  ein- 
zelnes Stück  bezeichnet  (Tgl.  Schindler  1,  626). 

mjnaz]  in  der  Handschrift  stand  ursprünglich  manaz,  ein 
Fehler,  der  nachher  dadurch  gebessert  wurde,  dass  der  Schreiber 
durch  das  erste  a  ein  langes  j  zog. 

hera]  Adv.  her,  hierher,  huc  (vgl.  Graff  4,  694). 

Z.  2.  fridu  frSno]  es  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden,  ob  fridu 
hier  der  Accusativ  oder  der  Dativ  ist,  indem  im  9./10.  Jahrhundert, 
ja  früher  schon,  beide  Casusformen  in  der  Schreibung  häufig  zu- 
sammenfallen (vgl.  Gramm.  3,  891).  Neben  der  vollen  Dativflexion 
des  Hase,  der  III.  Decl.  auf  -iu  (z.  B.  in  fridiu,  in  pace,  Kero  83. 
Gloss.  St  Paul  in  der  Zeitschrift  3,  465%  zi  fridiu.  ad  pacem,  Kero 
l%&;  feiner:  za  sigiu  Fragm.  theot  3,  12.  %i  suniu,  in  filium,  Diut. 
1,  994*  u.  s.  w.,  vgl.  Gramm.  la,  614.  Dietrich,  bist.  decl.  17) 
erscheint  nämlich  nicht  selten  die  mit  dem  Nom.  und  Ace.  gleich- 
lautende geschwächte  Form  auf  «-  (z.  B.  ebenfalls  bei  Kero  43 
in  fridu »  in  pace,  neben  zweimaligem  fridiu,  ebd.  54  mit  Paul«, 
ferner  mit  fridu  Otfried  I.  15,  15.  II.  23,  18.  III.  14,  48.  u.  s.  w. 
▼gl.  Dietrich  a.  a.  O.).  Dass  hier  der  Dativ  vorliegt,  ist  aus  den  Prä- 
positionen in,  mit,  xi  unschwer  zu  erkennen.  Nicht  so  leicht  ist  dies 

1)  Die  Stelle  lautet  im  Zusammenhang  (Pertz,  Script.  II,  643):  „ —  sicut  plnres  mihi 
retelerant,  comrersa  facie  in  iiniitram  parte« ,  indigsando  qaodamroodo ,  virtate 
qaaftia  potuit,  Ms  dixit  hutz!  hutzl  (=  fmex,  huetf  al.  hm},  qnod  significat  fort*, 
foras.  Unde  patet,  qnia  malignum  spiritum  ridit,  cnius  societatem  nee  Titas  nee 
Morien  habere  roloit-  (Vita  HlndowJci  Imp.). 
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an  unserer  Stelle,  indem  hier  nicht  nur  die  Präposition  fehlt,  sondern 
auch  das  Adj.  fröno,  dominicus,  das  bekanntlich  stets  unflectiert 
gebraucht  wird,  keinen  Anhalt  gewährt.  Dennoch  glaube  ich,  dass 
fridu  hier  dem  Sinne  nach  nur  der  Dativ  sein  kann,  und  zwar,  wenn 
nicht  etwa  wegen  der  Zeilentrennung  die  Präposition  in  ausgefallen 
ist,  ein  absoluter  Dativ,  also  fridu  fröno:  pace  dominica.  Vgl.  das 
angelsächsische  Gedicht  vom  Phönix  596:  posr  lifgaä  d  leöhtS 
verede  svd  se  fugel  Fenix  in  freodu  dryhtnes  vlitige  in  vuldre 
(s.  Grein,  Bibliothek  der  ags.  Poesie  1»  231). 

munt]  im  Ahd.  gibt  es  zwei  Feminina  tnunt;  das  eine,  in  der  Be- 
deutung von  palma,  cubitus,  manus,  ist  häufig  belegt  (vgl.  Graff  2, 
815),  das  andere  in  der  Bedeutung  von  munimen,  protectio,  tutela, 
Schutz,  kommt  in  den  ahd.  Quellen  nur  bei  Otfried  vor  (vgl.  Graff  2, 
813).  Um  so  zahlreicher,  aber  latinisiert,  mundium,  in  Urkunden  und 
Rechtsdenkmälern.  Vermuthlich  sind  sie  (vgl.  Grimm,  Rechtsalter- 
thfimer  447),  da  beider  Begriffe  sich  berühren,  ursprünglich  identisch. 
Dass  das  Wort  an  unserer  Stelle  in  letztem  Sinne  und  zwar  im 
Accusativ  steht  (der  Dativ  würde  munti  lauten),  ist  deutlich.  So  auch 
im  altern  Mhd.,  wo  es  indess  als  Masc.  erscheint:  wd  ich  iu  erwette 
den  rehten  munt,  den  gewerten  munt,  den  gewaltigen  munt: 
schwäb.  Verlöbniss  (Wackernagel's  Altd.  Lesebuch.  4.  Aufl.  187, 
26).  durch  dine  minne  so  Idz  ich  dich  varen  hinnen  dne 
dine  sunde:  nu  var  in  gotes  munde:  Leben  Jesu  der  Frau  Ava 
(Diemer,  Deutsche  Gedichte  245,  2—4.  «=  Hoffmanns  Fundgruben 
1,  160,  34). 

gisunt]  sanus,  incolumis,  tutus,  prosper  (vgl.  Graff  6,  2S9.) 

heim]  adv.  Accusativ,  domum,  nach  Hause,  an  den  rechten  Ort. 

zi  comonne]  =  %i  comenne.  Diese  Form  ist  insofern  bemerkens- 
wert, als  sie  eines  der  wenigen  Beispiele  ist,  wo  der  Vocal  der 
Stammsilbe  auf  den  nächstfolgenden  Einfluss  übt  und  Assimilation 
bewirkt,  vgl.  oponontic  =  obanentic  (dies  öfter,  s.  Graff  1,  80), 
Podolunc  (s.  Weinhold,  Alem. 'Gramm.  S.  12.) 

Der  Sinn  von  nu  fliuc  du  bis  zi  camonne  ist  demnach :  nun  flieg 
du,  mein  Thier,  hierher,  um  im  (unter  dem)  Frieden  des  Herrn  un- 
verletzt nach  Hause  in  den  Schutz  Gottes  zu  kommen.  Indessen  be- 
darf es  zum  richtigen  Verständniss  dieser  Stelle  einer  näheren 
Erklärung,  fridu  fröno  ist  nämlich  nicht  der  „heilige  Friede*,  der 
bei  der  Geburt  Christi  der  Welt  verkündet  ward  und  manchmal  in  den 
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Segensformeln  erwähnt  wird  *),  sondern  die  vereint  hier  auftretenden 
Ausdrucke  fridu  fröno  und  munt  gehören  der  Rechtssprache  an,  und 
unter  dem  erstem  ist  die  pax  dominica  oder  publica  ,  der  Königs- 
oder allgemeine  Landfrieden,  d.  i.  der  Rechtsschutz  zu  verstehen, 
der  vom  Könige  über  den  ganzen  Staat  ausgeht;  munt  godes  dagegen 
ist  der  Schutz ,  den  die  Kirche  (das  Gotteshaus  oder  Kloster) ,  auf 
Grund  der  ihr  vom  Kaiser  verliehenen  Immunität,  ihren  Angehörigen 
oder  Untergebenen  gewährt.  Die  angelegentliche  Ermahnung,  her- 
wärts zu  fliegen,  um  unter  dem  doppelten  Schutze  unbeschädigt  heim- 
zukommen, hat  ihren  Grund  darin,  dass  nach  altem,  wahrscheinlich 
auch  fränkischem,  Recht  der  Besitzer  eines  auf  fremdem  Gebiet  sich 
niederlassenden  Schwarmes  entweder  sein  Eigenthumsrecht  ganz 
verlor  oder  dasselbe  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  sich  wahren 
konnte.  So  gehörten  nach  dem  sächsischen  Weichbildrecht  Art.  118. 
119.  die  flüchtigen  Schwärme,  wenn  sie  den  Grund  und  Boden  des 
Besitzers  der  Mutterstöcke  verlassen  hatten,  diesem  nur  so  lange,  als 
sie  von  ihm  verfolgt  und  im  Auge  behalten  wurden;  andern  Falls 
wurden  sie  als  herrenloses  Gut  betrachtet,  dessen  sich  jeder,  zu- 


*)  i.  B.  Hude  wil  ich  uf  stdn, 

in  den  heiigen  fride  gdn, 
da  unser  frouwe  inne  ging, 
dd  «i  den  heiigen  Crist  inphing. 
(a.  HS.  Denkmiler  S.  416). 

Ferner  in  dem  noch  ungedruckten  Stücke : 
Ein  gegen. 
Hat  wil  ich  uf  ston 

an  den  almechtigen  got  wil  ich  mich  Ion. 
ich  enphilhe  im  min  sele, 
ich  enphilhe  im  min  ere, 
ich  enpfilhe  im  alle  min  gelid 
her  in  den  heiligen  frid, 
der  do  geschworen  ward 
da  got  geborn  ward ; 
herre,  ich  enphilhe  mich  in  die  kraft, 
da  got  mensch  in  ward ; 

herre,  ich  enphilhe  mich  in  die  wort,  die  ein  prister  spricht, 
so  er  unsern  heren  in  driu  bricht; 
her,  ich  enphilhe  mich  in  den  segen, 

den  du  dinen  üben  frnnden  an  dem  jüngsten  tag  wilt  geben. 
(Handschrift  der  kgl.  Staatsbibliothek  zu  München,  Cod.  germ.  1020,  BI.  45b.) 


10  Pfeirfer 

nächst  wieder  der  Eigentümer  des  Bodens,  auf  dem  sie  sieh  schliess- 
lich niedergelassen  oder  angesiedelt  hatten,  bemächtigen  durfte, 
gleich  wilden  Thieren,  denen  die  Bienen  beigezählt  wurden;  wenn 
binen  wilde  wurme  $ini  *). 

Z.  3.  *i*t]  schwache  Imperativform  des  st.  Verbums  sizan, 
sitzen,  sedere.  Vgl.  sitzt  az$  zesuun  halp  miin9  sede  a  dextris  meis : 
Isidor  V\  20.  Graff  6,  286.  Grammatik  l2,  868. 

bina\  über  die  verschiedenen  Formen  und  Geschlechter  des 
Wortes  'Biene'  im  Ahd.»  Mhd.  und  den  lebenden  Mundarten  hat 
J.  Grimm  in  der  Grammatik  3,  36B.  366.  und  im  D.  Wörterbuch  i, 
1367.  1816.  ausfuhrlich  gehandelt.  Wenn  er  aber,  Geschichte  der 
D.  Sprache  S.  1033  (2.  Ausg.  717),  fragweise  die  Vermuthung  aus« 
spricht,  dass  ahd.  ptd  baierisch,  pini  schwäbisch  seien,  so  dürfte  sich 
dies  bei  genauerer  Betrachtung  kaum  bestätigen.  Die  Form  ptd  ist  im 
Ahd.  bis  jetzt  nur  ein  einziges  Mal  nachgewiesen  (Graff  3,  13)  und 
«war  aus  keiner  baierischen  Quelle ,  sondern  in  den  Wolfenbüttler 
Glossen  von  Thier-  und  Pflanzennamen  aus  dem  11.  Jahrhundert, 
welche  Graff  1 ,  LXXXIII  als  „fast  niederdeutsch1*  bezeichnet.  Dazu 
stimmt,  dass  in  sammtlichen  Sprachen  des  Nordens  das  Wort  stets 
ohne  das  Ableitungs-  n  erscheint:  ags.  beo9  altn.  by,  engl,  bee, 
schwed.  dän.  bi,  nnl.  by,  bye.  öfter  belegt  htptan,  ein  st.  Masc, 
in  der  St.  Galler  Hs.  242.  n.  s.  ptan,  apis  (Hagen's  Denkm.  2,  34), 
n.  pl.  piand,  apes  (Hattemer  1,  279*)  und  den  Reichenauer  Glossen 
Bd.  und  Jun.  B:  g.  pl.  impi  piand,  examen  apum  (Germ.  11,  42k, 
Nyerup,  Symb.  204,  unten);  am  häufigsten  das  st.  Neutrum  pini» 
bini9  meist  in  alamannischen  Quellen,  Kero,  Reichenauer  und  St.  Galler 
Glossen  und  Notker,  doch  auch  in  frankischen  oder  mitteldeutschen, 
z.  B.  dem  Summarium  Heinrici  der  Trierer  Hs.  (vgl.  Graff  3,  13. 
Germ.  9 ,  20).  In  Zusammensetzungen  gewähren  diese  Form  aber 
auch  baierisch-österreichische  Handschriften:  pinibluomo,  thymus, 
Gl.  Prud.  Cod.  Emmeram.  E.  18  und  Sal.  4.  Cod.  Prag.  (s.  Graff  3, 
242);  pinichar,  alvearium,  im  Summarium  Heinrici,  den  Glossen  der 
Herrad,  aber  auch  in  Tegernseer  Glossen  (s.  Graff  4,  463);  binikrüt, 
thymus,  Cod.  Vind.  Med.  6  (nun  Nr.  10.  Diut.  3,  338);  pini-,  binisügd, 


1)  S.  Grimm,  Rechtsalterthümer  S.  596  ff.  und  August  Menzel,  Bienenwirthschaft  and 
Bienenrecht   de«  Mittelalters.    Nördlingen  1865.   8.  18  f.  35.  40.,  eine   schlts- 
*bare  kleine  Monographie,  anf  die  ich  statt  alles  Weitem  hier  verweise. 


Forsehing  and  Kritik  auf  de*  Gefciftt*  let  deutschen  AUerthums.  n.         1 1 

zweimal  in  Tegerüseer  Glossen  (vgl.  Graft  6,  135);  piniuuurz,  in 
Tegernseer  Glossen  (Graff  1,  1050). 

Die  mhd.  Formen  sind  bte  f.  und  bin  f.,  beide  durch  Reime  ge- 
sichert, aber  weder  kommt  jene  bloss  bei  baierisch-österr.,  noch  diese 
bloss  bei  schwäb.-alam.  Dichtern  vor.  bien  (:  Marien)  Wernhers 
Maria  («  Hoffmanns  Fundgr.  II.  160,  4.  Feifalik  934),  Wolfram, 
Tit  83,  4:  bte  (:  ämie),  Wilh.  117,  20:  bte  (:  comunte),  275,  4: 
Men  (:snten);  bte  (:drte)  Neidhart  43,  33;  pien  (:kUen)  das 
Kotxenmare  (s.  Kolocz.  Cod.  151,  238);  bte  (:tenterte,  Possen, 
Tändelei)  Von  der  Minne:  Fragmente.  S.  XX Vir ;  bten  (:vrten) 
Borkart  v.  Hohenfels  (**  MS.  1,  84*);  bte  (:vrte)  Mariengrüsse 
158  (=  Zeitschrift  8,  280).  Die  beiden  Letzten,  Burkart  v.  Hohen- 
fels und  der  Verfasser  der  Mariengrüsse,  wahrscheinlich  auch  der 
Verfasser  des  Gedichtes  „Von  der  Minne*,  gehören  den  schwäb.*- 
alam.  Landen  an. 

Die  Form  bin  begegnet  im  Reim,  und  nur  auf  diese  Fälle  ist 
hier  wie  dort  Rücksicht  genommen,  bei  alamannischen,  mitteldeutschen 
und  österreichischen  Dichtern :  pin  (:  in)  St  Ulrich's  Leben  ed. 
Schneller  213;  bin  (:  hin)  Troj.  Krieg;  32776;  bitte  (:  hine) 
Albrecht  v.  Halberstadt  ed.  Bartsch  35,  406;  bin  (:  hin)  Renner 
18568.  23012;  bin  (:  gewin)  ebd.  19602;  bin  (:  hin)  Die  Krone 
des  Heinr.  y.  Türlin  17807. 

Aus  den  hier  mitgetheilten  Stellen  geht  hervor,  dass  im  Gebrauch 
der  verschiedenen  Wortformen  keinerlei  landschaftliche  Abgrenzung 
besteht  und  mithin  zu  der  Annahme  eines  baierischen  jrftf,  bte  m\i 
schwäbischen  pini,  bin  kein  thatsächlicher  Grund  vorhanden  ist. 
Daran  vermag  das  in  den  lebenden  Mundarten  des  baierisch-osterr. 
Sprachgebietes  zuweilen  vorkommende  bei,  beie9  bei]  (s.  Schmeller 
1,  165.  Leier,  Kärntisches  Wörterbuch  20.  Schmeller's  s.  g.  Cim- 
brisches  Wörterbuch  152*  paia.  Frommann  s  Mundarten  4,  54  und 
Schöpf,  Tirol.  Idiotikon  34)  um  so  weniger  etwas  zu  ändern,  als  diese 
Form  auch  in  Franken  (W,  bte:  Frommann  2,  209.  6,  416.  418) 
und  der  Schweiz  (peyi  Stalder  1,  153)  sich  findet.  Überdies  erscheint 
daneben  pein,  bein  (Schmeller  a.  a.  0.,  Höfer  1,  70.  Schöpf  a.  a.  0.), 
in  Wien  bein,  beinschwarbeU  Bienenschwarm ;  ja  bei  schärferem  Zu- 
sehen wird  selbst  in  Baiern  das  Wort  stets  nur  mit  dem  Nasalton 
beCy  ba,  bf  also  «  bein,  bin  ausgesprochen  (s.  Schmeller  a.  a.  0.). 
Genau  eben  so  lautet  es  bei  Megenberg  287 ,  27  ff. :  apis  haut  ain 
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pein;  289,  1:  diu  pein,  uifd  öfter.  Dies  ei  weist  auf  ein  altes  langes  i, 
und  neben  dem  durch  den  Reim  belegten  bin  muss  auch  die  Form 
bin  bestanden  haben,  obwohl  sie  im  Reime  bis  jetzt  nicht  nach- 
gewiesen ist  Es  verhält  sich  also  damit  wie  mit  dem  räumlichen 
Adverb  „ein",  das  im  Mhd.  gleichfalls  in  beiderlei  Gestalt,  als  in  und 
in,  gebraucht  wird.  Einen  Beleg  für  das  lange  i  scheint  das  St.  Ulrichs- 
leben von  Albertus  zu  gewähren:  213.  da  nach  begond  er  suochen 
die  bluomen  in  den  buochen ,  rehte  glichet  wis  als  ein  pin  (ceu 
prudentissima  apis):  daz  süezest  was,  daz  las  er  in,  insofern  der 
Dichter  nämlich  in  894.  1033  im  Reime  mit  sin  bindet,  es  also  lang 
gebraucht.  Ich  glaube  daher,  dass  Schindler  mit  Recht  pin:  in 
geschrieben  hat 

Mit  langem  i  ist  auch  an  unserer  Stelle  bina  zu  schreiben ,  so 
verlangt  es  das  Metrum:  sizi  sizi,  bfnd'.  Diese  Form,  ein  schwaches 
Femininum,  ist  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen,  doch  finde  ich  sie  noch 
in  dem  Compositum  pindsougin  (dat.  thymo)  aus  einem  Tegernseer 
Codex  mit  Glossen  zu  Virgil's  Aeneis  (Graff  6,  138). 

inböt]  Prät.  von  inbiotan,  mandare. 

sce]  =  sanete  für  saneta. 

Maria']  das  Wort  ist  hier,  wie  fiberall  bei  Otfried  im  Reim  und 
auch  bei  den  meisten  mhd.  Dichtern,  nach  deutscher  Weise,  d.  i. 
zweisilbig,  zu  lesen:  Marjd.  Otfried:  fuar  thö  saneta  Mdrjd  thiarnd 
thiu  mdrd  I.  6,  1 ;  thö  sprach  saneta  Mdrjd  I.  7,  1 ;  selbün  saneta 
Mdrjün  (:  frouün)  I.  5,  7 ;  ih  meinu  saneta  Mdrjün  (:  richün) 
I.  3,  31 ;  selbün  saneta  Mdrjün  (:  thiarnün)  I.  7,  25.  Ausser  dem 
Reime  dagegen  gebrauchte  er  es  stets  dreisilbig:  Marid.  z.  B.  Marid 
thaz  bihugita  II.  8, 12;  nam  Marid  nardon  IV.  2,  IS;  quam  Marid 
sliumo  V.  5,  1.  Ebenso  Notker:  föne  Mariün  uuambo  Ps.  Hattemer 
78;  über  Mariün  sun  289*.  Vgl.  GrafF  2,  831.  Lachmann,  Über  altd. 
Verskunst  und  Betonung  S.  27. 

hurolob]  h  ist  hier  vorgesetzt  wie  oben  in  hueze ,  das  erste  o 
ist  unorganische  mundartliche  Erweiterung  der  Partikel ,  das  zweite 
steht  für  ou9  also  huroldb  ==  urloub  st.  n.  licentia,  permissus,  Er- 
laubniss  (zu  gehen) ,  commeatus.  Jene  unorganischen  Zwischenlaute 
oder  unechten  Vocale ,  die  sich  namentlich  nach  Liquiden  gerne  ein- 
schieben und  ursprünglich  unter  dem  Einfluss  der  Stammvocale 
standen,  zeigen  sich  schon  von  frühester  Zeit  an  nirgends  häufiger  als 
in  der  alamannischen  Mundart;  Beispiele  aller  Vocale  gibt  Weinhold 
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in  der  Alem.  Grammatik  in  grosser  Fülle:  von  a  S.  14,  von  e  S.  24. 
93.  94,  von  i  S.  26,  von  o  S.  28.  95,  von  u  S.  32.  Doch  begegnet 
sie  auch  in  andern  Dialekten,  insbesondere  dem  baierischen.  Bei  der 
Partikel  ur  ist  dieser  Zwischenlaut  ziemlich  selten,  er  erscheint  als 
a,  e,  i,  vom  o  dagegen  finde  ich  kein  zweites  Beispiel,  uraluga 
(acc.  pl.),  fata:  Cod.  Vindob.  Theol.  384,  jetzt  969  (vgl.  Graff  2, 
97).  uradriz,  injuria:  Cod.  Vind.  2681.  Hoffmann's  Fundgr.  I.  65, 
13  und  in  einer  Münchner  Hs. :  Denkm.  Nr.  LXXXIV,  1.  Urespringen 
(Ortsname):  Förstemann  2, 1447.  uricundi  Würzb.  Beichte:  Denkm. 
Nr.  LXXV,  17.  ur  ispringe,  natatoria:  Cod.  Tegerns.  (Graff  6,  398). 
uriuuerfis,  repudii:  Cod.  Emmeram.  G.  73  (Graff  1,  1040). 

ni  habS  M  u.  s.  w.]  die  einfache  Negationspartikel  ni  beim  ver- 
bietenden Zurufe ,  im  Mhd.  fast  ganzlich  verloren ,  ist  auch  im  Ahd. 
nicht  häufig;  vgl.  Grammatik  3,  741.  4,  204.  und  Wackernagel  in 
Hoffmann  s  Fundgr.  1,  289. 

zi  holce]  in  silvam.  Vgl.  Phol  ende  Wodan  vuorun  zi  holxa 
zweiter  Merseburger  Zauberspruch.  Esau  vuor  ze  holze  Genesis 
Fundgr.  II.  36,  32.  Diemer  46,  19.  du  sollest  pillicher  dd  ze 
hohe  varn  danne  die  magede  hie  bewarn  Kaiserchronik,  Diemer 
373,  15.  Massmann  12001.  ze  holz  indrinnen,  Silvas  requirere, 
Notkers  Boeth.  (Graff  8,  931).  zi  holze  bedeutet  in  weiterem  Sinn 
(«=  ze  walde)  fern  von  den  Menschen  und  menschlicher  Cultur  in 
unwirklicher  Wildniss,  vgl.  W.  Wackernagel  in  der  Zeitschrift  2, 
538  ff.  Mit  c  *=  z  geschrieben  findet  sich  das  Wort  schon  im  Ahd. 
zuweilen  (Graff  4,  931). 

Z.  4.  flüc]  =  fiiuc  in  der  ersten  Zeile,  ü  für  tu,  im  Ahd.  nicht 
häufig  (vgl.  Physiologus  —  Denkm.  Nr.  LXXXI.  11, 17:  ftähet,  12,  5: 
intlühtet  etc.),  kann  in  einem  fränkischen  Sprachdenkmal  nicht  über- 
raschen. 

n'indrinne4s~]  2.  sing.praes.  conj.,  ne  effügias.  Hier  ist  die  FlexiQn 
noch  der  Regel  gemäss ,  in  intuuinnht  dem  -*  schon  nach  späterer 
Art  ein  t  zugefügt.  Solches  Schwanken  zeigt  sich  bereits  bei  Otfried, 
häufiger  im  Indicativ  als  im  Conjunctiv,  für  welchen  Kelle  (Zeitschrift 
12,  39)  nur  das  eine  Beispiel  firliasSst  II.  21,  20  beibringt. 

intuuinnht]  ein  Compositum  intuuinnan  ist  in  der  altern 
Sprache  unnachgewiesen,  erst  im  15.  Jahrhundert  kommt  es  ein  ein- 
ziges Mal  vor  bei  Oswald  v.  Wolkenstein  Nr.  XL VII,  1.  (in  der  Ausgabe 
von  Beda  Weber.  Innsbruck  1847,  S.  150): 
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Ain  menach  von  acfczebn  jaren  kluog 

das  hat  mir  all  mein  freud  geswaigt, 

dem  kund  ich  nie  entwinnen  gnuog, 

seit  mir  ain  aug  sein  wandel  saigt; 

an  underlass  hab  ich  kain  ruo, 

mich  zwingt  ir  mündlein  spat  und  fruo, 

das  sich  als  lieplich  auf  und  zuq 

mit  worten  süess  kan  lenken. 
Der  Herausgeber  erklärt  S.  317  entwinnen  durch:  abgewinnen 
im  Liebesgenuss,  Allein  dies  ist  gewiss  unrichtig  und  mit  Recht  hat 
das  mhd.  Wörterbuch  3 ,  709*  ein  Frageiseichen  dazu  gesetzt.  Viel- 
mehr kann  der  Sinn  nur  sein:  sich  durch  Arbeit  losmachen,  und  diese 
Bedeutung  hat  intuuinnan  ohne  Zweifel  auch  an  unserer  Stelle.  Im 
Ahd.  bedeutet  das  einfache  uuinnan  laborare,  dann  certare,  pugnare, 
dimicare  (s.  Graff  t,  87 8)  und  ganz  eben  so  das  ags.  vinnan  (Grein  4, 
715),  Die  Partikel  int  (ent)  aber  drückt  ein  gelindes  »gegen,  wider«* 
aus,  ferner  „ab,  davon,  los,  weg"  (s.  Grimm,  D.  Wörterbuch  3, 488. 
489).  Demnach  heisst  intuuinnan  c.  dat. :  sich  losarbeiten  ton  einem. 
Das  Weitere  bis  zu  Ende  (=  Z.  ft)  ist  durchwegs  deutlich  und 
gibt  zu  keinen  Bemerkungen  Aulaas. 

Was  die  äussere  Form  unseres  Spruches  anlangt»   so   kann 
niemand  entgehen,  dass  er  von  der  dritten  bis  zur  fünften  Zeile  aus 
vier  richtig  gemessenen,  d.  i.  viermal  gehobenen  Reimpaaren  besteht, 
während  die  beiden  ersten  Zeilen  nicht  nur  des  Reimes,  sondern  zum 
Theil  auch  des  Rhythmus  entbehren.  Keine  Frage  ist,  dass  aueh 
KfrstUrobjisthü'ezä! 
nü  flfue  du,  ufhu  mf'näz, 
bära  frfdu  frd'nd 
ganz  gut  mit  je  vier  Hebungen,  als  Verse  also,  können  gelesen 
werden;  aber  eben  so  gewiss  ist,  dass  im  darauffolgenden:  in  munt 
gvde*  gisunt  heim  %i  comonne  aller  und  jeder  rhythmische  Tonfall 
fehlt  Zwar  könnte  dieser  durch  Umstellung  und  Emendation  leicht 
hergestellt,  ja  sogar  zwei  Reime  munt;  gitunt  zuwege  gebracht 
werden.  Doch  bleiben  solche  billige  Kunststücke  lieber  denen  über- 
lassen ,  welche  Freude  daran  haben.  Ich  für  meinen  Theil  kann  in 
den  beiden  ersten  Zeilen,  trotz  des  scheinbaren  Rhythmus,  des  theil* 
weisen  Wechsels  von  Hebung  und  Senkung,  der  in  der  althd.  un* 
gebundenen  Rede  häufig  genug  erscheint,  keine  Verse,  sondert  nur 
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Prosa  erblicken.  Aber  deshalb  statt  &nes  Spruches  deren  zwei  an- 
zunehmen und  das  Denkmal  demgemSss  zu  zerlegen,  sehe  ich  eben* 
falls  keinen  zureichenden  Grund,  sondern  betrachte  beide  Theile,  den 
prosaischen  und  den  rhythmischen ,  als  zusammen  gehörig.  In  dem 
ersten  wird  das  Schwärmen  der  Bienen  constatiert  und  sie  werfen 
aufgefordert,  sich  unter  dem  Schirme  des  Königsfriedens  in  den 
Schutz  Gottes  (der  Kirche  oder  des  Klosters)  zu  begeben;  im  zweiten 
beginnt  dann  erst  der  eigentliche  Segen  oder  die  Besprechung.  Dies 
ist  ja  auch  sonst  die  gewöhnliche  Form  der  Segen,  wofern  sie  nicht 
in  ein  Gebet  eingekleidet  sind. 

leh  theile  somit  den  Spruch  folgendennassen  ab : 

Kirst!  imbi  ist  hücze!  nü  fliuc  du,  uihu  mfnaz,  hera,  fridu 
frAno  in  munt  gotfes  gisunt  heim  zj  comonne ! 

sfzi,  sfzi,  bi'nft', 

inbd't  dir  sfincta  M&rjä' ! 

htirolö'b  ni  h&bfi  du, 

zi  hrflc«  ni  flü'c  du, 

ndh  du  mir  n'indrfnn&'s, 

ndh  du  m(r  n'intuufnnö'st! 

sfzi  uilu  stflld, 

uufrki  grides  uuflldn ! 
Das  heisst: 

Kirst  1  der  Schwann  ist  draussen!  nun  flieg  du,  mein  Thier, 
hierher,  um  unter  dem  Frieden  des  Herrn  in  den  SchuU  Gotta* 
unverletzt  heim  zu  kommen ! 

Sets  dich,  setz  dich«  Biene, 

(90)  gebot  dir  sanct  Marie ! 

Urlaub  hab'  du  nicht, 

zum  Walde  flieg  nicht, 

dass  du  mir  nicht  entrinnest 

noch  (dich)  mir  entwindest  1 

setze  dich  sehr  stille, 

vollbringe  Gottes  Willen ! 
pdtr  i*  lateinischer,  mir  von  lieber  Freundeshand  zugekommener 
Nachbildung: 

Kirat!  examen  foras  est!  jam  hue  advoles,  bestiola  mea,  pace 
domini  in  praesidium  dei  sospes  uti  redeas ! 
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side,  side,  apicula, 
iussit  hoc  sancta  Maria, 
commeatum  non  habes, 
in  silvam  ne  voles. 
fac  ne  me  defugias, 
neve  a  me  te  expedias. 
side  multum  placide, 
dei  nutum  perfice. 

Was  J.  Grimm,  D.  Myth.  1.  Ausg.  S.  626,  von  den  Segensformeln 
im  allgemeinen  sagt,  dass  sie  neben  dem  Reime  häufig  noch 
allitterieren,  gilt  auch  von  unserem  Segen.  Auf  das  formelhafte  fridu 
frdno  lege  ich  kein  Gewicht,  aber  in  bind  und  inbot,  in  huroldb, 
habö,  zi  holce,  in  uuirki  und  uuillon  ist  die  absichtliche  Allitteration 
unverkennbar.  Heidnisches  dagegen,  das  sich  selbst  ursprünglich 
christlichen  Segensformeln  beigemengt  hat,  ist  hier  nichts  zu  be- 
merken. Im  Gegentheil  trägt  der  Spruch  nicht  nur  durchaus  christ- 
liches ,  sondern  kirchliches  (klösterliches)  Gepräge.  Dies  kann  nicht 
auffallen,  denn  obwohl  die  Bienen  und  zumal  der  zur  Hethbereitung 
dienende  Honig  den  germanischen  Völkern  von  ältester  Zeit  her 
bekannt  waren,  so  ist  doch  die  eigentliche  Bienenzucht  und  Bienen* 
wirthschaft  erst  mit  dem  Christenthum  aufgekommen  und  des  Honigs, 
und  mehr  noch  des  Wachses  wegen,  insbesondere  von  der  Kirche 
mit  grosser  Sorgfalt  betrieben  worden.  Von  ihr  sind  die  Bienen- 
Segensformeln  ausgegangen  und  von  ihr  wurden  sie  vorzugsweise, 
im  eigenen  Interesse,  angewendet;  dadurch  blieben  sie  vor  der  Bei- 
mischung volkstümlicher,  heidnischer  Elemente  gesichert.  Der  vor- 
liegende Segen  zeigt  die  deutlichen  Merkmale  kirchlicher  Entstehung 
und  ich  zweifle  nicht,  dass  er  in  dem  reichen  und  mächtigen  Kloster 
Lorsch  selbst  verfasst  ist. 

In  Deutschland  sind  die  Bienensegen  seltener  als  man  vermuthen 
sollte;  um  so  willkommener  wird  unser  Fund  sein.  Noch  im  Jahre 
1844  musste  J.  Grimm  (D.  Myth.  2.  Ausg.  S.  1190)  bedauern,  keinen 
deutschen  Bienensegen  angetroffen  zu  haben.  Seitdem  sind  aus  dem 
Volksmunde  mehrere  gesammelt  und  mitgetheilt  worden.  Sie  gehören 
alle  Niederdeutschland  an,  darunter  ist  kein  einziger  von  erheblichem 
Werthe.  In  J.  F.  L.  Woeste's  Volksüberlieferungen  in  der  Grafschaft 
Mark.  Iserlohn  1848.  S.  52.  S3  finden  sich  folgende  vier: 
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1.  Um  zu  verhindern,  dass  der  Schwärm  fortziehe»  spricht  man: 

Liebe  Bienenmutter,  bleibe  hier ! 
ich  will  dir  geben  ein  neues  Haus'; 
darin  sollst  du  bauen  Honig  und  Wachs, 
damit  alle  Kirchen  und  Kloster  gezieret  werden. 
Im  Namen  u.  s.  w. 

2.  Schwärmen  die  Bienen,  dann  sprich : 

Dne,  du  maus  mi  nit  vertaten  1 
•  iek  maut  bruken  dine  raten. 

Sind  sie  aufgeflogen,  so  sprich: 

Ime  koem  heraf  un  brenk  ues  huonich  un  wass ! 

"et  wass  for  de  hillgen  un  'et  huonich  for  uese  kinner. 

3.  Stirbt  der  Besitzer  des  Imens,  so  ist  ohne  Verzug  an  die 
Biker  (mhd.  bikar  =  Bienenkorb)  zu  klopfen  und  gu  sprechen: 

Ime,  din  här  es  dot; 
yerlatt  mi  nit  in  miner  not ! 

4.  Am  Hochzeitstage  müssen  die  den  Neuvermählten  gehörenden 
Imen  angeklopft  werden,  mit  den  Worten : 

Imen  in,  imen  ut, 

hir  es  de  junge  brut! 

Imen  um,  imen  an, 

hir  es  de  junge  man ! 

Imekes,  yerlatt  se  nit, 

wann  se  nu  mall  kinner  krit ! 
Einen  andern  Segen  aus  derselben  Gegend  theilt  A.  Kuhn  mit 
in  s.  Sagen,  Gebrauchen  und  Mythen  aus  Westfalen.  2.  Thl.  Leipzig 
1859.  S.  208.  Nr.  892: 

„Siehst  du  Bienen  ziehen,  so  zeige  mit  drei  Fingern  danach  und 
sprich: 

Dei  wÄser  un  dei  imen 

dei  flogen  wol  över  mtnen  herrn  stn  hüs, 

sei  dregen  em  honnich  un  wass; 

ik  befel  jü  dörch  den  heiligen  namen  gottes, 

set  jü  alle  up  dat  grone  gras.     A 
Im  Namen  u.  s.  w. 
Drei  Kreuze  mit  dem  Finger  gemacht. " 

SiUb.  d.  pbil.-hist.  Cl.  LH.  Bd.  I.  Hft.  2 
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Endlich  gab  J.  W.  Wolf  in  seinen  Beiträgen  zur  Mythologie  2, 
145  (=  Zeitschrift  7,  833)  einen  Segen  aus  Westflandern: 

0  koning  der  bieen  daalt  hier  in't  gras, 

om  te  vereeren 

het  altaer  des  heeren 

met  zoeten  honing  ende  was. 

Keiner  der  vorstehenden  Segen  bietet  mit  dem  althochdeutschen 
Berührungspuncte  dar.  Um  so  mehr  ist  dies  bei  zwei  alten  lateinischen 
und  einem  kürzlich  erst  bekannt  gemachten  deutschen  Bienensegen* 
aus  Siebenbürgen  der  Fall. 

Der  bequemern  Vergleichung  wegen  lasse  ich  alle  drei  hier 
folgen. 

1.  Wiener  Handschrift  Nr.  7ßt  (ol.  theol.  289)  Perg.,  10.  Jahr- 
hundert, Bl.  188b: 

„AD  APES  CONFORMANDOS. 

Vos  estis  ancille  domini,  vos  faciatis  opera  domini,  adjuro 
vos  per  nomen  domini,  ne  fugiatis  a  filiis  hominum".  (Vgl. 
Grimm,  D.  Myth.  1.  Ausg.  Anhang  S.  CXXXII.  2.  Aufl.  S.  1183). 

2.  In  einer  nicht  näher  bezeichneten  St.  Galler  Handschrift 
(s.  Steph.  Baluze,  Capitularia  regum  Francorum.  Parisiis  1780. 
Vol.  II,  663  ff.:  „Formulae  exorcismorum  et  excommunicationum", 
aus  Handschriften  und  Drucken  gesammelt)  : 

„AD  REVOCANDUM  EXAMEN  APUM  DISPERSÜM. 

Adjuro  te  mater  aviorum  per  deum  regem  coelorum  et  per 
illum  ledemptorem  filium  dei  te  adjuro,  ut  non  te  in  altum 
levare  nee  longe  yolare,  sed  quam  plus  cito  potes  ad  arborem 
venire  (velis);  ibi  te  alloces  cum  omni  tuo  genere  vel  cum  socia 
tua;  ibi  habeo  bona  vasa  parata,  ut  vos  ibi  in  dei  nomine  la bo- 
re tis«  etc.  (s.  J.  Grimm,  D.  Myth.  2.  Ausg.  S.  1190). 

3.  Auf  dem  Deckel  eines  Buches  in  der  Schässburger  Gymnasial- 
bibliothek, aus  dem  16.  Jahrhundert  (s.  Fr.  Wilh.  Schuster,  Sieben- 
bürgisch-sächsische  Volkslieder,  Sprichwörter,  Räthsel,  Zauber- 
formeln und  Kinderdichtungen.  Hermannstadt,  1865.  Nr.  117. 
S.  288): 
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„Maria  stand  auf  eim  sehr  hohen  berg, 
sie  sach  ein  swarm  bienen  kommen  phliegen ; 
sie  hub  auf  ihre  gebenedeite  hand9. 
sie  verbot  ihm  da  zuhand, 
versprach  ihm  alle  hilen  *) 
und  die  beim  *)  verlossen : 
sie  satzt  ihm  dar  ein  fas, 
das  zent  *)  Joseph  hat  gemacht, 
in  das  sollt  er  phülgen  *) 
und  sich  seins  lebens  genügen. 
In  nomine  patris,  Olli  et  Spiritus  sancti.  Amen." 

Die  mehrfache  Übereinstimmung  dieser  Segenssprüche  mit  dem 
althochdeutschen  liegt  zu  Tage.  Die  Beschworung  in  Nr.  2,  sich 
nicht  in  die  Hohe  zu  erheben  und  nicht  weit  zu  fliegen,  stimmt  genau 
zum  Deutschen,  und  ebenso  ibi  te  alloces  mit  sizi  sizi,  bind,  sizi 
uilu  atillo ;  ne  fugiatis  a  filiis  hominum  in  Nr.  J  entspricht  über- 
raschend dem  zi  holce  nifiüc  du  (vgl.  die  Anmerkung  S.  13).  Man 
vergleiche  ferner  die  Stellen:  vos  faciatis  opera  domini  in  Nr.  1 
und  ibi  in  dei  nomine  laboretis  in*Nr.  2  mit  uuirki  godes  uuillon. 
In  höchst  erwünschter  Weise  endlich  hilft  Nr.  3  das  Präteritum 
inbdt  des  althochdeutschen  Textes  erklären;  denn  dieses  Präteritum 
enthält  deutlich  eine  Hinweisung  auf  einen  altern  Spruch,  in  welchem 
Maria  gebietend  oder  verbietend ,  segnend  und  beschwörend,  auftrat 
Gerade  so  erscheint  sie  in  dem  Siebenbürger  Segen. 

Ohne  den  dichterischen  und  sprachlichen  Werth  des  Lorscher 
Bienensegens  zu  überschätzen,  darf  er  doch  als  ein  willkommener  Zu- 
wachs zu  unserer  mit  Denkmälern  lebendiger  Poesie  so  spärlich 
bedachten  althochdeutschen  Litteratur  betrachtet  werden.  Wir  lernen 
daraus  unsere  Vorfahren  von  einer  neuen  Seite  kennen:  in  ihrem 
Verkehr  mit  der  belebten  Natur.  Die  naive  Zartheit  und  Milde,  womit 
hier  zu  den  Bienen  geredet  wird,  kann,  scheint  mir,  niemand  ent- 
gehen. 


') 

g— 

mhd. 

hüelen 

,  Höhlen. 

f) 

= 

mhd. 

bSume, 

Blume. 

•) 

==» 

xent, 

sanct. 

*) 

fliegen,  wie 

in  der  zweiten  Zeile 

phligrn. 

2* 
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II.  REGENSBURGER  BEICHTE  UND  GEBET. 

Bei  einem  Besuche,  den  ich,  einer  freundlichen  Einladung  des 
hochwürdigen  Herrn  Prälaten  folgend,  zu  Ende  August  des  J.  1864 
von  Marienbad  aus  nach  dem  nahe  gelegenen  Prämonstratenserstifte 
Tepel  machte,  fand  ich  in  einer  Pergamenthandschrift  der  dortigen 
Bibliothek,  der  ersten  die  ich  in  die  Hand  bekam,  und  der  ältesten 
die  dort  vorhanden  ist,  ein  althochdeutsches  Sprachdenkmal,  das  mir, 
obwohl  es  nicht  einmal  durchaus  Unbekanntes  enthält,  dennoch 
wichtig  genug  scheint,  um  ausser  einem  Abdruck  eine  eingehende 
Besprechung  zu  verdienen. 

Die  Handschrift  trägt  die  Bibliotheknummer  v.  V.  32  und  zählt 
223  Seiten  in  Octav.   Sie  ist  von  verschiedenen,  ziemlich  gleich- 
zeitigen Händen,  wie  ich  glaube  noch  im  9.  Jahrhundert,  geschrieben. 
Eben  so  verschiedenartig  wie  die  Schrift  ist  der  Inhalt.  Das  umfang- 
reichste Stuck  bildet  ein  auch  sonst  öfter  vorkommendes  Poenitential- 
buch,  das  folgendermassen  anhebt:  S.  1.  „1NCIP  ORDO  AD  PENITEN- 
TIAM  DANDASJ  (roth).  Credif  in  patre  et  filiü  et  fpm  fem .  R.  Credo. 
Credif  quod  ifte  tref  pfone  quae  modo  dhimuf  pat  et  filiuf  et  Ipf  föf 
tref  pfonf  fint  et  unuf  df.  R.  Credo"  u.  s.  w.  Dasselbe  geht  bis  S.  96, 
worauf  eine  neue  Lage  (die  siebente)  beginnt ,  deren  erstes  Blatt 
jedoch,  mit  dem  Schlüsse  des  Poenitentiale ,  fehlt   Die  rothe  Über- 
schrift   des    letzten    Abschnittes    oder   Capitels    (S.   96)    lautet: 
„CONSECRATIO  XQVM  FERUENTIS.  Ds.  iudex  iuftuf   fortif  et  omni- 
potenf.  qui  ef  auetor  paeif  et  amator  iuftitise  qui  iudicaf  aequitatem. 
Iudica  diie  qd  iuftum  eft   quia   reeta  iudicia  tua  fünf  u.  s.  w. 
Zwei  andere  Handschriften  dieses  mit  der  Columban'schen  Buss- 
ordnung verwandten  „ordo  ad  dandam  poenitentiam"  (vgl.  auch  die 
Essener  Handschrift,  deren  Inhalt  sich  mit  dem  der  Tepler  vielfach 
berührt:  Müllenhoff  und  Scherer,  Denkmäler  S.  484)  verzeichnet 
Wasserschieben  in  s.  Bussordnungen  der  abendländischen  Kirche 
(Halle  1851)  S.  89;  vgl.  422  (f.  Aus  zwei  jungem,  einer  Mehrerauer 
und  Wessobrunner  Handschrift,  steht  er  abgedruckt  in  Bernhard  Pez' 
Thesaurus  aneed.  nov.  T.  II.  P.  II,  610 — 647;  nur  den  Anfang  davon 
enthält  Cod.  Vindob.  1888,  Bl.  96b— 102b  (vgl.  Denis,  Cod.  I.  3, 
3018— 302S). 
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Mit  S.  97  beginnen  allerlei  Gebete,  Confessiones,  darunter 
S.  120  eine  „CONFESSIO  PÜRA  OMN1UM  PECCA«,  zwei  Litaneien, 
Benedictiones,  Einweihung»-  und  Beschwörungsformeln,  die  zum 
Theil  auch  in  der  eben  genannten  Wiener  und  der  vorerwähnten 
Essener  Handschrift  enthalten  sihd.  S.  182 — 186  steht  von  einer 
im  Codex  sonst  nicht  wiederkehrenden  Hand  geschrieben  die  deutsche 
Beicht-  und  Gebetformel,  Ton  der  hernach  ausfuhrlich  die  Rede 
sein  wird. 

In  den  beiden  Litaneien  sind  einige  Angaben  enthalten,  mit 
deren  Hilfe  es  vielleicht  gelingt ,  Heimat  und  Alter  der  Handschrift 
naher  zu  bestimmen.  Unter  den  Heiligen,  deren  Fürbitte  angerufen 
wird,  werden  nämlich  genannt,  und  zwar  in  der  ersten  von 
S.  151 — 157  reichenden  S.  153:  „Sancte  Emmeramme;  Sancte 
Hrodperte  cum  fociis;  Sancte  CorhinianeTin  der  zweiten  (die  von 
8.  157 — 168  geht)  S.  159:  „Sancte  Emmeramme;  Sancte  Floriane; 
Sancte  Valentine;  Sancte  Ruodberte  cum  fociis;  Sancte  Maximiliane; 
Sancte  Corbiniane«.  Sämmtliche  hier  aufgezählte  Heilige  gehören  (dem 
alten  karolingischen)  Baiern  an  und  sind  dort  vorzugsweise  verehrt 
worden.  S.  Mazimilianus  war  Bischof  von  Lorch  (f  ca.  308), 
S.  Florianus  erlitt  ebenda  304  den  Martertod,  S.  Yalentinus,  Bischof 
von  Passau,  +  c\  440,  S.  Emmerammus  +  652,  S.  Rupertus,  Bischof 
von  Salzburg;,  f  zwischen  705  —  710,  S.  Corbinianus ,  Bischof  von 
Freisingen,  f  c*  730.  Beide  Litaneien  stellen  den  hl.  Emmeram  allen 
andern  voran;  dies  ist  gewiss  nichts  Zufalliges,  vielmehr  wird  kaum 
irren,  wer  annimmt,  dass  die  Handschrift  in  Baiern  und  zwar 
dort  geschrieben  ward ,  wo  die  leiblichen  Überreste  dieses  Heiligen 
ruhen,  wo  er  die  grösste  Verehrung  genoss  und  sein  Andenken  in 
dem  nach  ihm  benannten  berühmten  Stifte  Jahrhunderte  lang  fort- 
lebte :  in  Regensburg. 

Erhöhte  Wahrscheinlichkeit  findet  diese  Annahme  in  dem  Um- 
stände, dass  sich  eine  zweite,  jüngere  und  minder  vollständige,  Auf- 
zeichnung unserer  deutschen  Beichtformel  in  einer  Handschrift  eben 
jenes  Klosters  zum  heil.  Emmeram  in  Regensburg  erhalten  hat 

Zur  Bestimmung  des  ungefähren  Alters  der  Handschrift  dient 
die  Erwähnung  eines  „rex  Ludouuicus«,  der  in  beiden  Litaneien  zu 
wiederholten  Malen  in  das  Gebet  der  Gläubigen  eingeschlossen  wird. 

1.  Litanei  S.  158: 
„Vt  fanitate  nobif  donare  dig  (=*  digneris). 
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Vt  fanitate . . .  ludauuico  dig * 

S.  156: 
„Vt  ludouuieü  rege  ppetua  ffperüate  confervare  ä.  d.u 

II.  Litanei  S.  165: 
„  Vt  ludouuieü  rege  ppetua  ppperitate  d. 
„Vt  ei  uitarn  et  felicitaie  atque  uictoriä  donef  te  (=  te  rogamuf, 

domine). 
„  Vt  regale  prole " 

Das  hier  cursiv  Gedruckte  ist  ausgekratzt  und,  zum  Theil 
wenigstens ,  Ton  neuerer  Hand  wieder  nachgeschrieben,  doch  ist  das 
Ursprüngliche  überall  noch  deutlich  zu  erkennen;  nur  auf  „prole" 
folgt  eine  ganze  ausgekratzte,  mit  Dinte  breit  fiberstrichene  und 
dadurch  unleserlich  gewordene  Zeile. 

Auf  diese  Weise  in  den  Litaneien  des  jeweiligen  Herrschers 
und  seiner  Angehörigen  zu  gedenken,  war  im  Mittelalter  wie  noch 
jetzt  vielfach  Gebrauch.  Es  geschah  dies  theils  in  allgemeinen  Aus- 
drücken ,  theils  unter  besonderer  Nennung  des  Namens.  Von  beiden 
Arten  gewährt  uns  die  schon  genannte  Wiener  Handschrift  Nr.  1888 
Beispiele,  die  ich  um  so  lieber  hier  anführe,  weil  sie  das  Formelhafte 
dieses  Gebrauches  bestätigen  helfen. 

BL  20": 
„Vt  regem  noßrum  cum  prole  confervare  dignerif. 
Vt   eiif   uitam   et    fanitatem   atque    uictoriam    donef  te    rogamuf 

audi  nof. 
Vt  exercitui  chriftianorum  falutem  et  fanitatem  atque  uictoriam  donef 

te  rogamuf.  « 

BL  109': 
„Vt  Ottonem  regem  et  eiuf  exereitum  dominuf  conferuet.a 

BL  HSb: 
„Vt  rex  nofter  Otto  et  eiuf  exercituf  hinc  et  inde  feruetur,  oramuf 

Chrifte  audi  nof." 

Mit  Recht  hat  man  diese  Erwähnung  des  Königs  Otto  für  die 
Zeitbestimmung  benützt  und  die  Entstehung  der  Handschrift  in  die 
Zeit  Otto'sl.  (936—962),  ungefähr  in  die  Mitte  des  10.  Jahr- 
hunderts, gesetzt.  Die  Nennung  König  Ludwig's  wird  uns  zu  dem- 
selben Zwecke  dienen. 

Von  den  drei  deutschen  Königen  dieses  Namens  kann  Ludwig 
das  Kind   (900 — 911)   hier  kaum   in  Betracht  kommen,   da  der 


Forschung  und  Kritik  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Alterthums  II.  23 

schwächliche  hinfallige  Knabe  in  seinem  18.  Jahre  ohne  Nachkommen- 
schaft starb  und  an  ein  gedankenloses  Herfibernehmen  des  Ausdrucks 
„regalem  prolem"  aus  einer  altern  Vorlage,  bei  der  sonstigen  Be- 
stimmtheit der  Angaben ,  schwer  zu  glauben  ist  Es  kann  sich  also 
nur  noch  um  König  Ludwig  den  Deutschen  und  dessen  Sohn  Ludwig 
den  Jungern  handeln.  Des  Letztern  Regierung  war  aber  überhaupt 
nur  Ton  kurzer  Dauer  (876 — 882),  von  noch  kürzerer  seine 
Beziehungen  zu  Baiern,  die  erst  mit  der  Besitzergreifung  von 
Karlmann's  Reich  im  Mai  oder  Juni  des  J.  880  beginnen  und  schon 
im  Jahre  882  mit  seinem  Tod  ein  Ende  nehmen  (vgl.  Böhmers 
Reg.  Nr.  889.  890).  Während  seiner  Anwesenheit  in  Regensburg, 
wo  er  sich  nach  des  Bruders  Tode  von  den  Baiern  als  ihrem  nun- 
mehrigen Könige  huldigen  Hess,  verlor  er  durch  einen  Sturz  aus 
dem  Fenster  seinen  einzigen  noch  im  zartesten  Kindesalter  stehenden 
Sohn  Ludwig»  so  dass  hier  in  Bezug  auf  die  „proles  regalis"  der 
Litanei  sich  dasselbe  Bedenken  erhebt  wie  bei  Ludwig  dem  Kinde. 

Demnach  bleibt  bloss  Ludwig  der  Deutsche  übrig,  und  in  Er- 
wägung aller  hierbei  in  Betracht  kommenden  Umstände  zweifle  ich 
nicht,  dass  er,  und  nur  er,  unter  dem  „rex  Ludouuicus"  der  Litaneien 
zu  verstehen  ist.  Länger  als  nur  wenige  Fürsten  über  ein  Volk 
geherrscht  haben,  von  825 — 876,  also  durch  volle  fünfzig  Jahre,  war 
Ludwig  der  Deutsche  König  der  Baiern.  Die  Vorzüge  seines  Geistes 
und  Charakters,  seine  Klugheit,  Milde  und  Gerechtigkeit  erwarben 
ihm  die  allgemeine  Liebe  und  Achtung.  »Die  aufrichtige  Verehrung 
und  Dankbarkeit  seines  Volkes  folgte  ihm  im  Grabe  nach,  denn  unter 
all*  den  Zeugnissen ,  die  sich  aus  dessen  Mitte  über  sein  Leben  und 
Thun  vernehmen  lassen,  begegnet  uns  keine  einzige  tadelnde,  wohl 
aber  viel  lobende  Stimmen,  die  fern  von  dem  Verdachte  der 
Schmeichelei  sind4*  (Dümmler,  Geschichte  des  ostfränkischen  Reiches, 
1,  849).  Unter  den  Städten  seines  Reiches  hätte  er  für  Regensburg 
eine  besondere  Vorliebe;  auch  nach  seiner  Erhebung  zum  König  in 
Ostfranken  (833)  verweilte  er  nächst  Frankfurt  nirgends  öfter  und 
länger  als  dort.  Regensburg  darf  auch  insofern  als  Ludwig  s  eigent- 
liche Residenz  betrachtet  werden,  als  seine  Gemahlin  Hemma  dort 
ihren  beständigen  Wohnsitz  hatte.  In  beiden  Städten  Hess  er,  nach 
dem  Muster  der  von  seinem  Grossvater  Karl  dem  Grossen  in  Aachen 
erbauten  Kirche,  ebenfalls  für  den  Hof  Marienkirchen  errichten,  die 
durch  ihre  Schönheit  die  Bewunderung  der  Zeitgenossen  erregten 
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(s.  Dummler  a.  a.  0.  859)»  und  die  Regensburger  wurde  doch  ein: 
Jahr  vor  seinem  Tode  (18.  Mai  876)  reichlich  von  ihm  beschenkt. 
Wie  überhaupt  gegen  die  Kirche  und  Geistlichkeit  seines  Reiches 
freundlich  gesinnt,  gab  er  insbesondere  den  baierischen,  namentlich 
den  in  Regensburg  selbst  oder  dessen  Nähe  gelegenen  Klöstern, 
z.  B.  Obermünster»  Niederaltaich ,  Metten,  durch  Güter-Schenkungen 
und  Bestätigungen »  durch  Verleihungen  von  Rechten  und  Privilegien 
zahlreiche  Beweise  der  königlichen  Huld  und  Gnade.  Vor  allem  war 
es  jedoch  St.  Emmeram ,  damals  der  Mittelpunct  der  Kirche  Baierns 
und  in  seinem  jedesmaligen  Abte  ihr  Haupt»  das  sich  Ludwig's 
Gunst  zu  erfreuen  hatte  (vgl.  Böhmers  Reg. Nr.  725.  727.  746.  766. 
767).  Einen  der  Kirche  so  ergebenen  Fürsten  von  Seite  der 
baierischen  Geistlichkeit  in  das  öffentliche  Gebet  aufgenommen  zu 
sehen»  kann  nicht  überraschen»  und  dies  in  so  nachdrücklicher 
Weise  zu  thun»  wie  in  den  beiden  Litaneien  geschehen  ist»  dazu 
hatte  zumal  das  Kloster  St.  Emmeram  vor  andern  allen  Grund. 

Alles  erwogen  glaube  ich»  dass  unsere  Handschrift  im  genannten 
Stifte  selbst  und  zwar  noch  zu  Lebzeiten  Konig  Ludwig's  des 
Deutschen  geschrieben  ist.  Dem  steht  der  Charakter  der  Schrift  nicht 
entgegen,  der  jedesfalls  eher  auf  das  0.  ab  das  10.  Jahrhundert 
weist. 

Dies  vorausgeschickt,  lasse  ich  einen  buchstäblich  genauen» 
zeilengetreuen  Abdruck  der  Tepler  Handschrift  folgen.  Ich  bezeichne 
sie  mit  A  und  stelle  ihr,  der  spätem  Berufung  wegen  und  zur 
bequemern  Vergleichung»  die  jüngere  Aufzeichnung  aus  dem  Cod. 
Emmeram.  D.  LXX.  als  B  gegenüber.  Diese  Handschrift,  Perg. 
10.  Jahrh.»  in  Folio»  enthält  die  „Epistolae  S.  Pauli".  Die  Beicht- 
formel  steht,  von  anderer  Hand»  auf  der  Vorderseite  des  letzten 
Blattes  (117*)  und  mag,  nach  K.  Roth's  Angabe,  zwischen  980—980 
geschrieben  sein.  Sie  ist  oft  gedruckt:  zuerst  von  B.  J.  Docen,  Einige 
Denkmäler  der  Lit.  S.  6. ;  dann  von  Massmann  in  s.  Abschwörungs- 
formeln  Nr.  30.  S.  131—134;  von  K.  Roth  in  s.  Denkmälern  der 
deutschen  Sprache  S.  32;  und  zuletzt  bei  Müllenhoff  und  Scherer, 
Denkmäler  Nr.  LXX VII,  S.  187.  188.  Ich  gebe  sie  hier  nach  dem 
genauen  Abdrucke  Roth's. 
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A. 

S.  182.       Trohtin  dir  uuirdu  ih 
pigihtik.  allero  minero 
funtono  enti  miflatateo. 
allef  deih  eo  miffafprach. 

5    edo  miflateta.  cedo  mifla 
dahta.  uuorto  enti  uuercho. 
enti  kadanccho.  def  ih  ky 
hukkiu«  »do  nikihukku. 
def  ih  ouizzanto.  sdo  un 

10  uuizzanto.  notac  cedo  un 
notac.  flaffanto.  aedo  uuah 
ento.  meinfuuarteo. 
enti  lukino.  kyridono. 
S.  183.  enti  unrehtero  fizufheito. 

15  huorono.  fo  uuefo  ih  fo  ki 
teta.  enti  unrehtero  firin 
lufteo.  In  muofe  enti  in  trän 
che.  enti  In  nnrehtemo 
flaTe.  daz  du  mir  trohtin 

20  kanift.  enti  kanada  farkip. 
enti  daz  ih  fora  dinen  augon 
unfcamanti  C.  enti  daz  ih 
In  derru  uueroltti  minero 
funtono.  riuun.  enti  härm 

25  fcara  hapan  mozi.  soliho 
fo  dino  miltida  fin«  allef 
uualtenteo  trohtin  ') 
S.  184.  kot  almahtigo.  kauuerdo 
mir  helfan.  enti  kauuerdo 

30  mir  farkepan.  kanift.  enti 
kanada  In  dinemo  rihe. 

Kot  *)  almahtigo.  kauuerdo 


B. 

Trohtin  dir  uuirdu  ih 
pigihtig  allero  minero 
funtono  enti  minero  miflatateo. 
allef  def  ih  eo  miffafprahhi 
oda  milfatati  oda  milfa 
dahti  uuorto  enti  uuercho 
enti  gadancho.  def  ih  ki- 
hugku  oda  nigihugku 
def  ih  uuizzanto  geteta  oda  un- 
uuizzanto  notag  oda  un- 
notag.  (laifanto  oda  uuahh- 
ento  meinfuerto 
enti  lugino  kiridono 
enti  unrehtero  uizufheito 
hurono  fouuefo  ih  fio  gi- 
teta  enti  unrehtero  firin- 
lufto  in  mufa  enti  in  tran- 
cha  enti  in  unrehtemo 
flaffa.  daz  du  mir  trohtin 
kenif  enti  ginada  farkip. 
daz  ih  fora  dinen  ougun 
unfcamanti mozzi  uuefan.  enti  daz 
in  defaro  uueralti  minero         [ih 
miflatato  riuun  enti  harm- 
fcara  hapan  mozzL  foliho 
fo  dino  miltada  fin.  allef 
uualtanto  trohtin. 
got  almahtigo  kauuerdo 
mir  helfan  enti  gauuerdo 
mir  fargeban 


*)  Dsntch  ist  kot  ivsgekrattt,  wegen  der  Wiedernolang  auf  der  folgenden  Seite. 
»)  Rothes  K. 
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mir  helfan.  enti  kauuizzi 
da  mir.  ia  furiftentida. 

35  ia  gaotan  uuillun  faman 
mit  rehten  galaupon  mir 
fargepan  za  dinemo  dionofte. 
trohtin  du  in  defa  uueralt 
quami  funtige.  zaganerienne 

40  kauuerdo  mih  cahaltan. 
enti  kanerien.  chrift  cotef 
S.  185.  Tun  uuiho  trohtin.  fofo 

du  uuellef.  enti  dino  cana 

45  da  fin.  tuo  pi  mih  funtigun 
enti  unuuirdigun  fcalh 
dinan.  uuiho  truhtin. 
kanadigo  got  kauuerdo 
mir  helfan  funtikemo. 
Enti  fartanemo  dinemo 

50  fcalhe.  uuanentemo. 
dinero  kanadono.  enftigo 
enti  milteo  trohtin.  du 
eino  uueift  uueo  mino 
durfti  (int.  In  dino  kanada 

55  enti  In  dino  miltida. 
S.  186.  uuiho  truhtin.  pifilhu 

min  herza.  Ia  minan  cadanc. 
Ia  minan  uuillun.  Ia  minan 
mot.  Ia  minan  lip.  Ia  miniu 

OO.uuort.  Ia  miniu  uuerh. 
leisti  uuiho  truhtin.  dino 
kanada  In  mir  funtigin. 
enti  unuuirdigin.  fcalhe 
dinemo.  kauuerdo  mih 

65  canerien  fona  allemo  upile. 


keuuizzi- 
da      enti  furiftentida 

cutan  uuillun 
mit  rehtan  galoupon 

za  dinemo  deonofta. 
trohtin  du  in  defa  uuerolt 
quami  funtiga  za  generienna 
kauuerdo  mih  gahaltan 
enti  ganerien.  chrift  cotaf 
fun  trohtin  fofo 

du  uuellef  enti  fofo  dir  ge- 
zeh  fi.  tua  pi  mih 

fcalh 
dinan  trohtin 

ganadigo  kot  keuuerdo 
mir  helfan 

dinemo 
fcalhe. 

du 
eino  uueft .  trohtin  uuemo 
durfti  fint.  in  dino  genada 

trohtin  pifilhu 
min  herza  mina  gadancha 

minan  uuillun  minan 

mot  minan  lip  miniu 

uuort  miniu  uuerh. 

leifti  trohtin  dino 

ganada  uper  mih  funtigan 

dinan  fcalh 

kaneri  mih 
trohtin  fonna  allemo  upila. 


36.  mir  bis  37.  dionoste  ist  von  anderer  etwas  späterer  Hand  und  mit  schwärzerer 
Dinte  aber  die  ursprüngliche  sehr  blasse,  aber  gleichwohl  deutlich  m  lesende 
Schrift  geschrieben. 
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Betrachtet  man  die  beiden  neben  einander  gestellten  Aufzeich- 
nungen, so  erkennt  man  auf  den  ersten  Blick,  dass  der  Text,  den  die 
Tepler  Handschrift  (A)  gewährt,  nicht  allein  weit  vollständiger,  son- 
dern auch  altertümlicher  ist  als  der  der  Münchner  (B).  Doch  kann 
A  nicht  wohl  die  Quelle  von  B  sein,  vielmehr  sind  beide  Abschriften 
einer  altern,  wahrscheinlich  nicht  einmal  derselben  Vorlage,  denn 
die  Unterschiede  beider  sind  zu  gross,  als  dass  nicht  von  der 
Urschrift,  aus  der  A  vielleicht  unmittelbar  geflossen  ist,  zu  B  eine 
Zwischenstufe  angenommen  werden  müsste.  Wie  dem  indess  sein 
mag,  jedesfalls  hat  A  neben  den  Ausdrücken  die  alten  Laute  und 
Formen  weit  treuer  und  sorgfältiger  bewahrt  als  B,  wo  sie  zwar 
ebenfalls,  doch  weit  sparsamer  erscheinen  und  meist  jungem  Bildun- 
gen gewichen  sind. 

Jene  Laute  und  Formen  der  Tepler  Handschrift  sind  merkwürdig 
genug,  um  das  Denkmal  zu  einem  wichtigen  zu  machen,  denn  sie 
tragen  fast  noch  durchwegs  das  s.  g.  streng -althochdeutsche  Ge- 
präge, wie  wir  es  nur  in  den  ältesten  Quellen  antreffen.  Nehmen  wir 
zuerst  die  Vocale ,  so  finden  wir  die  alte  tonlose  Partikel  ga-  (ka-, 
ca-)  in  A  noch  überall  bewahrt,  während  sie  in  B  mehrfach  schon 
zu  0i-,  ge-  geschwächt  ist.   kadanccho  (gadancho  B)  7,  cadanc 
(gadancha  B)  57.  kanist  (kenis  B)  20.  30,  kanddd  (ginddd  B) 
20.  31.  43.  51,  (genddd  B)  54.  62,  kanddigo  (ganddigo  B)  47. 
kauuerdö  28.  29.  32.  40.  47.  64,  kauuizzida  (keuu.  BJ  33.  galau- 
pon  36.  ka-  (ga-)  nerien  41.  65,  ganerienne  (gen.  BJ  39,  cahaUan 
40.  —  Die  Partikel  far-  lautet  an  beiden  gemeinsamen  Stellen  20 
farkip,  30  farkepan  übereinstimmend;  dasselbe  gilt  von  dem  drei- 
maligen mi/fa-  3.  4  und  von  %a  37.  39.   Ausserdem  erscheint  far- 
noch  zweimal  in  A  37  fargepan  und  49  fartdnemo. 

.B  gebraucht  ausschliesslich  die  Form  trohtin  1.  19.  27.  38.  42. 
46.  52.  56.  61.  65,  A  daneben  an  drei  Stellen  die  vorzugsweise  den 
altern  Quellen  eigene  truhtin  46.  56.  61.  —  Ein  eigenthümlicher 
Wechsel  zeigt  sich  in  dem  zweimal  vorkommenden  Worte  uueralt, 
uuerolt,  indem  beide  das  eine  Mal  diese,  das  andere  Mal  jene  Form 
setzen :  uueroltti  A,  uueralti  B  23,  uueralt  A,  uuerolt  B  38.  —  Die 
Conjunction  'oder'  lautet  in  B  5.  8.  9.  10.  11  durchaus  oda,  in  A 
altertümlicher  einmal  edo,  sonst  immer  ado,  eine  Form,  die  bis 
jetzt  unbelegt  ist  (vgl.  GrafTs  Sprachschatz,  1,  147). 
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Die  Diphthonge  betreffend  gewähren  beide  Handschriften  nur 
ei9  kein  ai:  mein-  12.  -heito  14.  leisti  61.  uueist  53  A,  wofür 
B  uuSstt  eine  Erscheinung,  die  nicht  bloss  in  alamannischen  (s.  Wein- 
hold S.  37),  sondern  zuweilen  auch  in  baierischen  Quellen  sich 
findet,  z.  B.  in  Tegemseer  Handschriften  des  9.  und  10.  Jahrhunderts 
spredahi^^spreidahi;  <!gir=±eigir  Graff  1,  60.  6,  393  und  Gramm. 
I3,  94.  —  Die  ältere  Form  au  begegnet  nur  in  A:  augdn  21.  galau- 
pön  36;  B  setzt  beidemal  das  jüngere  ou.  —  eo  erscheint  überein- 
stimmend in  AB  in  dem  Adverb  4;  ausserdem  in  uueo  (mino)  53 
A,  wofür  B  fehlerhaft  uuemof  und  in  deonosta  37  B,  wo  A  dionoste.  — 
Das  alte  gothische  6  <=*  uo,ua  steht  zweimal  in  AB:  tnözi  (B  mozzi) 
25,  möt  59,  und  ein  drittes  Mal  in  B  allein  an  abweichender  Stelle 
22 :  mdzzu  Daneben  in  A  zweimal  das  gewöhnliche  ahd.  uo :  huordnö 
15,  muose  17,  und  das  höchst  seltene,  später  noch  besonders  zu  be- 
sprechende ao :  gaotan  35,  während  B  dafür  jüngeres  geschwächtes 
ü  hat:  h&rdndy  müsa,  cütan. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Consonanten  hat  A  den  streng  ahd.  Cha- 
rakter weit  treuer  festgehalten  als  B.  Dies  gilt  namentlich  von  der 
gutturalen  Tenuis  k  (c)9  obwohl  auch  davon  in  B  hinreichende 
Spuren  übrig  geblieben  sind ,  um  deutlich  erkennen  zu  lassen ,  dass 
sie  ebenfalls  aus  sehr  alter,  der  von  A  nicht  ferne  stehender  Quelle 
geflossen  ist.  Im  Festhalten  der  Labialtenuis  stimmen  bis  auf  äne 
Stelle  (30:  farkepan  A,  fargeban  B,  und  bei  Wiederkehr  desselben 
in  B  fehlenden  Wortes  37)  beide  genau  überein:  pi  43,  pigihtik  2, 
pifilhu  56,  hapan  25,  galaupön  36,  upile  65  (wozu  noch  in  B  an 
abweichender  Stelle  uper  62),  farkip  20. 

Anlautendes  k  (c)  haben  beide  in  kihukkiu  7,  kyridönö  12, 
kauuerdö  28.  40.  47,  kauuizzida  33,  cotes  41,  canerien  A  65 
(kaneri  B  46J,  und  inlautendes  in  farkip  20.  Anlautend  erscheint 
k9  c  nur  in  A,  und  ist  (wo  nicht  etwa  der  Text  abweicht)  in  B  mit  g 
vertauscht  an  folgenden  Stellen :  kadanecho  7 ,  kihukku  8 ,  kot  28. 
32,  kauuerdö  29,  cahaUan  40,  kauerten  41,  kanddd  43.  54.  62, 
kanädigo  47,  cadanc  57.  An  zwei  Stellen  dagegen:  .35  cutan,  47 
kot  hat  B  den  altern  Laut  bewahrt  gegen  A,  welches  gaotan  und  got 
liest.  Beide  übereinstimmend  zeigen  g  in  galaup&n  36  und  ganerienne 
.39 ,  überdies  noch  A  in  dem  in  B  fehlenden  fargepan  37.  In-  und 
auslautendes  k  und  c  findet  sich  nur  in  A:  lukinö  (B  lugino)  12, 
sujittkemo  (fehlt  B)  48,  pigihtik  2,  nötac,  unnötac  10. 
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Gemildertes  cch  erscheint  nur  einmal  in  A:  kadanccho  (vgl. 
goth.  paggkja?i)9  in  B  dafür  eh,  hier  sowohl  als  87  (gadan* 
ehd)  und  mit  A  in  tranehe  17.  —  Statt  der  Gemination  kk 
(=  goth.  g)  in  kihukku  7.  8  A  bietet  B  die  ungewöhnliche  Form  gk. 
Inlautendes  hh  zeigt  sich  nur  in  B:  uuahhento  11,  A  gehraucht,  hier 
sowohl  wie  bei  dem  in  B  fehlenden  rihe  31,  nur  einfaches  h  nach 
älterer  Weise.  —  Die  schon  in  den  ältesten  Denkmälern,  namentlich 
bei  Kero ,  häufige  unstatthafte  Gemination  des  f  nach  langem  Vocal 
steht  zweimal  gleichmässig  in  A  und  B:  sldffänto  11 ,  sldfle  19,  an 
letzterer  Stelle  ist  das  zweite  f  in  A  sogar  nachträglich  erst  Ober- 
geschrieben. 

Die  Linguales  sind  in  beiden  Handschriften  durchaus  gleich- 
formig,  den  streng-althochdeutschen  Lautgesetzen  gemäss  behandelt» 
also  t  =  goth.  d  und  d  =  goth.  p ;  die  Aspirata  ih  kommt  so  wenig 
Tor  als  dh.  Eine  tadelnswerthe  Gemination  des  t  nach  Consftnant 
steht  in  A:  uueroltti  23,  wohl  nur  ein  Schreibfehler,  obgleich  ähn- 
liche Verdoppelungen  auch  anderwärts,  freilich  meist  nur  in  jüngeren 
Denkmälern,  vorkommen,  z.  B.  im  St.  Galler  Glauben  IL  (MS.  Denkm. 
Nr.  LXXXIX):  allerrwcltten  19,  trehttines  46,  doch  auch  Kero: 
rehtteru  113. 

Wie  bei  den  Lauten ,  so  tritt  das  höhere  Alter  der  Handschrift 
A  auch  bei  den  Flexionen,  hier  noch  deutlicher,  ins  Licht.  Auf  Grund 
sorgfaltiger  Beobachtung  des  herrschenden  Gebrauches  hat  Franz 
Dietrich  in  seiner  trefflichen  Abhandlung:  „Historia  declinationis 
theotiscae  primariae"  (Marburg  1859.  4«)  S.  4 — 5  abweichend  von 
J.  Grimm  dargethan,  dass  im  8.  Jahrhundert  die  regelrechte  Flexion 
des  Dat  sg.  der  Masc.  und  Neutr.  der  ersten  und  zweiten  st.  Decli- 
nation  nicht  a,  sondern  e  ist,  und  dass,  was  von  dieser  allgemeinen 
Regel  abweicht,  entweder  älter  oder  jünger  ist.  In  der  ältesten  Zeit 
gehört  der  Dativ  auf  a  zu  den  höchst  seltenen  Ausnahmen :  in  der 
Übersetzung  des  Isidor  und  den  Hymnen  findet  er  sich  nur  je  einmal, 
in  Kero's  Glossar  und  Benedictiner  Regel  nur  je  zweimal ,  während 
der  auf  e  auslautende  Dativ  überall  sehr  zahlreich  vorkommt.  Erst 
von  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  an  wächst  dann  der  Gebrauch  des 
a,  zunächst  in  den  Adj.  pl.  masc,  greift  dann,  unter  Lockerung  aller 
Ordnung  der  alten  Vocale,  immer  weiter  um  sich  und  wird  im 
10.  Jahrhundert  in  Baiern  und  Österreich  zum  herrschenden  Gesetz. 
In  der  aus  dieser  Zeit  stammenden  Handschrift  B  das  a  überall  durch- 


30  Pfeiffer 

gedrungen  zu  sehen»  kann  daher  nicht  überraschen.  Wir  finden  17. 
in  musa,  in  trancha,  19.  wi  sldffa,  38.  deonosta,  65.  upila;  ferner 
39.  %a  generienna.  Auch  im  Acc.  pl.  der  Adjectiya  waltet  es:  39. 
suntigd,  S7.  mind  gadanchd,  ja  diese  volksmässige ,  den  südost- 
lichen Mundarten  eigene  Aussprache  hat  sogar,  wie  im  Wiener 
Hundesegen  (MS.  Denkm.  Nr.  IV.  3,  2:  Christas)  und  im  Kloster- 
neuburger  Gebet  (ebd.  Nr.  LXXXIII,  7 :  dinas  bluotas),  den  Gen.  sg. 
ergriffen:  41.  cotas  sun.  Nur  ein  einziges  Mal  bietet  B  im  Dat  e:  di- 
nemo  scalhe  SO.  Umgekehrt  folgt  A  streng  und  ausnahmslos  der  alten 
Regel:  muose,  tranche,  sldffe,  rihe  31  (fehlt  in  B),  dionoste,  scalhe 
(SO.  63)  upile,  za  ganerienne,  suntige,  coles. 

Die  Genitive  pl.  der  Masc,  Fem.  und  Neutra  der  1.  st.  Decl., 
die  in  beiden  übereinstimmend  sind,  geben  zu  keinen  Bemerkungen 
Anlass;  sie  lauten  durchaus  regelmässig:  uuortd,  uuerchd  6, 
kadancchd  7,  lukind  13,  suntönd  3.  (A  24),  kyridönö  13,  huorond 
IS.  kandddno  Sl  (A).  Um  so  bemerkenswerther  ist  die  nur  in  den 
ältesten  Quellen  noch  vorkommende  Form  des  Gen.  pl.  der  Feminina 
2.  st.  Decl.  auf  ed:  missatätsd  3,  meinsuuarteö  12,  firinlusted  16. 
Nur  das  erste  dieser  Worte,  missatateö,  hat  B  aus  der  altern  Vorlage 
unverändert  herübergenommen,  die  beiden  andern  aber  bereits  zu  6, 
meimuerto  und  firinlustd,  abgeschwächt.  Ob  auch  das  beiden 
gemeinsame  fizusheitd  14  als  eine  spätere  Schwächung  zu  be- 
trachten ist,  bleibt  zweifelhaft,  da  neben  dem  Fem.  heit  auch  ein 
Masc.  erscheint,  z.  B.  bei  Isidor  neben  gen.  pl.  heided  7',  6.  8b,  18. 
auch  heidd  5%  18.  11*,  6  und  der  Nom.  pl.  heidd  11%  8.  (vgl.  Graff 
4, 808).  Die  Zusammensetzungen  mit  -heit  scheinen  freilich  durchaus 
Feminina  zu  sein  (vgl.  Gramm.  2,  642). 

Beim  Dativ  pl.  hat  A  zwar  nicht  mehr  das  auslautende  m,  aber 
doch  noch  den  alten  Vocal  festgehalten:  fora  dinSn  augöu  21, 
während  B  schon  die  jüngere  Form  ougun  aufweist  (vgl.  die  An- 
merkung zu  36). 

Weit  merkwürdiger  als  die  eben  besprochenen  Formen  ist  die 
im  Althochdeutschen  überaus  seltene,  nur  in  den  allerältesten  Quellen 
vorkommende  schwache  Endung  der  Adjectiva  (und  des  adjectivisch 
declinierten  Part,  praes.)  auf  i\  nämlich  -*o  (=  goth.  -ja).  In  A 
begegnet  sie  uns  zweimal:  alles  uualtenteo  trohtin  27  und  milteo 
trohtin  S2.  An  ersterer  Stelle  setzt  B  das  spätere  uualtanto,  die 
zweite  fehlt  Jene  schwache  Form  des  adjectivisch  gebrauchten  Part. 
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pnes. '  findet  sieh  nur  noch  ein  paar  Mal  in  der  Übersetzung  des 
Isidor.  dher  rehtuuistgo  mannö  uualdendeo  strango  IsrahSlo :  fortis 
Israhel  dominator  homimim  justus  7b,  IS  (Holtzmann  S.  37).  dher 
aluualdendeo  18%  9  (H.  S.  67).  der  heidand  abgotim  keltanteo 
Christ  Fragm.  theoi  cur.  Massmann  30»  18.  S.  18  (=  Holtzmann  4% 
1,  S.  23:  gheldendo).  dher  selbo  druhtin  nerrendeo  Christ  6%  11. 
13%  13.  (=  H.  S.  33.  61:  die  Fragm.  theot.  31,  17:  nergenteo). 
Daneben  10%  2.  (H.  S.  47)  das  gewöhnliche  nerv  endo  Christ. 

Dem  zweiten  Beispiel,  milteo  trohttn,  steht  im  Althochdeutschen 
nur  das  eine:  der  tndreo  sio  im  Wessobrunner  Gebet  gegenüher, 
das  hierdurch  eine  höchst  erwünschte  Bestätigung  erhält  und  somit 
einer  Erklärung  durch  altsächsischen  Ursprung  nicht  mehr  bedarf. 

Aus  der  Conjugation  ist  bloss  äne  bemerkenswerthe  Form  her- 
vorzuheben, die  Endung  der  1.  pnes.  ind.  des  schwachen  Verbums 
auf -tu  in  A:  kyhukkiu  8.  Bei  der  Wiederholung  desselben  Wortes 
unmittelbar  darauf  steht  auch  in  A,  wie  beidemal  in  B,  das  gewöhn- 
liche: kihttkku. 

Ich  gehe  nun  zur  Betrachtung  des  Wortvorraths  über  und 
werde  dabei  Gelegenheit  finden,  einige  weitere,  im  Vorstehenden 
übergegangene,  Lauterscheinungen  zu  beleuchten  und  durch  Belege 
den  Nachweis  des  hohen  Alters  unseres  Denkmals  im  einzelnen  zu 
fuhren.  Zur  Erklärung  der  häufiger  gebrauchten  Abkürzungen  sei 
hier  bemerkt,  dass  gl.  K.,  Pa.  und  Ba.  die  s.  g.  Glossen  des  Kero  nach 
der  St.  Galler,  Pariser  und  Beichenauer  Hs. ,  alle  drei  aus  dem 
8.  Jahrhundert,  bedeuten. 

3.  missatateä]  den  Gen.  pl.  des  einfachen  tat  gewähren  Kero 
tatiö,  gl.  Ker.  Pa.  Ba.  tated,  gl.  Ker.  taded,  ausserdem  noch  die 
letztem  meintdted.  In  zwei  Glossensammlungen  aus  St  Florian  und 
Salzburg,  angeblich  des  10.  Jahrhunderts  (Gc.  8.  9.  Graff  8,  333) 
kommt  zwar  nottdted  vor,  doch  beruhen  dieselben,  wie  schon  die 
Dat.  pl.  kapurtim,  missatdtim  und  Anderes  zeigen,  jedesfalls  auf 
weit  altern  Vorlagen. 

4.  deih  A,  des  ih  B]  beides  ist  richtig;  deih  ist  die  schon  bei 
Otfried  (vgl.  Graff  5,  41)  übliche  Contraction  von  daz  ih,  in  B  liegt 
eine  Attraction  vor,  indem  das  Belatirum  in  den  Casus  des  weg- 
gefallenen Demonstrativums  gezogen  ist,  Tgl.  J.  Grimm,  Über  einige 
Fälle  der  Attraction  S.  8,  wo  zwei  Beispiele  von  alles  des  aus 
Notker,  und  S.  6  ff.,  wo  zahlreiche  Belege  aus  mhd.  Dichtern,  z.  B. 
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und  hat  mich  dne  getan  alles  des  ich  eolde  hau  Iwein  4466.  Der 
iii  den  folgenden  Sätzen  7.  9.  auch  in  A  festgehaltene  Genitiv  des 
lässt  vermuthen,  dass  B  hier  das  Ursprüngliche  bewahrt  hat 

eo]  irgend  einmal,  jemals. 

missasprach  u.  s.  w.  A,  missasprdhhi  n.  s.  w.  B]  der  Indi- 
cativ  dort,  der  Conjunctiv  hier  ist  gleich  richtig.  Beispiele  für  erstere 
sind:  allerä  mttterd  sundidnö,  therö  ihS  ik  eo  githdhta  endigitprak 
endi  gideda  sächs.  Beichte  MS.  Denkm.  LXXI,  2  ff.  allerd  mtnerö 
missitdti,  dS  ih  eo  missiieta  odo  mimddhta  odo  missisprah 
baierische  Beichte  ebd.  LXXVI,  3.  Beispiele  des  Conjunctivs  thes  ih 
unrehtes  gisdhi  —  gihdrti,  gihancti  u.  s.  w.  Fuldaer  Beichte, 
s.  rückwärts  Nr.  III,  6.  sduuaz  so  ih  unrehdes  gisdhi  ode  —  gihancdi 
Mainzer  Beichte  MS.  LXXIV,  3. 

7.  kyhukkiti]  die  gewöhnliche  ahd.  Form  dieses  Verbums  ist, 
entsprechend  dem  Gothischen ,  hugjan,  huggjan  (denken,  cogitare, 
recordari).  Mit  geschärfter  Tenuis  erscheint  der  Infinitiv  huckan 
schon  im  Muspilli,  sodann  in  der  Quelle,  die  allein  noch  die  Flexion 
tu  gewährt:  gl.  Ker.  Pa.  Ra. :  hukkiu,  huckiu  (vgl.  Graff  4, 786). 
10.  nötac,  unnotac]  coactus,  incoactus. 

12.  meinsuuarteo]  dieses  Compositum,  perjurium,  aus  mein, 
nefas,  facinus,  und  suart  9  sancta  promissio,  jusjurandum  (von 
suarian,  suerian,  sancte  promittere),  ist  im  Ahd.  sonst  unbelegt  suart 
ist  nicht,  wie  Graff  6,  895  irrig  angibt,  Masc,  sondern  wie  aus 
unserm  Gen.  pl.  und  aus  dem  Dat.  sg.  untar  rehtteru  eldsuuertiu 
bei  Koro  (Hattemer  113,  vgl.  Dietrich,  hist.  decl.  p.  19)  deutlich 
hervorgeht,  ein  Femininum  und  als  solches  erscheint  es  auch,  mit 
und  ohne  Umlaut,  in  Tegernseer  Glossen  des  8.  —  10.  Jhd.  und 
anderwärts:  gen.  sg.  eidsuarti,  conjurationis ,  dat.  sg.  in  eidsuuerti, 
in  jurejurando,  nom.  pl.  eidsuarti,  conjurationes  (s.  Graff  a.  a.  0.). 

13.  lukinö]  ob  lukin  Ougin),  mendacium,  Masc.  oder  Neutr. 
ist,  lässt  sich  aus  den  wenigen  Beispielen  (s.  Graff  2,  136)  nicht 
erkennen;  aber  dass  diese  Form  neben  dem  Fem.  lugina  bestand, 
ist  sicher:  auch  Isidor  18%  15  hat  den  Gen.  pl.  lugind  (=B). 

kiriddno]  gen.  pl.  von  kirida  f.  Gierde.  Genau  so  lautet  das 
einzige  Beispiel  des  Gen.  pl.  bei  Kero,  das  Graff  4,  228  auffuhrt. 

14.  fizusheitd}  gen.  pl.  von  fizusheit  (s.  oben  S.  30),  dolus, 
von  fizus,  callidns,  astutus  (s.  Graff  3,  738). 
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11>.  huoröno]  gen.  pl.  von  huora  f.  adulterium,  bei  Graff  4, 
1011  nur  wenige  Beispiele  aus  gl.  Ker.  und  Pa. :  hdra,  huara. 

sd  A]  wohl  nur  Schreibfehler  für  das  richtige  siö  in  B. 

16.  firinlusteo]  gen.  pl.  ron  firinlust  f.  libido,  luxuria,  bei 
Graff  2,  290  bloss  wenige  Belege  für  den  Nom.  sg.  aus  gl.  K.  Pa. 
Ra.  u.  s.  w.,  nur  aus  Quellen  des  8.  Jhd. 

20.  kanist  vgl.  30]  f.  salus,  reparatio,  genau  so  in  alten  Glossen 
bei  Docen,  Mise.  19  204* ;  andere  Formen  sind  chinist,  knist  und 
kenist  =  B  (vgl.  Graff  2,  1098). 

kandda,  vgl.  31.  43.  51.  84.  62]  Gnade,  misericordia;  kanäda 
nur  in  den  Glossen  des  Hrab.  Maurus,  in  andern  Denkmälern  der- 
selben Zeit,  gl.  K.  Pa:  kindda,  die  übrigen  gi-,  gendda  (vgl. 
Graff  2, 1026  ff.). 

20.  farkip\  die  gleichmässige  Überlieferung  dieses  auffallenden, 
weil  nicht  in  den  Satz  passenden  Imperativs  deutet  darauf,  dass  hier 
schon  in  den  Vorlagen  etwas  aus  den  Fugen  gerathen  war. 

21.  augori]  die  Fortnen  mit  au  bei  Kero,  Isidor,  gl.  K„  Pa.,  die 
andern  meist  ou;  der  Dat.  pl.  augöm  bei  Isidor  lb,  16.  und  Kero, 
augön  Rb  (=  Reichenauer  Glossen  des  8.  Jhd.),  vgl.  Graff  1,  122. 
ougun  =  B  ist  jüngere  Form. 

23.  derrti]  Contraction  aus  dereru  =  deseru9  dheseru  bei 
Kero  und  Isidor,  derru  auch  in  alten  Mainzer  Glossen  (Diut.  2, 286), 
therm  häufig  bei  Tatian  (vgl.  Graff  8,  74). 

24.  riuüri]  acc.  sg.  von  fhjriuud  f.  poenitentia,  hier  in  AB, 
wie  häufig,  nur  mit  zwei  statt  mit  drei  u  geschrieben  (vgl.  Graff 
4,  1144  f.). 

harmscara']  f.  plaga ,  percussio ,  afBictio ,  contritio  (vgl. 
Graff  6,  529). 

25.  hapaa]  eine  vornehmlich  in  baierischen  Denkmälern  vor- 
kommende Nebenform  (=  goth.  haban)  zu  hapSn;  doch  auch  gl. 
Ker.  habat  (vgl.  Graff  4,  711.  Gram.  1',  879).  Hiezu  kann  auch  22 
uaseamanti  st.  umeaminti  gebalten  werden  (vgl.  Graff  6,  495). 

96W16]  st  acc.  pl.  fem.,  tales,  zu  riuün  und  harmscara  gehörig. 

26.  miltidd]  nom.  pl.,  miltida  f.  misericordia,  ein  sonst  nur 
bei  Tatian  vorkommendes  Wort  (vgl.  Graff  2,  727).  miltada  in  B 
ist  eine  bemerkenswerthe  Assimilation,  wofür  die  Gramm.  I8,  87 
kein  sicheres  Beispiel  nachzuweisen  vermochte. 

Sitzb.  d.  phil.-hiat.  Cl.  LH.   Bd.  I.  Hfl  3 
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27.  uualtenieo]  mit  e  wird  das  Wort  auch  bei  Isidor  gebraucht, 
sonst  schreiben  die  ältesten  Quellen  es  mit  a  wie  B:  uuaUanto, 
uualtanti  (vgl.  Graff  2,  807). 

28.  kot.  Tgl.  32.  cotes  41]  die  Formen  mit  k  und  c  finden  sich 
fast  ausnahmslos  nur  inHdschr.  des  8.  Jhd.:  beiKero,  in  den  Hymnen, 
den  Cass.  Glossen,  den  Gl.  Ker.  Pa.  Rab.  (vgl.  Graff  1,  147— ISO). 

kauuerdd,  vgl.  29.  32.  40.  47.  64]  imper.  von  kauuerdön, 
dignari;  vgl.  kauuerddnti  Kero,  eauuerddt  gloss.  Hrab.  Maur. 
(Graff  1,  1014). 

30.  farkepan]  geben,  verleihen;  vgl.  farkepan  Pa.,  farkeban 
Kero,  gloss.  Jun.  und  Reich.  Rd.  (Graff  4,  118). 

33.  kauuixxida]  scientia,  intellectus,  vgl.  cauuizzida  öfter  in 
den  Gl.  Ker.  und  Pa.  (Graff  1,  1102.  1103). 

34.  ia,  vgl.  35.  87 — 60]  =  goth.  jah,  ahd.  joh,  und.  Diese  in  A 
achtmal  gebrauchte  Conjunction  ist  überaus  selten  und  eben  um  ihrer 
Seltenheit  willen,  weil  der  Schreiber  sie  nicht  mehr  verstand  oder 
sie  ihm  ungeläufig  war,  in  B  überall  weggelassen.  Ausser  der  Ex- 
hortatio  (Denkm.  Nr.  LIV),  wo  ja,  nach  beiden  Handschriften,  fünf- 
mal als  Copula  verwendet  wird  *  (LIV,  8.  11.  22),  erscheint  es  in 
dieser  Weise  gebraucht  nur  noch  in  Freisinger  Glossen  des  8./9. 
Jhd.  (s.  K.  Roth's  Denkm.  S.  XVII,  18.  symbolum:  rihtida  dera 
galaupa  ia  auh  churiter  piuank  dera  galaupa;  20.  confessio:  lop 
ia  pigiht;  38.  inlecebris:  nnchüskim  ia  unurloupantliK)  und  in  den 
bereits  zu  3  angeführten  St.  Florianer  Glossen  (üzkengin  ia  missa- 
tdtim;  luzilo  ia  ziligo:  Graff  1,  568): 

furistenlidd]  fem.  ingenium,  scientia.  Bei  Graff  6,  608  bloss 
vier  Belege,  meist  aus  den  alten  baierischen  Glossarien  bei  Docen, 
Mise.  l,212b. 

35.  gaotan  A]  =  goatan  =  guatan.  Grimm  (Gramm.  I8,  104), 
betrachtet  dieses  ao9  wo  es  die  Stelle  des  goth.  d  =  ahd.  oa,  na,  uo 
vertritt,  als  leicht  erklärlichen  Schreibfehler  für  oa.  Allein  dieser 
Laut  ist  nun  hinlänglich  bezeugt,  um  eine  solche  Annahme  abzuweisen. 
Zu  den  schon  von  Grimm  angeführten  Eigennamen  Taomgiso  (iaom 
=  toamy  Judicium,  aus  einer  Urkunde  von  821  bei  Ried,  Cod.  dipl. 
Ratisb.  1,  20),  Aopi,  Aogo  (Urk.  des  8.  Jhd.  ebd.  S.  6)  lassen  sich 
noch  fugen:  Hraodpert  (Niederaltaicher  Urk.  von  circa  771:  Mon. 
Boica  XI,  16.  Förstemann  1,  721),  Aota  («  Vota.  9.  Jhd.  Verbrü- 
derungsbuch  von  St.  Peter  40,  34.  42,  27),  Herimaot  (Urk.   von 
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821.  Ried  1,  20),  Bermaot  (Verbrüd.  Buch  68,  26.  Forstemann  1, 
628)  u.  a.  m.  Ferner  kommt  noch  hinzu  aus  der  Casseler  Exhortatio 
C,  14:  gaotes  caheizes,  fidei  sponsionis  (vgl.  Wilh.  Grimms  Ausg. 
S.  9)  und  aus  den  Freisinger  Glossen  (Roth's  Denkm.  S.  XIX)  160: 
psallentia  melodia,  derd  saozänd  (=*8uozon6)  sangd  za  sinken  (Tgl. 
MS.  Denkm.  S.  442),  endlich  unsere  Stelle.  Es  ist  also  dieser  Laut, 
der  vorzugsweise  der  ältesten  baierischen  Mundart  zukommt,  keines- 
wegs ein  Fehler  irgend  eines  einzelnen  Schreibers,  sondern  deutet 
auf  eine  schwankende,  zwischen  o  und  a  die  Mitte  haltende  Aus- 
sprache des  alten  (goth.)  <J,  die  gleich  oa  den  Übergang  bildet 
zu  ua,  uo. 

36.  saman  mit  rehten  galaupon  A]  statt  dessen  liest  B:  mit 
rehtan  galoupon  und  gewährt  dadurch  eines  der  seltenen  ahd.  Bei- 
spiele für  den  Accusativ  nach  der  Präposition  mit.  Dasselbe  ist  der 
Aufmerksamkeit  Holtzmann's  nicht  entgangen  und  in  der  Germ,  1, 
346  von  ihm  besprochen  worden.  Da  er  leugnet,  dass  die  Präp.  mit 
den  Accusativ  regiere,  so  hat  er  in  mit  einen  Schreibfehler  für  inti 
oder  enti  vermuthet  Diese  Annahme  wird  nun ,  da  A  gleich  B  mit 
liest,  zwar  nicht  bestätigt;  wohl  aber  erhalten  seine  Zweifel  in 
anderer  Weise  eine  glänzende  Rechtfertigung.  Es  ist  nämlich  ganz 
unglaublich,  dass  A,  in  allem  sonst  so  alterthümlich,  hier  die  junge 
Form  des  st.  Acc.  sg.  rehten  statt  rehtan  gesetzt  habe.  Dazu  kommt, 
dass  das  schwache  Masc.  galaupo  in  den  altbaierischen  Sprachdenk- 
mälern nicht  nachgewiesen  ist,  vielmehr  stets  nur  das  st.  Fem. 
galaupa  darin  erscheint  (vgl.  Graff  2,  71).  Demnach  wird  rehten 
galaupon  in  A  nichts  anderes  sein  können  als  der  Dativ  pl.  = 
rehtSm  galaupöm,  genau  wie  21  dinSn  augön  =  dindm  augöm.  In 
einem  Denkmal ,  das  neben  kandda  das  Abstractum  miltida  im 
Pluralis  gebraucht,  auch  einem  pl.  galaupon  zu  begegnen,  kann 
nicht  befremden ;  übrigens  fst  er  nicht  unerhört,  sondern  findet  sich 
auch  bei  Otfried  I.  1,  118:  ther  st  zimo  holeta,  zi  giloubön  sinSn 
lad&ia.  Zu  einem  Beweis  des  Accusativs  nach  mit,  im  Althoch- 
deutschen wenigstens,  wird  man  diese  Stelle  picht  mehr  anführen 
dürfen. 

mir,  das  schon  33  und  34  steht,  scheint  hier  überflüssig  und 
macht  mich,  in  Verbindung  mit  der  lästigen  Wiederholung  von 
helfan  und  forkepan,  geneigt,  die  Überlieferung  von  B  an  dieser 
Stelle  für  genauer  zu  halten  als  in  A.    Wie  ich  vermuthe,  hat  der 

3» 
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Schreiber  sich  in  Z.  30  geirrt  und  aus  Versehen  kanist  statt  kauuiz- 
xida  gesehrieben,  und  sich  dadurch  zu  der  Änderung  veranlasst 
gesehen.  Ich  glaube  daher,  es  sei,  im  Anschluss  an  B,  zu  lesen: 
kot  almahtigo,  kauuerdd  mir  helfan  enti  kauuerdd  mir  farkepan 
kauuizzida  ia  furistentida  ia  gaotan  uuillun  saman  mit  rektin 
galaupön  za  dinemo  dionoste. 

39.  suntigö]  st.  Acc.  pl.  masc.  von  suntic,  sündig. 

40.  cahaltaii]  custodire,  conservare,  vgl.  kahaltan  Hymnen 
XIX,  3.  kahaltit  St.  Florianer  Glossen,  eahaUana  Pa.  Pn.,  sonst 
meist  ga-9  gi-,  ge-.  (vgl.  Graff  4,  899). 

41.  kanerien,  vgl.  39.  65]  servare;  vgl.  kaneri  B  25  und  Frei- 
singer Vaterunser  (Denkm.  LV,  35),  kenerit  Rc,  die  übrigen  gi-, 
gen.  (vgl.  Graff  2,  1102). 

42.  uutho,  vgl.  46.  56.  61.]  Vocativ  sg.  masc.  der  schw.  Decl. 
von  uuih,  sanctus.  In  der  Anrede  im  Ahd.  nur  selten  verwendet  und 
darum  von  B  überall  weggelassen.  Vgl.  uuiho  fater,  sancte  pater: 
Denkm.  LXI,  1.  ehuninc  nuiho  Hymnen  I,  13. 

44.  tuo  A,  tua  B]  letzteres  bei  Kero,  in  den  Hymnen  I,  13. 
XXVI,  10.  und  bei  Olfried,  duo  bei  Isidor  (vgl.  Graff  5,  289). 

pi  mit  dem  Acc,  vgl.  darüber  Graff  3,  10.  11.  MS.  Denkmaler 
S.  493.  tuo  pi  mih  =  thu'  an,  mit  mir,  wie  immer  du  willst  und  je 
nach  deiner  Gnade,  söso  dir  gezeh  st,  wie  B  statt  dind  canddd  sin 
liest,  halte  ich  für  minder  gut  Das  Adj.  gezeh,  genehm,  füglich, 
passlich,  das  Schindler  4,  218  mit  dem  Verbum  zehAn,  zehin, 
instaurare,  machen,  zusammenstellt,  ist  sonst  unnachweisbar. 

47.  kanddtgo]  gnädiger,  barmherziger;  vgl.  kanddic  R.  Pa.t. 
kanddigeru  Hymnen  XI,  2.  (Graff  2,  1028). 

48.  suntikemo]  von  der  Tenuis  in  diesem  Worte  hat  Graff  6, 
263.  264.  kein  Beispiel ;  alle  haben,  wie  44.  64.  auch  A,  die  Media ; 
nur  im  St.  Galler  Credo  (MS.  Denkm.  LVII,  11)  finde  ich  den  Gen. 
pl.  sunttkerö;  vgl.  ebd.  htuikeru,  im  Freisinger  Vaterunser  LV,  32 
Aiuikemo  u.  a.  m. 

49.  fartdnemo]  so  auch  in  einem  alten  Glossar  in  Aretin's  Bei- 
trägen 7,  287:  sacrilego;  fartdnösto  Pa.  (vgl.  Graff  4,  321). 

50.  uudnentemo]  dem  Hoffenden  auf  deine  Gnade  (vgl.  Graff 
1,  864). 

61.  enstigo]  schw.  Vocativ  von  emtic,  gratus,  benignus,  kein 
sehr  häufiges  Wort  und  darum  wohl  in  B  weggelassen  (vgl.  Graff 
1,  269). 
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54.  uueo  nänd  durflt  sitii]  wie  meine  Bedürfnisse  sind,  was 
mir  noth  thut  uuemo  in  B  ist  offenbarer  Sehreibfehler. 

61.  leüti]  Imperativ  von  leütjan,  efficere,  ausfuhren»  voll- 
bringen, leisti  in  mir,  wie  A  liest,  ist  ohne  Zweifel  besser  und  echter 
als  leisti  uper  mih  =»=  B;  sonst  nachzuweisen  ist  weder  die  eine  noch 
die  andere  Redensart. 

65.  fonna  B]  diese  Gemination  des  n  in  dem  nämlichen  Worte 
begegnet  viermal  nacheinander  in  einem  Tegern&eer  Codex  des 
9.  Jhd.  (s.  HS.  Denkra.  S.  8  unten),  in  Otloh's  Gebet  (ebd.  LXXXII, 
56.)  und  andern  baierischen  Quellen  (vgl.  Graff  3,  523). 


Wenn  ich  auf  Grund  der  hier  gegebenen  Nachweise  und  Belege 
in  denen  ich  die  vielfache  Übereinstimmung  unserer  Formel  in 
Laoten,  Formen  und  Ausdrücken  mit  den  Sprachdenkmälern  des 
8.  Jhd.  dargethan  habe,  dieselbe  in  eben  diese  Zeit  setze,  so  be- 
fürchte ich  keinen  gegründeten  Widerspruch.  Wohl  wird  auch  in  A, 
wie  dies  bei  Abschriften  zu  geschehen  pflegt,  unter  der  Hand  des 
j  fingeren  Schreibers  manches  Alterthümliche  verwischt  worden  sein 
(z.  B.  sunteönd  3  statt  suntdnö,  uuilleon  35.  58.  statt  uuillun,  und 
Anderes);  dennoch  ist  dessen  genug  stehen  geblieben  (ich  rechne 
dazu  insbesondere  gaotan  35.,  die  Partikel  ca-,  ka~,  die  Genitive  pl. 
und  die  schwachen  Adjectivendungen  auf  -eo,  sowie  die  Conjunction 
ia),  das  mit  Bestimmtheit  auf  jene  frühere  Zeit  hinweist  Anders 
lässt  sich  ihr  Vorkommen  kaum  erklären,  denn  solche  Formen  sind 
im  9.  Jhd.,  sind  unter  der  Regierung  Ludwig  s  des  Deutschen  (wie 
z.  B.  das  Muspilli  beweist)  nicht  mehr  üblich  gewesen,  sondern 
können  nur  aus  einer  altern  Vorlage  herüber  genommen  sein.  Ich 
glaube,  dass  diese  den  beiden  Handschriften  der  Exhortatio,  wie  der 
des  Freisinger  Vaterunsers  an  Alter  nicht  nachstand,  und  dass  die  Ent- 
stehung unserer  Formel  mit  den  genannten  Stucken  in  eine  Zeit  fallt. 

Die  Formel  liegt  in  zwei  Abschriften  vor;  eine  dritte,  aus  der 
B  geflossen,  ist  soviel  als  gewiss;  früher  und  später  wird  sie  noch 
öfter  abgeschrieben  sein.  Als  eines  der  ältesten  Denkmäler  dieser 
Art  —  sie  unterscheidet  sich  von  andern  auch  dadurch,  dass  sie 
weder  bloss  Beichte,  noch  bloss  Gebet,  sondern,  wie  schon  Rud.  v. 
Raumer  (Einwirkung  des  Christenthums  S.  61)  richtig  erkannt  hat, 
beides  zugleich  ist:  die  Beichte  schliesst  27  mit  alles  uualtenteo 
trohiin,  das  Gebet  beginnt  28  mit  kot  almahtigo  —  war  sie  vielfach 
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verbreitet  und  bekannt,  so  dass  man  sich  nicht  wundern  darf»  An- 
klängen daraus  in  den  verwandten  Stücken  zu  begegnen.  So  stimmt 
die  s.  g.  baierische  Beichte  (s.  MS.  Denkm.  LXXI)  in  ihrem  Eingang 
1  —  6  fast  wortlich  darin  fiberein.  Die  Berührung  ferner  mit  dem 
Wessobrunner  und  dem  s.  g.  frankischen  Gebet  ist,  nachdem  schon 
vor  bald  vierzig  Jahren  W.  Wackernagel  (s.  dessen  Ausgabe  des 
Wessobr.  Gebetes.  Berlin  1827.  S.  12)  darauf  hingewiesen  hatte,  auch 
den  Herausgebern  der  „Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa"  (s. 
S.  494)  nicht  entgangen.  Man  vergleiche :  Cot  almahtico  —  forkip 
mir  —  rehta  galaupa  enti  cdtan  uuilleon  Wessobrunner  Gebet 
(ebd.  I,  9—13)  und  fruhttn  god  —  forgip  mir  gauuitzi  indirektem 
galaupan  —  indi  gttodan  uuilleon  fränk.  Gebet  (ebd.  LVffl.)  mit 
unserer  Formel  27 — 36 :  trohttn,  Jcot  almahtigo,  kauuerdd  mir  — 
farkepan  kauuizzida  —  ia  gaotan  uuillun  saman  mit  rektin 
galaup&n.  Die  Verwandtschaft  aller  drei  unter  sich  ist  unverkennbar; 
nur  wird  es  sich,  nun  das  hohe  Alter  unserer  Formel  festgestellt  ist, 
mit  der  Entlehnung  etwas  anders  verhalten,  als  in  den  „Denkm." 
S.  460.  461.  und  494  (womit  indess  die  Bemerkung  auf  S.  246 
nicht  recht  in  Einklang  steht)  angenommen  wird:  weder  hat  das 
Wessobrunner  Gebet  aus  dem  fränkischen,  noch  unsere  Formel  aus 
beiden  geschöpft;  vielmehr  wird  man  geneigt  und  berechtigt  sein» 
das  grossere,  in  sich  abgerundete  und  in  strengem  Gedanken- 
zusammenhang verfasste  Schriftstück  als  die  Quelle  und  die  beiden 
kleinern,  eines  solchen  Zusammenhangs  entbehrenden,  fragmentari- 
schen Stücke  als  daraus  abgeleitet  zu  betrachten.  Die  zwei  Zeilen» 
aus  denen  das  fränkische  Gebet  besteht,  werden  vermuthlich  im 
Kloster  zu  St.  Emmeram  selbst,  von  einem  Franken  (was  wahr- 
scheinlicher ist  als  das  Umgekehrte),  der  unsere  Formel  hat  lesen 
hören  oder  selbst  gelesen  hat,  in  die  auf  Befehl  des  Regensburger 
Bischofs  Baturich  im  J.  821  angelegte  Handschrift  eingeschrieben 
sein,  und  der  Schreiber  des  Wessobrunner  Gebetes  hat,  wie  die  erste 
Hälfte  aus  einer  allitterierenden  heidnischen  Kosmogonie  in  sächsi- 
scher Sprache,  so  die  zweite,  zum  Theil  wenigstens,  aus  dem 
Regensburger  Gebet  entnommen,  beide,  was  niemand  unglaublich 
scheinen  dürfte,  aus  der  Erinnerung.  Dies  wird  der  natürliche»  weil 
einfachste  Hergang  sein. 
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III.  FULDAER  BEICHTE. 

Diese  Formel  ist  zwar  längst  bekannt  und  öfter  gedruckt,  aber 
die  Handschrift,  aus  der  sie  Achilles  Pirminius  Gassar  in  der  Vorrede 
zu  seiner  Ausgabe  des  Otfried  (Otfridi  Eyangeliorum  Liber.  Bas. 
1571.  8°)  als  »Form  oder  weiss  zu  beichten,  bey  de  alten  Teutschen, 
auss  einem  alten  Kirchenbuch  geschrieben"  zuerst  mitgetheilt  hat, 
war  verschollen  und  ist  erst  neuerlich  wieder  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Sie  befindet  sich  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Göttingen 
anter  der  Bezeichnung  Cod.  MS.  Theol.  231.  Wann  und  durch  wen 
oder  auf  welche  Weise  sie  dorthin  gekommen,  kann  nicht  mehr 
gesagt  werden.  Nur  so  viel  ist  sicher,  dass  sie  aus  Fulda  stammt 
and  für  die  Ecclesia  S.  Salvatoris  Fuldensis  geschrieben  war,  Bl.  111* 
heisst  es:  „Eode  die  dedicat  Basilice  sei  Salvatoris  in  monasf 
Foia.« 

Diese  Nachricht  sammt  einer  zeilengetreuen  Abschrift  verdanke 
ich  der  freundlichen  Zuvorkommenheit  des  Herrn  Bibliotheksecretärs 
Dr.  W.  Müldener  daselbst,  und  seine  Güte  macht  es  mir  möglich,  eine 
genaue  Beschreibung  hier  geben  zu  können. 

Die  von  einer  Hand  des  9.  Jahrhunderts  auf  Pergament  sehr 
schon  und  sorgfaltig  geschriebene,  mit  zahlreichen  Initialen  und 
Miniaturen  geschmückte  Handschrift  zählt  256  Folioblätter,  meist 
in  Spalten.  Den  Inhalt  bildet  ein  lateinisches  Missale.  Die  deutsche 
Beichte  steht  auf  Bl.  187*"*.  Die  ganze  obere  Hälfte  der  ersten  Blatt- 
seite (187^)  nimmt  eine  Miniatur  ein,  einen  Bischof  mit  dem  Krumm- 
stabe darstellend,  zur  Linken  geistliches  Gefolge,  zur  Rechten  in 
demüthiger  Stellung  und  Gebärde  Männer  aus  dem  Laienstande, 
hinter  diesen  Frauen.  Darauf  folgt,  als  einzeln  stehende  Zeile,  die 
rothe  Überschrift:  „Incipit  confessio".  Am  Schlüsse  stehen,  gleichfalls 
roth  geschrieben,  die  Worte:  „Post  confessionem  |  dicatque  sacer- 
dof  |  hanc  orationem.«  Bl.  188c  beginnt  eine  lange  Litanei  mit  dem 
Kyrie,  dann  werden  einzeln  angerufen  Maria  genitrix,  Maria  virgo, 
angeli,  archangeli,patriarch&,  Johannes  Baptista,  prophetse,  17  Apostel, 
dann  63  Märtyrer,  darunter  mit  Goldschrift  ausgezeichnet  „sce  boni* 
fatiM,  46  Confessores,  48  heilige  Frauen.  Eines  Königs  oder  Kaisers 
wird  überall  nicht  gedacht.  Aus  dem  auf  Bl.  250b — 256b  enthaltenen 
Kalender  geht  nach  der  Versicherung  des  alten  Tob.  Mayer,  von 
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dessen  Hand  ein  Blatt  eingelegt  ist,  gar  nichts  hervor,  was  zur 
nähern  Bestimmung  der  Entstehungszeit  der  Handschrift  dienen  könnte. 
Nach  Brower  (Fuld.  Antiquit.  Libr.  IV.  p.  109  ff.)  fand  die  „Dedicatio 
Basilicae  in  Monasterio  Fuldensi"  im  Jahre  819  statt,  und  demselben 
Jahrhundert  gehört  ohne  Zweifel  auch  die  Handschrift  an.  Die  Schrift 
betreifend,  so  kommt  in  der  ganzen  Beichte  keine  einzige  Abkürzung 
vor.  Wo  dergleichen  also  bei  Gassar  gesetzt  sind,  fallen  sie  auf 
dessen  Rechnung. 

Eine  Vergleichung  zeigt  übrigens»  dass  sein  Abdruck  weit 
genauer  ist,  als  man  für  jene  Zeit  erwarten  sollte.  In  der  That  sind 
der  Fehler  nur  wenige  und  unerhebliche.  Bei  Gassar  steht  falschlich: 
Unrethero  statt  unrehtero  4 ;  uerleiz  statt  furleiz  26 ;  Urlaub  gap 
statt  urloub  gap  32;  uuachanti  statt  uuacehanti  35;  mineru  statt 
tninero  40;  githati  statt  gitatiAS;  allmakt  statt  almaht  49.  54.  56; 
truihin  statt  truhtin  56;  uns  statt  us  56.  57,  doch  ist  hier  zu 
bemerken ,  dass  das  eine  neue  Zeile  anhebende  $  eine  eigentümliche 
Gestalt  hat,  so  dass  es  leicht  eine  Verbindung  Ton  ns  sein  könnte; 
giuuizi  statt  giuuizzi  57. 

In  dem  neuesten  Abdruck  unserer  Formel  (Denkmäler  Nf .  LXXII. 
S.  183.  184)  sind,  zum  Theile  mit  Hilfe  einer  zweiten,  ebenfalls 
aus  Fulda  stammenden  Handschrift  (B),  die  meisten  dieser  Lese-  und 
Druckfehler  bereits  verbessert;  aber  nicht  gerade  für  eine  Ver- 
besserung halte  ich  es,  wenn  dort,  wo  doch  der  ältere  Göttinger  Text 
zum  Grunde  gelegt  ist,  die  auch  sonst  vorkommend«  Form  una  (so 
in  dekn  Glossar  C  des  Junius  bei  Nyerup  S.  233 :  una  uuara,  absque 
federe),  als  vermeintlicher  Lesefehler  Gassar's  mit  Ana  «*  B  ver- 
tauscht, und  noch  weniger,  wenn  24.  bihielt,  26.  verliez,  33.  int- 
phieng  nach  B  in  den  Text  aufgenommen  und  die  Formen  biheilt% 
furleiz,  intpheing  unserer  Handschrift  unter  die  Lesarten  verwiesen 
werden.  Weder  una  für  Ana  noch  das  dreimalige  ex  für  gemeinhoch- 
deutsche  ie$  wozu  noch  die  beiden  Conjunctive  40 — 42  kommen,  die 
nicht  mit  Gassar  in  gihiezi,  forliezi,  sondern  vielmehr,  nach  Analogie 
der  drei  vorausgehenden  Präterita,  in  giheizi,  forldzi  aufzulösen 
sind,  dürfen  als  Fehler  betrachtet  werden,  sondern  sind  dialektische 
Erscheinungen,  die  sorgfaltiger  Beachtung  werth  sind,  jedesfalls 
grössere  Aufmerksamkeit  verdienen,  als  so  manches,  was  man  des 
Langen  und  Breiten  zu  besprechen  für  nöthig  findet.  Wenn  in  einem 
Sprachdenkmal  geringen  Umfmgs  fünfmal  nach  einander  die  Prä- 
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terita  reduplicierender  Verba  beständig  mit  ei  statt  ie  geschrieben 
werden,  so  ist  dies  weder  blosser  Zufall  noch  Versehen,  sondern 
lehrt,  dass  es  im  9.  Jahrhundert  eine  bestimmte  Mundart  gab,  wo  die 
genannten  Präterita  eine  yom  gemeinüblichen  Hochdeutsch  ab- 
weichende, aber  dem  Gothischen  leicht  naher  als  jene  stehende  Ge- 
stalt hatten.  Allerdings  zeigen  sich  solche  Erscheinungen  auch  in 
Mundarten,  die  von  der  unseres  Denkmals  weit  abstehen,  z.  B.  in 
alamannischen  Quellen  (Weinhold,  Alem.  Grammatik  §.  59  führt  aus 
den  Engelberger  Glossen  steizun,  aus  Notker's  Psalmen  67.  irheingin 
an),  doch  sind  sie  so  vereinzelt,  dass  sie  den  angeführten  fünf 
Fällen  gegenüber  kaum  in  Betracht  kommen  und  gewiss  weit  eher 
denn  diese  als  Schreibfehler  anzusehen  sind. 

INCIPIT  CONFESSIO.  Pol.  187* 

Ih  uuirdu  gote  al 

mahtigen  bigihtig.  Inti 

allen  gotef  heilagon  allero 

minero  suntono.  Unreh 
S       tero  githanco.  Unrehtero 

uuorto.  Thef  ih  unrehtef 

gifahi.  Unrehtef  gihorti. 

Unrehtef  gihancti.  Odo  an 

dran  gifpuoni.  Souuaz 
10     fo  ih  uuidar  gotef  uuillen 

gitati.  Meinero  eido. 

Ubilero  fiuocho.  Liogan 

nef.  Stelannef.  Huoref 

Manflahti  Unrehtef  giratef 
15     Odo  miriz  thuruh  min  kinthifgi  187b 

giburiti.  Odo  thuruh  ubar 

truncani.  Odo  thuruh  min 

felbef  gifpenfti.  Odo  thu 

ruh  anderef  mannef  gifpenfti. 
20     Girida.  Abunftef.  Nidef. 

Bifpracbido.  Ubilero  gelufto. 

Thaz  ih  cichirichun  ni  quam 

fo  ih  mit  rehtu  fcolta.  Mina 

faftun  ni  bi  heilt  fo  ih  mit  rehtu 
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25     fcolta.  Zuueneni  gifu 

onta.  Sunta  nifurleiz 

themo  ih  mit  rehtu  fcolta. 

Heilaga  funnuntaga  Inti 

heilaga  mifla.  Inti  then  187e 

30     heilagon  uuiz  zod  nierita  fo 

ih  mit  rehtu  fcolta.  Una 

urloup  gap.  Una  urloub 

intpheing.  Uncitin  ez 

zenti.  Uncitin  trinchanti. 
35     Uncitin  flafenti.  Uncitin  uuah 

chanti.  Thef  allef  enti  ande 

ref  managet  Thef  ih  uui 

dar  got  almahtigon  fculdig 

fi.  Thef  ih  gote  almahti 
40     gen  in  minero  kriftanheiti  gi 

he'zi  enti  bi  minan  uuizzin  for 

le'zi.  So  ih  ef  gihuge.  So 

nigihuge.  So  ih  iz  githah 

ti.  So  ih  iz  gifprachi.  So 
45     ih  iz  gitati.  So  mir  iz  flaf 

fenti  giburiti.  So  uuahhen 

ti.  So.gangenti.  So  (tan 

tenti.  So  fizzenti.  So  ligan 

ti.  So  bin  ih  ef  gote  almah 
50     tigen  bigihtig.  Inti  allen 

gotef  heilagon.  Inti  thir  go 

tef  manne.  Inti  gerno  buoz 

ziu  framort.  So  fram  fo 

mir  got  almahtigo  mahti 
55     Inti  giuuizzi  forgibig. 

Almahtig  truhtin  forgib  u 

s  mahti  inti  giuuizzi  thinan 

uuillon  zigiuuircannclnti 

zigifremenne.  So  iz  thin  187d 

60     uuillo  fi.  Amen. 
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IV.  ÜBER  DAS  WIENER  SCHLUMMERLIED. 

Eine  Bettung. 

Wenn  ich  es  unternehme,  für  die  von  vielen  Seiten  angefochtene 
Echtheit  des  in  der  Überschrift  genannten  Liedes  in  die  Schranken 
zu  treten,  so  folge  ich  hiebei  nicht  allein  einem  innern  Drange,  das 
nach  meiner  Überzeugung  mit  Unrecht  Verdächtigte  zu  vertheidigen, 
sondern  ich  erfülle  eine  Pflicht  gegen  die  kaiserliche  Akademie  der 
Wissenschaften,  die  durch  Aufnahme  des  Denkmals  in  ihre  Schriften 
bei  der  Entscheidung  über  diese  Frage  mitbeteiligt  ist,  und  einen 
Akt  der  Pietät  gegen  den  Herausgeber,  dem  inzwischen  der  Tod  den 
Mund  geschlossen  hat 

Die  ersten  Zweifel  an  der  Echtheit  des  Schlummerliedes  drangen 
bald  nach  dessen  Veröffentlichung  (zu  Anfang  des  J.  1859)  von 
Berlin  herüber,  wo  die  frische  Erinnerung  an  Simonides  neuen  Ent- 
deckungen gegenüber  besondere  Vorsicht  empfehlen  mochte,  aber 
sie  waren  so  allgemein  gehalten ,  dass  sie  einer  Widerlegung  keinen 
Anhaltspunct  darboten.  Auch  seitdem  sind  sie  Ton  dort  aus  in  keiner 
irgend  fassbaren  Gestalt  zum  öffentlichen  Ausdruck  gelangt;  denn 
wenn  Herr  Wilhelm  Mannhart  in  einer  Anmerkung  seines  Buches 
„Die  Götterwelt  der  deutschen  und  nordischen  Volker*  (Berlin  1860) 
S.  75  sagt:  „Das  von  Zappert  neuerdings  publicierte  altdeutsche 
Wiegenlied,  welches  Namen  mehrerer  Göttinnen  enthalt,  trägt  zu 
sehr  die  unverkennbaren  Spuren  der  Unechtheit  an  sich ,  als  dass  es 
Ton  uns  in  Betracht  gezogen  werden  dürfte*4,  so  sind  das  nur  Worte, 
nicht  Gründe,  die  man  angreifen  und  widerlegen  könnte. 

Aber  auch  andere,  ja  die  meisten  auswärtigen  Fachgenossen 
verhielten  sich  zum  Zappert'schen  Funde  ungläubig  und  abwehrend. 
So  schrieb  mir  unter  andern  L.  Uhland ,  dem  ich  das  Lied  brieflich 
mitgetheilt  hatte:  „Darf  der  Entdecker  sich  der  Echtheit  dieses  ahd. 
Schlummerliedes  nicht  vollkommen  versichert  halten,  so  würde  ihm 
aus  einer  raschen  Veröffentlichung  leicht  mancherlei  Unlust  er- 
wachsen. Es  erregt  mir  nämlich  Bedenken,  dass  dieses  poetisch  an- 
ziehende Stück,  mit  geringen  Ausnahmen,  so  genau  mit  GraflTs 
Sprachschatz,  Grimm's  Grammatik  und  Mythologie  übereinstimmt, 
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während  die  Merseburg  er  Segen  so  manches  Räthsel  zu  lösen  gaben 
Unter  den  aufgezählten  Gottheiten  ist  keine ,  die  nicht  in  der  Mytho- 
logie stände,  selbst  Triwa  findet  sich  bei  den  Personificationen  S.  846 : 
ver  Triuwe.  Besonders  fraglich  ist  mir  auch  sonst  Ostara." 

Der  Erste,  der,  mit  anerkennenswertem  Freimuth,  öffentlich 
und  eingehend  gegen  das  Schlummerlied  auftrat,  war  Prof.  Wilhelm 
Müller  in  Göttingen.  In  seiner  Recension  (s.  Göttingische  gelehrte 
Anzeigen  rom  J.  1860,  S.  201 — 2 11)  sprach  er,  unter  Darlegung  seiner 
Zweifel  und  Bedenken,  „die  feste  Überzeugung  aus,  dass  das  althoch- 
deutsche Schlummerlied  ein  Machwerk  der  neuesten  Zeit  sei**. 

Gerade  ein  Jahr  später  erschien  von  Herrn  Dr.  Jos.  Virgil  Grob- 
mann  in  Prag  eine  besondere  Schrift  (Über  die  Echtheit  des  althoch- 
deutschen Schlummerliedes.  Prag  1861,  46  Seiten  in  8*),  worin  der 
Verfasser,  ohne  zu  wissen,  dass  ihm  schon  Einer  auf  diesem  Wege 
vorangegangen  war,  nicht  ohne  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  das 
Gedicht  einer  genauen  Prüfung  unterwarf  und  zu  dem  Ergebniss  ge- 
langte, dass  dasselbe  entschieden  eine  Fälschung  sei. 

Dabei  hatte  die  Sache  ihr  Bewenden:  die  Unechtheit  des 
Wiener  Schlummerliedes  schien  so  unwiderleglich  bewiesen  und  so 
sehr  auf  der  Hand  zu  liegen ,  dass  unter  den  Germanisten  und  in 
Büchern  nirgends  davon  nur  mehr  die  Rede  ist,  ja  dass  es  fast  den 
Anschein  hat,  als  ob  man  durch  die  blosse  Nennung  des  Namens  den 
Leser  zu  beleidigen  oder  gar  sich  der  Täuschung  dadurch  theilhaftig 
zu  machen  fürchte.  So  felsenfest  ist  das  allgemeine  Urtheil  und  so 
schwer  lastet  auf  dem  armen  Lied  Acht  und  Bann. 

Dennoch  gebricht  es  nicht  gänzlich  an  Solchen,  die  trotz  des 
mit  seltenem  Einmuth  gesprochenen  Verdictes  von  der  Echtheit  nach 
wie  vor  überzeugt  sind.  Dazu  gehören  aus  den  hiesigen  Gelehrten- 
kreisen  alle  Diejenigen,  welche  von  Anfang  an.  durch  Beruf  oder 
Neigung,  Veranlassung  hatten,  dem  Denkmal  ihre  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden.  Diesen  hat  von  auswärtigen  nur  Einer  sieh  beigesellt, 
aber  dieser  Eine  war  Jacob  Grimm,  der,  „mehr  gestimmt,  an  Wahr- 
heit als  an  Trug  zu  glauben",  unbefangen  an  das  Gedicht  herantrat 
und,  ohne  das  mancherlei  Auffallende  darin  zu  übersehen,  das  Neue 
was  es  bietet  und- dessen  mehr  ist  als  die  Zweifler  wissen,  zu  er- 
gründen bestrebt  war.  Seine  gleich  nach  dem  Erscheinen  des 
29.  Bandes  unserer  Sitzungsberichte  am  10.  März  1859  in  der 
Gesammtsitzung  der  Berliner  Akademie  gelesene  kleine  Abhandlung 
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„über  die  Göttin  Tanfana"  (s.  Monatsberichte  S.  286)  ist  bekannt; 
aber  unbekannt  geblieben  ist,  dass  er  kurz  vor  seinem  Tode  noch 
ernstlich  mit  dem  Gedanken  umgieng,  „zu  Gunsten  des  Schlummer- 
liedes öffentlich  sich  vernehmen  zu  lassen".  Zu  diesem  Behufe 
wandte  er  sich  am  26.  Juni  1863  an  Karajan  um  Auskünfte  über 
Zappert  und  dessen  persönliche  Verhältnisse,  sowie  über  die  Be- 
schaffenheit „des  anrüchigen  Pergamentstreifs«.  Diese  wurden  ihm 
sofort,  am  13.  Juli,  durch  K.  ausführlich  und  mit  grösster  Genauig- 
keit ertheilt,  und  vierzehn  Tage  spater,  in  einem  Briefe  vom  26.  Juli, 
dem  letzten  den  ich  von  ihm  erhielt,  schrieb  er  mir:  „nächstens  lasse 
ich  eine  abhandlung  über  das  Schlummerlied  erscheinen,  wenn  es 
mir  in  der  akademie  zu  lang  damit  dauert,  in  besonderm  druck,  ich 
hoffe  es  soll  Sie  freuen. " 

Leider  verhinderte  der  wenige  Wochen  darauf  (am  20.  Sept.) 
erfolgte  Tod  die  Ausführung  dieses  Vorhabens  und  unter  seinen 
binterlassenen  Papieren  scheinen  sich  zur  Mittheilung  geeignete 
Vorarbeiten  dazu  nicht  vorgefunden  zu  haben,  wenigstens  wird  in 
der  von  Hermann  Grimm  besorgten  Ausgabe  der  beiden  Reden  auf 
Wilhelm  Grimm  und  über  das  Alter  (Berlin  1863)  und  den  dort 
S.  36.  37  (=  Kleine  Schriften  t,  186.  187)  gegebenen  Andeutungen 
über  Jacob's  letzte  Arbeiten  und  Pläne  des  Schlummerliedes  mit 
keinem  Worte  gedacht.  Dieses  Schweigen  ist  mir ,  ich  kann  es  nicht 
leugnen,  auffallend  und  hat  wohl  einen  besondern  Grund;  denn  wenn 
auch  Jacob,  bei  seiner  Art  zu  arbeiten  wohl  glaublich,  die  Abhand- 
lung wirklich  nicht  vollendet  hinterlassen  hat,  so  müssen  sich  doch 
unter  seinen  Papieren  zahlreiche  Materialien  dazu  vorgefunden  haben, 
und  eben  so  wenig  kann,  was  ihn  in  den  letzten  Wochen  seines 
Lebens  so  lebhaft  beschäftigt  hat,  seiner  Umgebung  gänzlich  ver- 
borgen geblieben  sein. 

Wie  es  sich  indess  damit  verhalten  möge,  wir  dürfen  es  beklagen, 
dass  Grimm's  Vorhaben  nicht  zur  Ausführung  kam;  mit  wie  ganz 
andern  Augen  als  die  Gegner  er  den  Fund  betrachtet  und  mit  welch* 
überlegenen  Kenntnissen  er  die  sprachlichen  und  mythologischen 
Erscheinungen  darin  beleuchtet  haben  würde,  zeigt  ein  an  mich 
gerichteter  Brief  vom  31.  Oct.  1858.  Ich  hatte  ihm  nämlich,  noch 
vor  Zappert's  Bekanntmachung,  das  vielfach  hier  in  Abschriften  um- 
laufende Lied  mitgetheilt;  in  Folge  dessen  schrieb  er  nvir  eine  Anzahl 
von  Bemerkungen,  mir  frei  stellend,  davon  beliebigen  Gebrauch  zu 
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machen.  Das  Wichtigste  darunter  ist  die  Erklärung  zweier  Worter, 
die,  yon  Niemand  noch  verstanden,  zeigen,  dass  das  Lied  von  allem 
Räthselhaften  und  Neuen  doch  nicht  ganz  entblösst  ist.  Ich  werde  im 
Verlauf  meiner  Untersuchung  auf  diesen  Brief  öfter  zurückkommen. 

Ich  selbst  hatte  langst  die  Absicht,  über  das  Lied  zu  schreiben ; 
J.  Grimm  wusste  davon  und  hat  mich  wiederholt  daran  gemahnt. 
Anfangs  zögerte  ich  absichtlich ,  weil  ich  erst  die  Gegner  sich  wollte 
aussprechen  lassen.  Später  kam  dann  allerlei  Aufhaltendes  und  Stören- 
des dazwischen,  und  als  ich  merkte,  dass  Grimm  selbst  Hand  anzulegen 
Lust  trug,  wollte  ich  ihm  nicht  vorgreifen.  Nun  aber  diese  Hand  im 
Tode  erstarrt  ist,  will  ich,  wenn  auch  mit  schwächerer  Kraft,  zu  thun 
versuchen,  was  von  hier  aus  längst  hätte  geschehen  sollen.  Das  so  lange 
beobachtete  Schweigen  hat  den  Verdacht  gestärkt  und  den  Zweifel 
sich  tiefer  einfressen  lassen ,  als  sonst  wohl  der  Fall  gewesen  Märe ; 
aber  noch  ist  es  hoffentlich  nicht  zu  spät,  der  Wahrheit  zu  ihrem 
Rechte  zu  verhelfen. 

Ich  scheide  meine  Untersuchung  in  zwei  Theile,  der  erste  wird 
sich  mit  den  äussern  Momenten ,  der  zweite  mit  den  innern  Gründen 
beschäftigen. 


Bevor  ich  zum  eigentlichen  Gegenstand  der  Untersuchung 
schreite,  muss  ich  einen  Punct  zur  Sprache  bringen,  dessen  Erörte- 
rung hier,  wo  es  sich  um  Echtheit  oder  Fälschung  eines  Denkmals 
des  Alterthums  handelt,  nicht  umgegangen  werden  kann:  ich  meine 
die  Frage  nach  der  Persönlichkeit  des  Entdeckers  und  Herausgebers. 

Georg  Zappert,  geboren  am  7.  Dec.  1806  zu  Alt-Ofen  (f  zu 
Wien  22.  Nov.  1859),  erhielt  als  das  einzige  Kind  wohlhabender 
jüdischer  Eltern  eine  sorgfaltige  Erziehung  und  gelehrte  Bildung  auf 
dem  Gymnasium  zu  Pest  und  an  der  Universität  zu  Wien.  Er  widmete 
sich  anfangs  derMedicin,  aber  nach  seinem  im  J.  1829  erfolgten 
Übertritt  zur  römisch-katholischen  Kirche  wandte  er  sich  dem 
Studium  der  Theologie  zu.  Doch  schon  nach  zwei  Jahren  verlor  er  in 
Folge  einer  schweren  Krankheit  fast  gänzlich  das  Gehör.  Dadurch 
genöthigt,  die  theologische  Laufbahn  zu  verlassen,  lebte  er  von  nun 
an  ganz  seinen  Lieblingsstudien,  „der  Erforschung  der  Vergangen- 
heit, insonderheit  der  mittelalterlichen  Zustände",  wie  er  in  einer 
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der  kais.  Akademie  überreichten  autobiographischen  Notiz  selbst 
sagt  *).  Hit  rastloser  Thätigkeit  durchlas  und  excerpierte  er  eine 
Masse  Ton  Quellenschriften,  so  z.  B.  die  ganze  grosse  Sammlung  der 
Acta  Sanctorum,  drang  an  Orte  und  in  Bibliotheken  ein,  wo  ausser 
ihm  nicht  leicht  ein  Anderer  Zutritt  erhalten  hätte,  und  wusste  ver- 
möge eines  nicht  gemeinen  Spürsinns  mancherlei  wichtige  alte  Hand- 
und  Druckschriften  aufzufinden  und  zum  Theile  für  sich  zu  erwerben. 
Auf  diese  Weise  brachte  er  für  die  Geschichte  der  Cultur,  Litteratur 
und  Kunst  im  Hittelalter  reichhaltigen  Stoff  zusammen ,  den  er  dann 
in  einer  Reihe  von  Abhandlungen  und  Aufsätzen,  die  zumeist  in  den 
Schriften  der  kais.  Akademie  erschienen,  zu  verwerthen  suchte.  Aber 
unruhig  und  ungeordnet,  wie  sein  ganzes  Wesen  und  Schaffen  war, 
tragen  auch  seine  Arbeiten  nur  zu  deutlich  die  Spuren  dieser  Art  an 
sich  und  über  ein  planloses  unlogisches  Aneinanderreihen  von  wich- 
tigen und  mehr  noch  unwichtigen  Notizen  erhebt  sich  keine  der- 
selben. Seinen  persönlichen  Charakter  anlangend  schildern  ihn  die- 
jenigen, die  ihn  näher  kannten  *),  als  misstrauisch ,  schweigsam  und 
verschlossen  (was  zum  Theil  Folge  seiner  Taubheit  mag  gewesen 
sein),  halten  ihn  aber  in  seinen  Forschungen  für  zuverlässig  und 
einer  Fälschung,  wie  der  des  Schlummerliedes,  unfähig.  Diesen  Ein- 
druck haben  Zappert's  Schriften  auch  auf  J.  Grimm  gemacht,  der  im 
oben  erwähnten  Briefe  an  Karajan  über  ihn  schreibt:  „er  hatte  die 
bescheidene  jüdische  Zudringlichkeit,  aber  für  gewissenhaft  und  ehr- 
lich hielt  ich  seine  geschmacklosen  Compilationen  dennoch".  Und 
auch  ich  kann  nicht  anders  urtheilen;  ich  kannte  ihn  zwar  nur  vom 
Sehen,  man  zeigte  mir  ihn,  als  er  auf  der  Universitätsbibliothek  eben 
an  der  Abhandlung  über  das  Schlummerlied  arbeitete.  Aber  wer  ihn 
dort  gesehen  hätte,  wie  er  sich  unter  Haufen  von  Büchern  mehrere 
Wochen  hindurch  mühte  und  plagte,  um  das  an  sich  so  einfache  und 
doch  für  ihn  so  schwierige  Lied  auf  die  mangelhafteste  Weise  zu  er- 
klären, der  würde  gleich  mir  jeden  Gedanken  an  eine  Täuschung  ab- 
weisen. Zu  einem  solchen  Betrüge  besass  er  gar  nicht  die  Ruhe  und 


*)  Dieser  sind  such  die  vorhergehenden,  im  10.  Jahrg.  des  Almanach's  der  kais.  Akad. 
der  Wissenschaften  (1860)  S.  89 — 91.  mitgetheilten  Daten  entnommen. 

*)  Darunter  gehört  auch  Karajan,  der  von  den  Studentenjahren  her  mit  ihm  bekannt 
war  und  mir  mit  dankenswerter  Gefälligkeit  seine  J.  Grimm  ertheiltcn  schrift- 
lichen Auskünfte  über  Z.  und  meinen  Fund  zur  Verfügung  gestellt  hat. 
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noch  weniger  die  Befähigung,  wenn  er  auch,  was  durchaus  iu  be- 
zweifeln, dazu  die  Absicht  gehabt  hätte;  und  dass  er  auch  nicht  der 
Betrogene  war,  wird  sich  im  Folgenden  deutlich  herausstellen. 

Dies  vorausgeschickt,  wende  ich  mich  wie  billig  zuerst  der 
Handschrift  zu  und  der  Frage  nach  ihrer  Herkunft  und  Beschaffen- 
heit. Zappert  hat  sich  eingangs  seines  Aufsatzes  foigendermassen 
darüber  geäussert: 

„Bereits  im  September  des  J.  1852  fand  ich  in  einer  Papier- 
handschrift (geschrieben  im  J.  143i>)  des  häufig  vorkommenden, 
Herzog  Albrecht  V.  gewidmeten  „Buches  der  Erkenntnis*"  (auch 
kurzhin  das  „Scheff"  genannt)  einen  als  Rücken-Heftpflaster  ver- 
wendeten Pergamentstreifen,  dessen  sichtbares  Ende  althochdeutsche 
Worte  zeigte.  Gewinnung  näherer  Einsicht  in  dieses  Fragment 
jedoch  hätte  ein,  damals  unausführbares  bewaffnetes  Vorgehen  gegen 
den  rothledernen,  der  Handschrift  gleichzeitigen  Einband  unerläss- 
lich  gemacht.  Nachdem  jedoch  in  der  zweiten  Hälfte  des  August 
dieses  Jahres  jene  Handschrift  durch  Ankauf  in  meinen  Besitz  übergieng, 
stand  jenem  operativen  Verfahren  weiter  kein  Hinderniss  entgegen." 
Was  man  bei  dieser  Beschreibung  vermiest,  ist  die  Angabe,  wo 
Zappert  die  Handschrift  gefunden  und  von  wem  er  sie  kauflich  erwor- 
ben habe.  Bei  Auswärtigen  war  dies  Schweigen  wohl  geeignet,  Verdacht 
zu  erregen,  aber  Z.  hatte  guten  Grund  dazu  und  konnte  schicklicher 
Weise  nicht  mehr  sagen.  Wie  es  sich  damit  verhielt,  war  in  hiesigen 
Gelehrtenkreiscn  ein  öffentliches  Geheimnis«:  man  wusste  genau, 
woher  die  Handschrift  stammt  und  wie  sie,  zusammen  mit  andern, 
darunter  dem  gleichfalls  und  mit  eben  so  viel  Unrecht  angefochtenen 
ältesten  Plan  von  Wien,  in  Zappert's  Besitz  gekommen  war.  Sie 
gehorte  nämlich  einem  hiesigen  Kloster  an,  das  gerade  zu  jener  Zeit 
im  tiefsten  Verfalle  war  und  dessen  stumpfer,  fast  blödsinniger 
Bibliothekar  Handschriften  und  Bücher  in  grosser  Zahl  an  Antiquare 
und  Private  theils  verschenkte  theils  verkaufte  oder  vertauschte,  kurz 
auf  die  gewissenloseste  Weise  verschleuderte.  Ich  selbst  war  einmal 
Zeuge  der  dort  herrschenden  Wirthschaft,  als  ich  bald  nach  meiner 
Hierherkunft  von  Dr.  Fr.  Stark  aufgefordert  in  seiner  Begleitung  die 
Bibliothek  jenes  Klosters  besuchte.  Nachdem  uns  der  Bibliothekar 
den  Saal  geöffnet,  verschwand  er,  uns  allein  lassend,  und  als  wir  nach 
ein  paar  Stunden  uns  entfernen  wollten,  mussten  wir  ihn,  um  ihm 
die  Schlüssel  zu  übergeben,  im  ganzen  Hause  suchen.    Für  eine 
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Handschrift,  welche  Stark  mitnehmen  wollte,  musste  ihm  die  Quittung 
förmlich  aufgedrungen  werden,  denn  er  meinte,  das  sei  nicht  nöthig,  er 
werde  ja  die  Handschrift  schon  wieder  zurückgeben,  und  wenn  nicht, 
sei  das  auch  kein  Schade.  Kurze  Zeit  darauf  ward  das  Kloster  an 
Haupt  und  Gliedern  reformiert,  der  ungetreue  Buchwart  entfernt  und 
die  Pforten  der  Bibliothek  geschlossen,  freilich  zu  spat,  nachdem 
das  Werthvollste  daraus  bereits  verschwunden  war.  Dazu  gehorte 
Zappert's  Handschrift. 

Es  entsteht  nun  weiter  die  Frage,  ob  der  Pergamentstreifen 
mit  dem  Schlummerliede  wirklich  in  der  von  ihm  angegebenen  Weise 
mit  der  Handschrift  verbunden  war.  Hiefür  gibt  es  ein  untrügliches 
Kriterium.  Wer  jemals  aufgeklebte  Pergamentblatter  von  Bücher- 
deckeln abgelöst  hat,  weiss,  das  die  Ablösung  nur  selten  geschehen 
kann,  ohne  dass  auf  der  Unterlage,  bestehe  diese  aus  Holz  oder 
wiederum  aus  Pergament,  mehr  oder  minder  deutliche  Spuren  der 
Schrift  zurückbleiben.  Dieses  Kriterium  wurde  später  angewendet 
und  hat  Zappert's  Angaben  vollkommen  bestätigt.  Ich  lasse  hier 
Karajan  reden,  der  sein  Vorgehen  folgendermassen  beschreibt. 

„Was  Zappert  gar  nicht  wusste,  oder  richtiger  gesagt  gar  nicht 
beachtete,  fand  ich  bei  genauerer  Untersuchung  der  Handschrift.  Der 
Streifen  nämlich,  auf  welchem  sich  das  Schlummerlied  befindet,  hatte 
als  Unterlage  auf  dem  Rücken  des  Codex  drei  andere  eben  so  hohe, 
aber  nur  halb  so  breite  Pergamentstreifen,  die  bis  auf  einen  schon 
ursprünglich  beschrieben  waren  und  einst  verschiedenen  Handschrif- 
ten angehört  hatten.  Als  nun  die  Handschrift  sammt  dem  Papiercodex 
in  das  Eigenthum  der  Hofbibliothek  übergegangen  und  in  meine 
Hände  zur  Beschreibung  gelangt  war,  schien  es  mir  der  Mühe  werth, 
nicht  nur  die  an  dieser  Stelle  des  Rückens  übereinander  geleimten  Per- 
gamentstreifen zu  untersuchen,  sondern  auch  alle  übrigen,  denn  auch 
zwischen  den  andern  Bünden  des  Rückens  zeigten  sich  gleiche,  eben- 
falls beschriebene  Blättchen '),  und  es  konnte  ja  leicht  sein,  dass  auch 


i)  In  dieser  Weise  sind  überhaupt  nicht  selten  die  Vertiefungen  zwischen  den  hohen 
Bunden  gebundener  Bücher  und  Handschriften  ausgefüllt.  Eine  Reihe  solcher 
Streifen,  die  ich  auf  einer  St.  Florianer  Handschrift  im  Herbste  1S58  fand  und 
mit  Erlaubniss  des  damaligen  Dechants,  nun  Prälaten  Dr.  J.  Stolz,  lostrennte, 
besitze  ich  selbst.  Die  Blfittchen  waren  so  fest  aufeinander  geleimt,  dass  sie  wie 
zusammen  gewachsen  und  nur  mit  Mühe,  durch  Einlegen  in  warmes  Wasser, 
Sitzb.  d.  phil.-hist  Cl.  LH.  Bd.  I.  HfL  4 
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noch  auf  einem  andern  Streifen  Althochdeutsches  sich  erhalten  hatte 
Ich  Hess  daher  von  einem  unserer  Buchbinder  alle  aufgeleimten 
Blattchen  sorgfältig  ablösen  und  in  der  Ordnung,  in  der  sie  über  ein- 
ander geleimt  erscheinen,  mit  Nummern  versehen,  so  dass  man  genau 
und  bleibend  wissen  konnte,  wie  die  Streifen  über  einander  geklebt 
waren.  An  unterer  Stelle  nun  hätte  der  oberste  Streifen,  der  das 
Schlummerlied  enthielt,   die  Bezeichnung  A.  4.  erhalten,  d.  h.  von 


abzulösen  waren.  Die  meisten  der  unmittelbar  verbundenen  hatten  sich  ihre 
Schrift  gegenseitig:  mitgetheilt.  Sie  geborten  theils  zu  lateinischen  Urkunden, 
thells  zu  deutschen  und  lateinischen  Handschriften  geistlichen  Inhalts,  rier  daron 
sind  Trümmer  einer  untergegangenen  deutschen  Liederhnndschrift.  Zwei  der 
letztem  sind  auf  beiden  Seiten  von  zwei  ganz  verschiedenen  Händen  beschrieben, 
deren  erste  die  feinen  charakteristischen  Zuge  der  im  14.  Jhd.  üblichen 
Urkundenschrift  zeigt,  wahrend  die  andere  eine  kräftige  Minuskel  aufweist  Ich 
will  den  Inhalt  hier  mittheilen  : 


Erste  Hand. 

Nr  wol  her  den  raien.  gen  d 
der  vrevd  di  ist  manichualte 
der  fravd  prüfen  chvnde.  de 
laubet  stat  der  walt.  in  chvrz 
der  rif  vn  tob  der  chatte 
. * da  steht  man  plAmen 


srezen  malen  su 
in  der  sanier  wune 
vns  beim  gar.  .lange 
rrist  zergangen . . . 
e  an  allen  rat  der  ang* 
den  eble .  . .  vogl  haben 
gar  rosen  vinden  wir 
tolden  chlare  mit  den 
dem  maie  sweben  dir 
.  in  ir  grünen  wat 

vi! blanche. 

III. 
var  ich  wil  ir  lobes 
hen  ir  argen  chvnnen 
b  von  ir  geschehen 
div  vrawen  mein  ir 
di  reisen  geben  ge 


1.  Zweite  Hand. 

b  .  bevaneb  den  inecht  ein  chunch 
v  suen'crin  seint  du  chanst  van 
e  mein  daz  du  se-  hast  v'w 
gruez  seind  ich  dir  nv  dienen 
sargen  puezz  vnd  wirt  aue 
as.  AMen.  —  |  —  |  — 


11. 


ganch 

/gelten  niht  h'zen 
pein  trosi  mir  das 
peut  mir  deinen  w'd 
mvez  sich  so  wirt  m 
sender  sw'e  gesunt  d 


IV. 
nu  die  wvnne  got 

vrowe stat 

di  watt...tals 
ng'  lanch  ir  het 
ze  lachen  wol  sw 
n.  swaz  ph äffen 
en  der  d1  maie 
leibe  sieht. 
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Bund  A.  (dem  untersten  des  Rückens)  die  Streifennummer  4. ,  d.  h. 
jene  des  zu  oberst  aufgeleimten  Pergamentstreifens. « 

„Was  zeigte  sich  nun  aufstreifen  A.  3.,  also  auf  dem  unter 
A.  4.  befindlichen?  Der  Anfang  der  obersten  hebräischen  Zeile  des 
Facsimiles  und  zwar  auf  dem  glücklicherweise  unbeschriebenen 
Streifen  verkehrt  abgedruckt  oder  vielmehr  durch  den  Leim  mit  jenem 
Streifen  so  fest  verbunden,  dass  bei  der  Ablösung  die  deutlichen 
Spuren  der  fetten  hebräischen  Buchstaben  zurückblieben.  Die  viel 
dünnere  und  flüchtigere  Schrift  des  Schlummerliedes  konnte  nun 
freilich  weiter  unten  nicht  eben  so  deutlich  erscheinen.  Spuren  von 
Schrift  sind  aber  auch  hier  vorhanden  und  mich  reizte  es  nun  zu 
sehen»  ob  das  wirklich  Spuren  unseres  Schlummerliedes  seien  oder 
nicht;  mit  andern  Worten:  ob,  da  der  Einband  dem  15.  Jahrhundert 
angehört ,  schon  vor  vier  Jahrhunderten  unser  Lied  auf  demselben 
stand  oder  erst  in  neuester  Zeit  hingefalscht  wurde  *)•" 

„Zur  strengsten  Prüfung  sehlug  ich  nun  folgenden  Weg  ein. 
Ich  machte  mir,  da  alles  auf  dem  darunter  liegenden  Blättchen 
begreiflicherweise  verkehrt  erscheinen  musste,  was  das  Wiedererken- 
nen der  Spuren  des  auf  entgegengesetzte  Weise  Überlieferten  bedeu- 
tend erschwert,  eine  getreue  Durchzeichnung  des  Ganzen  über  dem 
Originale  selbst  und  zwar  auf  feinstem  Strohpapier,  kehrte  die  Durch- 
seiehnung  um  und  hatte  dadurch  auf  der  Rückseite  das  getreue,  aher 
▼erkehrte  Bild.  Jetzt  konnte  ich  die  wenigen  erhaltenen  Spuren  der 
kleineren  Schrift,  und  waren  sie  noch  so  unbedeutend,  auf  die  schärfste 
Weise  prüfen,  denn  jetzt  mussten,  wenn  jeder  Zweifel  schwinden 
sollte,  die  Spuren  auf  dem  Pergamentstreifen  (A.  3.)  mit  der  Durch- 
zeichnung  vollkommen  sich  decken.  Dazu  genügten  auch  die  gering- 
sten Überreste.  * 

„Was  war  das  Ergebniss?  Die  wenigen  aber  deutlichen  Spuren 
der  beiden  obersten  Zeilen  haben  die  scharfe  Probe  glänzend  bestan- 
den und  sie  genügten,  mich  zu  überzeugen,  dass  zur  Zeit  der  Auf- 
leimung diese  Schrift  bereits  auf  dem  Streifen  stand.  Dass  nicht  auch 
diese  Schrift  mit  gleicher  Deutlichkeit  wie  die  hebräische  sich  erhalten 


1)  Dies  su  erkennen  ist  unschwer.  Natürlich  drückt  auch  neuere  Schrift  beim  Auf- 
kleben sich  ab,  aber  es  geschieht  in  ganz  andrer  Weise  und  weit  starker,  als  bei 
alter,  durch  lange  Jahre  völlig  eingetrockneter  Schrift:  jene  fliesst  und  seigt 
ungleiche  Rinder,  was  bei  dieser  niemals  der  Fall  ist. 

4* 
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hat,  erklärt  sich  hinreichend  durch  die  grosse  Verschiedenheit,  die 
ungleiche  Fette  der  Zuge.  In  der  ersten  Zeile  ist  noch  deutlich  der 
Überrest  der  %  und  f  in  lazef,  dann  der  untere  Theil  der  beiden  uu 
des  Wortes  triuua,  natürlich  genau  sich  deckend  an  der  Stelle,  wo 
sie  im  Originale  erscheinen,  erkenntlich,  und  in  der  zweiten  Zeile  ein 
guter  Theil  des  f  in  flafef  und  zwar  ganz  deutlich.  Einige  wenige, 
etwa  fünf  bis  sechs  ganz  kleine  Spuren  der  letzten  Zeile  sind  auch 
noch  erhalten,  die  mit  ihren  Entfernungen  genau  auf  die  einzelnen 
gleichen  Buchstaben  der  letzten  Zeile  fallen.** 

So  Karajan.  Die  Darlegung  seines  Verfahrens  ist  ebenso 
anschaulich  als  das  Ergebniss  seiner  Prüfung,  was  ich  durch  eigene 
Ansicht  bestätigen  kann,  genau  der  Wahrheit  entsprechend.  Die 
betreffenden  Blättchen  sind  nun  der  Handschrift  (Cod.  Suppl.  Nr.  1668) 
beigefugt,  so  dass  Jedem  Gelegenheit  gegeben  ist,  sich  von  der 
Richtigkeit  des  Befundes  zu  überzeugen. 

Was  nun  die  Handschrift  selbst  und  ihre  äussere  Beschaffenheit 
betrifft,  so  enthält  dieselbe  nichts,  was  zu  einem  Verdachte  an  deren 
Echtheit  gegründeten  Anlass  geben  könnte.  Zwar  meint  Herr  Groh- 
mann  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  Seite  46:  „Wenn  sich  unsere 
gewiegten  Paläographen  in  Wien  der  Mühe  einer  gründlichen  Unter- 
suchung des  Manuscriptes  unterziehen  wollten,  so  sei  er  fest  über- 
zeugt, dass  sie  dasselbe  in  kurzem  aus  der  k.  k.  Hofbibliothek  heraus- 
werfen würden ,  als  einen  Wisch ,  dessen  Vorhandensein  jeden  Ger- 
manisten mit  Scham  und  Entrüstung  erfüllen  müsse."  Aber  das  Voll- 
gefühl der  Unumstösslichkeit  seiner  auf  sprachliche,  mythologische, 
Ktteraturhistorische  und  ästhetische  Gründe  gestützten  Beweisführung 
hat  ihn  die  in  solchen  Dingen  doppelt  nöthige  Vorsicht  vergessen  und 
weit  über  sein  eigentliches  Ziel  hinausschweifen  lassen.  In  der  That 
hat  es  für  die  Paläographen  und  Germanisten  Wiens  nicht  erst  der 
Aufforderung  Herrn  Grohmann's  bedurft,  zu  thun,  was  ihres  Amtes 
ist;  vielmehr  ist,  was  hier  von  ihnen  verlangt  wird,  weit  früher,  schon 
vor  Veröffentlichung  des  Liedes,  von  ihrer  Seite  aus  eignem  Antrieb 
geschehen.  Wenn  demungeachtet  die  Handschrift  von  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek angekauft  wurde  und  sorgfaltig  unter  ihren  übrigen 
Schätzen  verwahrt  wird,  so  mag  Herr  Grohmann  daraus  entnehmen, 
dass  das  Resultat  der  Untersuchung  ein  von  seiner  Erwartung  gänz- 
lich verschiedenes  war. 
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Die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  selbst  hat  es  von 
Anfang  an  nicht  an  der  erforderlichen  Vorsicht  fehlen  lassen,  sondern 
ist  mit  derjenigen  Skepsis  verfahren ,  wie  sie  einem  so  ungewöhnli- 
chen, überraschenden  Funde  gegenüber  geboten  war.  Mit  der  Begut- 
achtung der  Abhandlung  Zappert's  ward  eine  Commission  von  vier 
Hitgliedern  betraut,  von  Fachmannern,  zu  deren  Lebensberuf  das 
Lesen  alter  Urkunden  und  Handschriften  gehört1).  Diese  unter- 
sogen das  Pergamentblattchen  der  sorgfaltigsten ,  bis  in's  einzelste 
gehenden  Prüfung.  Das  auf  Grund  derselben  abgegebene  Urtheil 
lautete,  dass  kein  Buchstabe,  keine  Stelle  in  dem  Blattchen  begegne 
die  sich  nicht  auch  anderwärts  belegen  und  in  gleichzeitigen  Hand- 
schriften nachweisen  lasse,  und  dass  „sich  durchaus  kein  Anhalts- 
punct  darin  finde,  auf  welchen  gestutzt  man  einen  gegründeten  Zwei- 
fel in  die  Echtheit  des  Denkmate  setzen  konnte".  Erst  auf  dieses  Gut- 
achten hin  wurde  die  Aufnahme  des  Schlummerliedes  in  die  Sitzungs- 
berichte der  phiL-hist.  Classe  beschlossen. 

Auch  ich,  der  zu  jener  Zeit  der  kaiserlichen  Akademie  noch  nicht 
anzugehören  die  Ehre  hatte,  habe  den  Streifen  bald  nach  seinem 
ersten  Auftauchen  in  Händen  gehabt  und  damals  wie  später  noch 
zu  wiederholten  Malen  betrachtet  und  geprüft  und  nie  etwas  gefunden, 
was  mich  im  Glauben  an  die  Echtheit  auch  nur  einen  Augenblick 
wankend  gemacht  hätte.  Die  letzte  Untersuchung  nahm  ich  im  Sommer 
des  vorigen  Jahres  im  Vereine  mit  meinem  Collegen  Prof.  Dr.  Theo- 
dor Sickel  vor,  weil  mir  die  Meinung  dieses  erprobten  ausgezeich- 
neten Paläographen  zu  hören  von  grossem  Werthe  war.  Wir  unter- 
zogen die  Handschrift,  unter  Anwendung  der  Loupe,  Buchstab  für 
Buchstab  der  genauesten  Prüfung  und  konnten  nichts  entdecken,  was 
einem  Verdacht  auch  nur  den  geringsten  Anlass  darböte.  In  vollster 
Übereinstimmung  mit  mir  und  den  obengenannten  Akademikern 
spricht  auch  Sickel  sich  dahin  aus,  und  hat  mir  öffentlichen  Gebrauch 
davon  zu  machen  gestattet,  dass  die  Schrift  des  Blättchens  nach 
seiner  festen  Überzeugung  echt  und  alt  und  an  eine  Fälschung  gar 
nicht  zu  denken  sei. 

Das  Äussere  des  Blättchens  ist  kraus  und  wollig,  wie  das  bei 
Pergamenten,  welche  lange  Zeit  aufgeklebt,  dem  Staube  und  der 


*)  Es  sind  die  Herren  Birk,  Diemer,  v.  Kar.ija«  und  v.  Meiller. 


54  Pfeiffer 

Feuchtigkeit  ausgesetzt  waren  und  dann  auf  nassem  Wege  abgelöst 
und  gewaltsam  vom  Leimüberzuge  befreit  wurden,  häufig  der  Fall 
zu  sein  pflegt  Die  Dinte  zeigt  die  bei  alter  Schrift  so  häufig  vorkom- 
mende gelbbraune  Farbe»  die  Ränder  der  Buchstaben  sind  unter  der 
Loupe  betrachtet  —  und  dies  ist  ein  sehr  charakteristisches 
Merkmal  und  ein  starker  Beweis  für  ihr  Alter — in  Folge  des  Druckes 
mit  dem  Schreibrohr  etwas  erhöht  und  haben  ein  wulstiges  Aussehen. 
Die  Schriftzüge  sind  weder  schon  noch  regelmässig  und  verrathea 
eine  in  deutscher  Minuskel  wenig  geübte  Hand.  Dennoch  ist  bei 
aller  Verschiedenheit  der  einzelnen  Buchstaben  unter  sich  der 
Charakter  der  Schrift  streng  bewahrt,  und  darin,  in  der  Freiheit  der 
Züge  auf  der  einen,  im  Festhalten  des  Eigenthümlichen  auf  der  andern 
Seite  liegt  wiederum  ein  grosser  Beweis  für  die  Echtheit,  denn  ein 
Fälscher  wird  stets  den  Zügen  einer  «bestimmten  Handschrift  und  er 
wird  ihnen  mit  sclavischer  Treue  und  Regelmässigkeit  folgen. 

Neben  diesen  nicht  nur  durchaus  unverdächtigen,  sondern  das 
Alter  der  Handschrift  bestätigenden  Erscheinungen  bietet  das  Blatt- 
'  chen  allerdings  einige  andere  ungewöhnliche ,  auffallende.  Dazu 
gehört  das  2,  welches  hier  keine  der  üblichen  deutschen  Formen, 
sondern  die  Gestalt  des  hebräischen  Sajin,  ?, «,  hat;  noch  überraschen- 
der ist  die  Anwendung  hebräischer  Vocalzeichen  ~9  "»  •»  für  a9  e,  i 
•Diese  letzteren,  im  Verein  mit  dreien  hebräischen  Glossen,  waren  es, 
die  dem  Verdacht  gegen  die  Echheit  am  meisten  Nahrung  und  Anhalts- 
puncte  gegeben  haben.  Auch  J.  Grimm  nahm  daran  den  grössten 
Anstoss  und  meinte  in  seinem  Briefe  an  Karajan:  „wären  nur  die  ver- 
fluchten hebräischen  Wörter  und  Punctierungen  nicht!"  Ich  gestehe 
hierüber  ganz  entgegengesetzter  Ansicht  zu  sein.  Gewiss  ist  der  Ge- 
brauch hebräischer  Vocalzeichen  in  einem  deutschen  Sprachdenkmal 
etwas  Unerhörtes.  Aber  gerade  darin  erblicke  ich ,  abgesehen  von 
allem  andern,  einen  der  stärksten  Beweise  für  die  Echtheit,  und  ich 
hoffe,  alle  Diejenigen  werden  mir  darin  beistimmen»  die  aus  dem  ver- 
meintlichen Umstand,  dass  das  Lied  nichts  Neues  biete  und  nichts 
enthalte,  was  nicht  schon  aus  GrafF 's  Sprachschatz,  aus  Grimm's  Gram- 
matik und  Mythologie  bekannt  sei»  den  Hauptbeweis  für  die  Unechtheit 
geschöpft  haben.  Wie  sollte  ein  Betrüger  darauf  verfallen  sein?  Ein  Fäl- 
scher erfindet  in  der  Regel  nichts,  am  allerwenigsten  solche  rein 
äusserliche,  technische  Dinge,  seine  ganze  Kunst  besteht  in  der  Nach- 
ahmung von  schon  Vorhandenem,  in  mehr  oder  minder  geschickter 
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Benutzung  und  Anwendung  dessen ,  was  andre  vor  ihm  schon  aus* 
gedacht  und  erfunden  haben  und  von  ihm  ist  beobachtet  worden. 
Ich  halte  die  in  Rede  stehenden  Erscheinungen  auf  dem  Blättchen  in 
unserer  Zeit  geradezu  für  unerfindlich. 

Ihnen  hier  zu  begegnen  ist  im  Grunde  gar  nichts  so  sehr  Auf- 
fallendes, nichts,  was  bei  genauerer  Erwägung  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Umstände  sich  nicht  auf  einfache,  natürliche  Weise 
erklären  Hesse.  Dass  die  Handschrift,  auf  deren  unterm  Rande  da« 
Schlummerlied  eingezeichnet  ist,  hebräischen  Inhalts  war,  ist  eine 
feststehende  Thatsaehe,  die  aus  den  beiden  Zeilen  hebräischen  Textes, 
welche  auf  der  Vorder-  und  Rückseite  ein  glücklicher  Zufall  uns 
erhalten  hat,  auf's  unzweifelhafteste  erhellt.  Hebräische  Handschrif- 
ten aus  so  früher  Zeit  gehören  in  Deutschland  zu  den  Seltenheiten  und 
auch  die  in  den  Wörtern  beider  Zeilen  erscheinende  Superpunctation 
kommt  nicht  häufig  vor:  nach  der  Versicherung  eines  „Sachkenners 
ersten  Ranges4*  (s.  Göttinger  gel.  Anzeigen  a.  a.  0.  S.  206)  hat  sie 
sich  bis  jetzt  nur  in  orientalischen  Handschriften  gefunden,  während 
man  nicht  weiss,  ob  sie  auch  bei  den  Juden  im  Abendlande  verbreitet 
war.  Demnach  würde  der  Codex,  dem  unser  Blättchen  einst  angehörte, 
aus  dem  Orient  stammen  und,  was  Niemand  unglaublich  scheinen 
wird,  von  dort  nach  Deutschland  gekommen  sein,  und  zwar,  wenn 
nicht  gleich  nach  Wien,  doch  nach  Österreich.  Sie  mag  sich  unter 
den  Bücherschätzen  der  hiesigen  alten  Synagoge  befunden  haben, 
welche  bei  der  unter  Herzog  Albrecht  V.  im  Jahre  1421  erfolgten 
Judenvertreibung  an  die  Universitäts-Bibliothek  und  verschiedene 
Klöster  vertheilt  wurden.  Jedesfalls  ward  sie  hier,  wenige  Jahre  später, 
zerschnitten,  und  dass  das  Lied  in  Österreich  geschrieben  ist,  wird 
sieh  durch  die  folgende  Untersuchung  als  sehr  wahrscheinlich  heraus- 
stellen. 

Den  Inhalt  der  hebräischen  Zeilen  betreffend,  so  zeigt  die  erste 
das  Fragment  eines  kurzen  Wörterbuches,  die  zweite  (auf  der  Rückseite) 
enthält  in  den  vier  ersten  Worten  den  Schluss  von  Prov.  3,v.  13.,  in  den 
zwei  letzten  den  Anfang  von  Prov.  6,  v.  6.  (s.  Zappert  S.  9).  Diese 
Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  macht  es,  wie  schon  Zappert»  mit  gutem 
Grunde  wie  mich  dünkt,  vermuthethat,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
dass  das  Blatt  einem  für  den  Unterricht  bestimmten  Buche  angehört 
hat  Dagegen  scheint  mir  seine  weitere ,  aus  den  Vocalzeichen  ge- 
zogene Folgerung,  dasselbe  habe  jungen,  deutschen,  christlichen 
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Theologen  zum  Unterricht  im  Hebräischen  gedient,  unnöthig.  Denn 
waren  auch  die  für  Gelehrte  bestimmten  hebräischen  Schriften  in  der 
Regel  ohne  Vocalzeichen,  so  gibt  es  doch  Ausnahmen  (so  ist  nach  der 
Mittheilung  des  Dr.  Pinsker  ein  Odessaer  Codex  der  Prophetae  poste- 
riores vom  Jahre  917  unserer  Zeitrechnung  mit  Vocalzeichen,  und  zwar 
übergesetzten,  versehen)  und  vollends  in  einem  Lehrbuche,  selbst 
für  jüdische  Schüler,  wird  man  der  Punctation  nicht  haben  entrathen 
können.  Wie  wenig  man  auch  über  ihren  Ursprung  weiss,  den  hebräi- 
schen Grammatikern,  die  im  11.  Jahrhunderte  beginnen,  lag  sie  als 
etwas  Fertiges  vor;  die  Erfinder  derselben  müssen  daher  bedeutend 
früher  gelebt  haben,  und  für  die  reine,  vollkommen  zuverlässige  Über- 
lieferung der  echten  Aussprache  und  Bedeutung  war  sie  unent- 
behrlich. 

Ich  glaube  also,  dass  der  einstige  Besitzer  dieses  Lehrbuches, 
ein  mit  dem  hebräischen  Unterricht  in  einer  Synagoge  betrauter 
jüdischer  Lehrer,  es  war,  der  das  Schlummerlied  auf  dem  Rande  des- 
selben einschrieb.  Verhält  es  sich  damit  wirklich  so  —  und  ich 
wüsste  nicht,  was  man  Gegründetes  dagegen  einwenden  konnte  — ,  kann 
es  dann  auffallen,  dass  er  die  ihm  durch  tägliche  Übung,  vom  Unter- 
richt her,  geläufigen  Vocalzeichen  in  dem  flüchtig  hingeworfenen 
deutschen  Schriftstück  hin  und  wieder  angewendet  hat?  Gewiss  eben 
so  wenig  als  der  Gebrauch  des  hebräischen  Sajin  (?)  für  das  ihm  an 
Gestalt  nicht  unähnliche  deutsche  3.  Bei  fünfmaligem  Vorkommen 
sieht  keines  dem  andern  völlig  gleich,  ja  an  zwei  Stellen  (in  fuoziu 
und  ueiziu)  ist  es,  wie  dergleichen  bei  raschem  Schreiben  geschehen 
kann,  förmlich  hingesudelt.  Solches  würde  einem  Fälcher  niemals 
begegnen. 

Natürlich  ist  das  Lied  nicht  aus  mündlicher  Überlieferung  auf- 
gezeichnet, sondern  einer  schriftlichen  Vorlage  entnommen;  denn  im 
10.  Jahrhundert  gab  es  keine  heidnischen  Gesänge  mehr,  die  in  dieser 
Gestalt  im  Munde  des  deutschen  Volkes  noch  gelebt  hätten,  und  Herr 
Grohmann  hat  mit  seiner,  volle  acht  Druckseiten  (S.  4 — 12)  einneh- 
menden Widerlegung  des  Zapperf  sehen  Ammenmärchens  etwas  sehr 
Überflüssiges  gethan.  Was  den  jüdischen  Schulmeister  zurAufzeichnung 
veranlasst  haben  mag,  können  wir  nicht  errathen;  vielleicht  hätte 
uns  das  ganze  Blatt,  wäre  es  uns  erhalten,  darüber  Aufschluss  oder 
doch  Anhaltspuncte  gegeben.  Aber  nicht  für  unmöglich  halte  ich,  dass 
gerade  die  glossierten  Wörter  es  waren ,  die  ihn  angezogen  haben, 
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und  dass  wir  dem  im  allgemeinen  freilich  wenig  zutreffenden  Gleich- 
klang der  Wörter  und  Namen  tocha,  Ostra  und  Zanfnna  mit 
Dodi  (mein  Freund»  mein  Friede],  s.  Zappert  S.  11),  Esther  und 
Zipora  die  Erhaltung  des  Liedes  verdanken.  Auch  in  diesen  Glossen 
liegt  nach  meiner  Ansicht  durchaus  nichts  Ungewöhnliches  oder  Ver- 
dächtiges, wissen  wir  doch  aus  zahlreichen  Beispielen ,  wie  Grosses 
in  Deutschland  von  frühester  Zeit  her  in  falschen  Etymologien  und 
verkehrten  Zusammenstellungen  ähnlich  klingender  Worter,  zumal 
Namen,  ist  geleistet  worden. 

Durch  die  Annahme  eines  jüdischen  Aufzeichners  entfallt  jede 
Schwierigkeit  und  was  sonst  unerklärlich  wäre,  findet  in  diesem 
Umstände  eine  einfache  natürliche  Lösung.  Diese  Annahme  beruht  auf 
keiner  Willkür,  sondern  ist  eine  aus  dem  Thatbestand  sich  erge- 
bende Nothwendigkeit. 

Das  Resultat  vorstehender  Untersuchung  ist  demnach  folgendes. 

Der  von  Georg  Zappert  1852  aufgefundene,  1858  käuflich  er- 
worbene Papiercodex  nebst  dem  Pergamentstreifen  mit  dem  Schlummer- 
liede  stammt  aus  der  Bibliothek  eines  noch  jetzt  hier  bestehenden 
Klosters.  Der  Streifen  war  wirklich  in  der  von  Zappert  angegebenen 
Weise,  als  Haft  zwischen  Deckel  und  Rücken,  aufgeleimt  und,  nicht 
erst  in  neuerer  Zeit,  sondern  seit  vierhundert  Jahren  mit  dem  Codex 
verbunden.  Die  Beschaffenheit  des  Streifens,  das  Pergament,  die  Dinte, 
die  Schrift,  ist  der  Art,  dass  sie  jeden  Gedanken  an  eine  Fälschung 
ausschliesst.  Der  Schreiber,  der  das  deutsche  Lied  auf  dem  untern 
Rande  des  zu  einem  hebräischen  Lehrbuch  gehörigen  Blattes  ein- 
zeichnete, war  ein  (natürlich  in  Deutschland  lebender  und  der 
deutschen  Sprache  kundiger)  jüdischer  Lehrer,  der  die  in  der  Hand- 
schrift selbst  gebrauchte  und  ihm  von  der  Schule  her  geläufige 
Superpunctation  auch  in  der  deutschen  Schrift  anwendete  und  drei 
deutsehe  Wörter  hebräisch  glossierte. 

Wohl  ist  die  Art  und  Weise  der  Erhaltung  unseres  Liedes,  wer 
wollte  das  läugnen,  eine  so  ausserordentliche  als  sie  nur  immer 
gedacht  werden  kann.  Allein  was  beweist  das  ?  Das  Walten  des  Zu- 
falls ist  oft  wunderbar  und  gerade  in  der  althochdeutschen  Litteratur 
spielt  er  eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Die  meisten  unserer  ältesten 
Dichtungen  und  Prosastücke  sind  uns  durch  mehr  oder  minder 
wunderbare  Zufälle  erhalten,  auf  leeren  Vorsetzblättern  und  Seiten 
oder  auf  den  Rändern  lateinischer  Handschriften.  Ich  will  hier  nur  an 
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das  Hildebrandslied  und  das  Muspilli  erinnern ,  und  an  den  Lorseher 
Bienensegen.  Dieser  letztere  insbesonders  gewährt  die  erwünschteste 
Analogie,  indem  er  genau  so  wie  das  Schlummerlied  von  einer 
spätem  Hand  auf  den  untern  Rand  des  Codex  eingezeichnet  wurde. 
Hätte  es  sich  nun  gefügt  —  und  für  unmöglich  wird  dies  niemand 
halten  — ,  dass  auch  der  Pfalzer  Codex  der  Scheere  des  Buchbinders 
verfallen  und  der  Streifen  mit  dem  Segen  in  ähnlicher  Weise,  als 
Haft  oder  Falz  eines  Buches,  gerettet  worden  wäre,  so  würde  es 
nicht  an  solchen  fehlen,  die  sofort  an  Fälschung  dächten  und 
dann  gewiss  um  Grunde  dafür  nicht  verlegen  wären.  War  doch 
der  Bienensegen  selbst  in  seiner  jetzigen ,  gewiss  unverdächtigen  Art 
der  Überlieferung  bereits  von  einem  solchen  Schicksal  bedroht.  Ein 
Freund,  dem  ich  die  Zeilen,  allerdings  bevor  ich  noch  die  Nummer 
und  Beschaffenheit  des  Codex  anzugeben  in  der  Lage  war,  mittheilte, 
schrieb  mir:  „Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  dir  in  Bezug  auf  den 
ahd.  Bienensegen  sogleich  zu  schreiben  und  dir  meine  Befürchtungen 
auszusprechen.  Sei  vorsichtig  und  überlass  die  Veröffentlichung  dem- 
jenigen,  der  den  Codex  in  Rom  selbst  vor  Augen  hatte.  Wenn  du 
deiner  Sache  nicht  ganz  sicher  bist,  so  lass  die  Hand  davon,  mir 
scheint  das  Ding  sehr  verdächtig:  es  kommt  mir  gar  nieht  alt  vor, 
sondern  sehr  modern.  Der  Verfasser  scheint  mir  theils  aus  Unwissen- 
heit theils  mit  Absicht  Räthsel  aufgegeben  zu  haben.  Das  flute  du, 
ni  habt  du,  ni  flüc  du,  also  dreimal  du  nach  dem  Imperativ,  das  ist 
ganz  modern:  ob  es  auch  alt  ist,  bezweifle  ich,  obgleich  ich  nicht 
nachgesehen  habe  (s.  oben  S.  7).  Was  soll  nintuuinnest?  —  in 
munt  godes  ist  wohl  gemeint  im  Schutze  Gottes,  und  zu  fridu  ist 
wohl  eine  Präposition  zu  ergänzen  u.  s.  w.  Noch  einmal,  die  Sache 
ist  verdächtig,  sei  vorsichtig.  * 

Ich  habe  diese  Stelle  hergesetzt,  um  an  einem  schlagenden 
Beispiel  zu  zeigen ,  wie  tief  sich  die  Zweifelsucht  bei  uns  schon  ein- 
genistet hat  und  mit  welchem  Misstrauen  jede  Entdeckung,  wenn  sie 
aus  dem  Kreis  des  Alltäglichen  heraustritt,  zu  kämpfen  hat.  Gewiss 
ist  die  Vorsicht  eine  schöne  Tugend,  aber  sie  wird  zum  Fehler  und 
wirkt  verderblich ,  wenn  sie  übertrieben  wird ,  weil  sie  den  Blick 
trübt  und  die  wissenschaftliche  Erforschung  und  Erkenntniss  hintan- 
hält. Welche  Fälsehungen  sind  denn  auf  dem  Gebiete  des  deutschen 
Alterthums  in  unserer  Zeit  vorgekommen,  die  zu  solcher  Vorsicht 
mahnen  und  uns  berechtigen ,  hinter  jedem  neuen  Funde  Täuschung 
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und  Verrath  zu  wittern?  Mir  ist  kein  einziger  Fall  bekannt.  Warum 
also  dieses  Misstrauen!  Es  zeugt  von  keinen  gesunden  Zustanden  in 
unserer  jungen  Wissenschaft»  die  vor  der  Zeit  schon  alt  und  gräm- 
lieh geworden  ist. 

2. 

Mit  dem  vorstehenden  Abschnitt»  in  welchem,  auf  eigene  An- 
schauung und  verschiedene,  ich  hoffe  triftige  Gründe  gestützt, 
das  Alter  und  die  Echtheit  der  handschriftlichen  Überlieferung  des 
Schlummerliedes  dargethan  ist,  konnte  ich  eigentlich  meine  Abhand- 
lung schliessen  und  es  Andern  überlassen,  auf  der  nun  gewonnenen 
sichern  Grundlage  weiter  zu  bauen  und  das  mancherlei  Ungewöhn- 
liche, was  das  Denkmal  in  Inhalt  und  Sprache  darbietet,  sich  zurecht 
zulegen.  Allein  der  Zweifel  hat  die  Forschung  bisher  gänzlich  davon 
fern  gehalten  und  über  die  sehr  ungenügende,  ja  vielfach  verkehrte 
Erklärung  Zapperfs  ist  keiner  der  beiden  öffentlich  aufgetretenen 
Gegner  auch  nur  um  einen  Schritt  hinausgegangen;  daher  scheint  es 
mir  schicklich,  hier  schon  wenigstens  einen  Theil  des  Versäumten 
nachzuholen.  Dabei  verhehle  ich  nicht,  dass  es  mich  reizt,  auch  noch 
von  anderer  Seite,  aus  dem  Innern  des  Liedes,  aus  Sprache  und 
Inhalt  den  Beweis  der  Echtheit  zu  führen,  und  zu  zeigen,  wie  ober- 
flächlich man  beides  betrachtet  hat. 

Der  Gang  der  Untersuchung  erfordert,  dass  ich  den  Text  des 
Liedes  genau  nach  der  Handschrift  vorausschicke  '),  daran  die  sprach- 
lichen Bemerkungen  füge  und  dann  erst  die  allgemeinen  Erörterungen 
über  Form  und  Inhalt  folgen  lasse.  Ich  werde  dabei  Gelegenheit 
haben,  überall  auf  die  Einwendungen  der  Gegner  Rücksicht  zu 
nehmen. 

I.  (1)  Tocha  flaflumo  uueinon  far  lazer  (2)  triuua  uurit  craftlichc 

II.  themo  uuolfa  uurgianthemo  (3)  flafef  unza  morgn  manftrut 

III.  funilo  (4)  oftra  flelit  chinde  honacegir  fuozu  (S)  hera  prch-t 

chind- 

IV.  pluomun  plobun  rotiu  (6)  zanfana  fentit  morgane  ueizu  Paf 

V.  cleniu  (7)  unta herra  hurt  horfca  afca  harta. 


')  Um  nicht  doppelt  eitleren  zu  müssen,  wodurch  Verwirrung  entstehen  könnte, 
füge  ich  der  ZeilensShlung  die  der  Verse  hei  und  werde  mich  im  Folgenden  nach 
letzterer  richten: 
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V.  1.  tochd  schw.  f.  Puppe,  Docke.  Im  Ahd.,  wo  das  Wort  im 
Ganzen  nur  etwa  sieben-  bis  achtmal  belegt  ist,  lautet  die  gewöhn- 
lichere und  auch  richtigere  Form  tocchä,  und  wird  zumeist  durch 
puppa,  einmal  durch  mima9  ein  anderes  Mal  durch  oscillum  glossiert 
(s.  Graff  5,  364.  365.  Schindler  1,  356).  Wegen  des  in  V.  3  vor- 
kommenden sunilo  meinte  J.  Grimm,  „das  alte  Lied  richte  sich  an 
Tochterchen  und  Söhnchen  beide  nacheinander ".  Möglich,  aber  nicht 
nothwendig.  Allerdings  bedeutet  tocchä  zunächst  Püppchen=Mädchen, 
aber  man  wird  nicht  beweisen  können,  dass  es  als  Kosewort  nicht 
schon  in  früher  Zeit,  wie  heute  noch,  im  allgemeinen  Sinn  für  kleines 
Kind  sei  gebraucht  worden. 

slaslumo]  so  in  der  Handschrift.  Dass  hier  ein  Fehler  steckt,  ist 
augenscheinlich.  Zappert  besserte  sla  in  sldfis,  aber  die  Ergänzung 
eines  blossen  f  genügt  vollkommen  und  der  (beiläufig  im  Ahd.  un- 
belegte) Imperativ  sldf  ist  weit  angemessner.  —  slumo  wurde  von 
Zappert  in  sliumo  adv.  protinus,  velociter,  cito  (vgl.  Graff  6,  848) 
verändert,  weil  er  das  Wort  nicht  verstand.  Die  Gegner,  denen  es 
damit  eben  so  ergieng,  nahmen  die  Änderung  gläubig  hin  und  be- 
dienten sich  des  Wortes  zum  Beweise  der  Fälschung.  Die  richtige 
Bedeutung  hat  J.  Grimm  sogleich  sichern  Blickes  erkannt  und  bereits 
im  D.  Wörterbuch  3,  608.  s.  v.  entschlummern,  mitgetheilt.  Brieflich 
äusserte  er  sich  folgendermassen  über  die  Stelle :  „slaslumo  ist  sicher 
zu  bessern  in  sldf  slumd.  dass  zwischen  beiden  imperativen  das  'und' 
fehlt,  ist  schön,  vgl.  far  bisuani  thih  ir  Otfriedll.  18,  23.  ganc  sprich 
pass.  H.  138,  93.  sta  nitere  furca  Rudlieb  4,  93.  steh  verzeuch 
H.  Sachs  II.  4,  3e.  slumön  dormire  ist  das  einfache  wort,  aus  dem 
unser  schlummern  dormitare  spriesst,  ags.  slumerian,  engl,  slumber. 
siumen  bezeugt  Diefenbach  unter  dormitare  aus  zwei  vocabularen, 
man  muss  herausbringen ,  wo  das  volk  so  redete  oder  redet,  beide 
verba  sind  nicht  gemeinahd.  noch  mhd. ,  bei  Jeroschin  ist  stummer 
somnus,  Stalder  2,  333  hat  schluncn,  einschlunen  für  schlummern, 
einschlummern,  altn.  slum  silentium,  sluma  tacere,  oculos  demittere. 
man  könnte  auf  Verwandtschaft  mit  sliumo  cito  und  schleunig  rathen, 
da  sich  die  Vorstellungen  still  und  schnell  mehrmals  begegnen  und 
der  schlaf  schnell  überfallt;  wer  sldf  sliumo  läse  und  schlaf  schnell 
deutete,  würde  nicht  ganz  fehlen,  zumal  gleich  sdr  protinus  folgt, 
aber  vorzüglicher  scheint  mir  sldf  slumd!"  Die  Bemerkung  Grimm  s, 
dass  beide  Formen  des  Wortes  unhochdeutsch  sind,  ist  vollkommen 
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richtig.  Die  im  mhd.  WB.  2b,  416  gegebenen  Beispiele  von  dummen, 
stummer,  stummem  gehören  ausnahmslos  mitteldeutschen  Schrift- 
stellern an,  und  die  bei  Diefenbach  190be  aufgeführten  slumen  und 
slummen  sind  zweien  Mainzer  Vocabularen  entnommen,  dazu  kommt 
noch  aus  einem  sächs.  Glossar  v.  J.  1425:  slomen  ebd.  542b;  ferner 
slumen  in  einem  Nürnberger  Vocabular  von  1482  bei  Frisch  2, 
202".  Einen  weitern  sicheren  Beleg  kann  ich  aus  v.  d.  Hagen's  Jahr- 
buch 7,  327  beifugen,  aus  einem  dort  aus  der  Berliner  Handschrift 
des  Tristan  abgedruckten  allegorischen  Gedichte :  'van  minnen  inde 
vangelde,  welches  also  anhebt:  Ich  muis  min  herze  rumen,  ich 
lach  in  eime  slumen,  duo  duckte  mich  dat  ich  sack  de  suoze  vor  mir 
stain  u.  s.  w.  %lume  swm.  sopor.  Dieses  Beispiel  ist  auch  deshalb 
erwünscht,  weil  es  für  die  in  unserm  Liede  vom  Verse  geforderte 
Länge  des  u  spricht  (rümen:  slumen):  slü'rnd'. 

V.  2.  uurit  steht  für  uuerit.  „einemo  uuerian  ist  prohibere, 
abigere«:  Grimm. 

craftlicho  adv.  viriliter,  valenter  (Graff  4,  608).  Das  o  ist  in 
der  Hs.  zur  Hälfte  noch  sichtbar. 

uuolfa]  hier  schon  die  jüngere  Dativendung  auf  -a,  während  in 
morgane  V.  3.  6.  und  in  chinde  V.  4  beidemal  die  ältere  Form 
gewahrt  ist  (vgl.  die  Bemerkung  vorn  S.  29  f.). 

sldfes]  wie  in  V.  1  läzh  der  imperativisch  gebrauchte  Con- 
junctiv:  mögest  du  schlafen,  lassen. 

unza]  so  auch  einmal  als  Conjunction  bei  Tatian,  während  die 
übrigen  Quellen  nur  unzi9  unze,  unz  haben  (s.  Graff  1,  364.  365); 
als  Präposition  ist  unza  unbelegt 

morgn  =  morgane  V.  6.]  Im  Ahd.  sonst  nur  mit  zwischen- 
geschobenem zi9  ze  gebraucht:  unz  xe  morgane,  usque  mane;  vgl. 
föne  morgens  unz  ze  naht:  de  mane  usque  ad  vesperam ;  föne  mor- 
gene  unz  ze  dbende:  Notker's  Übersetzung  des  Canticum  Ezechiae 
regis  (Hattemer  2,  502.  vgl.  Graff  2,  853);  doch  auch  im  Mhd. 
häufig  ohne  ze:  unz  morgen  Parz.  149,  23.  Iwein  4070.  unze 
morgen  Berthold  I,  393,  22.  unze  morne  arm.  Heinr.  707. 

mahf  =  manes]  =»  manne»,  wie  V.  4.  stelit  für  stellit.  Ein- 
faches n  in  diesem  Worte  statt  nn  im  Ahd.  nicht  selten,  z.  B.  mono 
=-  manno,  manin  =  mannin  {=  mannun),  gommanes*  gommane, 
selbst  in  den  Gl.  Ker.  comano  und  in  Rb.  commune  (s.  Graff  2,  738. 
743.  744).  Mit  gehört  nicht  zu  mannes,  sondern  zum  folgenden 
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sunüo;  „trut  bindet  »ich  gerne  mit  ttrmi,  chind,  barn* ;  vgl.  trutsuru 
filius  dilectus  (Graff  6,  60). 

sunüo']  „ist  noch  das  alte  mannlich  geformte  dimininutiv,  statt 
des  spätem  neutrums«:  Grimm.  Keine  der  beiden  Formen  ist  in  den 
alten  Dialekten,  demGoth.  und  Ahd.,  bis  jetzt  nachgewiesen«  wohl  aber 
hat  Grimm  (Grammatik  3 ,  665.  666)  aus  den  wenigen  goth.  Dimi- 
nutivbildungen auf -iZ  die  Regel  erkannt,  „dass  ihr  Genus  sich  nach 
dem  des  ihnen  zum  Grund  liegenden  Substantivs  richte,  folglich,  dass 
die  Yon  Masc,  Fem.  und  Neutris  gebildeten  Verkleinerungen  wiederum 
Masc,  Fem.  und  Neutra  werden",  und  dieser  Regel  gemäss  hat  er 
aus  ««««*  (filius)  ein  goth.  sunula  (filiolus)  geschlossen.  Statt  nun 
in  dem  sunüo  unseres  Liedes  eine  willkommene  Bestätigung  der 
Grimmischen  Regel  und  seiner  Folgerung  zu  finden,  erblickt  Herr 
Grohmann  in  dieser  Form  eines  der  stärksten  Kennzeichen  unge- 
schickter Fälschung.  „Nicht  darüber  wundert  er  sich,  dass  noch  in 
einem  ahd.  Denkmal  des  10.  Jahrh.  ein  masculines  Deminutiv  er- 
scheint, ihm  sei  nur  unbegreiflich,  wie  dieses  Deminutiv  eben  sunüo 
habe  lauten  können,  einem  goth.  sunula  entspreche  nur  ein  ahd. 
8unulo,  der  Fälscher  habe  freilich  übersehen,  dass  dem  uralten 
«-Stamme  sunu  eine  andere  Deminutivform  zukomme  als  den 
Wortern  mit  andern  Stammauslauten"  (S.  30.  31).  Ich  meine,  wer 
hier  etwas  übersehen  hat»  ist  nicht  der  angebliche  Fälscher,  sondern 
Herr  Grohmann  selbst.  Ein  Blick  in  GraflTs  Sprachschatz  (6,  59.  60) 
zeigt,  dass  in  dem  Worte  sunu  nur  die  allerältesten  Quellen»  ins- 
besondere Isidor,  den  alten  Stammauslaut  «noch  bewahren,  während 
er  bei  allen  übrigen  schon  früh  abgefallen  und  das  verkürzte  tun  in 
die  »-Declination  übergetreten  ist.  Im  Plur.  ist  dies  sogar  überall 
geschehen,  denn  er  lautet  durchwegs  nicht  *«»;'«,  sondern  sunt.  Ein 
ganz  analoger  Fall  ist  das  von  fridu  gebildete  und  häufig  als  Eigen- 
name erscheinende  Diminutiv;  obwohl  in  fridu  das  «  weit  länger  sich 
erhalten  hat  als  in  sunu,  so  lautet  dasselbe  doch  nicht  Fridulo, 
sondern  Fridilo,  s.  Förstemaan's  Altd.  Namenbuch  1,  423,  wo  neben 
den  sehr  zahlreichen  Formen  mit  i  und  e  (Fritilo,  Fridilo,  Fredelo 
u.  s.  w.) ,  die  in's  8.»  ja  sogar  in's  in  Jahrh.  zurückreichen,  nur  ein 
einziges  (wohl  bemerkt  romanisches)  Fredulus  (aus  dem  J.  886) 
erscheint»  bei  dem  es  noch  sehr  zweifelhaft  ist»  ob  nicht  das  «  der 
lat  Endung  auf  den  Bildungsvocal  rückgewirkt  hat  und  Assimilation 
hier  vorliegt  sunüo  ist  für  das  10.  Jahrh.  eine  ganz  richtige,  unan- 
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fechtbare  Form ,  wahrend  umgekehrt  ein  sunulo  in  dieser  Zeit  mehr 
als  verdächtig  wäre. 

V.  4.  stellt  =  steüit]  von  einfachem  /  in  diesem  Worte  findet 
sieh  bei  Graff  6,  665  kein  Beispiel;  dergleichen  Fälle  sind  im  Ahd. 
überhaupt  selten  (s.  Graff  2,  4.  ö)  und  auch  Weinhold  (Alem. 
Gramm.  164)  vermag  nur  wenige  Belege  zu  geben»  von  denen  keiner 
über  das  13.  Jahrh.  zurückgeht,  stellan  ist  collocare,  ponere,  also 
hinsetzen»  hinlegen.  „Es  wäre  zu  erforschen,  an  welchem  orte  man 
noch  eier  stellen  sagt  Schmitz»  Ei  fei  1»  29  hat  eier  legen*: 
Grimm. 

honacSgir\  ein  bisher  unerhörtes,  weder  in  den  alten  noch  in 
den  neuern  Dialekten  nachzuweisendes  Compositum»  und  deshalb  nicht 
genau  zu  errathen»  was  wir  darunter  zu  verstehen  haben.  Vielleicht 
war  es  eine  mit  Honig  bereitete  süsse  Eierspeise  (Rühreier);  aber 
eben  so  gut  könnte  es  auch  ein  Gebäck  aus  Honig  und  Mehl  gewesen 
sein»  ein  Honigfladen,  ähnlich  unserm  Leb-  oder  Pfefferkuchen»  dem 
man  die  Gestalt  von  Eiern  gab  *).  Die  Schreibung  igir  =  eigir 
scheint  baierisch  zu  sein»  wenigstens  kommt  sie  nur  einmal  sonst  in 
einer  Tegernseer  Hs.  vor  (Graff  1 »  60).  Auch  an  diesem  Worte  hat 
man  gemäkelt  und  es  bezweifelt»  diesmal  nicht  weil  es  schon  bei  Graff 
oder  in  der  Grammatik  steht»  sondern  umgekehrt  weil  es  —  unerhört 
ist  und  man  damit  nichts  anzufangen  wusste.  Grimm  meinte»  es  wäre 
wohl  zu  beachten»  und  man  sollte  zu  erfahren  suchen»  an  welchen 
Orten  die  Zusammensetzung  (Honigei'  etwa  noch  gelte. 

suoiu]  =  suoziu;  in  dem  der  Zappert'scben  Abhandlung  bei- 
gegebenen Facsimile  ist  das  hebräische  Vocalzeichen  über  dem  z, 
nämlich  -  für  j»  kaum»  in  V.  6  bei  ueizu  gar  nicht  zu  erkennen»  es 
steht  aber  gleichwohl  an  beiden  Stellen  deutlich  in  der  Handschrift 
und  Zappert  hat  richtig  suoziu  und  ueiziu  aufgelöst  Dies  bestimmt 
zu  wissen  ist  insofern  von  Werth»  als  suozu  und  ueizu  fränkische 
Formen  sind  und  bei  Otfried  durchwegs  erscheinen. 

V.  5.  pr'ch't  »  prichit.  prechan,  brechan,  carpere»  pflücken. 
Vgl.  Walther  v.  d.  Vogel  weide  Nr.  6»  16;  82»  11.  Einleitung  S.  XXII; 
und  mhd.  WB.  1,  240b. 


f)  Auch  in  BanerN  Fabel  „von  einer  vrouwen  und  einem  wolfe"  Nr.  LXII1  be- 
schwichtigt die  Mutter  das  schreiende  Kind  mit  einem  Ei :  da*  kint  da*  weinde 
uude  schrei,  diu  vrouwe  bot  dem  kinde  ein  ei.  V.  7.  8. 
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pluomuri]  aco.  pl.  des  schwachen  Masc.  pluomo. 

pldbun]  in  Bezug  auf  die  Form  das  auffallendste  Wort  im  ganzen 
Liede.  Doch  wäre  es  auch  hier,  statt  sofort  Ober  Fälschung  zu 
schreien,  angemessener,  sich  gegenwärtig  zu  halten ,  welche  Fülle 
ungelöster  Räthsel  unsere  alten  Sprachdenkmäler  in  Lauten  und  For- 
men noch  darbieten.  Gewiss  ist  pldbun  für  pldwun  eine  ungewöhn- 
liche moderne  Schreibung.  Ein  Wechsel  von  b  für  w  ist  in  althoch- 
deutscher Zeit  nicht  nachzuweisen  und  kommt  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  zum  Vorsehein.  In  Ulrich's  von  Lichten- 
stein Frauendienst  82,  30.  337,  6:  gevärbet  f.  gevärwet,  doch 
ausser  Reim;  in  einem  Liede  K.  Wenzel' s  von  Böhmen  (MSH.  1,  9k); 
geverbe  (:  werbe:  verderbe);  im  Augsburger  Stadtrecht  vom  J. 
1276  (ed.  Freyberg,  Mainz  1828):  grdbez  tuoch,  varbez  gewant 
22.  32.  smerben  ebd.  46.  Andere  Beispiele  aus  dem  Schwaben- 
spiegel ,  aus  Hugo's  Martina  und  spätem  Quellen  verzeichnet  Wein- 
hold, Alem.  Gramm.  S.  120.  Noch  seltener  ist  6  für  d,  das  im  13. 
Jahrhundert,  in  alamannischen  Denkmälern»4fehüchtern  sich  zeigt  und 
erst  im  14.  in  der  elsässischen  Mundart  die  Oberhand  gewinnt  und 
d  fast  gänzlich  verdrängt.  Doch  ganz  unerhört  ist  6  für  d  im  Ahd. 
nicht:  kianifrogon  cot,  consulere  deum;  Reichenauer  Glossar 
Rb  (Graff,  Diutiska  I,  507*).  Sodann  finde  ich  schon  im  Augsburger 
Stadtrecht  von  1276  groben  für  grdwen  (zwainzic  eilen  groben 
tuoches  S.  26) ,  ein  Beispiel,  das  unserm  pldbun  völlig  gleich  steht. 
Wie  ist  nun  diese  Erscheinung  zu  erklären  ?  Nach  meiner  Ansicht  gibt  es 
dafür  nur  einen  Weg.  Lautveränderungen  pflegen  sich  in  der  Regel 
nicht  sprunghaft,  sondern  allmählich,  bald  rascher,  bald  langsamer, 
zu  vollziehen.  Gewisse  Laute  können  in  der  Sprache  des  Volkes 
geraume  Zeit,  leicht  Jahrhunderte,  vorhanden  sein,  bevor  sie  in  der 
Schrift  zum  Ausdruck  kommen;  manchen  wird  dies  gar  nie  gelingen, 
und  dennoch  können  sie  uralt  sein.  Das  baierisch-österreichische  ou 
für  u,  das  sich  im  12.  Jahrhundert  zu  zeigen  beginnt,  im  13.  an 
Ausdehnung  gewinnt  und  im  14.  (zu  au  geworden)  Regel  wird,  kann 
in  der  Volkssprache  schon  in  der  althochdeutschen  Zeit  bestanden 
haben,  ebenso  £t  fürt  und  osu(eu)  für  tu.  Die  Glossen  nicht  nur,  sondern 
auch  die  Denkmäler  der  Poesie  und  Prosa  sind  wohl  ausnahmslos  von 
Geistlichen  und  zwar  zumeist  von  Klostergeistlichen  geschrieben, 
von  Männern  also ,  welche  eine  mehr  oder  minder  gelehrte  Erziehung 
genossen  haben  und  in  der  Regel  schon  von  früher  Jugend  an  dem 
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Boden  des  Volkes  entruckt  waren.  War  auch  in  jener  Zeit  der  Abstand 
zwischen  der  Sprache,  wie  sie  unter  den  höhern  Ständen  und  in  den 
Klöstern  gesprochen  wurde,  und  der  Sprache  des  Volkes  kein  so 
grosser  wie  später,  so  wird  ein  Unterschied  dennoch  bestanden  haben 
und  die  Schreibung  in  unsern  alten  Denkmälern  der  volksmässigen 
Aussprache  keineswegs  überall  genau  entsprechen.  Gewiss  war  vieles 
in  dieser  alterthümlicher,  manches  auch  moderner,  wie  es  denn  eine 
schon  öfter  hervorgehobene  Eigentümlichkeit  der  Volkssprache  ist» 
dass  sie  der  Schriftsprache  theils  vorauseilt,  theils  hinter  ihr  zurück- 
bleibt. Eine  solche,  frühe  schon  im  Volksmunde  übliche  und  vom 
jüdischen  Schreiber  daher  entnommene  rohe  Form  mag  denn  auch 
unser  plöbun  sein.  Die  Möglichkeit  dieses  Verhaltes  wird  nicht  zu 
bestreiten  seinjedesfalls  ist  sie  mir  wahrscheinlicher  als  die  Erklärung, 
welche  Herr  Grohmann  S.  33  gibt.  Das  wäre  doch  ein  wunderlicher 
Gelehrter,  der,  statt  sich  in  GrafTs  Sprachschatz  (3,  238.  239),  mit 
dem  er  doch  so  vertraut  sein  soll,  die  richtige  alte  Form  zu  holen, 
die  schlechte  junge  erst  mit  Benützung  von  Schmeller's  Grammatik 
„erschlossen"  hätte.  Au  diesen  Hergang  glaube,  wer  da  wolle,  ich  nicht. 

rotiu]  biezu  bemerkt  Grimm :  „rötiu  kann  nicht  auf  pluomun 
gehen  und  muss  entweder  zu  hera  oder  zum  folgenden  Zanfana  gehören 
pder  in  rotun  geändert  werden ,  wäre  rötiu  auf  die  zuletzt  genannte  zu 
beziehen,  so  läge  in  der  rothen  Tanfana  offenbar  ein  fjngerzeig  auf  das 
rothe  element  (das  feuer):  nur  wir]  die  zeile  dadurch  allzu  lang." 
Dass  diese  Beziehung  zulässig  sei,  bezweifle  ich  und  kann  es  für 
nichts  als  einen  Schreib-  oder  Lesefehler  statt  rotun  (dessen  aus* 
lautendes  n  in  der  Vorlage  vielleicht  verwischt  oder  undeutlich  war) 
halten;  dergleichen  wird  man  einem  so  flüchtigen  Schreiber,  der 
y.  1  ßa  für  pdf  schreibt,  Z.  4  in  fcaf  das  c,  Z.  S  in  horfca  das  f  erst 
auslässt  upd  dann  hineiacorrigiert ,  wohl  zutrauen  dürfen. 

V.  6.  morgane]  adverbialer  Dativ,  im  Ahd.  nur  bei  Tatian  38, 
h.  189,  1.  236,  1.  s.  Graff2,  853. 

ueiiu  =  ueiziu]  ueiz,  pinguis,  diese  Form  gebricht  dem  Ahd. 
gänzlich,  es  kennt  nur  ueizt,  tieizit  (s.  Graff  3,  738.  739).  Im  Mhd. 
erscheint  sie  ziemlich  häufig,  doch  ausschliesslich  bei  alamannischen 
Dichtern  (s.die  aus  Hugo  v.  Langenstein,  Hadlaub,  Boner  und  Spätem 
gesammelten  Beispiele  in  Grimm's  D.  Wörterbuch,  3,  1466  ff.), 
während  die  übrigen  Mundarten,  entsprechend  dem  Ahd.,  veizU  reizet 
haben.  Obschon  es  an  alten  Zeugnissen  für  veiz  fehlt,  so  ist  diese  Form 

StUb.  d.  pbil.-hist  Cl.  LH.  Bd.  I.  Hit.  5 
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doch  gewiss  uralt,  und  steht  gleich  altn.  feitr,  ags.  fast,  alts.  fet,  feit, 
wogegen  uehit  dem  ags.  fwted,  alts.  feitid  entspricht  (vgl.  Grimm, 
D.  WB.  a.  a.  0.  1466.  1467). 

cle-niu  =  cleiniu]  cleini  bedeutet ahd.  neben  parvus  auch  tenuis, 
gracilis,  subtilis  (s.  Graff  4,  889). 

V.  7.  unta]  eine  fast  durchaus  nur  in  baierisch-österreichischen 
Denkmälern  begegnende  Form,  neben  anti,  enti,  inti,  unti,  nur 
Notker  hat  einmal  unda  (Graff  1,  361). 

Das  auf  unta  folgende  Wort  ist  jetzt  mit  Sicherheit  kaum  mehr 
zu  lesen ,  nur  ein  anlautendes  ei  und  Spuren  eines  g  sind  noch  zu 
erkennen.  Die  Stelle  war  offenbar  mit  einer  starken  Leimschichte 
bedeckt,  bei  deren  ungeschicktem  Abkratzen  die  Schrift  theilweise 
zerstört  wurde.  Doch  mag  diese  vor  oder  während  des  „operativen 
Verfahrens a  noch  deutlicher  gewesen  sein  als  jetzt  *)  und  ich  zweifle 
nicht,  dass  Zappert  richtig  einouga  gelesen  hat 

herra  hurt]  fasste  Zappert  als  einen  Kampfruf  auf,  herra  nahm 
er  für  kera,  her,  und  hurt  ah  das  in  der  mhd.  höfischen  Poesie  so  häufig 
erscheinende  hurt,  stossendes  Losrennen,  welches  in  den  Ritterspielen 
auch  als  anfeuernder  Zuruf  hurtä  hurt!  gebraucht  wird,  also  etwa: 
hieher,  stoss  zu!  Obwohl  diese  Erklärung  mehr  als  bedenklich  ist, 
hatten  doch  die  Gegner  der  Echtheit  nichts  dawider  einzuwenden. 
Müller  sagt  sogar  (S.  207),  der  Herausgeber  habe  diese  Worte  „mit 
Recht*4  als  einen  Ausruf,  als  eine  Art  Schlachtruf  gefasst,  nur 
bezweifelt  er ,  ob  überhaupt  und  namentlich  im  Althochdeutschen 
hera  hurt  gesagt  werden  konnte,  da  hurt  mit  seinen  Ableitungen 
(buhurt  u.  s.  w.)  erst  seit  dem  12.  Jahrhundert  nachweisbar  und  in 
dieser  Zeit  zugleich  mit  den  Ritterspielen  aus  Frankreich  eingebracht 
sei  (franz.  lautet  es  heurter,  prov.  urtar,  und  Diez,  Wörterbuch  364, 
stellt  es  zum  kymrischen  hwrdh,  Stoss,  hyrdhu,  stossen).  Dass  ein 
Lied,  in  welchem  ein  vor  dem  12.  Jahrhundert  in  Deutschland  nach- 
weislich unbekanntes  Wort  gebraucht  ist,  nicht  dem  10.  Jahrhundert 
oder  einer  noch  früheren  Zeit  angehören,  dass  es  nicht  echt  sein 
kann,  versteht  sich  von  selbst.  Auch  Grohmann  hat  sich  bei  Zappert* s 
Auffassung  beruhigt,  aber  die  Folgerungen  und  Schlüsse,  die  er  gegen 


')  Karajan  bestitigt  mir,  dies  von  Zappert  selbst  gehört  su  haben ,  der  ihn  ver- 
sicherte, auf  das  Wort  sonst  nie  verfallen  zu  sein,  eine  Versicherung,  der  ich 
unbedingten  Glauben  schenke. 
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die  Echtheit  des  Liedes  daraus  zieht,  sind  ganz  anderer  Art.  Ist 
nämlich  herra  hurt  wirklich  ein  Schlachtruf,  so  fehlt  dem  letzten 
Verse  ein  eigenes  Verbum  und  es  muss  aus  dem  vorhergehenden 
nothwendig  sentit  herangezogen  werden,  also  unta  einouga,  herra 
hurt!  {sentit)  horsca  asca  harta.  Nun  weist  Herr  Grohmann  aus 
nordischen  Quellen  nach,  dass,  wenn  Odin  Speere  sendet,  dies  in 
der  Sprache  und  im  Geiste  des  alten  Heidenthums  so  viel  heisst ,  als 
Tod  und  Vernichtung.  „Seinen  Lieblingen  sendet  Odin  seine  Speere 
nicht,  er  verschiesst  sie  selbst  für  sie  (gegen  die  Feinde),  oder  er 
leiht  ihnen  seinen  eigenen  Speer.  In  ihrer  dichterischen  Färbung 
konnten  die  Worte  (des  Liedes)  nicht  anders  verstanden  werden  als: 
Wuotan  sendet  dem  Kinde  Tod  und  Vernichtung"  (S.  29).  Wie 
treffend,  fein  und  scharfsinnig  diese  Erklärung  ist,  wird  sich  sogleich 
zeigen,  aber  vorher  noch  ein  Wort  über  einouga  herra.  Dass  diese 
beiden  Worte  zusammen  gehören,  ist  in  jeder  Weise  klar,  und  wen 
wir  darunter  zu  verstehen  haben,  nicht  minder:  nherra  ist  in  hirro 
zu  bessern  und  der  einougo  hSrro  lässt  Wuotan  keinen  Augenblick 
verkennen«:  Grimm,  a  für  o  ist  im  schwachen  ahd.  Masc.  zwar 
nichts  Unerhörtes,  vgl.  Graff  4,  494:  nuzkerna;  4,  926 :  johhalma 
lorum;  3,  310:  prunna  für  nuzkerno ,  johhalmo ,  prunno  *).  Allein 
eine  solche  dialektische  Eigenheit  hier  anzunehmen,  ist  nicht  nothig, 
vielmehr  wird  der  jüdische  Schreiber,  dem  die  deutschen  Götter- 
namen alle  fremd  und  unverständlich  waren,  gemeint  haben,  weil 
lauter  weibliche  Wesen  vorausgehen ,  müsse  ein  solches  auch  den 
Beschluss  machen,  und  er  änderte  demnach  einougo  herro  in  das 
Fem.  einouga  hirra.  Was  bedeutet  nun  aber  httrtl  Darüber  gibt 
Grimmas  Brief,  ich  hoffe  überzeugenden,  Aufschluss:  „hurt  kann 
unmöglich  zum  mhd.  hurten  stossen  gehören,  welches  aus  romanischer 
spräche  erst  später  eingang  fand ,  vielmehr  scheint  hürit  von  hüran 
oder  hiuran  locare,  leihen,  verleihen  gemeint,  heute  heuern, 
welches  ich  sonst  noch  nicht  traf,  das  aber  dem  ags.  hijran  condu- 
cere,  locare  entspricht."  Herr  Grohmann  wird  bemerken,  wie  wunder- 
bar diese,  im  Jahre  1858  niedergeschriebene  Erklärung  zu  seiner 
Auffassung  stimmt:  Wuotan  sendet  in  der  That  auch  hier  nicht,  son- 
dern leiht  oder  verleiht  dem  Kinde  harte  Speere.  hurt9  auf  dem  der 


*)  Andere  spitere  Belege,  reginboga,  »eeincha  (pincerna),  herra,  glouba,  gibt  Wein- 
hold,  •lern.  Grammatik  S.  432. 

5* 
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flüchtige  Schreiber  das  Vocalzeichen  für  t  ausgelassen  hat,  steht,  wie 
schon  oben  bemerkt,  für  hürit  kutan  ist  so  wenig  hochdeutsch 
als  slümon,  aber  es  kommt  fast  in  allen  niederdeutschen  oder  dahin 
neigenden  Mundarten  vor.  Den  ältesten  Beleg  gewährt  das  Gedicht 
Hartmann's  vom  Glauben;  verhüte  (:ture)  2157;  sodann  das  lat.- 
niederrheinische  Glossar,  welches  Graff  in  der  Diutiska  2,  195  230 
abgedruckt  hat :  locare  huren,  locatio  verhuringe  S.  222.  Diefen- 
bach  in  s.  Glossar  335*  fuhrt  aus  einem  handschriftlichen  Vocabu- 
larium  lat.-germ.  der  Mainzer  Stadtbibliothek  verkueren  an,  aus  einem 
Kölner  Druck  der  Gemma  gemmarum  vom  Jahre  1507  verhüten, 
locare.  Vgl.  ferner  Theutonista  (ed.  Clignett,  Leyden  1804)  S.  131 : 
kneten,  myeden,  conducere,  verkneten,  vermyeden,  locare;  holl. 
huren,  fiiederd.  küren  (s.  Schambach  89*.  Bremisch.  Wörterbuch  2, 
673;  Danneil  87;  Stürenberg  92;  vgl.  Weigands  Wörterb.  1,  508). 

horsca]  das  Adj.  horsc,  hurtig,  rasch,  muthig,  wird  zumeist  von 
Personen  oder  lebenden  Wesen,  seltener  von  Sachen  gebraucht. 
Leicht  möglich,  dass  der  Schreiber,  durch  die  beiden  folgenden  auf 
a  auslautenden  Wörter  veranlasst,  irrig  korsca  statt  des  Adverbs 
hotsco,  schnell,  bald,  gesetzt  hat.  Diese  von  J.  Grimm  vorgeschlagene 
Änderung  empfiehlt  sich  auch  durch  angemessenem  Sinn.  Nicht  ohne 
Grund  hat  Grohmann  S.  28  gefragt,  was  dem  kleinen  Kinde  neben 
Naschwerk,  Blumen,  Schafen  die  Speere  sollen,  und  darin  ein  sehr 
unpassendes  Spielzeug  gefunden.  Liest  man  korsco,  so  heisst  es  dann 
weit  sinnvoller:  bald  wirst  du  so  gross  sein,  dass  dir  Wuotan  harte 
Speere  verleiht ;  sie  werden  also  dem  Knaben  erst  für  später  in  Aus- 
sicht gestellt. 

ased]  acc.  pl.  des  im  Ahd.  starken  Masc.  asc,  Esche,  hier  =  Speer. 
Auch  das  hat  man  auflallig  gefunden,  weil  in  allen  bei  Graff  1,  492 
aus  Glossen  aufgeführten  Beispielen  das  Wort  nur  in  seiner  eigent- 
lichen concreten  Bedeutung  (==  fraxinus)  vorkommt.  Aber  das  ist 
doch  sehr  begreiflich:  in  geistlichen  Schriften  war  gar  keine  Ge- 
legenheit, es  in  der  bildlichen  Bedeutung  zu  verwenden  (bei  Otfried 
und  bei  Tatian  kommt  es  überhaupt  nicht  vor  und  ebensowenig  im 
Heliand),  aber  in  dem  einzigen  weltlichen  epischen  Gedichte,  das 
wir  aus  alter  Zeit  haben,  im  Hildebrandsliede,  fehlt  es  nicht:  dd  IStun 
*e  erist  askim  scritan  63  (da  Hessen  sie  erst  mit  den  Eschen,  d.  i. 
den  Speeren,  schreiten)  und  im  Altnordischen  (s.  Rigsm&l  39.  Atla- 
kyida  4),  wie  im  Angelsächsischen  (s.  Grein,  ags.  Sprachschatz  1, 
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58)  wird  es  oft,  ja  zumeist,  in  diesem  Sinne  gebraucht  (vgl.  noch 
Grimm,  deutsches  Wörterbuch,  1,  578.  1141.  und  mhd.  Wörterbuch 
1,  65* :  der  eschine  schaff).  Wie  allgemein  üblich  es  auch  in  Deutsch- 
land einst  muss  gewesen  sein,  lehren  die  ahd.  Namen  Asclind,  Ascman, 
Ascarih,  Ascolt,  Ascuuin  u.  s.  w.  (s.  Förstemann  1,  127  — 129), 
denen  asc  nur  im  Sinne  von  Speer  zum  Grunde  liegen  kann. 

hartd]  wurde  von  W.  Möller  (Göttinger  gel.  Anzeigen  S.  210) 
gleich  dem  horscd  för  eine  altsächsische  Form  statt  hartt  gehalten 
nnd  eine  wunderbare  Dialektmischung  darin  erblickt  Aber  hier  ist 
nichts  wunderbares,  als  höchstens  etwa,  dass  dem  Verfasser  entgangen 
ist,  was  schon  Graff  im  Sprachschatz  1,  12  über  die  im  Nom.  und 
Acc.  pl.  masc.  der  starken  Adjectiva  neben  S  erscheinende  d- Flexion 
bemerkt  hat,  unter  Aufführung  der  Quellen,  deren  Zahl  eine  sehr 
betrachtliche  ist.  Neuerdings  hat  auch  Fr.  Dietrich ,  Historia  decli- 
nationis  theot.  primaria  S.  22,  darüber  gehandelt  und  aus  einer  Fülle 
ron  Beispielen  einige  mitgetheilt  Sie  erscheint  vorzugsweise  in 
bayerischen  Quellen  vom  9.  Jahrh.  an  (vgl.  auch  Denkmaler  S.  281 
und  Wiener  Hundesegen :  de  fruma  mir  *d  (die  Hunde)  hiuto  alld 
hera  heim  gastintu). 


Ober  die  in  unserm  Liede  waltende  Hundart  hat  Grimm  schon 
in  seinem  Briefe  an  mich  kurz  bemerkt:  „der  dialekt  ist  hochdeutsch, 
aber  weder  baierisch  noch  schwäbisch,  sondern  mehr  fränkisch,  es 
käme  darauf  an  zu  ermitteln,  wo  man  honacegir  stellan,  feix  für 
feizit  und  hur  an  heuern  sprach. M  Eingehender  äusserte  er  sich  in 
seinem  Aufsatz  über  Tanfana :  „Das  denkmal  ist  nicht  in  der  mund- 
art  abgefasst,  welche  ich  die  streng-hochdeutsche  nenne,  sondern 
in  einer  weicheren  westlichen,  die  neben  hochdeutscher  aspiration 
auch  noch  die  alte  aspirata  th  in  themo  wurgianthemo  für  streng- 
althochdeutsche media  und  tenuis  festhält.  —  der  dialekt  erscheint 
mir  als  ein  solcher,  wie  er  zur  zeit  des  9.  10.  jahrh.  im  rheinischeu 
Franken,  also  unfern  von  jenem  uralten  heiligthum  der  Tanfana 
könnte  gesprochen  worden  sein.*-  Dieser  Ansicht,  oder  richtiger 
gesagt  Beweisführung,  kann  ich,  da  sie  auf  unvollständiger  ein- 
seitiger Beobachtung  beruht,  nur  bedingt  beipflichten.  Allerdings  ist 
die  Aspirata  th  «für  d  und  /  ein  charakteristisches  Kennzeichen  der 
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fränkischen  Mundart,  aber  es  ist  nur  eines,  und  ihm  stehen  verschie- 
dene Laut-  und  Flexionserscheinungen  gegenüber,  die  keineswegs 
fränkisch,  sondern  baierisch  sind.  Dahin  gehört  die  Labialtenuis  p  in 
prichit,  pluomun,  plöbun  an  Stelle  der  mitteldeutschen  Media»  wie 
sie  durchwegs  bei  Otfried,  Tatian  und  A.  herrscht,  dahin  die  neben  je 
zweimaligem  morgane  und  chinde  im  Dat.  sg.  uuolfa  und  im  Acc. 
pl.  der  stark  flectierten  Adjectiva  horscd  und  hartd  erscheinenden, 
der  baierischen  Mundart  im  9.  10.  Jahrh.  eigenthumlichen  Flexionen 
auf  a  (a)  statt  e  (i)9  s.  oben  S.  29  f. ,  dahin  wohl  auch  Sgir9  unta. 
Die  Sprache  unseres  Denkmals  stellt  mithin  keinen  reinen,  sondern 
einen  aus  zwei  verschiedenen  Mundarten  gemischten  Dialekt  dar  und 
es  verhält  sich  damit  ungefähr  eben  so,  wie  mit  den  keronischen 
Glossen,  dem  Augsburger  Gebet  und  der  Samaritanerin,  dieneben 
entschieden  alamannischen  und  baierischen  Lauten  die  Aspirata  th  auf- 
weisen: ther,  theOf  thaz,  themo,  thero,  thih,  thü,  thinero  u.  s.  w. 
Daraus  folgt  die  sichere  Bestätigung  dessen ,  was  schon  oben  S.  66 
ist  gesagt  worden,  nämlich,  dass  das  Lied  nicht  aus  mündlicher 
Überlieferung ,  sondern  aus  einer  schriftlichen  Vorlage  aufgezeichnet 
wurde;  denn  mit  dem  von  Holtzmann  in  seiner  Untersuchung  über 
das  Hildebrandslied  (Germania  9,  289)  aufgestellten  Satze,  dass  ein 
Schriftstück,  welches  zwei  Dialekte  in  solcher  Weise  mische,  nicht 
erste  Aufzeichnung;  sondern  nur  Abschrift  sein  könne ,  hat  es  seine 
volle  Richtigkeit.  Da  nun  die  Merkmale  des  baierischen  Dialekts  über- 
wiegen und  der  Fundort  hiebei  in  Anschlag  zu  bringen  ist,  so  wird 
man  mit  ziemlicher  Sicherheit  sagen  können ,  dass  es  eine  in  Öster- 
reich nach  fränkischer  Vorlage  gefertigte  Abschrift  ist,  die  uns  hier 
vorliegt  Als  bestätigende  Momente  für  diesen  Verhalt  treten  noch 
hinzu  die  beiden  nieder-  oder  doch  mitteldeutschen  Verba  slümön 
und  hüran:  sie  liefern  uns  den  zwingenden  Beweis,  dajss  wir  es  mit 
keinem  oberdeutschen  Denkmal  hier  zu  thun  haben,  sondern  dass 
die  Heimat  des  Schlummerliedes ,  wie  J.  Grimm  richtig  erkannt  hat, 
in  der  That  in's  rheinische  Franken,  an  den  Niederrhein,  unfern 
dem  ehemaligen  Tempel  der  Tanfana,  zu  setzen  ist. 

Über  den  Versbau  ist  nur  Weniges  zu  bemerken,  Erwähnens- 
werth  ist  im  Grunde  allein  die  Betonung  des  Wortes  craflUcho  V.  2., 
indem  hier,  entgegen  der  sonst  im  Ahd.  und  meist  auch  im  Mhd.  bei 
dreisilbigen  Wörtern  mit  langer- erster  und  zweiter  Silbe  üblichen  Re- 
gel, nur  die  beiden  letzten  Silben  gehoben  erscheinen:  Trluua  uuerit 
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craftlfchö»  während  sonst  Worter  dieser  Art  im  Versausgang  drei 
Hebungen  zu  tragen  pflegen;  z.  B.  Hildebrandslied:  heuwun  hdrm- 
l(cc&  66;  Otfried:  flizzun  gualltcU  I.  1,  3,  vgl.  I.  13,  24.  IV.  19, 
85 ;  filu  krdfilickö  IV.  7,  42 ;  diu  erda  krdftlfckö  V.  4,  23 ;  Georgs- 
lied daz  thinewasm&'ristd,  köte  liobö'std;  Ludwigslied :  kunincuutc- 
sä'lfc;  II.  Merseburger  Spruch :  sö'se  be'nrinkt  u.  s.  w.  Doch  dem 
Altsächsischen  ist  eine  solche  unregelmässige  Betonung  nicht  ganz 
fremd,  Tgl.  Heliand  (ed.  H.  Heyne) :  so  sprdk  he  thö'  spdhlikö  1387; 
than  sd'hun  sie  wislfkö  655 ;  druknida  sie  diurlikö  4509.  u.  s.  w., 
und  auch  im  Hildebrandsliede  fragt  es  sich,  ob  nicht  55  ebenso  zu 
lesen  ist:  doh  mäht  du  nü  aodlthhö  statt  nu  dodlihhö.  Man  wird 
diese  Betonung  deshalb  auch  hier  nicht  beanständen  können. 

Zweisilbigen  Auftakt  zeigt  (denn  themo  uuölfa  uuurgianthemo 
ist  nicht  dahin  zu  rechnen)  nur  die  eine  Halbzeile  V.  7:  unta  ein- 
öugo  hirro  hürit,  wenn  horsca  (horsco)  in  der  zweiten  Hälfte  wie  ich 
glaube  beizubehalten  ist.  Im  Übrigen  sind  alle  Verse  regelmässig 
gebaut  und  enthalten  die  richtige  Zahl  Ton  Hebungen.  Nur  die  erste 
Halbzeile  wurde  eine  Ausnahme  machen  und  drei  Hebungen  statt  vier 
zählen,  falls  slumö  wirklich  mit  kurzem  u  müsste  geschrieben  werden. 
Doch  wäre  dies,  nachdem  Rieger,  Germania  9,  295  ff.,  die  Existenz 
dreimal  gehobener  Verse  in  der  allitterierenden  Poesie  bündig  nach- 
gewiesen hat,  auch  kein  Fehler. 

Die  Allitteration,  wie  sie  in  unserem  Liede  erscheint,  erfor- 
dert gleichfalls  nur  wenige  Worte.  Vollkommene  Allitteration  herrscht, 
wenn  in  der  ersten  Halbzeile  zwei,  in  der  zweiten  ein  Stabreim 
stehen.  In  den  weitaus  häufigsten  Fällen  haben  jedoch  die  hoch- 
deutschen allitterierenden  Gedichte  in  jeder  Zeile  nur  &nen  Stabreim, 
wie  hier  V.  6 :  sentit :  scdf.  Seltener  ist  sonst  der  Fall ,  z.  B.  im 
Hildebrandsliede  und  Huspilli,  dass  in  der  ersten  Halbzeile  ein,  in 
der  zweiten  zwei  Stabreime  stehen ;  doch  begegnet  er  hier  zweimal : 
V.  2:  uuerit,  uuolfa,  uuurgianthemo;  V.  5:  frichit:  fluomun:  pW- 
bun;  im  letzten  Verse  stehen  sogar  Tier  Reime:  herro:  hürit:  horsco: 
harid.  Bekanntlich  reimen  die  Vocale  alle  ohne  Unterschied  auf  ein- 
ander; bei  den  Consonanten  macht  es,  mit  Ausnahme  der  *,  keinen 
Unterschied,  ob  sie  einfach  oder  in  Verbindung  mit  einander  stehen; 
z.  B.  Hildebrandslied:  prüft' ;  hure  :  harn;  bretön  :  hüljü  :  hanun; 
toteres:  (riuntlaos  ;  h&remo  :  hrusti  ;  huerdar :  hregilö :  hiutü: 
hruomen  u.  s.w.  Beim«  scheint  strengeres  Gesetz  geherrscht  zu  haben, 
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indem  8  nur  mit  reinem  *  und  die  Verbindungen  des  *  mit  w,  p,  k  (c),  t 
nur  unter  sich  reimen,  d.  h.  sw  nur  mit  sw,  sc  nur  mit  sc.  So  wenigstens 
im  Hildebrandslied  und  Muspilli  durchaus:  spähet:  sfenis;  scerita: 
sceotantero;  sudsat :  suertu ;  scarpän  :  scürim :  sciltim  ;  stoptun : 
staimbort;  stein :  kistentit :  stuatago  ;  farsnnilhit :  suilizSt.  Doch  ist 
der  Umfang  dieser  Denkmäler  zu  klein ,  als  dass  die  strenge  Regel 
sich  vollständig  daraus  erkennen  Hesse,  und  Ausnahmen  werden  nicht 
gefehlt  haben.  Jedesfalls  finden  sich  solche,  und  dies  ist  bei  der  für  unser 
Denkmal  festgestellten  Heimat  von  Belang,  im  Altsächsischen,  wo  ein- 
faches 8  nicht  selten  mit  */,  sn  und  sw  allitteriert :  snidi :  suerdü :  »Ardru  ; 
sliumo  :  selbes :  sunies;  sniwe :  sittian  u.  s.  w.  Zu  Heiland  (Rieger  s 
Lesebuch)  bmttiad :  slidmödö  28, 18;  sldpan :  stdwdrig :  segel  19, 
8;  sltdero  :  sorogdn  23,  7  u.  s.  w.  stellt  sich  in  der  ersten  Zeile 
unseres  Liedes  sldf:  slümd:sdr9  in  der  dritten  sldfes :  sunüo,  während 
für  siellit :  moxin  in  der  vierten  und  sentit:  sedf  in  der  sechsten  mir 
entsprechende  Beispiele  bis  jetzt  fehlen,  ohne  dass  dadurch,  nach 
meiner  Ansicht,  gegen  ihre  Möglichkeit  etwas  bewiesen  wäre.  Jedes 
neu  auftauchende  Denkmal  lebendiger,  zumal  weltlicher  Poesie  bringt 
mehr  oder  minder  reiche  Belehrung,  erweitert  den  Kreis  unserer 
Kenntnisse  und  dient  häufig  dazu,  die  aus  wenigen  spärlichen  Quellen 
abstrahierten  Regeln  und  Gesetze  theils  schärfer  zu  fassen ,  theils  zu 
beschränken  oder  gar  umzustossen. 

Auf  Grund  der  vorstehenden  sprachlichen  und  metrischen  Erläu- 
terungen lasse  ich  eine  kritische  Herstellung  des  Textes  und  zwar, 
wie  sich's  gehört,  in  Langzeilen,  folgen. 

1.  Tdchft,  alä'f,  slü'md',     uueinön  *&'r  läzÄ's! 

2.  Trfuua  «werft  craftli  cho     themo  toiölfa  tmürgjänthemri. 

3.  slä'fös  ünza  mörgand     mannes  tnVtsünilö  1 

4.  Östrä  *t£llit  chfndä    h<$nac£'gir  suozfu, 

5.  HÄ'rä  prfchit  chfndl    pluomun  p/4  wun  ro'tün, 

6.  Zänfana  sentit  mdrgand     u&ziu  sc&'f  cl&nfu, 

7.  unta  eino'ugo  Ae'rro  Aü'rft    Adrsco  äscä  h&rtk' ! 

In  neuhochdeutscher  Übersetzung  würde  dies  etwa  so  lauten : 

Docke,  schlaf,  schlummre !     das  Weinen  sogleich  lasse ! 
Triwa  wehrt  kräftig     dem  Wolfe  dem  würgenden. 
Schlaf  bis  zum  Morgen     des  Mannes  Lieblingssöhnchen. 
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Ostra  stellt  (hin)  dem  Kinde     Honigeier  süsse» 

Hera  bricht  dem  Kinde     Blumen  blaue  rothe, 

Zanfana  sendet  morgen     fette  kleine  Lämmer 

und  der  einäugige  Herr  verleiht    bald  (dir)  harte  Speere. 


Wenden  wir  uns  zum  Inhalt  unseres  Liedes ,  so  kann  nicht 
geleugnet  werden,  dass  dasselbe  für  die  deutsche  Mythologie  von 
ungemeiner  Wichtigkeit  ist  und  in  dieser  Beziehung  alle  andern  der- 
artigen Entdeckungen  weit  übertrifft:  „es  ist  der  wunderbarste  fund, 
der  gemacht  werden  konnte,  von  hohem  werth  als  die  doch  auch 
willkommenen  Merseburger  spräche,  geschweige  denn  der  neuliche 
hirtensegen."  J.  Grimm.  Wir  sehen  nämlich  hier  eine  Reihe  von 
Göttinnen  vor  uns  treten,  und  zwar  in  bestimmten  Beziehungen ,  mit 
ihren  Attributen  gleichsam,  die  wir  bisher  nur  dem  Namen  nach,  aus 
dürftigen  Zeugnissen,  gekannt  haben :  Triwa,  Östra,  H6ra,  Zanfana, 
denen  zum  Schlüsse  noch  der  oberste  Gott,  der  einäugige  Wuotan, 
sich  zugesellt  Aber  insbesondere  diese  Namen  sind  es,  welche  die 
heftigste  Anfechtung  fanden  und  den  Bekämpfern  der  Echtheit  die 
stärksten  Waffen  darboten.  Warum?  Weil  sie  zu  den  dunkelsten 
Wesen  der  deutschen  Mythologie  gehören,  weil  wir  von  ihnen  wenig 
mehr  als  die  Namen  wissen ,  weil  sie  sämmtlich  schon  aus  Grimm's 
Mythologie  bekannt  seien  und  endlich,  weil  das  Lied  über  sie  doch 
keine  eigentlichen  Aufschlüsse  gebe.  Ich  finde  diese  Gründe  theils 
nichtssagend,  theils  der  Wahrheit  zuwiderlaufend.  Allerdings  stehen 
die  Namen  alle  schon  in  der  deutschen  Mythologie.  Aber  was  beweist 
das?  Doch  nur  so  viel,  dass  das  von  Grimm  grösstenteils  aus  zer- 
streuten, in  Märchen,  Sagen,  Gebräuchen  u.  s.w.  enthaltenen  Trümmern 
aufgeführte  Gebäude  auf  weit  festerer  Grundlage  ruht,  als  bis  jetzt 
vielfach  angenommen  wurde.  Umgekehrt,  wie  würden  erst  die  Zweifel 
und  Scrupel  wachsen,  wenn  das  Lied  neue  unbekannte  Namen  enthielte, 
Naineu  etwa  wie  Phol  oder  Sinthgunt  im  Merseburger  Spruche? 
Nicht  richtig  ist  es ,  dass  über  die  Göttinnen  keine  Aufschlüsse  hier 
enthalten  seien;  man  vefschliesst  nur  die  Augen  davor,  weil  man 
nicht  sehen  will  und  an  das  kleine  Gedicht  unbillige  Ansprüche  macht. 
Welche  Aufschlüsse  gewährt  uns  denn  der  Merseburger  Spruch  von 
Balder's  Fohlen  über  die  dort  auftretenden  Götter  und  Göttinnen?  Mir 
kommt  vor,  gar  keine.   Alle  diese  Einwendungen  scheinen  mir  so 
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geringfügig,  dass  ich  im  Folgenden  nur  ausnahmsweise  darauf  Rück- 
sicht nehmen  werde. 

„Triwa",  schrieb  mir  Grimm,  „ist  gottin  oder  höheres  wesen, 
wie  oft  bei  mhd.  dichtem  allegorisch  ver  Triuwe,  z.  B.  [wederz  ist 
diu  frouwe?  daz  ist  diu  Triuwe:  diu  Gewarheit  und  diu  Triuwe 
die  geddhten  einer  diuwe  Karajan's  Sprachdenkm.  7,  17 — 19] 
Helbl.  7,  38.  vgl.  Winsb.  8,  8.  in  Triuwen  pflege ,  der  Triuwen 
kirne y  böte.  Engelh.  6295.  6332.  man  denkt  an  die  auch  oft  personi- 
ficierte  Fides,  z.  B.  N.  Cap.  133  Fides,  Triwa;  richtiger  vielleicht 
wäre  an  valor,  fortitudo  zu  denken. "  An  einer  spateren  Stelle  zu 
V.  5  äusserst  er  sich  weiter  darüber:  „Ich  hätte  nichts  dawider, 
wenn  aus  V.  2  Triwa  hieher  und  Hera  in  2  zu  setzen  wäre,  der  auf- 
zeichnende könnte  beide  göttinnen  vertauscht  haben.  Die  allitteration 
steht  nicht  im  wege,  da  alle  eigennamen  in  diesen  versen  nicht  in  sie 
fallen,  mir  kommt  in  den  sinn,  was  Holzmann  zu  triuten  in  den 
Nib.  bemerkt,  dass  triuwan,  triwian  eigentlich  florere,  crescere, 
pollere,  pubescere  (Graf  8,  464.  471)  aussagt,  woher  triu,  treov 
der  gewachsene  bäum,  und  weil  man  von  bäum  auf  baumstark,  von 
eiche  auf  eichenfest  gelangt,  ergibt  sich  für  treu  die  bedeutung  von 
firmus,  fortis,  fidus,  fidelis,  Triwa  wäre  demnach  eigentlich  göttin 
des  wachsthums,  also  der  bäume  und  blumen,  der  das  blumenbrechen 
zusteht,  freilich  kann's  auch  die  den  würgenden  wolf  abtreibende 
stärke  und  macht  sein,  was  V.  2  der  name  meint,  und  wir  wollen  an 
dem  eben  bekannt  gewordenen  liede  lieber  nichts  umstellen.  *  Letzte- 
res ist  unbedingt  auch  meine  Meinung.  Ich  betrachte  die  Triwa  als 
Sinnbild  der  Treue,  der  Macht  und  Stärke.  Sie  in  dieser  Eigenschaft 
zur  wirklichen  Göttin  hier  erhoben  zu  sehen ,  kann  nicht  auffallen, 
sind  doch  auch  die  Namen  der  Hold a  oder  Hulda,  der  Folla  oder  Fulla,  der 
Sippia  oder  Sif  u.  s.  w.  im  Grunde  nichts  anderes  als  Personificationen 
abstracter  Begriffe  (Grimm  Myth.  842  f.).  Übrigens  erscheint,  was 
jeden  Gedanken  an  „eine  rein  ethische  Gottheit,  an  einen  deificierten 
Tugendbegriff"  (s.  Grohmann  S.  19)  vollends  ausschliesst,  Triwa,  wie 
auch  die  Holda,  als  wirklicher  weiblicher  Eigenname  (s.  Förstemann  1, 
1203.  756)  *)•  Hier  tritt  sie  dem  Kinde  schützend,  Unheil  abwehrend 
zur  Seite ,  sie  darf  daher  in  die  Reihe  der  auch  in  der  altd.  Religion 


*)  Einen  goth.  Mannsnamen   „Triwa,  propositus  cnbicnli  Theodorici  Magnt"  weist 
mir  Stark  nach  aus  den  Eicerpten  des  Marcellinus  f.  82. 
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eiue  Rolle  spielenden  Schutzgeister  gestellt  werden  und  würde  etwa 
der  römischen  Tutela  entsprechen.  Originell  und  besonderer  Betonung 
werth  scheint  mir  hiebei  der  Umstand»  dass,  wahrend  man  sonst  (wie 
schon  im  Hittelalter1)  und  zum  Theile  heute  noch)  schreienden 
Kindern,  die  nicht  schlafen  wollen»  mit  dem  Wolfe  droht»  hier  das 
Kind  durch  die  Versicherung  zur  Ruhe  gebracht  wird,  der  Wolf  werde 
nicht  kommen,  Triwa  werde  ihn  abwehren.  Auch  dieser  Zug  ist 
gewiss  keinem  modernen  Kopfe  entsprungen. 

Die  zweite  Göttin,  Ostra,  die  dem  höchsten  christlichen  Jahres- 
feste den  Namen  geliehen  hat,  war  bisher  bloss  aus  einer  Anführung 
des  Beda  renerabilis  bekannt,  der  in  seinem  Buche  De  temporum 
ratione'  Cap.  13.  darüber  sagt:  „Antiqui  Anglorum  populi  —  gens 
mea  —  apud  eos  Aprilis  Esturmonath,  qui  nunc  paschalis  mensis 
interpreta tur,  quondam  a  dea  illorum»  quae  Eostra  vocabatur,  et  cui 
in  illo  festa  celebrantur,  nomen  habuit ;  a  cuius  nomine  nunc  paschale 
tempuscognominant,  consueto  antiquae  observationis  yocabulo  gaudia 
noYfe  solennitatis  Yocantes."  (s.  Grimm,  Myth.  266).  Obwohl  Beda 
hier  so  bestimmt  wie  möglich  spricht  und,  in  der  Zeit  des  ersten 
Aufblühens  der  angelsächsischen  Kirche  (674 — 735)  lebend,  recht 
gut  in  der  Lage  war,  yon  diesen  heidnischen  Dingen  und  Gebräuchen, 
die  er  bekämpft,  zu  wissen,  so  hat  man  doch  dies  Zeugniss  ohne 
zureichenden  Grund  angezweifelt  und  ihm  sogar  die  Erfindung  dieser 


*)  Eine  hübsche  Bearbeitung  dieses  ans  dem  Avianus  bekannten  Fabelstoifes  vom 
Stricker  steht  in  Grimm's  Reinhard  Fuchs  S.  390—833.  Ein  Wolf  kam,  seine 
Nahrung  suchend,  ror  ein  Hans : 

dl  horte  er  ein  wip  inne, 

diu  hat  ein  weinnnde  kint; 

sin  muoter  sprach :  'des  erwint 

oder  ich  trage  dich  hin  für, 

da  stdt  ein  wolf  an  der  tflr : 

dem  wirf  ich  dich  iezuo  dar ! ' 

des  nam  der  wolf  guoten  war, 

frceltche  er  nmb  sich  sach 

und  wäiite  alwAr  das  si  sprach : 

'niraa,  wolf,  diu  kint  hin!' 

dai  tet  si  niht  wan  durch  den  sin, 

dai  es  durch  die  rorhte  geswige. 
Ygl.  Boner  Nr.  63. 
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und  der  Göttin  Rheda  (Hrede)  in  unkritischer  Weise  aufgebürdet 
(s.  Myth.  a.  a.  0.).  Was  Wunder,  wenn  man  dem  seine  Aussage 
bestätigenden  Liede  den  Glauben  verweigert?  Negieren  ist  ja  so 
leicht  „Ostra",  meinte  J.  Grimm  (Myth.  S.  268),  „möge  gottheit  des 
strahlenden  morgens,  des  aufsteigenden  lichtes  gewesen  sein,  eine 
freudige,  heilbringende  erscheinungft  deren  begriff  für  das  auf- 
erstehungsfest des  christlichen  gottes  verwandt  werden  konnte*4. 
Aus  unserm  Liede  erhellt  das  nicht,  aber  wichtig  ist,  dass  schon  hier 
die  Ostra  in  Begleitung  von  Eiern  erscheint  »Hier  ist  nun  der  Ur- 
sprung der  Ostereier  (Mythol.  740)  ein  heidnischer  brauch,  den  die 
Christen  mit  dem  namen  ostern  behielten,  statt  dass  die  göttin  den 
kindern  die  freude  bereitete,  heisst  es  nun,  der  hase  habe  sie 
gelegt  schrieb  maus  der  Maria  zu?"  Grimm. 

Hera  die  Göttin  ist  mit  diesem  Namen  bloss  aus  einem  Zeugniss 
des  15.  Jahrhunderts  bisher  bekannt  (s.  Myth.  232.  233),  wo  sie 
vrowe  Hera  genannt  und  von  ihr  erzählt  wird,  zwischen  Weihnachten 
und  dem  Erscheinungsfeste  (heil.  3  Königen)  „domina  Hera  volat 
per  aera";  das  Volk  glaube,  „illam  sibi  conferre  rerum  temporalium 
abundantiam".  Dem  steht  die  Aussage  unseres  Liedes  nicht  ent- 
gegen: »Hera  führt  auf  Herke  und  steht  als  erdengöttin  den  blumen 
nahe":  Grimm. 

Merkwürdiger  als  die  vorhergehenden  Namen  und  darum  auch 
heftiger  angefochten  ist  Zanfana,  über  die  unsere  Kenntniss  bisher 
auf  eine  Stelle  bei  Tacitus  beschränkt  war,  der  in  s.  Annalen  1,  81 
berichtet»  dass  Cäsar  auf  einem  seiner  Kriegszüge  in  Deutschland 
auch  den  der  berühmten  Göttin  Tanfana  geweihten  Tempel  zerstört 
habe.  Grimm  (Myth.  70)  nannte  sie  eine  in  dichtes  Dunkel  gehüllte 
Gottheit:  der  Sinn  des  Wortes  und  die  nähere  Einsicht  in  die  Be- 
deutung ihres  Wesens  sei  uns  verschlossen.  „Nun  aber  Zanfana 
(schrieb  er  mir)  seit  Tacitus  das  erste  wiederauftauchende  Zeugnis 
für  die  deutsche  göttin,  deren  tempel  im  jähr  14  die  Römer  der 
erde  gleich  machten,  von  der  bei  keinem  volkstamm  weiter  eine 
spur  zu  finden ,  die  selbst  in  der  altnordischen  verschollen  scheint ! 
sie  muss  dennoch  irgendwo  in  den  Überlieferungen  gehaftet  haben, 
weil  dies  hinter  das  10.  Jahrh.  zurückreichende  lied  ihren  namen 
nennt  Der  arme ,  für  einen  falscher  verschriene  Ligorio  kann  eine 
nachher  abhanden  gekommene  inschrift,  worauf  „Tamfanse  sacrunr* 
stand ,  vor  äugen  gehabt  haben ,  die  noch  älter  als  Tacitus  gewesen 
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sein  darf.  Welcher  leser  des  lieds  denkt  bei  Zanfana  nicht  auch 
zuerst  an  fölschung?  sie  fallt  oder  steht  mit  der  echtheit  des  übrigen 
Inhalts,  den  alles  augenscheinlicher  bestätigt  als  verdächtigt.  Zanfana 
ist  vielleicht  lautverschoben  nicht  wie  zwei  tva  duo ,  zehen  taihun 
decem ,  sondern  wie  zwerg  twerc  dverg ,  zwingen  twingen  dwingan 
thuingan ,  und  es  entspränge  möglichkeit,  an  die  eddischen  stadir 
Danpar  in  Godrunarhefna ,  an  die  gautischen  stadir  Dampnar  in 
den  liedern  der  Hervararsaga  zu  denken ,  denn  so  liest  eine  hs.  für 
Dampar  oder  Damptar.  ein  weiblich  gebildetes  Dampn  oder  Dömpn, 
genitiv  Dampnar  (wie  Gefn,  gen.  Gefnar,  Siöfn,  gen.  Siafnar) 
würde  gang  auf  Tamfana  herauskommen  und  könnte  Vesta,  gottin 
des  feuers  bezeichnen,  dampi  ist  vapor,  unser  ahd.  unverschobnes 
damph,  zuweilen  tamph,  vapor  9  focus,  also  herd,  feuer,  demphan 
suffoeare.  ich  habe  zu  Tanfana  längst  die  skytische  Tahiti  gehalten, 
wie  neuerdings  Bergmann  (les  Scythes  p.  44)  diese  der  indischen 
Tapatf  vergleicht,  von  der  verbreiteten  wurzel  tap  brennen,  hier 
konnte  selbst  jener  gen.  Damptar  neben  Dampnar  einschlagen,  die 
Marsen,  Bructerer  und  vielleicht  andere  Germanen  verehrten  Tanfana 
unweit  des  Niederrheins,  ein  ähnliches  heiljgthum,  die  stadir  Dampnar 
lagen  im  Norden;  dass  Zanfana  in  unscrmkinderlied  fette  schafe  sendet» 
stempelt  sie  noch  zu  keiner  hirtengottin  [wie  ich  in  meinem  briefe 
an  ihn  gemeint  hatte],  warum  aber  sollte  eine  keusche  götterjungfrau 
keine  herden  weiden  lassen?  wäre  r6tiuu  u.  s.  w,  (s.  die  Stelle 
oben  S.  65).  Später,  in  der  schon  berührten  kleinen  Abhandlung» 
versuchte  er  eine  andere  Deutung  des  Namens.  Zu  diesem  Behufe 
bat  er  mich  am  10.  März  18S9  um  Beispiele  des  Wortes  zäfen  und 
und  bemerkte  dazu:  „Sie  können  daraus  folgern  wollen,  dass  ich 
meine  frühere  auslegung  verlasse;  nein,  ich  denke  sie  wird  daneben 
bestehen,  vorläufig  mag  man  die  neue  mit  grosserem  beifall  auf« 
nehmen."  Da  die  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  den  wenigsten 
meiner  Leser  zur  Hand  sein  werden,  gebe  ich  einen  kurzen  Auszug 
des  Wesentlichen. 

„Bei  der  neuen  Deutung  des  Namens  Tanfana  kommt  es  auf  das 
anlautende  t  und  das  inlautende  nf  an.  —  Überall  wo  die  Römer 
im  Anlaut  deutscher  Wörter  t  schreiben ,  liegt  deutsches  th  unter» 
so  in  Teutones,  Tencteri,  Tungri,  folglich  auch  in  Tanfana.  — 
Deutsches  nf  oder  mf  ist  doppelter  Art.  Entweder  steht  es  zur  Seite 
goth.  nf,  mf,  wie  hanf,  fimf,  finf,  oder  goth.  mp  «  ahd.  mf,  mph. 
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Diese  goth.  mp  haften  auch  altsächs.  und  ags.,  doch  wird  in  diesen 
letztern  das  n  ausgestossen  und  mit  verlängertem  Vocal  gesprochen: 
häf9  fif.  Ein  goth.  Thanfana  hätte  ahd.  zu  lauten  Danfana ,  alts. 
Thdfana,  ags.  Thdfene.  Nun  fallt  unmöglich  Thanfana  aus  den 
gothischen,  Danfana  aus  den  hochdeutschen,  Thdfana  aus  den  alts. 
Quellen  gegenwärtig  zu  deuten.  Nur  der  reichere  ags.  Sprachvorrath 
überliefert  ein  auch  im  spätem  Englisch  erloschenes  pafian,  gapafian, 
welches  goth.  panfjan ,  ahd.  denfan  lauten  würde  und  consentire, 
juvare,  favere  aussagt.  Das  Subst.  pdfa  bedeutet  fautor,  adjutor, 
ein  entsprechendes  Fem.  pdfene  würde  fautrix,  adjutrix  aussagen. 
Tanfana  wäre  also  der  Name  einer  holden,  günstigen,  gnädigen' 
Göttin.  —  Wie  aber  zu  fassen  ist  die  uns  nunmehr  überlieferte 
Gestalt  Zanfana?  z  muss  überall  und  nothwendig  als  fortgeschobne 
Tenuis  betrachtet  werden;  alle  unsere  heutigen  %  sind  aus  den  t  der 
frühern  Lautstufe  herzuleiten,  ihnen  aber  lässt  sich  die  Aspirata  Ton 
Zanfana  nicht  gleichstellen,  da  sie  nicht  auf  gelehrtem  Wege  auf  das 
lat.  Tanfana  zurückzuführen  sein  wird,  vielmehr  volksmässigaus 
deutschem  Thanfana  selbst  geworden  sein  muss,  wahrscheinlich  schon 
in  sehr  früher  Zeit.  Aus  Greg.  Turon.  6, 44  wissen  wir,  dass  bereits 
im  6.  Jahrh.  König  Chilperich  %  für  th  einfuhren  wollte,  und  die 
lispelnde  Aussprache  des  griech.  ©,  des  altn.,  ags.  und  noch  engl,  th 
nähert  sich  unmittelbar  der  des  hd.  z.  So  wurde  auch  der  nord. 
Name  Thorgils  in  alamannischen  Klöstern  Zurgils  geschrieben 
(s.  Gesch.  der  D.  Sprache  S.  398)  und  so  ein  z  steht  auch  in 
Zanfana  für  Thanfana.  —  Zanfana  sendet  morgen  fette  kleine 
Lämmer:  in  dem  Hain  um  ihren  Sitz  hatte  die  Göttin  Schafe  weiden, 
sie  ist,  wie  das  Wort  selbst  ausdrückt,  hold  und  hilfreich  (comis, 
favens,  benigna);  ihr  Name  gemahnt  an  die  gleiche  Bildung  von 
Hludana  (Huldana)  und  Berhtana,  nach  altfränkischer  Namensform; 
im  Verlauf  der  Zeit  kürzten  sie  sich  in  Hulda  und  Berhta ,  und  nicht 
unmöglich  wäre,  dass  Zanfana  in  späterer  Überlieferung  in  Stempfe 
(Stempe)  entstellt  wurde."  Welche  von  diesen  beiden  Deutungen 
oder  ob  überhaupt  eine  davon  zutrifft,  muss  ich  auf  sich  beruhen 
lassen,  nur  das  will  ich  hier  hervorheben,  dass  Grimm  schon  in  der 
Mythologie  S.  286  die  in  dem  bekannten  Gedicht  (s.  Gesammt- 
abenteuer  3,  29  ff.)  vorkommende  Stempe  mit  der  Tanfana  in 
Verbindung  gebracht  und  das  anlautende  s  alsProsthesis  zu  betrachten 
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geneigt  war;  ich  glaube,  nicht  ohne  Grund.  Die  betreffende  Stelle 
lautet: 

nu  merket  rehte,  waz  Tu  sage. 

nach  wfhennaht  am  zwelften  tage 

nach  der  heiigen  ebenwfhe 

(got  gebe,  daz  er  uns  gedfhe !), 

i&  man  ezzen  solt  ze  nahte 

unde  man  ze  tische  brihte 

allez  daz  man  ezzen  solde 

swaz  der  wirt  geben  wolde, 

dd  sprach  er  zem  gesinde 

und  zuo  sfn  selbes  kinde  : 

„ezzet  bfnte  vast  durch  mfne  bete 

daz  iuch  diu  Stempe  niht  entrete." 

daz  kindel  dö  Ton  vorhten  az: 

„veterlfn,  waz  ist  daz, 

daz  du  die  Stempen  nennest? 

sag  mir,  ob  du's  erkennest. m 

der  vater  sprach:  „daz  sage  ich  dir, 

du  solt  ez  wol  gelouben  mir: 

ez  ist  sd  griuwelich  getan, 

daz  ich  dir'z  niht  gesagen  kan : 

wan  swer  des  vergizzet, 

daz  er  niht  vaste  izzet, 

üf  den  kumt  ez  und  tritet  in.M 

In  der  That  liegt  die  Vermuthung  nahe,  in  der  hier  erwähnten 
Stempe  ein  göttliches  Wesen  zu  erblicken,  das  den  Menschen  die 
Speisen  gütig  austheilt,  aber  dafür  verlangt,  dass  sie  dieselben 
nicht  verschmähen,  sondern  durch  rechten  Genuss  die  Gabe  auch 
ehren.  Beachtenswert]]  scheint  mir,  dass  es  das  Kind  ist,  das  hier 
fragt  und  spricht.  Der  Name  ist  noch  jetzt  in  Tirol  üblich,  wo  die 
Stampa  umgeht  und  Kinder  zu  entführen  sucht  (s.  I.  V.  Zingerle, 
Sagen,  Märchen  und  Gebräuche  aus  Tirol,  Innsbruck  18S9,  S.  18). 
Auch  in  anderen  Gegenden  Deutschlands  ist  das  Wort,  wie  Grimm 
richtig  vermuthet,  nicht  unbekannt  und  zwar  in  einer  der  Zanfana 
noch  näher  tretenden  Form :  'Sampinn',  *Zampe\  Im  Salzburgischen 
ist  'SampimT  eine  garstige,  liederliche  Weibsperson  (s.  Sehmeller 
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3,250)  und  im  nämlichen  Sinne  wird  in  Böhmen  'Campara*  gebraucht 
(s.  Grohmann  S.  14).  In  Baiern  und  Nordböhmen  (um  Eger)  bedeu- 
tet 'Zemper',  rSemper'  Popanz,  Schreckbild,  mit  dem  man  in  den 
Rauchnächten  (dem  Zwölften)  unordentliche  Kinder  schreckt,  auch 
Kobold  oder  Knecht  Ruprecht,  der  kommt  und  bösen  Kindern  den 
Bauch  aufscheidet  (s.  Sehmelier  3,  250;  4,  262).  In  Norddeutschland 
(Kuhn,  Nordd.  Sagen  S.  369)  hat  sieb  noch  ein  Verbum  'Zampern' 
erhalten,  womit  das  Umherziehen  und  Gabensammeln  auf  Fasnacht 
benannt  wird.  Eine  Zusammenstellung  dieser  Ausdrücke  mit  Tanfana 
wurde  in  Wolfs  Zeitschrift  1,  385  (Gott.  1853)  von  Friedr.  Woeste 
versucht,  in  einem  Aufsatze,  worin  er  den  „Spuren  weiblicher  Gott- 
heiten in  den  Überlieferungen  der  Grafschaft  Mark*  nachgieng.  Nach 
Grohmann's  Ansicht  haben  aber  dieselben  mit  unserer  Göttin  nichts 
zu  thun :  deren  Name  und  Andenken  war  mit  der  Zerstörung  ihres 
Tempels  spurlos  aus  der  Erinnerung  des  Volkes  verschwunden,  ohne 
in  Sagen,  Märchen,  Volksgebräuchen  oder  Ortsnamen  einen  Nach- 
klang zu  hinterlassen,  und  ist  erst  im  19.  Jahrhundert,  auf  Grund  eben 
jenes  Aufsatzes  von  Woeste,  durch  eine  gelehrte  Fiction  wieder  auf- 
getaucht (S.  18).  Wundern  darf  man  sich  bei  diesem  Hergang,  dass 
der  Fälscher  nur  das  anlautende  z>  nicht  auch  das  inlautende  p  seiner 
Quelle  entnommen,  und  statt  Zanfana  nicht  lieber  Zampana  geschrie- 
ben hat.  Aber  dann  hätte  man  den  Betrug  noch  deutlicher  durch- 
schaut und  bei  all  seiner  Unwissenheit  war  er  doch  ein  pfiffiger  Mann, 
dieser  Fälscher.  In  der  That  kann  man  sich  eines  aufrichtigen 
Bedauerns  nicht  erwehren,  wenn  man  so  viel  Mühe  und  Scharfsinn 
auf  so  unfruchtbare  Weise  verschwenden  sieht.  Man  wird  auch  die 
Zanfana  gelten  lassen  und  überhaupt  lernen  müssen,  sich  damit,  wie 
mit  allem  Übrigen  und  dem  ganzen  Liede,  zurecht  zu  finden. 

Auch  vom  ästhetischen  Standpuncte  wird  sich  gegen  dasselbe 
nichts  Gegründetes  vorbringen  lassen.  Uhland,  der  sich  auf  solche 
Dinge  verstand,  nannte  es  ein  „poetisch-anziehendes  Stück",  und 
J.Grimm,  dem  dichterischen  Sinn  und  Geschmack  niemand  absprechen 
wird,  schrieb  darüber:  „Das  ganze  lied  klingt  an  die  noch  heute 
gesungnen:  schlaf,  kindchen,  schlaf,  dein  vater  hütet  die  schaf,  deine 
mutter  hütet  die  lämmerchen,  die  schwarzen  und  die  weissen,  die 
will  der  wolf  beissen.  Es  ist  nur  alles  matter  geworden,  vater  und 
mutter  sind  an  der  götter  stelle  getreten,  aber  die  treue  Überlie- 
ferung und  der  milde  sinn  des  heidnischen  alterthums,  wie  Sie  auch 
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wahrnehmen,  bricht  noch  durch."  Dennoch  hat  das  Lied  auch  von 
dieser.  Seite  keine  Gnade  vor  der  Kritik  gefunden  und  Herr  Groh- 
mann  weiss  eine  Reihe  von  Puncten  anzuführen,  aus  denen  erhellen 
soll,  dass,  was  uns  hier  vorliegt,  kein  altes  echtes  Kinderlied  sein 
könne.  Was  ihn  am  meisten  stört,  sind  die  statt  des  Imperativs 
gebrauchten  Conjunctive  sldfes,  IdzSs ;  so  dichte  das  Volk  nicht ,  die 
Zeilen  seien  nach  der  Regel  gedichtet,  welche  Grimm  in  der  Gram- 
matik 4,  85  aufgestellt  habe.  Diese  Bemerkung  beruht  zum  Theil 
auf  richtigem  Gefühl.  Durch  die  sichere  Erklärung  Grimm's  haben  wir 
aber  nun  in  der  ersten  Halbzeile  den  vermisstcn  wirklichen  Imperativ, 
und  zwar  sehr  nachdrücklich ,  zwei  statt  einem :  sldf,  slumd ,  schlaf, 
schlummre !  Nachdem  auf  «iiese  Weise  billigem  Verlangen  Genüge 
gethan  ist,  wird  man  daneben  den  zweien  imperativisch  gebrauchten 
Conjunctiven  Nachsicht  wiederfahren  lassen;  wenn  dergleichen  in  den 
aus  den  Litteraturen  aller  Volker  herbeigezogenen  Schlummerliedern 
nicht  mehr  vorkommt,  so  hat  dies  seinen  guten  Grund  darin,  dass  die 
modernen  Sprachen  jene  mildern  Befehlsformen  verloren  haben  und 
dafür  zu  Umschreibungen  greifen  müssen;  'mögest  du  schlafen', 
'mögest  du  das  Weinen  lassen1  wäre  heute  wie  früher  allerdings 
weder  volksthümlich  noch  poetisch,  aber  gegen  sldfSs,  laxes  ist  mit 
Fug  nichts  einzuwenden.  Auch  im  Lorscher  Bienensegen  folgen  den 
Imperativen  solche  optativische  Conjunctive. 

Wenn  ferner  Herr  Grohmann  S.  43  die  Überzeugung  aus- 
spricht ,  „dass  schon  in  heidnischer  Zeit  ein  Schlummerlied,  wie  das 
vorliegende,  mit  seinen  fünf  dunkeln  Götternamen  unvolksmässig 
empfunden  worden  wäre  und  daher  keinen  Anklang  gefunden  hätte", 
so  ist  das  ebenso  modern  gedacht  als  gesprochen.  Wem  sind  die  fünf 
Götternamen  dunkel?  Doch  nur  uns,  aber  gewiss  nicht  der  Zeit,  der 
das  Gedicht  seine  Entstehung  verdankt.  Herr  Grohmann  kann  sich, 
wie  man  sieht,  von  dem  bethörenden  Zauber  des  schon  erwähnten 
Ammenmärchens  nicht  losmachen.  Übrigens  ist  in  dem  Liede  den 
Göttinnen  ein  höheres  Gewicht  gar  nicht  beigelegt,  denn  sie  fallen 
ausserhalb  der  Allitteration.  Natürlich,  dem  heidnischen  Kinde  waren 
die  Namen  gerade  so  fremd  und  unbekannt  wie  sie  es  uns  sind ,  ihm 
waren  nur  die  Geschenke  wichtig,  und  diese  sind  es,  welche  allitte- 
rieren.  Aber  dass  im  Liede  gesagt  ist,  wer  die  Gaben  verleihe,  wer 
wollte  das  tadeln?  Sagen  wir  doch  heute  noch  unsern  Kindern,  dass 
der  Osterhase  die  Eier  lege,  der  Storch  Brüderchen  und  Schwester- 

Sitxb.  d.  phü.-hist.  Ci.  LH.  Bd.  1.  Hft.  6 
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chen  bringe  oder  der  Knecht  Ruprecht  die  Geschenke  des  heil.  Niclas, 
ohne  dass  sie  sich  um  die  Geber  sonderlich  kümmern,  wohl  aber  ihre 
ganze  Aufmerksamkeit  den  verprochenen  und  zu  erwartenden  Sachen 
zuwenden.  „Man  wird  auch  damals  schon,  sagt  Herr  Grohmann, 
gegen  das  Lied  sich  wendend,  von  Schäflein  und  Gockelhahn  und  von 
all  den  harmlosen  Dingen,  welche  die  Phantasie  der  Kinder  zu  allen 
Zeiten  so  lebhaft  beschäftigt,  gesungen  haben. tf  Gewiss,  und  davon 
ist  ja  im  Liede  allein  die  Rede,  von  Naschwerk,  von  bunten  Blumen, 
von  Schäfchen,  und  es  ist  pure  Verblendung,  solches  nicht  sehen  zu 
wollen.  Durch  seine  vergleichende  Zusammenstellung  von  Wiegen- 
liedern der  verschiedenen  europäischen  Völker  (S.  34 — 43)  wollte 
Herr  Grohmann  die  Verschiedenheit  unseres  Liedes  mit  den  wirk- 
lichen volksmässigen  darthun,  aber  gegen  seine  Absicht  hat  er  dadurch 
nur  noch  deutlicher  gemacht,  was  schon  vordem  nicht  zu  verkennen 
war,  nämlich:  dass,  bei  aller  Selbständigkeit  des  Inhalts  und  der 
äusseren  Form,  auch  das  ahd.  Schlummerlied  im  Wesentlichen  Ton 
und  Charakter  des  wirklichen  Kinderliedes  festhält.  Und  darin,  in  der 
Unabhängigkeit  dort,  in  der  Übereinstimmung  hier,  liegt  wiederum 
ein  so  starker  Beweis  für  die  Echtheit,  als  er  nur  erbracht  werden 
kann.  Und  so  trifft,  wenn  man  gerecht  sein  will  und  vor  Gründen 
nicht  absichtlich  Auge  und  Ohr  verschliesst,  alles  zusammen,  um 
selbst  die  Möglichkeit  einer  Fälschung  abzuweisen. 

Bevor  ich  schliesse,  kann  ich  mir  nicht  versagen,  von  dem 
angeblichen  Fälscher  ein  Bild  zu  entwerfen,  indem  ich,  die  einzelnen 
Momente  zusammenfassend,  zeige,  was  er  alles  gewusst  und  nicht 
gewusst,  was  er  gethan  und  unterlassen,  kurz,  wie  der  Bösewicht, 
der  unsere  Gelehrten  hinter's  Licht  zu  führen  unternommen  hat,  unge- 
fähr ausgesehen  haben  muss.  Es  wird  dies  um  so  notwendiger  sein, 
als  sich  die  Gegner  des  Liedes  kaum  eine  klare  Vorstellung  davon 
gemacht  haben. 

Für's  erste  zeigt  ersieh  in  germanistischen  Dingen  gut  bewandert 
und  mit  den  Hauptwerken,  insbesondere  Grimm's  deutscher  Gram- 
matik und  Mythologie,  GraflTs  ahd.  Sprachschatz  und  Schmeller's 
baierischem  Wörterbuch  wohl  vertraut.  Er  hat  sich  aber  nicht ,  wie 
viele  zu  thun  pflegen,  damit  begnügt,  aus  der  Grammatik  die  Gesetze 
der  Laut-  und  Flexionslehre,  wie  Grimm  sie  als  Regeln  abstrahiert 
und  in  den  Paradigmen  aufgestellt  hat,  und  aus  dem  Wörterbuch  die 
an  die  Spitze  gesetzten  regelmässigen  Formen  sich  anzueignen,  son- 
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dern  ist  weiter  gedrungen  und  hat  offenbar  dem  Dialektischen,  den 
ahd.  Mundarten  und  ihrem  buhten  Farbenspiel,  ernste  Aufmerksamkeit 
zugewendet.  So  ist  es  z.  B.  nichts  gerade  Gewöhnliches»  einfache 
Liquida  an  die  Stelle  der  Gemination  zu  setzen,  wie  in  stellt ,  manes 
für  stellii  und  manne»,  aber  es  kommt  doch  vor  und  er  hat  das 
gewusst ;  eben  so  sind  die  Formen  unza  und  egir  je  nur  einmal  bei 
Graff  belegt,  aber  er  hat  sie  richtig  aufgefunden  und  sie  sich  angeeig- 
net. Dass  neben  dem  Dat.  sg.  masc.  neutr.  auf  -a  (uuolfa),  was 
Grimm  als  Regel  angenommen,  auch  der  Dativ  auf  -e  (morgane, 
chindej,  neben  dem  Plural  der  starken  männlichen  Adjectiva  auf  -ö 
auch  solche  auf  -d  erscheinen,  war  ihm  gleichfalls  nicht  verborgen. 
Dabei  ist  es  ihm  aber,  man  weiss  nicht  ob  aus  Unkenntniss  oder  Ab- 
sicht, widerfahren,  dass  er  Laute  und  Formen  zweier  verschiedener 
Dialekte,  des  fränkischen  und  des  baierischen,  mit  einander  vermischt 
hat  Zwar  kommen  dergleichen  Mischungen  in  andern  alten  Denkmälern 
auch  vor,  da  dies  aber  erst  im  Jabre  1864  erkannt  und  wissen- 
schaftlich dargelegt  ward,  so  muss  man  sich  wundern,  wie  ein  Fäl- 
scher hier  schon,  so  frühzeitig,  auf  solche  Dinge  achten  gelernt  hat 
Wie  genau  er  sich  übrigens  auch  unterrichtet  zeigt,  zumal  in  unge- 
wöhnlicheren Erscheinungen,  so  offenbart  er  doch  auf  der  andern  Seite 
in  den  landläufigsten  Dingen  eine  bedauerliche  Unwissenheit,  wie 
hätte  er  sonst  die  im  Ahd.  unerhörte  Form  plöbun  statt  pldicun  aus 
entlegenen  Quellen  späterer  Zeit  aufnehmen  und  in  ein  Gedicht 
des  10.  Jahrhunderts  hineinsetzen  können! 

Dass  er  iudess,  ausser  den  oben  genannten  Büchern,  noch  andere 
kannte  und  überhaupt  nicht  gemeine  Belesenheit  besass,  beweist  die 
Aufnahme  von  Wörtern,  wie  slAman  und  hur  an,  die  dort  nicht  vor- 
kommen, überhaupt  wenig  bekannt  sind  und  deren  Nachweis  und 
Erklärung  selbst  einem  Grimm  nicht  ganz  leicht  wurde.  Auch  an  Erfin- 
dungsgabe gebrach  es  ihm  nicht,  Zeuge  dessen  sind  die  honacögir, 
eine  Zusammensetzung,  die  sprachlich  nicht  anzufechten  ist,  wenn 
er  uns  über  die  eigentliche  Bedeutung  derselben  schalkhafter  Weise 
auch  im  Unklaren  lässt. 

In  Bezug  auf  die  Götter  jedoch  hat  er  eine  schöpferische  Kraft 
nicht  an  den  Tag  gelegt  und  ist  über  Grimm's  Mythologie  nicht  hinaus- 
gekommen. Zwar  weiss  er  uns  von  ihnen,  von  den  Göttinnen,  die  wir 
fast  nur  den  Namen  nach  gekannt,  allerlei  zu  erzählen,  über  was  sie 
gebieten  und  was  sie  spenden,  das  ist  aber  doch  sehr  wenig.  War 
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es  Schamhaftigkeit  oder  Vorsicht  oder  wirklicher  Mangel  an  Geist, 
dass  er  nicht  wenigstens  £inen  neuen  Namen,  der  uns  zu  denken 
gegeben,  aufgenommen  hat?  Was  ihn*  auch  davon  abhielt,  der  Mann 
hat  seine  Sache  nicht  ganz  klug  angestellt. 

Nicht  allein  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Sprach-  und 
Alterthumskunde  war  er  zu  Hause,  auch  des  Hebräischen  war  er 
kundig ,  was  wohl  die  wenigsten  Germanisten  von  sich  werden 
rühmen  können.  Ob  er  auch  der  Urheber  der  beiden  hebräischen 
Zeilen  ist,  wird  nicht  gesagt  und  muss  unentschieden  bleiben.  Um  so 
gewisser  röhren  die  drei  hebräischen  Glossen  von  ihm  her ,  und  dass 
er  die  so  seltene,  in  Deutschland  den  meisten  Hebräisten  aus  eigener 
Anschauung  unbekannte  Superpunctation  bei  der  deutschen  Schrift 
angewendet  hat,  ist  eben  so  originell  als  „pikant". 

Neben  diesen  gelehrten,  linguistischen  und  antiquarischen  Kennt- 
nissen besass  der  Verfasser  eine  nicht  zu  übersehende  Vertrautheit 
mit  der  Paläographie  und  technische  Fertigkeit.  Allerdings  sind  es 
nur  fünf  Zeilen;  aber,  frei  von  ängstlicher  Nachahmung  in  der  Schrift 
und  rasch  hingeworfen  wie  sie  offenbar  sind,  verrathen  sie  eine  gründ- 
liche Beschäftigung  mit  alten  Handschriften ,  langjährige  Übung  und 
grosses  Geschick.  Selbst  über  die  Dinte  und  deren  Bereitung  muss 
er  sorgfaltige  Studien  und  Versuche  gemacht  haben. 

Nicht  zu  unterschätzen  endlich  ist  sein  poetisches  Talent,  denn 
bei  aller  Einfachheit  ist  es  ein  reizendes ,  anmuthiges  Gedicht  und 
trotz  der  „dunkeln"  Götternamen  volksthümlich  nach  Inhalt  und 
Form.  Wie  solches  einem  Antiquar  und  Büchermenschen  hat  gelingen 
können,  ist  nicht  der  Wunder  kleinstes.  Offenbar  hat  der  Verfasser, 
um  solchen  Allotrien  nachleben  zu  können,  sich  einer,  deutschen 
Gelehrten  sonst  nicht  beschiedenen ,  beneidenswerthen  Stellung 
erfreut:  er  war  wohlhabend,  unabhängig,  und  muss  nichts  sonst  zu 
thun  gehabt  haben. 

Also  das  Lied  ist  glücklich  zu  Stand  und  zu  Pergament  gebracht. 
Nun  handelt  es  sich  darum,  dasselbe  in  unverdächtiger  Weise  an  den 
Mann  zu  bringen.  Was  thut  der  Verfasser?  Er  begibt  sich  in  eine 
entlegene  Klosterbibliothek,  die,  wie  jede  andere  auch,  zwar  Hand- 
schriften besitzt,  aber  niemals  im  Rufe  besonderer  Schätze  gestanden 
hat  und  selbst  den  eingebornen  Gelehrten  so  gut  wie  unbekannt  ist. 
Dort  sucht  er  sich  eine  Handschrift  aus,  deutschen  Inhalts,  aber  jung 
und  werthlos.  Allein  gerade  hierin  zeigt  sich  die  Genialität,  man  könnte 
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sagen  Divinationsgabe ,  des  Verfassers  im  hellsten  Lichte ,  denn  die 
Wahl  war  keine  zufallige ,  sondern  wohlüberlegte ,  indem  die  Hand- 
schrift yor  andern  sich  dadurch  auszeichnete,  dass  unter  dem  wohl- 
erhaltenen Ledereinband  zwischen  den  Bünden  auf  dem  Rücken  bereits 
Trümmer  zerschnittener  Pergamentcodices  verborgen  lagen,  somit 
die  Verwendung  des  gefälschten  Streifens  als  Haft  ganz  unverfäng- 
lich erscheinen  musste.  In  diese  Handschrift  nun  leimt  er  zwischen 
Deckel  und  Rücken  den  Pergamentstreifen  mit  dem  Liede  so,  dass 
die  eine  Hälfte  desselben  dem  Auge  noch  sichtbar  bleibt ;  dann  stellt 
er  die  Handschrift  wieder  an  ihren  Ort  und  begibt  sich  von  dannen, 
wartend ,  bis  Einer  kommt ,  der  das  Blättchen  entdeckt  und ,  auf  die 
Leimruthe  sitzend,  den  beabsichtigten  Gebrauch  davon  macht.  Wie 
lange  der  Mann  sich  gedulden  musste  und  ob  er  den  Erfolg  noch 
erlebt  hat,  wer  weiss  es?  Genug,  der  Erwartete  blieb  nicht  aus  und 
sass  richtig  auf,  mit  ihm  eine  Reihe  Anderer. 

Dies  musste  der  Hergang  und  so  musste  der  Mann  beschaffen 
gewesen  sein,  wenn  das  ahd.  Schlummerlied  wirklich  ein  Machwerk 
der  neuesten  Zeit  ist.  Man  wird  mir  zugeben,  dass  er  ein  Ausbund 
von  Wissen ,  Gelehrsamkeit ,  Kunst ,  Erfindungsgabe,  Selbstverläug- 
nung,  Uneigennützigkeit,  Pfiffigkeit  und  —  Dummheit,  dass  er  mit 
einem  Worte  ein  Phänomen  und  Simonides  gegen  ihn  nur  ein  arm- 
seliger Stümper  wäre.  Man  zeige  mir  einen  Fälscher,  der  nur  die 
Hälfte  der  Eigenschaften  besitzt ,  die  hier  vorausgesetzt  werden 
müssen ,  und  ich  werde ,  zwar  von  meinem  Glauben  an  die  Echtheit 
des  Schlummerliedes  nicht  haaresbreit  weichen,  aber  doch  die  Gegner, 
ihre  Zweifel  und  Bedenken,  milder  beurtheilen. 

Da  nichts  schwerer  hält ,  als  eingewurzelte  Vorurtheile  aufzu- 
geben, so  ist  vorauszusehen,  dass  manche  der  bisherigen  Gegner  trotz 
alledem  bei  ihrer  Ansicht  nach  wie  vor  beharren  werden.  Aber  mit 
Schweigen ,  und  noch  weniger  mit  ein  paar  Phrasen  wird  es  nicht 
mehr  gethan  sein,  vielmehr  wird,  wer  gegen  das  Lied  in  Zukunft 
auftreten  will ,  sich  nicht  auf  eine  vermeintliche  Widerlegung  etwa 
einiger  Puncte  des  zweiten  Theils  meiner  Abhandlung  beschränken 
dürfen,  sondern,  will  er  nicht  leichtfertig  erscheinen,  auf  die  Grund- 
lage zurückgehen  müssen,  von  der  auch  ich  ausgegangen  bin,  näm- 
lich auf  die  Handschrift  selbst.  Über  diese  kann  nur  aus  eigener 
Ansicht  geurtheilt  werden.  Ihr  Alter,  ihre  Echtheit  ist  durch  Zeug- 
nisse erfahrener  Fachmänner  constatiert,  bevor  diese  nicht  umge- 
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stossen  werden ,  steht  auch  die  Echtheit  des  Liedes  aufrecht,  und  so 
lange  wollen  wir  uns  des  neugewonnenen  geretteten  freuen. 

Gewähren  uns  die  beiden  Merseburger  Sprüche  wichtige  Auf- 
schlüsse über  den  Glauben  und  die  Gottheiten  der  heidnischen  Vor- 
zeit, so  ist  dies  bei  unserem  Schlummerliede  nicht  nur  in  gleichem 
Masse  der  Fall,  sondern  es  eröffnet  uns  einen  schönen  Blick  in  das 
Familienleben  unserer  Vorfahren,  von  dem  wir  Ausführliches  wenig 
genug  wissen.  Es  ist  ein  liebliches,  anmuthiges  Bild,  das  uns  hier 
vor  Augen  gerückt  wird.  Wir  sehen  die  liebevolle  zärtliche  Mutter, 
wie  sie,  ihr  Kind  in  den  Schlaf  singend,  ihm  die  süssesten  Schmeichel- 
namen gibt:  Püppchen,  Söhnchen,  Liebling  des  Mannes.  Es  sind  keine 
Drohworte  und  Schreckbilder,  womit  sie  (wie  es  später  vielfach  Sitte 
wurde  und  es  leider  häufig  noch  ist)  das  Kind  zu  schweigen  sucht,  son- 
dern freundliches  Zureden  und  Versprechungen  von  Kuchen,  Blumen, 
Schäfchen  und  —  wie  es  für  den  Sohn  einer  kriegerischen  jagdlusti- 
gen Zeit  sich  ziemt  —  schlanke  Speere  und  Wurfgeschosse.  Die  Göttin- 
nen, welche  in  den  verdunkelten  Erinnerungen  des  Volkes  allmählich 
zu  Popanzen,  zu  Spuckgestalten  und  Gespenstern  wurden,  sind  hier 
noch  milde,  huldreiche,  gnädig  gesinnte  Frauengestalten,  die,  freund- 
lich an  die  Wiege  des  jungen  unschuldigen  Lebens  herantretend,  es 
mit  seinen  Gaben  überschütten.  Es  ist  dies  Denkmal  der  Poesie  eines 
der  wichtigsten  und  werthvollsten,  die  eine  wunderbare  Schickung 
aus  alter  Zeit  an  uns  hat  gelangen  lassen. 
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SITZUNG  VOM  11.  JÄNNER  1866. 


Der  Classe  wird  vorgelegt: 

Ein  Werk  des  Herrn  Prof.  Alois  Semberain  Wien:  „Die  West- 
slaven in  der  Vorzeit"  (in  böhmischer  Sprache),  mit  der  Bitte,  für 
den  Druck  dieses  Werkes  eine  Unterstützung  der  Akademie  zu 
erwirken. 


SITZUNG  VOM  17.  JANNER  1866. 


Der  Classe  wird  vorgelegt: 

Eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  E.  Robert  Roesler:    „Daeier 
und  Romanen"  zur  Aufnahme  in  ihre  Schriften. 


SITZUNG  VOM  31.  JÄNNER  1866. 


Der  Classe  wird  vorgelegt: 

a)  Ein  Schreiben  des  königl.  Hannoverischen  Staats-  und  Haus- 
ministers von  Malortie,  womit  das  von  Sr.  Majestät  dem 
Könige  von  Hannover  für  die  Akademie  bestimmte  Werk: 
„Xylographische  und  typographische  Incunabeln  der  königl. 
öffentlichen  Bibliothek  zu  Hannover**  einbegleitet  wird. 

b)  Eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Victor  Ha senöhrl  in  Wien: 
„Über  den  Charakter  und  die  Entstehungszeit  des  ältesten  öster- 
reichischen Landrechtes"  zur  Aufnahme  in  die  Schriften  der 
Classe. 
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Das  w.  M.  Dr.  Pfiz maier  legt  folgende  für  die  Denkschriften 
bestimmte  Abhandlung  vor:  „Die  chinesische  Lehre  von  den 
Kreisläufen  und  Luftarten". 

Die  Lehre  von  den  Kreisläufen  und  Luftarten ,  eine  in  frühereu 
Zeiten  in  China  vielfach  gepflegte,  später  jedoch  vernachlässigte 
Wissenschaft,  wurde  von  dem  Arzte  Tschang-tschung-king  von  Han 
ursprünglich  zu  medicinischen  Zwecken  bearbeitet  und  das  bezüg- 
liche Werk  in  das  in  den  Jahren  Kieu-lung  auf  kaiserlichen  Befehl 
herausgegebene  I-tsung-kin-kien  (der  goldene  Spiegel  der  ärtzlichen 
Stammhäupter)  aufgenommen. 

Das  Werk  Tschang-tschung-king's ,  aus  Aphorismen  in  Versen 
bestehend,  bildet  sammt  Erklärungen  den  Gegenstand  dieser  Abhand- 
lung, in  welcher  auch  die  verschiedenen,  den  Wechsel  der  Kreisläufe 
veranschaulichenden  Abbildungen  von  Zirkeln  wiedergegeben  wurden. 

Was  die  vorangestellten  Benennungen  betrifft,  so  werden  unter 
Kreisläufen  das  periodische  Vorherrschen  der  fünf  Grundstoffe :  Holz, 
Feuer,  Erde,  Metall  und  Wasser,  unter  Luftarten  die  Eigenschaften 
der  Luft:  Wind,  Glühhitze,  Feuchtigkeit,  Versengen  und  Kälte  ver- 
standen, und  die  Beziehungen  beider  zu  einander  sowie  zu  den  Ur- 
stoffen  der  Finsterniss  und  des  Lichtes,  den  Grundstoffen,  den  Zeit- 
räumen, Jahreszeiten  und  Tagen,  zu  der  Witterung,  den  Planeten,  den 
lebenden  Geschöpfen  und  Erzeugnissen  des  Bodens,  endlich  zu  den 
Eingeweiden  des  Menschen  und  den  Volkskrankheiten  begründen  das 
Wesen  der  hier  vorgetrageneu  Lehre. 
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beitrage    zu    Aristoteles    Poetik. 
Von  dem  w.  M.  J.  Vahlen. 

11. 

Mit  scharf  abgehobenem  Übergang  wendet  sich  Aristoteles  Kap. 
9,  1452  a  1  zu  der  zweiten  Hälfte  seiner  Theorie  vom  Mvthos  der 
Tragödie.  Wie  derselbe  beschaffen  sein  müsse,  um  dramatisch  zu 
sein,  ist  Kap.  7—9  erörtert.  Die  zweite  Frage  ist,  wie  er  geartet  sein 
müsse,  um  tragisch  zu  sein :  insi  dl  gv  jaövov  reXdccg  ivri  npd&uq  i$ 
fjujxijscs  dXka  xai  yoßspcov  xat  iAesivQv — .  Hierin  ist  gleich  deutlich 
Abschluss  der  vorangegangenen  und  Einführung  der  gegenwärtigen 
Untersuchung  gegeben.  Mit  reletag  npd&ws  i^i^aig  werden  alle  bis- 
her erörterten.  Momente  des  Dramatischen,  abgeschlossene  Ganzheit, 
Einheit,  und  die  aus  beiden  resultierende  poetische  Wahrheit,  zu- 
sammengefasst:  ihr  aber  tritt  foßepüv  xai  iletwüv  /xtp^at?  gegen- 
über als  dasjenige,  was  man  unter  tragischer  Darstellung  versteht. 
Denn  nach  Massgabe  der  Definition  liegt  die  specifische  Wirkung  der 
Tragödie  in  der  Erregung  der  beiden  Aflecte  Furcht  und  Mitleid, 
die  man  die  tragischen  Aflecte  heissen  mag.  Erwägt  man  nun  die 
in  diesem  Gegensatz  gegebene  Überleitung  zu  einem  neuen  Gegen- 
stand der  Betrachtung,  so  wird  man  begreifen ,  dass  die  unmittelbar 
voraufgehende  Bemerkung  über  die  episodischen  Mythen  (1451  b 
33 — 1452  a  1),  die  den  Abschluss  der  Untersuchung  über  die  poe- 
tische Wahrheit  nicht  bilden  konnte,  noch  weniger  als  Vorbereitung 
auf  das  nun  Folgende  gelten  darf. 
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Die  gegenwärtige  Erörterung  des  Mythos  der  Tragödie  von 
seiner  tragischen  Seite  erstreckt  sich  von  Kap.  9,  1452  a  1  zunächst 
bis  zum  Schluss  des  14.  Kapitels. 

Aristoteles  hätte  diese  Betrachtung  so  anordnen  können,  dass  er 
vorerst  die  Beschaffenheit  derjenigen  Handlungen  dargelegt ,  welche 
Furcht  und  Mitleid  zu  erregen,  d.  h.  tragisch  zu  wirken  vermögen, 
und  zweitens  diejenigen  tragischen  Momente  ins  Auge  gefasst  hätte, 
durch  welche  sich  die  Wirkung  jener  an  sich  tragischen  Handlungen 
steigern  Hesse.  Allein  Aristoteles  hat  thatsächlich  den  umgekehrten 
Weg  eingeschlagen,  der  ihn  besser  zum  Ziel  zu  führen  schien.  Er 
geht  von  dem  Satze  aus,  tragische  Handlungen  werden  um  so  tra- 
gischer sein,  wenn  der  Verlauf  ein  notwendiger  und  in  seinem  Er- 
gebniss  dennoch  überraschender  ist ,  und  untersucht  daher  vor  allem 
die  Mittel,  durch  welche  ohne  Beeinträchtigung  des  strengsten 
Causaluexus  das  Überraschende  erzeugt  wird,  um  erst  dann  die 
tragische  Handlung  an  sich  und  die  Art  zu  betrachten,  wie  durch 
Benutzung  jener  tragischen  Momente  die  Wirkung  jener  erhöht  wird. 

So  sondert  sich  diese  Untersuchung  über  die  Bedingungen  des 
Tragischen  in  dem  Mythos  der  Tragödie  in  zwei  Hälften,  deren  erste 
(von  1452  a  1  —  b  13)  die  tragischen  Momente,  die  zweite  (Kap. 
13  und  14;  1452  b  28  —  1454  a  13)  die  tragische  Handlung  er- 
örtert. 

Also,  die  Tragödie  soll  nicht  bloss  eine  einheitliche,  in  sich  ab- 
geschlossene Handlung,  sondern  auch  furcht-  und  mitleiderregende 
Ereignisse  zum  Gegenstand  ihrer  Darstellung  machen.  Letztere  aber 
werden  dies  am  meisten  sein,  wenn  sie  gegen  Erwarten,  und  mehr 
noch,  wenn  sie  gegen  Erwarten  durch  einander,  d.  h.  wie  Ursache  und 
Folgesich  bedingend,  eintreten.  Denn  das  unerwartet  (*rapar*v£dfav) 
Eintreffende ,  das  an  sich  Verwunderung  erregt,  wird  um  so  wunder- 
barer sein,  wenn  es  zugleich  als  die  nothwendige  Folge  einer  vor- 
angegangenen Ursache  erscheint.  Aristoteles  redet  nicht  davon,  wel- 
che Vorgänge  der  Menschen  Furcht  und  Mitleid  erregen,  sondern 
davon,  dass  furcht-  und  mitleiderregende  Dinge,  wenn  ihnen  das  Über- 
raschende und  Ursächliche  beigemischt  ist,  jene  Wirkung  um  so  mäch- 
tiger üben.  Das  ^au/xaaröv  oder  das  IxTrXwnxöv,  das  die  Steigerung 
jenes  bezeichnet  (Topik  126  b  14.  23),  ist  ihm  ein  wesentliches  Mo- 
ment in  der  Tragödie  wie  im  Epos,  und  viele  einzelne  seiner  Lehr- 
meinungen gehen  auf  diese  Forderung  zurück,  sie  selbst  aber  entspringt 
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aus  der  Natur  der  tragischen  Affecte,  deren  höchste  Wirkung  das  Ge- 
setz der  Tragödie  ist.  Dass  aber  das  Unerwartete  um  so  wunderbarer 
sein  wird,  je  mehr  es  zugleich  als  notwendiges  Ergebniss  des  Voran- 
gegangenen erscheint,  das  zeigen  rein  zufallige  Ereignisse,  die,  uner- 
wartet eintretend ,  dann  am  überraschendsten  sind ,  wenn  sie  den 
Schein  des  Absichtlichen  und  Ursächlichen  an  sich  tragen.  Mit 
Nichten  soll  damit  dem  Spiel  des  Zufalls  in  der  Tragödie  Raum  ge- 
währt werden,  sondern  die  von  ohngefahr  eintretenden  Ereignisse 
dienen  nur  zum  Beleg  und  Beispiel :  sind  sie,  die  der  Zufall  schuf, 
dann  am  wunderbarsten,  wenn  sie  wie  von  Absicht  erzeugt  erscheinen, 
so  wird  überhaupt  das  unerwartete  Begebniss  dann  am  überraschend- 
sten sein,  wenn  zugleich  die  ursächliche  Bedingung  desselben  wahr- 
zunehmen steht. 

Auf  solche  Mythen  also,  welche  beides,  das  Überraschende  und 
die  ursächliche  Verknüpfung  haben,  soll  der  Tragiker  sein  Augen- 
merk richten,  sie  sind  die  schöneren  und  kunstgerechteren,  wie  die 
aus  dem  Vordersatz  inei  Si  oü  fxövov  xrX.  (1452  a  1)  gezogene  Fol- 
gerung wo«  dvdyw  toüc  tgigvtous  ctvac  xaXkiovs  ixföcvs  (a  10) 
ausdrücklich  sagt. 

Nun  aber  gibt  es  zwei  Arten  von  Mythen,  einfache  und  ver- 
flochtene, deren  letztere  in  Peripetie  und  Erkennung  das  Moment  der 
Überraschung,  und,  wenn  sie  anders  kunstgerecht  eingefügt  sind, 
zugleich  die  ursächliche  Verknüpfung  besitzen.  Dass  also  diese  die 
schöneren  Mythen  sind,  wie  als  Abschluss  dieser  Gedankenreihe  gefor- 
dert wird,  lässt  Aristoteles  mehr  errathen  als  dass  er  es  ausspräche. 
Dieser  Gedanke  kehrt  erst  Kap.  13,  1452  b  31,  dort  als  Voraus- 
setzung und  Grundlage  einer  neuen  Betrachtung  wieder.  Nichts  desto 
weniger  wird  der  eben  bezeichnete  Gedankenfortschritt  der  Aris- 
totelische sein,  und  mit  dieser  Auseinanderlegung  ein  möglicher  An- 
stoss  an  der  Anknüpfung  der  Worte  eial  ii  röv  /jlO^ojv  xrh  (Kap. 
10  Anf.)  an  das  Vorherige  sich  erledigen. 

Die  Gliederung  der  Mythen  in  einfache  und  verflochtene  ent- 
spricht der  gleichen  Gliederung  der  Handlungen,  die  ihrer  Natur 
nach  (iuSvg)  entweder  einfach  oder  verflochten  sind.  Einfach  ist  die 
Handlung,  und  daher  auch  ihre  Nachahmung  im  Mythos,  wenn  der 
Übergang  (/xfraßaffc?)  aus  einer  Situation  in  eine  andere  ohne 
Peripetie  oder  Erkennung  erfolgt :  verflochten,  wenn  derselbe  durch 
Peripetie  oder  Erkennung  oder  beide  vermittelt  wird.  Der  Übergang 
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(/ji£raj3a<7(£)  ist  das  der  Handlung  unbedingt  nothwendige,  denn  die 
Ttpä&g  ist  eiue  Situation,  die  nicht  so  bleiben  kann,  wie  sie  liegt, 
und  beim  Ausgang  nicht  da  stehen  darf,  wo  sie  anhob.  Die  Peripetie 
dagegen,  wie  die  Erkennung,  ist  nur  eine  bestimmte  Form  dieses 
Übergangs,  die  derselbe  ebenso  wohl  haben  als  entbehren  kann. 
Geht  der  Übergang  ohne  diese  Vermittelung  vor  sich,  so  ist  der 
Mythos  einfach,  seine  Bewegung  geht  geradlinig  ihrem  Ziele  zu. 
Wird  aber  die  jmera/3a<jc$  durch  Peripetie  und  Erkennung  herbeige- 
führt, so  stellt  der  Mythos  zwei  Bewegungen  dar,  von  denen  die  erste 
zu  dem  Ziel  nicht  kommt,  dem  sie  entgegen  ging,  die  aber  beide 
wie  Ringe  zur  Kette  sich  fügen  und  sich  verflechten. 

Nicht  wie  fremder  Zierrath  aufgesetzt  sollen  aber  diese  Ver- 
mittelungen  sein,  sondern  beide  müssen  aus  der  Anlage  des  Mythos 
hervorgehen,  damit  das  was  sie  bewirken  als  nothwendige  Folge 
vorangegangener  Bedingungen  erscheint,  und  die  Ereignisse,  nach 
dem  hier  nachdrücklich  von  neuem  eingeschärften  Gebot,  6Y  ä\\r,\a 
erfolgen,  nicht  blos  /xsr'  aX/rjXa.  In  der  Peripetie  und  der  Erkennung 
selbst  aber  ist  das  andere  nicht  minder  wirksame  Moment  des  Über- 
raschenden (7ratod  rr,v  ööfav)  gegeben,  von  dem  Aristoteles  ausging. 
Folgerichtig  sehn  essen  sich  die  Definitionen  der  Peripetie  und 
Auagnorisis  an:  fori  o£  ntpinizita  jxev  —  ävayv&ptais  iL  Peripetie 
ist,  sagt  Aristoteles,  der  Umschlag  dessen,  was  man  that  oder  thut, 
in  das  Entgegengesetzte:  r4  zig  rö  ivavrcoy  räv  TrpaiTOjuivwv  juiEra- 
(So/y;,  worin  der  Genetiv  so  gestellt  ist,  dass  er  zu  evavrtov  so  gut, 
wie  zu  ixsraßoÄYi  gezogen  wird,  welches  beides  dem  Gedanken  ent- 
sprechend ist.  Bei  rd)v  Trparro/xlveüv,  d.  i.  rouroav  ä  rcpdmTai 
(inpdrTero)  ist  nicht  an  Kpä&g  und  Trpay/xaT«,  an  Ereigniss  oder 
Situation  zu  denken,  sondern  gemeint  ist  das,  was  man  that  oder 
thut  zu  einem  bestimmten  Zweck,  das  aber  nicht  diesen  sondern  den 
gerade  entgegengesetzten  zur  Folge  hat.  Der  Bote  will  durch  die 
Eröffnung  über  Oedipus  Herkunft  ihn  von  einer  beklemmenden  Furcht 
befreien:  allein  diese  Eröffnung  (das  sind  die  Trparrö/xeva)  hatte 
nicht  diesen  Erfolg,  sondern  den  entgegengesetzten,  sie  schaffte 
nicht  Beruhigung,  sondern  schärfte  die  Angst,  die  sie  heben  wollte. 
Und  im  Lynkeus :  das  was  Danaos  that,  seinen  Schwiegersohn  Lyn- 
keus  zum  Tode  zu  bringen,  eben  das  brachte  diesem  Rettung,  jenem 
Verderben:  ix  növ  ntnpayp.ivoiv  heisst  nicht  rin  Folge  der  inzwischen 
(wie  unvorhergesehen)  eingetretenen  Ereignisse',  sondern  'aus  dem 
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was  (von  Danaos)  gethan  war,  um  den  Lynkeus  zu  verderben,  ent- 
sprang diesem  die  Rettung'.  Da  nun  diese  Verkehrung  von  Mittel  und 
Zweck  allemal  der  Erwartung  und  Berechnung  der  Menschen  zu- 
widerläuft, so  liegt  im  Begriff  der  Peripetie  das  Überraschende,  rö 
rzapd  rqv  $ö£av,  eingeschlossen.  Sie  ist  aber  nicht  schon  selbst  die 
fxsrdßaaig  der  Handlung  und  Situation,  sondern  nur  die  Form  oder 
das  Mittel,  durch  welches  jene  eintritt.  Die  [Ktraßokh  eig  rö  ivavriov, 
sowie  die  hierdurch  herbeigeführte  ixerdßamg  /rpafews  kann  nun 
aber  zwiefach  sein :  das  Mittel ,  das  bestimmt  schien  Verderben  zu 
bringen,  kann  Rettung  erzeugen,  und  umgekehrt,  das  Mittel,  das 
Beruhigung  schaffen  wollte,  Unheil  stiften.  Beide  Weisen  sind  in  den 
Beispielen  vom  Oedipus  und  Lynkeus  angedeutet:  jenen  verwundet 
tiefer,  was  eine  Wunde  heilen  sollte,  diesen  rettet,  was  ihn  zu  ver- 
derben schien.  (Denn  Lynkeus  war  Hauptheld  des  Drama,  und  an  ihm 
verwirklichte  sich  der  Umschlag:  Danaos  trat  dagegen  zurück.) 
Dieses  zwiefache  Resultat  der  Peripetie  wird  in  den  Worten  der  De- 
finition xaSdnep  elprirat  angedeutet,  die  schlechterdings  nicht  auf 
eine  früher  gegebene,  nur  uns  nicht  erhaltene  Definition  der  Peri- 
petie hinweisen  :  obwohl  Aristoteles  schon  Kap.  6  Peripetie  und 
Erkennung  als  Theile  des  Mythos  genannt,  so  zeigen  doch  die  hie- 
sigen Definitionen  und  Erläuterungen  beider,  die  der  Erkennung  noch 
klärlicher  als  die  der  Peripetie,  dass  sie  erst  hier,  wo  es  am  Platze 
ist, definiert  worden.  Und  xaSdnep  etprjrou  heisst  nicht  'wie  früher  be- 
merkt', sondern  'nach  der  angegebenen  Weise',  xard  rcO?  eipv)fxivov$ 
xpÖKovs,  oder  xard  rd  elpr)p.lva  ddr).  Nun  aber  hatte  Aristoteles  schon 
Kap.  7  E.  (1451  a  13)  den  zwiefach  möglichen  Umschwung  bezeich- 
net: avpßaivei  elg  eörvyiav  ix  $var\jyi*$  ^  i^e^ruy^iag  elg  8vitw£(oiv 
jxeraßdAXeiv  (vgl.  c.  6,  1480  a  17.  20).  Indem  er  also  durch  xaSdnep 
Siphon  auf  jene  Stelle  verweist,  deutet  er  an,  dass  jene  in  der  Peripetie 
enthaltene  fs.tr  aßoXii  rd>v  nparrofiivtav  cl$  rö  ivxvTtov  zwiefach  npög 
cUru^tav  $  npd$  ivarvyiav  ausschlagen  kann :  und  dies,  wie  es  die 
Definition  der  Peripetie  erst  völlig  abschliesst,  bringt  sie  zugleich  in 
zutreffende  Parallele  zu  der  Definition  der  dvayvwpiffis,  in  welcher 
dieses  Moment  in  den  Worten  r,  eig  ycXi'av  %  si$  fy.Spav  reov  npög 
vjruyjiav  r,  dvarrjyictv  wptcyfxcvojv,  ausdrücklich  ausgesprochen  ist1). 


*)  Über   xaSd/rip  eiprjrat   theilt  mir  Bonitz  eine   von   der  meinigen  abweichende, 
sehr  der   Beachtung    werthe    Auffassung    mit.     Ihm    erscheint   die    Bezugnahme 
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Aus  dem  Gesagten  erhellt,  wie  sehr  man  in  alter  und  neuer  Zeit 
den  Ausdruck  Peripetie  missbraucht  hat,  indem  man  ihn  ziemlich 
gleich  setzte  mit  dem,  was  Aristoteles  (xtraßaatg  genannt  hat,  und 
daher  der  Tragödie  schlechthin  Peripetie  zuschrieb,  wie  ihr  schlecht- 
hin fAcrdcßgffi?  zukommt.  Aristoteles  hat  allerdings  das  Wort  nicht 
bloss  von  jener  Verkehrung  der  Mittel  und  Zwecke,  wie  sie  der  Oedipus 
am  deutlichsten  vergegenwärtigt,  sondern  in  etwas  lockerer  Bedeutung 
Ton  dem  überraschend  Eintreffenden  gebraucht,  wofern  nur  dieses 
den  Umständen  selbst,  die  dieses  Resultat  nicht  erwarten  Hessen, 
entspringt.  Das  Briefaufgeben  der  Iphigenie,  das  selbst  naturgemäss 
von  den  Umstanden  eingegeben  ward ,  ging  nicht  auf  einen  der  Er- 
kennung entgegengesetzten  Zweck,  hatte  aber  die  Erkennung  der 
Iphigenie  zur  Folge,  die  sich  als  Resultat  jenes  Auftrags  nicht  er- 
warten Hess.  So  ist  die  &vayv&pi<ji<;  ix  nsptnenlag  nach  Aristoteles 
eigener  Deutung  (Kap.  16)  gleich  der  dvayvcbpiaig  i£  avräv  räv 
^payfxarwv  rifc  IxkAt^ccu?  ywofiivr)*;  &'  cfoörwv.  Aber  auch  so  ist  die 
Peripetie  noch  mit  scharfer  Grenze  von  der  (xiraßaatg  abgesondert, 
wie  sich,  auch  abgesehen  von  der  allein  beweisenden  Unterschei- 
dung des  einfachen  und  verflochtenen  Mythos,  durch  die  (Kap.  18) 
jeder  Tragödie  zugesprochene  Sonderung  in  Schürzung  und  Lösung 
darthun  lässt ,  deren  Scheidegrenze  durch  das  Eintreten  der  jxcra- 
ßaatg  bezeichnet  ist. 

Die  Definition  der  dvayvtapiaig  nimmt  Aristoteles  nach  einer 
ihm  auch  sonst  geläufigen  Weise  von  der  Wortdeutung  her:  'Er- 
kennung ist,  wie  es  der  Name  ausdrückt,  Umwandelung  aus  Un- 
kenntniss  in  Kenntniss';  doch  verengt  er  diese  für  den  hiesigen 
Zweck  allzuweite  Begriffsbestimmung  der  Art,  dass  die  der  Tragödie 
allein  angemessene  Erkennung  erübrigt:  'entweder  zur  Freundschaft 
oder  zur  Feindschaft  der  zum  Glück  oder  Unglück  Bestimmten'.  Da- 


auf  die  entfernte  und  anderem  Zusammenhang  augehörige  Stelle  (Kap.  7  E.) 
mit  jener  Formel  zu  unbestimmt  bezeichnet  Indem  er  daher  mehr  io  der  Nibe 
eine  mögliche  Beziehung  des  xoäeurcp  fTpqrai  suchte,  ergab  sich  ihm  die 
überraschende  Vermuthung,  dass  in  dem  Satze  c.  10,  1452  a  19  rauroc  &  &ei 
*y(vcff3ai  i%  aurifc  r9j$  ffu^rdcffeuc  *oö  fiu3ov,  wäre  &  rwv  irpo'ye^fevijp.eveüv 
ffufißaivicv  $  i£  otvafXYjs  >)  xara  rö  tlxoq  «ytvcräai  raüra,  in  welchem  dieses 
letzte  raOra  einen  Anstoss  bietet,  statt  desselben  ravocvnoc  zu  schreiben,  und 
dieses  die  Stelle  sei,  auf  welche  xa3dwrtp  fipqrai  zurückweise. 
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mit  ist  die  tragische  Erkennung  als  eine  Umkehr  in  der  Stellung  der 
Personen  zu  einander  charakterisiert;  die  in  leidenschaftlichem  Hader 
auf  einander  Platzenden  erkennen  sich  als  durch  die  Bande  des  Blutes 
(denn  fiXia  schliesst  auch  die  Blutsfreundschaft  ein)  verbunden, 
oder  umgekehrt:  und  diese  Umwandlung  des  Verhältnisses  schlägt 
den  Betheiligten  zum  Heil  oder  zum  Verderben  aus. 

Am  schönsten  und  wirksamsten  ist  diese  Erkennung,  wenn  zu- 
gleich Peripetie  erfolgt,  wie  im  Oedipus,  d.  h.  wenn  jene  Umkehr  in 
der  Stellung  der  Personen  zu  einander  durch  Mittel  herbeigeführt 
wird,  die  das  gerade  Gegenthei)  bezweckten,  oder  doch  durch  im 
Gange  der  Handlung  selbst  liegende  Umstände  bewirkt  wird,  die 
dieses  Ergebniss  nicht  erwarten  Hessen.  Der  Ausschlag  zu  Glück 
oder  Unglück  muss  in  der  Erkennung  selbst  und  in  der  durch  diese 
enthüllten  Freundschaft  oder  Feindschaft  begründet  sein.  Der  Zutritt 
der  Peripetie  zu  der  Erkennung  markirt  nur  die  Weise,  wie  die 
letztere  selbst,  die  auf  verschiedene  Art  eingeführt  werden  kann,  am 
wirksamsten  und  darum  am  künstlerischsten  eintreten  wird. 

Es  gibt  nun  allerdings  auch  noch  andere  Erkennungen  ausser  der 
genannten :  so  kann  in  Bezug  auf  Lebloses  und  ganz  beliebige  Dinge 
Erkennung  eintreten,  wie  dies  wirklich  so  vorkommt  (üansp  0'jjui- 
ßaivei),  und  ob  jemand  etwas  gethan  hat  oder  nicht  gethan  hat,  kann 
man  erkennen.  Allein  diese  Erkennungen,  die  wie  im  Leben  so  auch 
im  Drama  eintreten  können ,  vermögen  an  sich  nicht  den  Charakter 
des  tragischen  Sujets  und  seine  Entfaltung  zu  bestimmen.  Die  dem 
Mythos  und  der  Handlung  eigentümlichste  Erkennung  ist  allein  die 
zuerst  genannte,  die  den  unerkannt  einander  gegenüberstehenden 
Personen  den  Schleier  von  den  Augen  nimmt  und  die  feindlich  auf 
einander  stürzenden  als  blutsverwandt,  die  freundlich  sich  gesellenden 
als  Feinde  zeigt.  Diese  Erkennung,  zumal  wenn  sie  auch  Peripetie 
ist,  wirkt  tragisch,  d.  h.  sie  vermag  Furcht  und  Mitleid  zu  erregen, 
was  die  Aufgabe  der  Tragödie  ist,  da  ja  aus  solchen  Vorgängen  für 
die  Betheiligten  Glück  oder  Unglück  entspringt 

Dies  wird  ja  wohl  der  Gedankenfortschritt  des  Aristoteles  sein, 
obwohl  die  Worte  in  mehr  als  einem  Puncte  sich  nicht  fügen.  In  den 
Worten  -h  ydp  rotaOrn  dvayv&ptais  xal  KepiKireia  ist  die  Anfügung 
der  letzten  beiden  frei  und  nicht  ganz  ohne  Anstoss.  Allein  ihre  Tilgung 
bringt  den  Autor  um  ein  Stück  seines  eigensten  Gedankens:  denn  er 
weist  zurück  auf  den  die  Definition  ergänzenden  Satz,  dass  am  schönsten 
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die  Erkennung,  die  zugleich  Peripetie  ist.  Auch  steht  zu  dem  Satz, 
dass  diese  Erkennung  Furcht  und  Mitleid  haben  (d.  h.  erregen) 
wird,  der  andere,  dass  aus  solchen  Vorgängen  Glück  und  Unglück 
erspriessen  wird,  der  Sache  nach  in  einem  begründenden  Verhältniss, 
das  durch  iu  dl  nicht  passend  bezeichnet  erscheint. 

Da  es  sich  nun  nach  dem  Gesagten  um  Erkennung  von  Personen 
handelt,  so  ist  die  zwiefache  Möglichkeit  gegeben,  dass  nur  die  eine 
der  beiden  einander  gegenüberstehenden  Personen  die  andere,  oder 
aber,  wie  in  der  Iphigenie,  dass  jeder  der  beiden  den  andern  be- 
sonders erkennen  muss. 

Mit  den  Worten  foo  juiv  ouv  roö  (jlvSov  \kipri  nepi  t«0t'  karl  xrA. 
fasst  Aristoteles  die  bisher  auf  zwei  Glieder  des  Mythos  beschränkte 
Untersuchung  zusammen,  um  ihnen  ein  drittes  Glied  anzufügen,  auf 
das  die  bisherige  Erörterung  nicht  vorbereitet  hatte.  Zwei  Theile  des 
Mythos  haben  es  hiermit  zu  thun,  nepi  raör'  iari,  d.h.  mit  dem,  was 
überraschend  (napä  r^v  £ö£av)  eintritt  und  zugleich  durch  Ent- 
hüllung des  ursächlichen  Zusammenhangs  Erstaunen  erregt.  Denn 
davon  war  Aristoteles  ausgegangen,  dass  furcht-  und  mitleiderre- 
gende Handlungen  dies  um  so  mehr  sein  werden,  wenn  sie  napa 
ty)v  do£av  SC  akltika  eintreten.  Dieses  beides  aber  haben  und  ge- 
währen Peripetie  und  Erkennung,  in  deren  Definition  der  über- 
raschende und  doch  in  den  Umständen  begründete  Umschlag  in  der 
Stellung  der  Personen  und  der  Lage  der  Dinge  liegt.  Darauf  also 
zurückweisend  sagt  Aristoteles,  zwei  Theile  des  Mythos,  Peripetie  und 
Anagnorisis,  haben  es  hiermit  zu  thun,  indem  er  zugleich  andeutet, 
dass  das  dritte  nun  anzufügende  Glied  des  Mythos  an  dieser  Eigen- 
heit jener  nicht  participiert. 

Von  diesen  drei  Theilen  nun  sind  Peripetie  und  Erkennung  be- 
sprochen :  «)  den  dritten  aber,  das  ffaSos,  definiert  Aristoteles  jetzt, 


f)  Ich  halte  die  ganze  Stelle,  in  der  rourwv  6y)  statt  $i  angemessener,  aber  vielleicht 
nicht  einmal  nothwendig  ist,  im  übrigen  für  unversehrt,  und  kann  mich  am  wenig- 
sten mit  Susemiht's  Athetese ,  der  royrwv — e!p>jroU  tilgt ,  befreunden.  Vgl.  noch 
Politik  111  14,  1285  a  29  Mo  jjtiv  ouv  eT<J>?  raura  povap/iaf  «ripov  ä*  orrep 
r5v  xrX.  und  1.  c.  h  20.  29.  Phys.  239  b  29  ouroi  jxsv  ouv  ot  äuo  Xo-yot,  rpirog 
6"  6  xr>l.  Auch  tXprjrat  =»  'ist  besprochen'  ermangelt  nicht  der  Beispiele.  Nie. 
Eth.  IV  17,  1127  a  18  iv  &)  reo  eru£^v  oi  jjiiv  np6$  ij&ovqv  xal  Xujtijv  opiXauv- 
TC*  «Ip>jvT«i.  Herrn.  19  b  7.  Anal.  Pr.  46  a  10.   De  part.  anim.  «72  a  12. 
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als  die  leidvolle»  Schmerz  oder  Verderben  bringende,  kurz  die  tra- 
gische Tbat,  womit  die  letzte  der  Metaph.  1022  b  20  aufgestellten 
Definitionen  des  n&Sog  übereinstimmt.  Diese  npä^ig  öduvyjpa  ^ 
fSaprixi)  ist  scharf  zu  sondern  von  der  npäfyg  oder  Handlung,  die 
das  Sujet  der  Tragödie  ausmacht.  Das  n&Sog  oder  die  leidvolle  That 
ist  nicht  minder  als  Peripetie  und  Erkennung  nur  ein  einzelnes  Mo- 
ment in  der  tragischen  Handlung  (oder  dem  Mythos) ,  die  dasselbe 
ebenso  wohl  haben  als  entbehren  kann.  Lessing  war  in  dem  für  die 
Beurtheilung  späterer  Erörterungen  nachtheiligen  Irrthum,  und  hat 
andere  nach  sich  gezogen,  dass  das  näSog  das  der  Tragödie 
schlechthin  nothwendige  Element  sei,  zu  dem  Peripetie  und  Erkennung 
hinzutreten  oder  nicht.  In  diesem  Betracht  sind  alle  drei  Glieder  des 
Mythos  einander  gleich,  dass  sie  demselben  als  einzelne  Momente  der 
Handlung  einverleibt  werden  .können :  darin  aber  treten  sie  gegen 
einander,  dass  Peripetie  und  Erkennung  gemeinsam  durch  (las  in  ihnen 
liegende  überraschende  Moment  die  tragische  Wirkung  schärfen, 
das  ndSog  dagegen  als  solches  durch  die  Voraugenstellung  der  blu- 
tigen That  dieselben  tragischen  Affecte  in  Bewegung  setzt  Dieser 
Sonderung  steht  nicht  entgegen,  dass  in  dem  kunstvollst  gefügten 
Drama  alle  drei  Momente  auf  einem  Punct  Anwendung  finden 
können.  Ein  Unterschied  liegt  aber  auch  darin,  dass  Peripetie  und 
Erkennung  den  Charakter  der  Composition  bedingen,  indem  sie 
den  verflochtenen  Mythos  ergeben,  das  n&Sog  diesem  wie  dem 
einfachen  Mythos  zusteht.  Über  diese  Dreigliedrigkeit  aber  ist 
Aristoteles  nicht  hinausgegangen,  wie  die  Thatsache  lehrt,  dass 
auch  dem  Epos  (Kap.  24)  nur  diese  drei  Theile  des  Mythos  zu- 
erkannt werden. 

Hiermit  sind  die  Elemente  des  Tragischen  dargelegt,  und  so 
konnte  nun  zu  der  Hauptfrage  geschritten  werden :  wie  muss  die  tragi- 
sche Handlung  selbst  beschaffen  sein,  d.h.  da  sie  ohne  p.£Tdßa<jtg  nicht 
denkbar  ist,  welcher  Übergang  der  Situation  ist  der  ihr  angemessene, 
und  zweitens,  welchen  Gebrauch  hat  man  innerhalb  der  Handlung 
von  jenen  tragischen  Momenten  zu  machen.  Diese  Fragen  erörtert 
das  dreizehnte  und  vierzehnte  Kapitel,  die  den  Kern  der  Theorie  vom 
tragischen  Mythos  ausmachen. 

Zwischen  das  Ende  des  eilften  und  den  Anfang  des  dreizehnten 
Kapitels  ist  noch  eine  Aufzählung  der  Theile  der  Tragödie,  diese  der 
Länge  nach  genommen ,  eingefügt.  Erwägt  man  den  Plan  des  Ari- 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LH.  Bd.  I.  Hfl.  7 
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stoteles,  nach  welchem  er  in  Kap.  7 — 14  E.  die  Theorie  des  Mythos 
als  des  ersten  und  wesentlichsten  Theiles  der  Tragödie  darlegt,  und 
ferner,  dass  er  von  Kap.  9  E.  den  Mythos  von  seiner  tragischen  Seite 
in's  Auge  fasst  und  nach  den  zwei  Rücksichten ,  den  tragischen  Mo- 
menten (von  Kap.  9  E. — 11  E.),  und  der  Composition  der  tragischen 
Handlung  (Kap.  13  und  14)  untersucht,  so  ist  unwidersprechlicb, 
dass  jene  mitten  in  die  Betrachtung  des  Tragischen  eingezwängte 
Aufzählung  der  quantitativen  Theile  der  Tragödie  den  Zusammenhang 
auf  das  empfindlichste  zerschneidet.  Die  Überzeugung,  dass  hier  ein 
fremdartiges  Stuck  sich  eingedrängt,  wird  um  so  fester  sitzen,  je 
mehr  es  gelingt,  in  die  planmässige  Anlage  der  Poetik  einzudringen. 
Es  erhellt  aber  leicht,  dass  die  Bezeichnung  der  ixiprt  roö  nOSov  den 
Anlass  gegeben,  diesen  einsmals  frei  stehenden  Abschnitt  vonden/xöpta 
xara  rd  nroaöv  der  Tragödie  an  dieser  Stelle  einzuschalten.  Ob  und 
wo  sich  für  denselben  ein  geeigneterer  Platz  in  der  Poetik  ausfindig 
machen  lasse,  diese  Frage  ist  von  der  anderen  nicht  zu  trennen ,  ob 
wir  es  mit  einem  echten  Stück  Aristotelischer  Lehre  zu  thun  haben : 
diese  aber  nicht  ohne  eingehende  Sacherklärung  zu  entscheiden,  die 
hier  von  meinem  Wege  abliegt. 

Nach  Ausscheidung  des  Eindringlings  schliesst  sich  das  drei- 
zehnte Kapitel  an  das  unmittelbar  vorher  über  die  Elemente  des 
Tragischen  Gesagte  (roc?  vOv  elpr)jx£voig,  das  schlechterdings  nicht 
auf  den  Inhalt  des  12.  Kap.  gehen  kann)  treffend  an,  und  bezeichnet 
in  seinem  Eingang  die  jetzt  folgerichtig  anzustellende  Untersuchung, 
wie  man  den  tragischen  Mythos  zu  componieren  habe,  damit  die 
Tragödie  ihre  Aufgabe  (epvov)  erfülle,  d.  h.  die  ihrem  Wesen  eigen- 
tümliche Wirkung  erziele.  Diese  Untersuchung  schliesst  zwei  ge- 
sonderte Erörterungen  ein :  da  nämlich,  nach  dem  früher  Dargelegten, 
die  verflochtene,  mit  Peripetie  und  Erkennung  ausgerüstete  Tragödie 
kunstvoller  und  wirksamer  ist  als  die  einfache,  und  da  die  Tragödie 
überhaupt,  die  verflochtene  wie  die  einfache,  auf  Furcht- und  Mit« 
leiderregung  geht,  so  ist  erstlich  (n-pwrov  fiiv,  dem  innerhalb  des 
13.  Kap.  nichts  entspricht)  zu  untersuchen,  wie  die  tragische  Hand- 
lung an  sich  beschaffen  sein  müsse,  um  ihre  Wirkung  nicht  zu 
verfehlen,  und  zweitens,  wie  man  die  tragische  Handlung  durch 
Anwendung  der  tragischen  Momente  wirksamer  zu  machen  habe. 
Das  Letztere  ist  Gegenstand  des  vierzehnten  Kapitels.  Das  Erstere 
aber  angehend,   so  ist.   da   eine  fragische  Handlung  ohne    einen 
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Übergang  (juterdcßaart?)  der  Situation  nicht  denkbar  ist,  zu  unter- 
suchen, welche  Bewegung  der  Übergang  einzuschlagen  und  an  wem 
er  sieh  zu  vollziehen  habe.  Aristoteles  prüft  die  Möglichkeiten  durch : 
sein  .Massstab  ist  Furcht  und  Mitleid,  deren  Erregung  die  Tragödie 
bezweckt.  Erstlich  kann  der  sittlich  reine  Mensch  (imeixtg)  aus 
Glück  in  Unglück  stürzen.  Das  ist  untragisch :  es  erregt  weder  Furcht 
noch  Mitleid,  sondern  ist  ein  grässliches  Ereigniss  (fxeapov),  dessen 
Betrachtung  ein  widriges  Gefühl  zurücklässt.  Das  Zweite  wäre ,  den 
sittlich  reinen  aus  Unglück  zu  Glück  steigen  zu  lassen.  Diese  Mög- 
lichkeit ist  unerwähnt  geblieben:  dass  sie  für  sich  allein  untragisch 
ist,  leuchtet  ein,  aber  in  der  zwiefaltigen  Composition  kommt  sie  in 
Verbindung  mit  einem  entgegenlaufenden  Übergang  doch  in  Betracht, 
Und  einen  Grund,  warum  sie  hier  übergangen,  finde  ich  nicht.  Ein 
dritter  Fall  (nach  der  Aufzählung  des  Textes  der  zweite)  ist,  den 
Bösewicht  aus  Unglück  zum  Glück  emporkommen  zu  lassen:  auch 
das  ist  untragisch ,  ja  das  Alleruntragischste ,  weil  es  nicht 
nur  nicht  Mitleid  und  Furcht,  sondern  auch  nicht  einmal  jenen 
niederen  Grad  mitleidigen  Gefühls  erweckt,  der  in  der  mensch- 
lichen Theilnahme  sich  äussert  (yeAav.Spw7rov).  Die  Empfindung  bei 
diesem  Vorgang  ist  das  IvneTaSat  ini  raXg  ava£tae?  s^npaylatg^  das 
der  Grieche  durch  vspsoäv  bezeichnet,  und  das  den  scharfen  Gegen- 
satz bildet  zu  dem  ileeTv,  das  ist  dem  IvneTaSat  im  raXg  ava$at? 
xaxonpayicug:  wie  dies  die  Rhetorik  II  9  anschaulich  darlegt.  Die 
letzte  Möglichkeit  ist  die,  dass  der  Bösewicht  (ayodpä  novripög,  wie 
vorher  auch  ixoySiqpög  ohne  Zusatz  zu  fassen  ist)  aus  Glück  in  Un- 
glück stürzt.  Dies  ist  nur  insofern  tragisch,  als  es  die  menschliche 
Theilnahme  (yiXav^pwTrov)  rege  macht,  die  auch  dem  Bösewicht, 
den  verdientes  Ungemach  trifft,  nicht  versagt  ist,  da  er  nicht  aufhört 
Mensch  zu  sein.  Allein  die  höchste  Wirkung  der  Tragödie,  und  auf 
diese  baut  Aristoteles  seine  Gesetze,  kann  jener  Übergang  nicht  er- 
reichen. Dem  Bösewicht  fühlen  wir  uns  nicht  ähnlich,  und  das  Un- 
gemach, dem  er  anheim  fällt,  erachten  wir  nicht  als  unverdient. 
Jenes  aber  ist  Erforderniss  der  Furcht,  dieses  Erforderniss  des  Mit- 
leids. Auf  eine  nähere  Analyse  dieser  beiden  für  die  Theorie  der 
Tragödie  grundlegenden  Affecte  hat  sich  die  Poetik  nicht  einge- 
lassen :  wir  sind  in  dem  glücklichen  Falle,  sie  aus  der  Rhetorik  II  5 
und  8  ergänzen  zu  können.  Aber  das  Wesentlichste  enthält  auch 
unsere  Stelle,  deren  Deutlichkeit  man  nicht  unterlassen  hat,  unbe- 
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rechtigter  Weise  und  Aristotelischer  Manier  entgegen ,  durch  Tilgung 
einiger  Worte  zu  verkümmern. 

Die  bisherigen  drei  (oder  vier)  Möglichkeiten  bleiben  in  verschie- 
denen Graden  hinter  der  geforderten  Wirkung  zurück.  Der  Übergang 
von  Glück  zu  Unglück  entspricht  der  tragischen  Wirkung;  denn  Furcht 
und  Mitleid  erheischen  (nach  Rhetor.  II  5  und  8)  ein  xaxöv  Xu7zrtp6v 
%  tpSzpTixov  zu  ihrem  Object,  wie  es  die  &Tvyia  vergegenwärtigt. 
Doch  soll  dieser  Umschwung  sich  weder  an  dem  sittlich  Reinen  noch 
an  dem  sittlich  Verkommenen  vollziehen,  sondern  an  dem,  der  die 
Mitte  hält  zwischen  beiden,  das  ist  demjenigen,  der  weder  durch 
Tugend  und  Gerechtigkeit  über  alle  ragt,  noch  durch  Schlechtigkeit 
und  Bosheit  das  Unglück  verschuldet,  sondern  durch  ein  Vergehen 
(ajmaprca),  das  den  sittlichen  Charakter  des  Menschen  nicht  aufhebt 
und  doch  dem  Ungemach  eine  Handhabe  leiht.  Denn  die  ajuiaprea 
bleibt  in  merklichem  Abstände  von  der  xaxf'a  oder  d&xt'a  entfernt: 
dikdpT-niLoc  nämlich  und  a&x>?/jia  sondern  sich,  wie  die  Rhetorik  113, 
1 374  b  7  lehrt,  der  Art,  dass  zwar  beides  nicht  unbewusst  und  un- 
überlegt geschieht  (/x^  Trapa/oya),  aber  jenes  nicht,  wohl  aber 
dieses  ein  Ausfluss  der  Bosheit  ist  (änö  ncvyplag').  Und  überein- 
stimmend die  Nicomachische  Ethik  V10,  1135  b  12  sqq.  Aus  der- 
selben Stelle  entnimmt  man  das  oft  von  Aristoteles  mit  Nachdruck 
Hervorgehobene,  dass  das  Urtheil  über  die  Handlung  nicht  durch 
diese  selbst,  sondern  durch  die  npoaipeaig,  die  sie  eingab,  bestimmt 
wird :  war  diese  n:ov>jpa,  so  wird  die  Handlung  zur  aiixia  und  der 
Handelnde  zum  äSixog,  war  aber  die  npoocipeaig  imeix^  so  macht 
die  Handlung,  auch  wenn  sie  an  sich  ein  a&xrj/xa  ist,  den  Handelnden 
nicht  zum  äStxog  und  novripog.  (Nicom.  Eth.  VII  11,  1152  a  16 
^novYipog  6y  ou*  >5  yäp  npoaipeaig  imeixyg.  Rhetor.  I  13,  1374  all 
iv  7 dp  T7j  npocuptaei  >5  iLoySypla  xai  rd  a&xstv.  II  5,  1382  a  35  ra> 
npooLtptiaSai  ydp  6  äSixog  äSixog.  Top.  IV  5,126  a  36  Ttdvregyap  oi 
^avXot  xard  TTpoaipeoiv  "kiyovrai).  Und  was  von  der  npoaipeatg^  gilt 
auch  vom  Ixq-jgiov  (dessen  Verwandtschaft  und  Unterschied  Nie. 
Eth.  1111  b8;  1135  b9  u.a.  aussprechen),  das  darin  besteht,  dass 
der  Handelnde  eiS&g  xai  fi*?  äyvoüv  nparrg  jutfre  öv  jul^ts  $  jjufjre  ou 
Zvixcc,  Nicom.  Eth.  V  10,  1135  a  24,  und  wenn  es  in  demselben 
Zusammenhang  (a  28)  weiter  heisst  ivSey^srai  äl  rdv  tuwtö/jlcvov  *ra- 
ripOL  cfvat,  töv  d'  ort  jj.lv  avSpwnog  >}  tcSv  Trapövraw  ng  ycvaxjxnv, 
ort  ii  nar-hp  dyvoeiv,  so  ist  die  Anwendung  hiervon  auf  den  tra- 
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gischen  Helden  und  seine  dfiaprla  leicht  gegeben.  Ferner  treten 
unter  sehr  verschiedene  Beurtheilung  unerlaubte  Handlungen ,  wenn 
sie  ron  wohlüberlegter  Wahl  (npoaipeats,  npoßoüktvaiq)  geleitet, 
oder  aber  in  der  Aufwallung  und  im  Affect  (&a  SvfXQv  xai  ötila 
KdSv})  vollzogen  worden.  (Nicom.  Eth.  V  10,  1135  b  26  sqq.  Rhetor. 
I  13,  1373  b  36).  Endlich  kann  das  Übermass  in  dem,  was  an  sich 
lobenswerth  ist,  strafbar  werden,  ohne  dass  der  Handelnde  zum 
Verbrecher  wird.  Aristoteles  (Nicom.  Eth.  VII  6, 1148  a  32)  bedient 
sich  selbst  des  Beispiels  der  Niobe,  deren  Mutterstolz  schön  und  edel 
war,  aber  bis  zu  der  Höhe  getrieben,  dass  sie  selbst  mit  den  Göttern 
stritt,  strafbar  wurde :  aber  ^oy^pia^  Bosheit  der  Gesinnung,  war 
es  nicht,  das  ihr' Verderben  brachte  (rp  $i  ^oy^plq.  orj  air/yvcö/jw 
Nie.  Eth.  VII  3,  1146  a  3).  Und  Aias,  Agamemnon,  Hippolytos  sind 
nicht  minder  treffende  Exempel  aus  dem  alten  Mythos. 

Also  macht  die  mannichfache  Beziehung  offen  lassende  d^apria 
den  tragischen  Helden  nicht  aus  einem  Imeiws  zum  novr)p6<;,  und 
da  er  demnach  als  ein  dvd^tog  SvaTvyüv  erscheint,  bleibt  er  unseres 
Mitleids  werth,  das  dadurch  nichts  verliert,  sondern  gewinnt,  dass 
die  ajiapria,  der  Menschen  immer  ausgesetzt  sind,  den  Grund  des 
Ungemaches  hergiebt 

Der  so  beschaffene  Umsturz,  fugt  Aristoteles  ergänzend  hinzu, 
soll  sich  an  Männern  von  hohem  Ansehen  und  glänzenden  Glucks- 
verhältnissen, wie  Oedipus,  Thyestes  und  andere  aus  solch  erlauchten 
Geschlechtern,  vollziehen,  nicht  bloss  darum,  weil  der  auch  die 
äusseren  Verhältnisse  mitumfassende  onovSaTos  dvhp  der  Tragödie 
allein  angemessen  ist,  sondern  weil  der  Fall  aus  der  Höhe  um  so 
tiefer  und  die  dfiapria  jener  um  so  folgenschwerer  ist.  In  der  Form 
der  strengen  Schlussfolge  (dvdyM  dpa)  zieht  Aristoteles  das 
Ergebniss  aus  dem  Vorherigen,  dass  die  von  anderen  vorangestellte 
zwiefältige  Composition  des  Mythos,  die  mit  dem  Obsiegen  des  Guten 
und  dem  Unterliegen  des  Schlechten  abschliesst,  zurückstehen  müsse 
gegen  den  beschriebenen  einfachen  Übergang,  der  mit  kleinen  aber 
nützlichen  Ergänzungen  noch  einmal  hervorgehoben  wird:  einfacher 
Umschwung,  von  Glück  zu  Unglück,  nicht  umgekehrt,  herbeigeführt 
nicht  durch  Bosheit  sondern  durch  eine  a/xapr«a,  und  zwar  eine 
folgenschwere  (ju.67«X>?),  begangen  von  einem  solchen,  wie  be- 
schrieben, der  die  Mitte  hält  zwischen  dem  Sittlichreinen  und  dem 
Bösewicht,  der  aber  lieber  besser  als  schlechter  genommen  werden 
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darf.  Die  ganze  Theorie  des  Aristoteles  beherrscht  der  Gedanke» 
dass  nur  sittliche  Charaktere  der  Tragödie  anstehen:  er  billigt  es 
mehr,  dass  man  sie  zu  hoch  als  dass  man  sie  zu  niedrig  greife.  Das 
Mass  der  Höhe,  bis  zu  welcher  der  Tragiker  aufsteigen  darf,  ist 
dadurch  bezeichnet,  dass  die  Sittlichkeit  seines  Helden  die  djAaprte 
nicht  ausschliesst,  die  den  der  Tragödie  notwendigen  Glucks- 
umschwung von  innen  heraus  motiviert  und  den  Helden  selbst  nicht 
aus  dem  Kreis  der  Menschlichkeit  heraustreten  lasst. 

Die  theoretische  Betrachtung  erhält  ihre  Bestätigung  aus  der 
Erfahrung :  die  anfangs  in  dem  Mythenvorrath  blind  umhertappenden 
Dichter  sind  dann  mit  Vorliebe  bei  solchen  Stoffen  stehen  geblieben, 
welche  den  von  Aristoteles  geforderten  Charakter  *an  sich  tragen. 
Sie  hatten  sie  nicht  an  der  Hand  einer  bestimmten  Theorie  gesucht» 
sondern  die  verschiedenen  Mythen  empirisch  durchkostend,  ent- 
deckten sie  jene  als  die  wirksamsten.  Darum  gereicht  diese  Er- 
fahrung jener  Theorie  zur  Stütze. 

Also  jene  Composition  des  Mythos  ergiebt  die  schönste» 
kunstreichste,  wirksamste  Tragödie,  und  Euripides,  der  sich  dieser 
Form  der  Composition  in  seinen  Tragödien  oft  (noXkai)  bediente» 
war  im  Recht,  seine  Tadler  im  Unrecht.  Die  Thatsaehe  hat  es  be- 
wiesen. Die  Euripideischen  Tragödien,  welche  auf  den  einfachen 
Umschwung  aus  Glück  in  Unglück  gebaut  sind  und  mit  dem  tiefen 
Leid  des  Haupthelden  abschliessen,  machen  auf  der  Bühne»  voraus- 
gesetzt, dass  die  Aufführung  nicht  misslingt,  trotz  aller  sonstigen 
Mängel  der  Composition,  den  mächtigsten  Eindruck  auf  das  Publicum» 
dem  er  darum  als  der  tragischste  der  Dichter  und  seine  Tragödien 
als  die  tragischsten  gelten:  nicht  als  ob  dem  Publicum  jene  gewaltige 
affectaufrüttelnde  Wirkung  die  angenehmste  sei,  im  Gegentheil  ihm 
ist  eine  mindere  Erregung  der  Affecte  willkommner:  aber  gerade 
darum,  weil  es  den  Euripides  um  jener  Wirkung  willen  als  den 
tragischsten  Dichter  ansieht,  gibt  es  unwillkürlich  einen  sehr 
gewichtigen  Beleg  ^ar^ttov  niyiavov)  für  die  Wahrheit  der  Aristo- 
telischen Theorie.  Aristoteles  geht  von  der  Forderung  der  tragischen» 
d.  h.  furcht-  und  mitleiderregenden  Wirkung  aus:  diejenige  Com- 
position der  Tragödie,  welche  diese  am  vollsten  und  reichsten  durch-« 
zusetzen  vermag,  ist  ihm  die  tragischste  und  darum  (xara  r^v  Tfyvijv) 
die  vollkommenste.  Wer  dagegen  das  zum  Massstab  nimmt,  was 
dem  Publicum  das  willkommenste  ist,  der  wird  den  Euripides»  eben 
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weil  er  zu  tragisch  ist,  tadeln»  und  wird  jener  Composition,  der 
Aristoteles  um  ihrer  reinen  tragischen  Wirkung  willen  den  ersten 
Platz  angewiesen  hat,  die  andere  vorziehen,  die  durch  zwiefaltige 
Anlage  die  tragische  Wirkung  ausgleichend  dämpft.  Das  ist  die 
Six\ri  <7v<jT<x<jtg  (oder  der  Sinloüg  jiG£of),  der  man  der  Schwache 
des  Publicums  zu  Liebe»  welcher  sich  die  Dichter  anbequemen,  den 
ersten  Rang  zuerkannt  hat»  Aristoteles  nur  den  zweiten  einräumt 
Sie  besteht  darin»  dass  den  Guten  Sieg  und  Gluck»  den  Schlechten 
Niederlage  und  Verderben  zu  Theil  wird»  wie  es  die  Odyssee  auf- 
weist» in  welcher  Odysseus»  nach  Aristoteles  Ausdruck  (Kap.  17)» 
aürö?  fxiv  £<7Gk9rj,  roOg  8'  tySpovg  SdySsipw.  Man  darf  sich  wun- 
dern» dass  Yon  dieser  das  Beispiel  hergenommen  wird»  nicht  weil  das 
Epos  einen  Beleg  für  eine  Frage  der  tragischen  Composition  hergibt» 
was  auch  sonst  in  der  Poetik  der  Fall»  sondern  weil  man  glauben 
mochte»  dass  dem  Aristoteles  viele  Beispiele  von  dieser  beliebten 
Gattung  von  Tragödie  zu  Gebote  gestanden»  in  welcher  die  so- 
genannte tragische  Gerechtigkeit  den  Einen  und  den  Anderen  nach 
Verdienst  vergilt.  Gehört  ja  auch  der  zur  Erläuterung  der  Peripetie 
herangezogene  Lynkeus  des  Theodektes  zu  dieser  Gattung»  indem 
der  brave  Lynkeus  Rettung  findet»  sein  Verfolger  Danaos  den  Tod 
erleidet.  Es  erhellt  von  selbst»  in  wieviel  geringerem  Masse  diese 
Composition  Furcht  und  Mitleid  des  Zuschauers  in  Bewegung  setzt: 
denn  dem  einen  der  beiden  hier  verknüpften  Übergänge»  der  den 
Bösen  aus  Glück  in  Unglück  hinabstürzt»  hat  Aristoteles  vorhin  nur 
den  glimmenden  Funken  des  Mitleids»  das  yil&väptanw  zugestanden» 
der  andere  Umschwung»  der  den  Guten  aus  Unglück  zu  Glück  bringt» 
blieb  früher  unerwähnt»  und  wäre  als  untragisch  abgewiesen 
worden.  Wie  wenig  jedes  von  beiden  auf  Mitleiderregung  Anspruch 
hat»  dafür  genügt  die  Äusserung  in  der  Rhetorik  II  9»  1386  b  28 
rovg  nocrpdkoiag  *al  juuaepävou?,  orav  royuai  ri/xwpia$,  otöeig  &v 
XuTCTj^st'yj  yjn)ar6s'  Sei  ydp  -/aipstv  ircl  rolg  rotoOrocs,  (hg  8*  avrws 
xal  lizl  rot?  £u  xparcovat  holt  dfyav  a/mpa>  yap  dlxaia,  xal  rcoulycd- 
pstv  röv  imttxYi.JJnd  was  das  Einzelne  nicht  vermag»  sollte  das  die  Ver- 
bindung beider  vermögen?  Und  wenig  ändert  es  an  der  Sache»  dass 
die  in  dieser  Composition  verbundenen  ßelrioveg  und  x"'P0V€£  jene 
nicht  sittlich  Reine ,  diese  nicht  vollkommene  Bösewichter  zu  sein 
brauchen»  sondern  die  Comparative  nur  den  gegenseitigen  Abstand 
beider  von  einander  bezeichnen.  Diese  Compositionsform  nun  behagt 
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dem  Theaterpublicum  mehr  als  jene  andere.  Allein  sie  gewährt  nicht 
die  von  der  Tragödie  zu  erwartende  Lust,  sondern  sie  ist  vielmehr 
der  Komödie  eigen:  denn  in  dieser  (Ixet)  geht  man  ja  auch  so  weit, 
dass  von  den  feindlich  auf  einander  stossenden  (wie  ein  Orest  und 
Aegisth)  nicht  der  Eine  obsiegt,  der  Andere  unterliegt,  sondern  beide 
ausgesöhnt  als  Freunde  die  Bühne  verlassen.  Um  die  Annäherung 
jener  Compositionsform  an  die  Komödie  deutlich  zu  machen ,  nimmt 
Aristoteles  das  dieser  entsprechende  Extrem  vollständiger  Befriedi- 
gung und  Aussöhnung  der  Gegner  »)• 

Aristoteles  hat  bisher  die  verschiedenen  Möglichkeiten  des 
Situationswechsels  (jktr&ßaaiq  —  fxcraßoA^)  dargelegt  und  aus 
ihnen  diejenige  Form  herausgehoben,  welche  die  tragische  Wirkung 
am  reinsten  erzeugt.  Das  Schicksal  eines  edeln,  auch  äusserlich 
hochstehenden  Helden,  der  durch  einen  folgenschweren  Irrthum 
(dfiapTia)  in's  Unglück  stürzt,  regt  Furcht  und  Mitleid  auf.  Allein 
dieses  ist  nicht  die  einzig  mögliche  Form  der  Compositum,  und 
diese,  sowie  die  übrigen  an  sieb  weniger  auf  Affecterregung  an- 
gelegten Formen  lassen  sich  in  ihrer  Wirkung  steigern  oder 
ergänzen,  und  es  fragt  sich,  welcher  Mittel  sich  der  Tragiker  zu 
diesem  Zweck  bedienen  könne  und  dürfe.  Das  Nächste  ist  (damit 
wird  das  an  das  vorige  sich  eng  anschliessende  vierzehnte  Kapitel 
eröffnet)  die  sinnliche  Darstellung  auf  der  Buhne,  aus  der  das 
(poßepöv  xai  äUccvöv  hervorgehen  kann,  natürlich  unter  der  still- 
schweigenden Voraussetzung,  dass  der  uns  vor  Augen  gestellte 
Vorgang  selbst  von  solcher  Beschaffenheit  ist  Die  Wirkung,  die 
das  mit  Augen  sehen  auf  die  Mitleiderregung  übt,  hat  Aristoteles  in 
seiner  Theorie  vom  Mitleid  (Rhetor.  II  8)  gebührend  hervorgehoben : 
da  nämlich,  sagt  er,  das  Leid,  wenn  es  uns  nahe  vor  Augen  steht, 
Mitleid  erregt,  das  aber,  was  vor  tausend  Jahren  geschehen  ist,  oder 
in  tausend  Jahren  geschehen  wird,  sei  es  in  der  Erwartung  oder  in 
der  Erinnerung  unser  Mitleid  entweder  gar  nicht  oder  nicht  in 
gleichem  Grade  anregt,  so  ergiebt  sich,  dass  die,  welche  es  uns  durch 
Gebärden  und  Töne  und  überhaupt  in  sinnfälliger  Darstellung  ver- 
anschaulichen,  unser  Mitleid  stärker  erregen:  denn  indem   sie  das 


*)  Diese  Auffassung  der  verschieden  gedeuteten,  auch  kritisch  angezweifelten  Stelle 
e?n  dl  oux  «&">?  $  **&  Tpory^&a;  xrX.  danke  ich  Bonitz,  dem  auch  die  sehr 
wahrscheinliche  Besserung  o?  &v  ix^iffrot  für  &v  ot  fy3.  gehört. 
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Ungemach  vor  Augen  stellen,  lassen  sie  es  als  nah  erscheinen  «). 
Ein  Theil  seiner  Wirkung  kann  daher  der  tragische  Dichter  kühn 
auf  die  Bühnenaufführung  stellen.  Auch  die  in  ihrer  Anlage  gelun- 
genste Tragödie  wird  durch  die  Bühnendarstellung  in  ihrer  Wirkung 
gewinnen,  wie  umgekehrt  die  auf  die  eindringlichste  Wirkung 
angelegte  durch  mangelhafte  scenische  Ausführung  leidet.  Hat  doch 
Aristoteles  nicht  lange  vorher  von  den  am  meisten  auf  afTecterregende 
Wirkung  angelegten  Tragödien  des  Euripides  ausgesagt,  dass  sie 
unter  Voraussetzung  gelungener  Darstellung  als  die  tragischsten  er- 
schienen. Hiernach  wird  die  Meinung  der  Worte  fort  to  yoßepöv  xai 
iXsuvöv  ix  79)$  öfotag  ybioScu  deutlich  sein,  und  leicht  Hesse  sich 
die  eindringliche  Wirkung  des  Sehens  beim  Drama  und  der  Tragödie 
insbesondere  noch  durch  anderer  Dichter  und  Schriftsteller  Aus- 
sprüche erhärten.  Es  kann  aber  auch  die  Mitleiderregung  rein  aus 
der  Anlage  der  Tragödie  selbst  hervorgehen,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Bühnendarstellung  und  ohne  deren  Zuhülfenahme:  und  das  ist  das 
bessere  (npirepov,  vgl.  Waitz,  Org.  I  317)  und  des  bessern  Dichters 
Sache.  Denn  die  Aufgabe  der  Tragödie  besteht  darin,  dass  sie  auch  ohne 
auf  die  Bühne  zu  kommen,  bloss  gehört  oder  gelesen,  ihre  volle  Wir- 
kung thue.  DieVermittelung  gewährt  die  geistige  Vergegenwärtigung: 
denn  (n$pi  xivhaewg  £q*a>v  701  b  18)  -h  (pävraaia  xai  >$  vir^tq  t^v 
tcüv  npayuärtov  iy(ovai  duvajuuv  rp6itov  yap  rtva  rd  elSog  tö  vcoOjme- 
vov..  %  $d£os  %  foßipov  rotoörov  Tuy^dvct  5v  oföv  nsp  xai  rwv  npa*f\ka- 
twv  ixaarov  iid  xai  fpirrovai  xai  foßoüvrai  voridavreg  /xövov  xtä.  *). 
Vgl.  nepi  tyvyf)<;  III  3,  427  b  21  orav  fxlv  do^daoifxev  Sttvöv  rt  % 
yoßepöv,  etövg  ffujXftda^o/xEV,  djuLo£eü^  ii  xav  SappaXiov  xara  $£  ttjv 
favraalav  waaGra>£  fyo/xsv  &<?nep  av  oi  Se&jxtvoi  &v  ypapQ  rä  detvä 
$  Sappakia.  Die  tragische  Dichtung  ist  aber,  auch  als  geschriebenes 
Wort  genommen,  auf  Vergegenwärtigung  gebaut,  indem  die  Handlung 
nicht  als  geschehen  erzählt  sondern  als  geschehend  dargestellt  wird, 
und  die  Personen  unmittelbar  zum  Leser  oder  Hörer  reden:  und 


*)  13S6  •  2S  fcril  $'  iyfvf  fcuvopev*  rat  5ra3>j  fteecva  ieri,  ra  dt  puatoardv 
ärof  7tv6fi£va  $  ia6\una  oöt'  Airt£ovref  otfrt  pcp.vijfAe'vot  ^  oXw*  oux  Acoitacv 
^  otty  opoitüf,  äv&yxi?  rot/$  avvafff^a^o/xevooj  0)p9/Aafft  xai  ?cüvatf  xai 
aiff^cisi  xai  oXwf  iv  öjroxpi*«  e*X««voripous  efvai  *  iyyu?  7ap  irotoOffc  y  ai- 
veaSoct  rd  xaxdv  npö  ofiparcüv  irotouvre?  $  &?  pcXXov  $  &$  «yr/ovög  xrX. 

*)  Der  Benutzung  dieser  8 teile  steht  der  zweifelhafte  Ursprung  der  Schrift  nicht  im 
Wege. 
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darum  gewährt  sie  diesem  die  kraftigste  Anregung  zu  lebensvoller 
Veranschaulichung  der  Handlung. 

Ist  diese  nun  so  angelegt,  dass  die  furcht-  und  mitleiderregende 
Wirkung  rein  aus  ihr  selbst  entspringt,  so  ist  dies  des  Dichters 
eigenes  Verdienst,  der  seine  Aufgabe  lediglich  mit  dichterischen 
Mitteln  gelost  hat.  Soll  aber  die  aus  der  Anlage  der  Handlung  nur 
theilweise  und  spärlich  hervorgehende  tragische  Wirkung  erst  durch 
die  Bühnendarstellung  ergänzt  werden,  so  ist  ein  Mangel  auf  Seite 
des  Dichters,  der  seine  eigene  Kunst  von  einer  anderen  abhängig 
macht:  denn  auf  Effect  berechnete  Herrichtung  des  Bühnenapparates 
und  schauspielerische  Ausrüstung  liegt  ausserhalb  der  riyvn  des 
Dichters  und  ist  selbst  von  äusseren  Mitteln  (x°P^7^a)  0  abhängig. 
Wer  aber  vollends  den  Bühnenapparat  nicht  zur  Veranschauliohung 
eines  furcht«  und  mitleiderregenden  Vorgangs,  wie  ihn  die  Tragödie 
erheischt,  sondern  zur  Darstellung  von  Wundererschemungen  (rcpo- 
rä£e?)  benutzt,  hat  mit  der  Tragödie  niehts  mehr  gemein.  Aristoteles 
verwirft  das  reparativ  nicht  schlechthin:  ist  es  im  Dienste  der 
spezifisch  tragischen  Wirkung,  so  hat  es  gleichen  Werth  mit  dem 
sonstigen  Bühnenapparat:  nur  von  jener  Wirkung  losgelost  und  als 
alleiniger  Zweck  der  Darstellung  gesetzt,  ist  es  verwerflich,  aber  nicht 
darum,  weil  solche  Erscheinungen,  z.  B.  die  Wunderwelt  des  Hades 
auf  die  Bühne  gebracht,  nicht  Ergetzen  bei  den  Zuschauern  bewir- 
ken können  —  ist  doch  die  tyi?  überhaupt  ein  tyir£ay&yix6\>  — , 
sondern  weil  dieses  Ergetzen  mit  der  Wirkung  der  Tragödie  nichts 
mehr  zu  thun  hat,  und  man  von  ihr  nicht  jede  beliebige ,  sondern 
nur  die  ihrem  Wesen  entsprechende  Lustempfindung  erwarten  und 
durch  sie  erzeugen  soll.  Ihre  spezifische  Wirkung  besteht  aber  in 
jener  Lustempfindung,  die  durch  nachahmende  Darstellung  furcht- 
und  mitleiderregender  Vorgänge  iaus  der  Erregung  dieser  Affecte 
entspringt.  Damit  nun  diese  ohne  Bühnendarstellung  lediglich  durch 


*)  Aristoteles  bedient  sich  dieses  Tropus  (wie  auch  des  entsprechenden  Xftroupyeiv  . 
Polit.  VII  16,  1335  b  28)  in  Ethik  und  Politik  sehr  häufig,  um  die  äussere  Aus- 
rüstung, die  HuUsnittel  xu  bezeichnen,  deren  die  fraufcca  (Politik  IV  11,  1295 
a  28)  oder  die  beste  rroXtreta  (Pol.  IV  1,  12S8  b  40)  oder  die  Äpcrq  und  des  {ftv 
xaXa>?  bedarf.  Und  so  ist  auch  an  unserer  Stelle,  obwohl  tob  Theater  und 
Bahne  die  Rede  ist,  X0?7)!*-**  nor  in  übertragener  Bedeutung  von  den  Süsseren 
Mitteln  im  Gegensatz  gegen  die  Wxv>?  des  Dichters  su  verstehen. 
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die  Compositum  der  Tragödie  erzielt  werde,  su  dem  Ende  stehen 
dem  tragischen  Dichter  die  froher  (Kap.  10 — 11)  hervorgehobenen 
tragischen  Momente  zu  Gebote»  welche  Glieder  des  Mythos  sind  und 
der  Composition  selbst  organisch  eingefügt  sein  sollen.  Zunächst  nimmt 
Ton  diesen  Aristoteles  die  leidvolle,  tragische  That,  das  früher  be- 
schriebene na$o$  in  Betracht,  bei  welchem,  um  die  gestellte  Frage 
Treloc  ouv  dsivä  %  noT<x  oUrpä  faiverai  räv  ffv/xmffrövrwv  vollständig 
zu  beantworten,  verschiedene  Möglichkeiten,  unter  denen  es  eintreten 
kann,  gesondert  und  nach  ihrem  Werthe  für  die  tragische  Wirkung 
geprüft  werden.  Solche  schmerz-  oder  verderbenbringende  Thaten 
{räq  roiaürag  npd^tig  d.  i.  ö<$uvY,pac  %  ySaprixag  npd^tig  oder 
ir&hj)  können  nämlich  entweder  zwischen  Freunden  (wobei  immer 
auch  an  Blutsfreunde  gedacht  ist,  sowie  überhaupt  hier  und  spater 
nicht  das  im  nd$o$  sich  äussernde,  sondern  das  in  der  Natur  be- 
gründete Yerhältniss  der  Personen  vorausgesetzt  ist),  oder  zwischen 
Feinden,  oder  zwischen  solchen,  die  weder  Freund  noch  Feind,  ein- 
treten. Wenn  nun  Feind  am  Feind  eine  solche  That  verübt,  so  liegt 
darin  nichts  was  Mitleid  erregt,  weder  wenn  sie  wirklich  vollzogen 
wird,  noch  in  dem  Augenblick,  da  sie  bevorstand:  nur  rücksichtlich 
des  ndSog  an  und  für  sich,  ganz  abgesehen  von  der  Person,  die  es 
trifft,  bleibt  ein  dem  Mitleid  verwandtes  Gefühl.  Das  *ra£e?,  das 
Aristoteles  als  npdfc  fäaprixii  %  oduvYipd  definiert  hat,  wird  damit 
klärlich  unter  die  Objecto  des  Mitleids  eingereiht,  welche  die  Rhe- 
torik II  8,  1386  a  5*)  aufzählt,  und  darum  wird  dasselbe,  an  wem 
immer  vollzogen,  den  Betrachter  nicht  ganz  ungerührt  lassen,  allein 
dass  der  Feind  dem  Feind  erliegt,  ist  nichts  dem  natürlichen  Lauf 
der  Dinge  Widersprechendes,  dass  der  Sieger  oder  der  Unterliegende 
unser  Mitleid  stärker  anfachen  sollte:  und  ebenso  bei  solchen,  die 
einander  gleichgültig,  sich  weder  als  Feinde  noch  als  Freunde  ge- 
genüberstehen. Denn  auch  bei  ihnen  kommt  zu  dem  ndSog  selbst 


*)  Sffa  t«  70p  twv  Xvmjp&v  xocl  ddvv^päv,  iravra  Acciva,  x«l  faa  avatpmxa 
xal  f3aprixa..tVrt  6°  odvvijpa  pev  xal  ?3aprcx&  Savaroi  xal  aixtat  <ja>|xa- 
Tcov  xal  xaxeüffei?  xrX.  womit  Poetik  1452  b  12  zusammenzuhalten :  ird&o?  d* 
iarl  ffpa£t?  $>3apnx>j  %  oduv>jpa,  orov  ot  re  iv  r<5  yavepä  3avarot  xal  ai 
Ksptcoduvtai  xal  rpaxjeif.  An  den  ädvarog  ist  beim  na£os  zwar  nicht  aus- 
schliesslich aber  Yoraugsweise  gedacht,  und  er  ist,  wie  Nicom.  Eth.  III  9,  illä 
a  26  sagt,  ?oßf  pwrarov '  fflpaf  -jap. 
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aus  der  Stellung  der  Personen  kein  Moment  hinzu ,  das  uns  jenes 
mitleidswerther  machte.  Wenn  aber  die  unheilvolle  That  die  durch 
Bande  des  Bluts  verbundenen  auseinanderreisst  oder  zu  reissen  droht, 
dann  tritt  zum  ndSog  selbst  noch  jenes  Element,  das  die  Furcht- 
und  Mitleiderregung  steigert:  denn  es  ist  mitleiderregend  rd  oätv 
npoayxev  dya$6v  n  vnapfei,  xaxöv  re  av\kßr}vai  (Rhet.  II  8,  1386 
a  12).  Hier  zeigen  die  Beispiele  deutlich,  welche  in  der  Natur  be- 
gründete Verhältnisse  insbesondere  die  ye).f«  bezeichnen  soll  (wor- 
über Nicom.  Eth.  VIII  1,  1155  a  16  sqq.  8,  1158  b  12),  und  wenn 
hier  wie  kurz  vorher  nicht  bloss  das  fyäv  rotaürnv  7rpafev,  sondern 
auch  das  ^iX^eiv  dpäv  als  mitleiderregend  bezeichnet  wird,  so  ist 
dies  sowol  in  Übereinstimmung  mit  der  Theorie  vom  Mitleid  und  der 
Furcht  in  der  Rhetorik  (II  8,  1386  b  1  und  II  5,  1382  b  26)  i),  als 
es  auch  für  die  tragische  Composition  selbst  von  Bedeutung  wird. 
Denn  damit,  dass  der  Dichter  ein  unter  Blutsverwandten  eintretendes 
ttd$o<;  zur  Darstellung  bringt,  ist  er  zwar  der  beabsichtigten  tra- 
gischen Wirkung  beträchtlich  näher  gekommen,  hat  aber  das  letzte 
Ziel  noch  nicht  erreicht.  Der  Dichter  darf  zwar  das  ndSog  selbst, 
wie  es  im  Mythos  (der  hier  der  Geschichte  gleich  wiegt)  vorgebildet 
ist,  nicht  willkürlich  ändern.  So  muss ,  wählt  er  diesen  Sagenstoff, 
Klytämnestra  von  Orestes  Hand ,  Eriphyle  von  Alkmäon  nothwendig 
fallen.  Weicht  er  in  diesem  Kernpunct  jener  Sagen  ab,  so  ver- 
schwindet jeder  Grund  diese  Namen  beizubehalten,  mit  denen  das 
Volksbewusstsein  unweigerlich  jene  That  verbindet :  dieses  also  muss 
verletzt  werden,  wenn  der  Dichter  jenen  Namen  zwar,  aber  nicht 
diese  That  vorführt,  und  er  läuft  Gefahr,  bei  dem  Zuschauer  den 
Glauben  an  die  Wahrheit  seiner  Dichtung  einzubüssen,  der  die 
Grundlage  jeder  weiteren  Wirkung  abgeben  soll.  Es  erhellt  leicht, 
dass  diese  Beschränkung  der  Freiheit  des  Dichters  über  den  Stoff 
mit  früheren  Lehren  der  Poetik  (Kap.  9)  nicht  im  Widerspruch 
steht,  sondern  ihnen  zur  Ergänzung  dient.  Darf  also  der  Tragiker 
zwar  den  darzustellenden  SagenstofF  nicht  in  seinem  Kern  und  Aus- 
gang ändern  und  umbiegen,  so  ist  er  dagegen  berechtigt,  durch 
Zuthaten  und  Modificationen  eigener  Erfindung  die  Darstellung  des 


i)  ra  «ye*/ovora  &prt  ^  piXXQvra  fo«  r«xe'wv  ikuwivcp*.  —  yoßtpa  iaxiv,  Off« 
if  •  izip'Jiv  «ycyvofava  ■?  fu'XXovra  Aeetva  iauv. 
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Tom  Mythos  überkommenen  Pathos  wirksamer  zu  machen  (aüröv 
$t  cvfcaxftv  ist  xai  rolg  napaisSoikivoig  yj>fio$ai  xaXä£,  was  zu 
einem  Gedanken  zusammenzufassen). 

Unter  welchen  Modalitäten  lässt  sich  also  das  Eintreten  eines 
ndSog  darstellen,  und  von  welchem  Werthe  sind  sie  für  die  tragische 
Wirkung?  Vier  Möglichkeiten  bieten  sich  dar,  erstens  kann  man  die 
That  so  vollziehen  lassen,  dass  der  Vollziehende  weiss  und  erkennt, 
wen  er  trifft,  (oörw  yiveaSat  tt,v  jrpa£cv,  &G7ttp  01  naXatol  Inoiwv 
dSorag  xai  yivuxjxovrag);  zweitens  so,  dass  der  Vollziehende  un- 
wissentlich den  Streich  fuhrt  und  erst  nach  vollbrachter  That  in  dem 
Gemordeten  den  Blutsverwandten  erkennt:  sei  es  dass  die  That 
selbst  dem  Drama  voraus  liegt,  wie  im  Oedipus,  oder  in  dem  Drama 
selbst  vollzogen  wird,  was  für  die  Composition  einen  nicht  unerheb- 
lichen Unterschied  macht 1).  Der  dritte  Fall  ist  der,  dass  die  That 
im  Begriff  ist  an  dem  Unerkannten  vollzogen  zu  werden,  die  noch 
rechtzeitig  erfolgende  Erkennung  sie  verhindert.  Aristoteles  schliesst 
ab  mit  der  Formel  'und  ausser  diesen  ist  kein  weiterer  Fall  möglich' 
(xai  napä  raOra  oüx  ianv  allox;) :  allein  die  angefügte  Erläuterung 
%  7 dp  nrp a£ou  &\>dyxn  rt  ja*} ,  xai  eiSorag  rt  pufc  eiSorag  enthält  vier 
Möglichkeiten,  wie  vier  in  der  Natur  der  Sache  begründet  sind  und 
bald  nachher  nach  ihrem  Werthe  für  die  Tragödie  abgeschätzt 
werden.  Man  kann  die  That  unter  Kenntniss  der  Person  vollziehen 
oder  nicht  vollziehen,  und  ebenso  ohne  Kenntniss  der  Person  voll- 
ziehen oder  nicht  vollziehen.  Der  zweite  dieser  Fälle,  der  griechisch 
so  lauten  konnte  tö  pieXXr/jai  yiv&axQvra  xai  puft  Kowaou,  ist  in  der 
Aufzählung  übergangen,  was  dadurch  nicht  hinreichend  begründet 
ist,  dass  er  in  der  folgenden  Abschätzung  als  untragisch  abgewiesen 
wird.  Alles  fordert  vielmehr  vollzählige  Aufführung  der  Möglichkeiten, 
und  kaum  ist  zu  zweifeln,  dass  die  vermisste  Form  in  einer  Textlücke 
abhanden  gekommen  ist*).  Ob  man  sie  als  dritte  oder  als  vierte 


*)  Nicom.  Eth.  I  11,  1101  a  33  dtayipet  $i  räv  jraJ&wv  exaarov  irspc  £&vra(  >} 
reXftrr^aavra?  au/x/3acv£tv  ttoXü  p.a>.Xor,  $  ra  rrapavofia  xai  detva  rrpourrdp- 
X«tv  raff  rpafüdiaig  vj  ffparr£a3at. 

*)  Dass  xai  rrapa  raOra  oOx  eartv  äXkttig  roll stfind ige  Aufzfihlung  der  Möglichkeiten 
roraussetzt,  dazu  Tgl.  noch  Rhet.  I  5,  1360  b  26  oureo  «yap  av  aurapxlffraro? 
ec>j,  ei  äjrapx0*  aurc*)  vi  r'  fr  aär$  xai  ra  ixv6{  ä«ya£a'  ov  i*p  forty  £X\* 
rapa  raOra.  II  1,  1378  a  14  dl'  &  mariuo/xiv . . tVri  de  raOra  ypo'vqffi;  xai 
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ansetzt,  in  beiden  Falten  iässt  sich  die  Ergänzung  so  treffen,  dass 
der  Anlass  der  Lücke  augenscheinlich  wird. 

Von  diesen  vier  Formen  nun  (to'jtcov  8i)  ist  diejenige,  bei 
welcher  die  That  an  einer  erkannten  Person  Tollzogen  werden  soll 
und  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  vollzogen  wird,  die  unbrauch- 
barste; die  nächst  beste  (ßeOrepov),  die  That  bewusst  (ytv&movToi  ist 
auch  zu  npä&i  zu  ziehen)  wirklich  vollstrecken,  wie  die  alten  Dich- 
ter (oe  7talaici)  darstellten,  z.  B.  Aeschylos  im  Agamemnon  und  den 
Choephoren ,  und  wie  Euripides'  Medea  ihre  Kinder  schlachtet.  Vor- 
ausgesetzt ist  hier  und  im  Folgenden  die  unheilvolle  That  unter  Ver- 
wandten (iv  (ptXiatg)  verübt.  Dies  ist  unter  allen  Umständen  ein  Ver- 
ruchtes und  Entsetzliches  (/xta/söv) ,  weil  es  der  Natur  zuwiderläuft. 
Allein  wird  die  That  wirklich  vollführt,  die  handelnde  und  leidende  Per- 
son so  vorausgesetzt,  wie  sie  früher  (Kap.  13)  gefordert  und  beschrie- 
ben worden,  so  ist  der  Vorgang  tragisch,  unser  Mitleid  wird  angeregt, 
weil  das  Geschehene  ein  avc'arov  ist  und  nicht  ungeschehen  gemacht 
werden  kann.  Wird  aber  die  gewollte  und  schon  begonnene  That, 
nicht  etwa  durch  eine  unerwartete  Änderung  in  der  Stellung  der 
Personen  zu  einander  (denn  beide  sind  einander  bekannt),  sondern 
durch  eine  äussere  Zufälligkeit,  die  der  Handelnde  nicht  in  seiner 
Gewalt  hatte,  oder  vielleicht  durch  ein  Schwanken  im  Entschluss 
(was  Überlegung,  nicht  Leidenschaft  voraussetzt),  nicht  zum  Ziel 
geführt,  so  ist  dem  Mitleid  keine  Nahrung  geboten,  und  es  erübrigt 
das  Gefühl  der  Verabscheuung,  das  der  tragischen  Wirkung  entgegen 
ist.  Dies,  denke  ich,  ist  im  Wesentlichen  der  Sinn  der  knappen 
Äusserung  tö  re  yäp  yaapdv  fy«,  xai  oö  rpoiyut6v  dnotSlg  yap.  Der 
untragische  Charakter  dieser  Form  macht  es  begreiflich,  dass  sie 
sich  im  Dichtergebrauch  nicht  findet,  nur  wenige  Fälle  ausgenommen, 
wie  in  der  Antigone  Hämon  den  Kreon  tödten  will,  aber  nicht  tödtet, 
weil  dieser  dem  Schwertstreich  ausweicht.  Denn  dass  diese  Stelle 
des  Botenberichts  gemeint  sei,  wird  heute  nicht  bezweifelt,  und  dass 
die  Anführung  derselben  bei  Aristoteles  echt  sei,  hätte  billig  nie 


äptTi)  xal  ivvoia...^  *yap  di*  aypoauvyjv  ovx  dpSwf  äo£a{ovffiv,  >J..$ia 
fxox^piav  ou  ra  äoxcövra  Xe'vouffiv,  $  fpdvipot  ;t$v  xal  irnuxtig  etVtv  aXX' 
oux  cuvot . .  xai  rrapa  raura  oudsv  u.  s. 
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bezweifelt  werden  sollen  *).  Oder  hätte  er  ein  so  bekanntes  Beispiel 
aus  einer  berühmten  Tragödie  besser  unerwähnt  gelassen,  durch  das 
leicht  jeder  griechische  Leser  die  Allgemeinheit  der  Behauptung 
otjSdg  noiel  6y.oiu>g  umstossen  und  Aristoteles  Urtheil  selbst  ent- 
kräften konnte?  Und  nun  enthalten,  wie  es  mir  immer  vorkommt,  die 
Worte  der  Poetik  nicht  so  sehr  einen  Tadel  des  Sophokles  als  die 
Andeutung,  dass  eine  im  allgemeinen  tadelhafte  Form  unter  Um- 
ständen vom  Dichter  dennoch  mit  Geschick  verwendet  werden 
könne.  Sophokles  hat  aber  jenen  verfehlten  Vatermordversuch  des 
Hämon  nicht  auf  die  Buhne  gebracht ,  sondern  nur  vom  Boten  be- 
richten lassen :  und  die  dramatische  Ökonomie  forderte  den  höchsten 
Ingrimm  des  Sohnes  gegen  die  Grausamkeit  des  Vaters  und  forderte 
nicht  minder  das  Überleben  des  Vaters. 

Höher  als  die  besprochenen  beiden  Formen  des  n&Sog  stellt 
Aristoteles  die  beiden  noch  übrigen,  welche  im  Unterschied  von 
jenen  das  mit  einander  gemein  haben,  dass  die  in  tödtlicher  Absicht 
auf  einander  stürzenden  Personen  sich  in  ihrem  natürlichen  Ver- 
hältniss  zu  einander  nicht  kennen.  Dadurch  entgehen  beide  der 
Empfindung  des  Abscheus  (juapöv),  die  sich  daran  heftet,  dass 
die  welche  die  Natur  verband  mit  Bewusstsein  dieses  Band  zer- 
reissen.  Erfolgt  die  Erkennung  nach  vollbrachter  That,  so  setzt  die 
Erkennung  selbst  in  Schrecken  und  Erstaunen  (denn  beides  liegt  in 
ix.n\Y)XTty.6\>,  vgl.  Rhet.  II  8,  1385  b  33)  und  das  Mitleid  quillt  um 
so  reicher,  je  grösser  das  Leid  des  Thäters  ist,  der  die  ganze 
Schwere  seiner  That  zu  spät  erkennt. 

Diese  Form,  sollte  man  glauben,  entspräche  vollkommen  der 
höchsten  tragischen  Wirkung:  doch  erklärt  Aristoteles  für  wirksamer 
die  letzte  Form,  wonaeh  die  Erkennung  in  dem  Moment  erfolgt,  da 


*)  Dm  unter  den  Gründen  für  diese  Athetese  auch  das  Fehlen  des  Artikels  bei  fr 
'Avrfyoviß  geltend  gemacht  worden,  so  sei  bemerkt,  dass  die  Poetik  allerdings  fr 
rw  Kpgfffovry,  fr  ry  *Iyi*/ev«a,  fr  rg  "EXXy,  fr  rot$  Nfcrpot?  u.  s.  w. 
sehreibt,  dass  aber  dieselbe  Poetik  auch  fr  Xor^opoig,  fr  'Odvaaeia,  fr  'AX- 
xtvou  affoXcfyep  sehreibt,  um  nur  Beispiele  aus  solchen  Stellen  au  wfihlen,  die 
der  Athetese  entgangen  sind.  Wer  an  der  Gegenüberstellung  des  persönlichen 
oädti;  und  des  adverbiellen  ö'Xi'ydxi;  grossen  Anstoss  nimmt,  könnte  rerniuthen 
ouäci?  KOit?  ojAOicos,  ti  fx^  oXfyoi  xal  oXi'/axcc,  nach  Analogie  von  Hist.  anim. 
594  a  1  oi  #j  •ya/xTpwvuys?  xal  airoroc  TrafJirrav,  tl  fi^  rt  dXtyov  'jivoc  xat 
dXi"/«xic. 
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der  Todesstreich  geführt  werden  soll,  und  das  Unheilvolle  verhütet. 
Für  das  Urtheih  des  Aristoteles  kann  die  Thatsache  sprechen,  dass 
die  von  ihm  selbst  als  Beispiel  angeführte  Scene  aus  dem  Kresphontes, 
wo  Merope  das  Beil  gegen  ihren  noch  unerkannten  Sohn  erhebt, 
noch  in  späten  Zeiten  auf  den  Theatern  die  grösste  Erregung  hervor- 
rief. Dennoch  hat  die  unbedingte  Bevorzugung  dieser  letzten  Form 
die  Erklärer  der  Poetik  in  nicht  geringe  Verlegenheit  versetzt.  Man 
fand  das  Urtheil  im  Widerspruch  mit  der  anderen  Forderung 
(Kap.  13),  dass  der  tragische  Umsturz  der  von  Glück  zu  Unglück 
sei.  Lessing  wandte  vielen  Scharfsinn  auf,  den  Widerspruch  zu  heben, 
indem  er  nachzuweisen  suchte,  Aristoteles  rede  in  Kap.  13  und  14 
von  zwei  verschiedenen  Theilen  der  Tragödie,  von  denen  nicht  ein  und 
dasselbe  zu  gelten  habe,  wobei  er  jxcraßoAvj  und  ixsrdßamg  im  13.  Kap. 
mit  der  Peripetie  identisch ,  das  nd$o$  als  der  Tragödie  schlechthin 
nothwendig  setzte,  beides  gegendie  Meinung  des  Aristoteles.  So  über- 
zeugend daher  auch  im  übrigen  Lessing  8  Argumentation  ist,  um  voll-, 
kommen  richtig  zu  sein,  verlangt  sie  eine  nicht  unwesentliche  Modi- 
fication.  Andere  constatirten  einfach  den  Widerspruch,  den  Susemihl 
neuerdings  durch  eine  Wortumsetzung  zu  nichte  zu  machen  suchte. 
Nach  ihm  soll  die  beste  Form  (rö  xparurrov)  die  sein,  in  welcher 
die  Erkennung  nach  vollbrachter  That  erfolgt.  Nur  die  nächstbeste 
aber  die,  welche  der  Text  zuletzt  gestellt  hat,  in  welcher  die  Er- 
kennung dem  Vollzug  der  That  noch  eben  zuvorkommt. 

Für  die  richtige  Beurtheilung  des  Sachverhältnisses  ist  die  im 
Bisherigen  angebahnte  und  befolgte  Auffassung  von  Bedeutung,  dass 
das  naSog,  d.  i.  nach  Aristoteles'  Definition  die  unheilvolle,  schmerz- 
oder  todtbringende  That,  ein  einzelnes  tragisches  Moment  ist,  das 
der  Tragödie  nicht  unbedingt  nothwendig,  und  da  wo  es  angewendet 
wird,  nicht  nothwendig  auf  den  Knotenpunct,  an  welchem  sich  der 
die  Handlung  der  Tragödie  ausmachende  Situationswechsel  vollzieht» 
beschränkt  ist,  sondern  auch  an  anderen  Stellen  und  an  mehreren  ein- 
treten kann.  Diese  Auffassung  bestätigen  die  angeführten  Beispiele, 
der  Hämon  in  der  Antigone,  Medea's  Kindermord,  ja  die  Merope 
.selbst.  Die  frühere  Lehre  also,  dass  der  durch  eine  a/xapna  begrün- 
dete einfache  Umsturz  eines  edlen  Helden  aus  Glück  in  Ungemach 
die  wirksamste  Compositionsform  sei,  bleibt  unberührt  bestehen. 
Aristoteles  untersucht  nicht  das  ndSog  mit  Rücksicht  auf  jene 
Compositionsform»  sondern  betrachtet  es  an  sich,  legt  die  verschie- 
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denen  Weisen  dar,  unter  denen  es  eintreten  kann  und  am  wirksamsten 
eintreten  wird,  unbekümmert  darum»  in  welcher  der  früher  beschrie- 
benen Compositionsformen  es  eingefügt  werden  soll.  So  angesehen 
aber»  wird  zu  untersuchen  sein,  ob  nicht  die  von  ihm  als  die  beste 
bezeichnete  Form  des  ndäog  in  der  That  die  wirksamste  ist.  Es 
steht  uns  fest,  dass  nach  Aristoteles  Meinung,  nicht  bloss  das  ndSog 
y€jovo<;  sondern  nicht  minder  das  fxiXXov  ndSoq  (wofern  ihm,  wie 
in  dem  vorausgesetzten  Fall,  das  fjuapdv  nicht  anklebt)  furcht-  und 
mitleiderregende  Wirkung  thut.  Denn,  wie  es  in  der  Physik  197  a  27 
heisst,  xal  rd  napd  /juxpdv  xoxöv  $  dyaSdv  jxty*  XaßsXv  %  iv<TTv%£lv 
%  sötuxsIv  iortv,  ort  th$  tindpyov  liyn  $  dtecvoca*  tö  yäp  napä  (X(- 
xpöv  &G7tep  ovSiv  dniytw  Soxtl.  Wenn  also  die  durch  den  drohenden 
Mordstahl  angeregte  Phantasie  die  That  als  vollzogen  zu  setzen  und 
das  kaum  noch  abgewendete  Ungemach  als  wirklich  sich  vorzustellen 
vermag,  so  ist  die  damit  erreichte  Mitleiderregung  um  so  reiner,  je 
weniger  sie  durch  das  körperliche  Anschauen  des  Blutvergiessens 
vermittelt  wird.  Da  nun,  was  niemand  bestreitet,  das  ndSog  auch 
den  Situationswechsel,  die  (israßaaig  der  tragischen  Handlung  selbst 
herbeiführen  kann,  so  wird  in  diesem  Falle  die  beste  Form  des 
itäSog  mit  der  besten  Form  der  fksrdßaais  nicht  wohl  zu  vereinigen 
sein:  aber  auch  so  liegt  darin  kein  Widerspruch  des  Aristoteles, 
sondern  nur  ein  Gegensatz  in  der  Sache,  vergleichbar  dem  andern, 
dass  eine  Tragödie  nicht  alle  Arten  in  sich  vereinigen  kann. 

Die  aristotelische  Lehre  vom  tragischen  ndSog  wird  schliess- 
lich durch  die  Thatsache  bestätigt:  da  nämlich  jene  Formen  nur  von 
wenigen  Mythen  dargeboten  werden,  und  die  Dichter  das  Wirksamste 
nicht  nach  einem  theoretischen  Gesichtspuncte  schufen,  sondern 
mehr  durch  Zufall  und  erfahrungsmässiges  Prüfen  fanden,  so  kommt 
es,  dass  sie  bei  wenigen  Heroengeschlechtern  zusammentreffen 
(diravräv)  *),  die  ihnen  den  Stoff  zu  ihren  Tragödien  liefern. 

Hiermit  ist  die  Untersuchung  über  das  tragische  ndSog 
abgeschlossen,  und  es  erübriget  die  beiden  anderen  tragischen 
Momente,  Peripetie  und  Erkennung.  Von  diesen  findet  sich  für  die 


*)  dbravrov,  das  meist  losgeben  auf  etwas  oder  hinkommen  zu  Jemand  oder  an  einen 
Ort  bedeutet  (wie  dg  rd  xyjfo?  oiovroct  tfetv  rob?  ffvyyivfr?  staavrov  Nie.  Eth. 
IX  2,  1165  a  20;  Jvux  jrdppcoSev  otiravr?  Kpdf  n}v  rpo^v  Psych.  U  9, 421  b  12; 
&?  rovro  tAo?  ov,  fff><k  &  rd  riXo*  ajrocvr«  deov  airavräv  Polit.  I  9,  1258 

Sitib.  d.  phil.-hist.  Cl.  LH.  Bd.  I.  Hft  8 
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Peripetie  ausser  der  früher  aufgestellten  Definition  keine  speziellere 
Erörterung  in  der  Poetik.  Dagegen  hat  eine  solche  die  Erkennung 
gefunden,  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem  Bisherigen, 
sondern  durch  die  zwischengeschobene  Theorie  yom  Ethos  davon 
abgelost,  im  sechzehnten  Kapitel.  Dennoch  stehe  ich  nicht  an,  vor- 
läufig unbekümmert  um  die  Ordnung  der  Überlieferung,  diese  Unter- 
suchung in  den  hiesigen  Zusammenhang  zu  ziehen.  Nach  Methode 
und  Gesichtspunct  der  Betrachtung  gehen  die  Erörterungen  über 
ndSo$  und  Erkennung  parallel,  so  sehr,  dass  auch  die  Darstellung 
des  ersteren  hätte  mit  denselben  Worten  wie  die  der  Erkennung 
eröffnet  werden  können:  ndäoq  8i  rt  fkiv  **anv,  elpnrai  np6rtpov. 
€i<5v?  Si  xdäovs  u.  s.  w.  Denn  die  elS-n  ndSove  sind  es,  die  Aristoteles 
dargelegt,  zwiefach,  nach  den  Personen,  zwischen  denen,  und  nach 
den  begleitenden  Umständen,  unter  denen  es  eintreten  kann,  von 
dem  minder  guten  aufsteigend  zu  dem  bessern  und  mit  dem  voll- 
kommensten und  wirksamsten  in  beiden  Rücksichten  abschliessend. 
So  geht  Aristoteles  aueh  die  verschiedenen  Formen  der  Erkennung 
durch,  von  der  unkünstlertsehsten,  die  aber  am  häufigsten  gebraucht 
wird  ($  n\eioTy  *)  xp&vrac  &'  dnopiav)  anhebend,  das  ist  der 
durch  Wahrzeichen,  sei  es  angeborene  (Muttermal),  oder  anerwor- 
bene, wie  die  am  Leibe  haftenden  Narben,  oder  angelegte  Hals- 
bänder und  Ähnliches.  Sie  alle  bilden  zusammen  eine  Gruppe,  die 
darum  unkünstlerisch  ist,  weil  sie  mehr  von  aussen  herzugebraeM 
ist  als  aus  dem  Innern  des  Mythos  herauswächst.  Doch  besteht  unter 
diesen  Mitteln  der  Erkennung  ein  nicht  unerheblicher  Unterschied, 


a  14}  «rccvrqt  ro  irddof  irpos  ripß  xapdt'etv  de  »art  aaim.  67%  b  6)  möchte  »eh 
hier  in  der  Bedeutung  fassen  de«  Zusammentreffens,  Zusammenkommen»  der  vielen 
Dichter  bei  wenigen  Heroengeschlechtern.  Und  diese  Bedeutung  meine  ich  Polit. 
IV  14,  1298  a  25  au  finden  aXXos  de  roo'ffo;  rö  «Vi  rag  apx*S  xai  **i  c03uvotf 
drnxvrav  rouf  KoXirag,  wo  ffavra?  nicht  nothwendig ;  und  vielleicht  auch  VI  4, 
1319  a  31  ot  Ää  7«&>p7o0vTf?  £ea  rd%ieffffap3ai  x*rdt  r^v  x^pav  otfr*  ämcv- 
rwaiv  oä£'  opeico;  drfovrat  rfa  ffuvoäou  töiutyjc  d.  hu  sie  kommen  nicht  in  die 
Versammlungen  und  haben  auch  nicht  dieses  Bedürfnis*.  Und  de  gener.  anim.  740 
b  10  voo  den  Libyschen  Thieren  dia  r>jv  airdvtv  roö  udaro?  airavrävra  jravra 
np6$  oXifouf  rd-ovs  vobg  «xovraS  *afAaTa  f**7vu*^a*  *a*  T*  f*^  Ofia^w^. 
Vgl.  467  b  29. 
l)  Warum  soll  man  diese  Lesart  der  Handschriften  gegen  die  Vulgate  ftXeiffroi  yer- 
schmihen?  Vgl.  irXfiwv  apapna  Top.  139  b  9;  irActorof  tokos  ibid.  173  a  7.  u.  a. 
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je  nachdem  dieselbe  unerwartet  herbeigeführt  wird ,  oder  der  sich 
xu  erkennen  Gebende  jene  Zeichen  behufs  seiner  Identtficierung 
geltend  macht  Alle  Arten  der  Erkennung,  in  denen  das  letztere  der 
Fall  ist,  gleichgültig,  ab  es  Wahrzeichen  sind  oder  anderes,  das  man 
der  Bewährung  halber  anfährt,  sind,  weil  mit  dem  Gange  der  Hand« 
lung  unverflochten,  unkünstlerisch.  Dies  trifft  bei  der  zweiten  Art 
zu,  die  auf  Beweisgründen  beruht,  die  der  Dichter  aus  freier 
Erfindung,  nicht  nach  der  Notwendigkeit  der  Situation,  der  sich 
bekanntgebenden  Person  in  den  Mund  legt:  denn  zwischen  diesen 
Versicherungen  und  jenen  mit  Augen  zu  sehenden  Wahrzeichen  ist 
kein  wesentlicher  Unterschied.  Eine  dritte  Art  beruht  darauf,  dass 
ein  Unerkannter  beim  Anblick  eines  Bildes  oder  beim  Anhören  eines 
Gesanges  in  Folge  der  dadurch  angeregten  Erinnerung  seinem 
Gefühle  Ausdruck  gibt,  das  wegen  der  Beziehung  des  Bildes,  des 
Gesanges  zu  einer  bestimmten  Person  jenen  verräth.  Diese  Erken- 
nung ist,  weil  unwillkürlich,  besser  und  ist  augenscheinlich  ver- 
wandter Natur  mit  der  folgenden  vierten  Art,  die  auf  einer  Schluss- 
folgerang  beruht,  wobei  man  natürlich  nicht  an  die  Figuren  des 
logischen  Schlusses  zu  denken  braucht.  Die  Beispiele  sind  nicht 
ganz  von  gleicher  Art,  und  das  aus  den  Chogphoren  genommene 
keine  einfache  Erkennung  aus  dem  Schluss.  Dagegen  stellt  die 
unwillkürliche  Äusserung  des  Orestes,  durch  welche  Polyeidos  seine 
Erkennung  herbeigeführt  hatte,  diese  Art  in  Parallele  zu  der  durch 
den  Empfindungsausdruck  vermittelten.  Denn  eine  unwillkürlich 
durch  die  Umstände  ausgepresste  Thräne,  oder  eine  gleichfalls 
unwillkürlich  durch  die  Umstände  angestellte  Selbstbetrachtung  kann 
für  die  Erkennung  selbst  keinen  erheblichen  Unterschied  machen« 
An  die  Erkennung  aus  dem  Schluss  reiht  sich  noch  als  Unterart 
die  aus  Schluss  und  Fehlschlüsse  zusammengesetzte  Erkennung  an. 
Besser  aber  als  alle  bisher  genannten  Arten  ist  die  Erkennung,  welche 
unmittelbar  aus  dem  Gang  der  Handlung  und  Situation  als  unerwar- 
tetes und  doch  wohlbegründetes  Besultat  hervorgeht  Es  ist  die 
(früher  besprochene)  mit  Peripetie  verbundene  Erkennung,  die  aus 
Umständen  entspringt,  die  selbst  in  der  Anlage  der  Situation  not- 
wendig gegeben  waren,  aber  jenes  Ergebniss  nicht  erwarten  Hessen. 
Hierzu  bedarf  es  also  der  vom  Dichter  erfundenen  Bewährungsmittel 
und  Wahrzeichen  nicht,  sondern  die  einmal  in  Gang  gesetzte 
Selbstbewegung  des  Mythos  kommt  ohne  weiteres  Eingreifen  zum 

8* 
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Ziel.  Die  nächstbeste  Art  ist  die  aus  dem  Schloss,  bei  welcher  ja 
vorausgesetzt  ist,  dass  die  die  Erkennung  vermittelnde  Äusserung 
eine  unwillkürlich  von  den  Umstanden  selbst  eingegebene  ist  *). 

Aus  dieser  gedrängten  Übersicht  erhellt,  wie  ich  glaube, 
deutlich,  dass  die  Erkennung,  ganz  so  wie  das  ndSog,  als  ein  ein- 
zelnes Moment  in  dem  Gange  der  Handlung  betrachtet  wird,  das 
nicht  blos  an  dem  Knotenpunct  der  fksrdßaaig,  sondern  auch,  wie 
z.  B.  in  den  ChoGphoren,  an  anderen  Stellen  und  an  mehreren 
zugleich  eintreten  kann,  dessen  Wirksamkeit  daher  auch  nicht  nach 
dem  Massstab  der  besten  Compositionsform  der  Handlung,  d.  i.  des 
einfachen  Übergangs  aus  Gluck  in  Unglück  gemessen  wird.  Der  Werth 
und  die  Güte  der  Erkennung  wird  vielmehr  nach  dem  grosseren  oder 
geringeren  Grade  der  Überraschung  bestimmt,  mit  welchem  sie  aus 
der  Anlage  der  Handlung  selbst  hervorgeht,  und  aus  diesem  Gesicbts- 
puncte  wurden  die  durch  äussere  Bewährungsmittel  herbeigeführten 
Erkennungen  abgewiesen.  Das  Motiv  der  Überraschung  aber  war  es, 
welches  in  einem  Betracht  wenigstens  auch  das  Urtheil  über  die 
Brauchbarkeit  des  ndSog  bestimmte.  Will  man  nun  einen  Wider- 
spruch darin  finden,  dass  als  beste  Form  des  ndSog  aufgestellt 
ward,  was  mit  der  beschriebenen  ankfi  avaraotg  unvereinbar  schien, 
so  liegt  es  consequenterweise  nahe,  denselben  Widerspruch  auch  bei 
der  Erkennung  wieder  zu  entdecken,  da  ja  die  unter  die  beste 
Form  gestellte  Erkennung  in  der  Iphigenie,  und  mehre  der  anderen 
nicht  getadelten  Beispiele  mit  dem  einfachen  Situationswechsel  aus 
Glück  zu  Unglück  in  der  Weise  unvereinbar  sind,  dass  sie  den 
Übergang  selbst  vermitteln  sollen.  Nach  Aristoteles*  Meinung  also 
kann  eine  Tragödie  die  beste  Form  der  Erkennung  und  die  beste 
Form  des  izdäoq  haben,  ohne  dass  die  Bewegung  der  Handlung 
überhaupt  die  sei,  die  er  als  die  •tragischste  bezeichnet  hat:  und 
umgekehrt  kann  eine  Tragödie  diese  Bewegung  haben,  ohne  n*So<; 
und  ohne  Erkennung,  sowie  ohne  die  beste  Form  jedes  der  beiden. 
Moderner  ausgedrückt,  kann  eine  Tragödie,  die  in  ihrem  ganzen 


l)  Für  die  Verwandtschaft  beider  Arten  zeugt  recht  deutlich  die  der  Erkennung  des 
Orestes  in  Polyeidos  Tragödie  und  der  in  Euripides  Iphigenie  beigefügte  überein- 
stimmende Begründung:  eixd?  7&0  röv  'Opfonjv  atA>.o«yi?a?£ai  xrX.  und  cfcdc 
•yap  ßovXtoSxt  im$elv<xi  7pafjt.fi.ara. 


Beitrage  tu  Aristoteles  Poetik.  117 

Verlauf  und  im  Ausgang  minder  tragisch  ist,  Scenen  haben,  die 
tragischer  sind,  als  die  einer  in  ihrem  ganzen  Verlauf  tragischeren 
Tragödie,  und  umgekehrt  Das  Tragische  des  einzelnen  Momentes 
deckt  sich  nicht  nothwendig  mit  dem  Tragischen  der  ganzen  Tragödie. 
Verlegen  wir  so  den  vermeintlichen  Widerspruch  des  Aristoleles  in 
einen  Unterschied  der  Sache,  so  bleibt  dennoch  anderseits  die 
allgemeine  Behauptung  stehen,  dass  die  tragischen  Momente,  deren 
jedes  verschiedene  Formen  zulässt,  dazu  dienen,  die  Wirkung  der 
Tragödie  überhaupt  zu  erhöhen  und  zu  schärfen.  Und  endlich 
ergibt  sich ,  dass  Aristoteles  weit  davon  entfernt  war,  den  Tragikern 
eine  Art  von  Schablone  an  die  Hand  zu  geben,  um  danach  sogenannte 
beste  Tragödien  zu  fertigen,  dass  er  vielmehr  durch  die  gesonderte 
Behandlung  der  tragischen  Handlung  und  der  tragischen  Momente 
mit  ihren  verschiedenen  Formen  den  Einblick  eröffnet  in  eine  grosse 
Manchfaltigkeit  von  Compositionsweisen ,  die  aus  der  verschieden- 
artigen Verknüpfung  dieser  mit  jenen  sich  ergeben. 

Aus  dem  Bisherigen  wird  sich  deutlicher  herausgestellt  haben, 
dass  die  Erörterung  der  Erkennung  von  derjenigen  des  nä$o$  nicht 
zu  trennen  ist.  Die  Tradition  des  Textes  hat  aber  zwischen  beide  die 
Theorie  des  ?,So<;  eingeschoben.  Diese  Anordnung  lässt  sich  nicht 
dadurch  rechtfertigen,  dass  ausser  den  drei  genannten  plp?  rou 
p6£ou  Peripetie,  Erkennung  und  ndäog  auch  das  ySog  als  ein  wei- 
teres Glied  des  Mythos  zu  betrachten  sei,  und  daher  dieses  dem 
ndäog  um  so  zweckmässiger  angeschlossen  werde,  weil  es  den  in 
der  ethischen  und  pathetischen  Tragödie  ausgeprägten  Gegensatz  zu 
jenem  ausdrücke.  Die  übereinstimmende  Nennung  der  /xi/w  rov 
puSov  für  Tragödie  und  Epos  (Kap.  11  und  24)  schliesst  den 
Gedanken  aus,  dass  zu  den  drei  genannten  das  tSog  noch  hinzu- 
genommen werden  dürfe,  und  der  Versuch,  an  letzterer  Stelle  zu  den 
drei  jrepcfterei&v,  cbayvc/üf  taewv,  7ra5r//j.arwv  gegen  die  Überlieferung 
^£äv  anzufügen,  ist  als  misslungen  zu  betrachten.  Dazu  kommt,  dass 
das  %So<;  im  Eingang  des  fünfzehnten  Kapitels  deutlich  als  das 
zweite  pipog  der  Tragödie  bezeichnet  wird,  dessen  Untersuchung, 
der  früheren  Disposition  entsprechend,  nach  Abschluss  des  Mythos, 
d.  i.  des  ersten  [lioog  der  Tragödie,  anzutreten  sei.  Dieser  Eingang 
lässt  keine  Instanz  zu,  und  die  Umstellung  des  fünfzehnten  und 
sechzehnten  Kapitels  wird  unabweisbar.  Wie  die  Verkehrung  der 
Ordnung   entstanden,    darüber   lässt   sich   kaum    eine   Vermuthung 
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wagen.  Wir  vermissen  aber  noch  eine  SpezialerSrterung  der  Peri- 
petie. Denn  diese  im  dreizehnten  Kapitel  finden  zu  wollen,  wie 
Leasing»  so  willkommen  es  wäre,  auf  diese  Weise  Einzelunter- 
suchungen aller  drei  Glieder  des  Mythos  zu  gewinnen  (wobei  selbst 
die  Reihenfolge  Peripetie,  Pathos,  Erkennung  sieh  rechtfertigen 
Hesse),  und  so  sehr  einige  scheinbare  Gründe  diese  Annahme 
empfehlen,  bei  näherer  Betrachtung  wird  sie  sich,  wie  ich  glaube, 
als  unhaltbar  erweisen.  Hatte  aber  Aristoteles  noch  eine  Einzel- 
untersuchung über  die  Peripetie  gegeben,  so  ist  sie  eher  vor  als 
nach  der  Anagnorisis  eingeschaltet  gewesen. 

Mit  diesen  Erörterungen  aber  über  jene  Glieder  (i*.ipv)  des 
Mythos  ist  die  Lehre  von  diesem  abgeschlossen.  Alle  von  Aristoteles 
selbst  angesponnene  Fäden  sind  damit  zu  Ende  geführt  und  es  stand 
nichts  im  Wege,  den  zweiten  Theil  der  Tragödie,  die  Charakter- 
zeichnung sofort  in  Angriff  zu  nehmen. 

Mit  der  beliebten,  schon  früher  berührten  Übergangsformel 
schliesst  Aristoteles  die  Untersuchung  des  Mythos  ab  und  eröffnet 
die  neue  Betrachtung  der  *?£>?.  Vier  Forderungen  sind  es  zunächst, 
welche  die  Charakteristik  der  Personen  des  Drama  zu  erfüllen  hat 
Eine  und  die  erste  ist  die,  dass  die  Charaktere  sittlich  gute  seien 
(xpvjard  —  mores  probi).  Charakter  überhaupt  ist,  wie  früher 
Kap.  6  hervorgehoben  worden,  darin  gegeben,  wenn  die  Rede  oder 
Handlung  der  eingeführten  Person  kund  gibt,  welehe  Willensrichtung 
(npootipeais)  sie  bestimmt:  ist  diese  eine  sittlich  gute,  so  ist  auch 
das  auf  jener  beruhende  rjSog  ein  sittlich  gutes  *)•  Nun  kann  zwar 
Charakter  in  diesem  Sinne  in  jedem  Geschlecht  der  Menschen  sich 
zeigen ,  aber  in  verschiedenen  Graden  vertheilt  Mann ,  Weib, 
Sclav  —  die  feste  Gliederung,  die  das  griechische  Haus  reprä- 
sentiert —  können  und  sollen  sittliche  Tüchtigkeit  haben ,  aber  des 
Weibes  Tugend  ist  nicht  die  des  Mannes,  und  von  beiden  gesondert 
ist  der  Sclav.  Diese  in  der  Poetik  nur  angedeutete  Unterscheidung, 
die  den  Aristoteles  als  echten  Hellenen  zeigt,  hat  die  Politik  für  ihre 


1)  Denselben  Fortschritt  vom  yJSos  zum  X/3>3<7T^V  $3o{  mit  Überspringnng  des  in 
der  Poetik  fälschlich  eingesch  würzten  ^ocOXov  JjSog  gibt  Rhetorik  II  21,  1395  b 
13  ^3of  ti9  e/ouatv  oc  \070t,  h  6Vot$  ${j\y)  >5  rcpoatpsotf  ai  äi  ^vw^xai  rcajai 
rouro  irocoöai  #ca  ro  ct7ropaivcff3ai  rdv  rvjv  fvwpjv  Xe*yovra  xoc36Xou  jrtpl 
r&v  irpoatper&v ,  war*  $v  xpigarai  *>?iv  cti  "päpai,  xal  xpifffro^J^i?  yai- 

V4?3öCl  JTOlOVffl  TQV  X«7ovrac.- 
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Zwecke  weiter  ausgeführt  and  auf  die  Kinder  mit  ausgedehnt,  wie 
insbesondere  die  ganze  Erörterung  am  Schluss  des  ersten  Buches 
«eigt,  aus  der  hier  wenige  SteHen,  gleichsam  die  Spitzen  der  Unter- 
suchung, ausgehoben  seien:  I  13,  1260  a  9  sqq.  akXov  ydp  rpönov 
rö  IXtOStpov  toö  iov'Xov  apysi,  ***  T$  dppzv  ro\)  $r}ltog  xai  dvhp 
xaidog-  xai  Traaev  hvndpyei  fx£v  rd  fiöpta  rfjg  t/wj^S»  dlV  ivvn&p- 
y*t  dtafepövrtog*  6  fxiv  ydp  SotjXog  SXtag  ovx  fyei  rd  j3ouXevT«xöv  — 
weshalb  ihm  auch  die  npoaiptrjtg  abgeht,  die  auf  der  ßotätvaig  be- 
ruht (Nie.  Eth.  III  4  und  5),  und  der  Antheil  an  dem  sitöaijEXGvelv 
und  Cyjv  xara  npoaipeotv  (Polit.  III  9,  1280  a  32  sqq.)  —  tö  üi 
«&tfXv  lj(€e  r4^»  *^'  anupov  6  tii  nalg  iyjst  jm£v,  dXX'  drekig.  ö/xoto? 
tobßuv  dvayxatov  fystv  xai  nspi  rag  tSixdg  dpirdg'  Ü7tofai7triov 
JelV  fLlv  ikeriystv  ndvrag,  dXX'  ot)  töv  aördv  Tpörcov,  dAX'  o<jov  ixdarw 
irpö*  tö  «öroö  Ipyov .  . .  wors  yavcpöv  drc  iarcv  ^ucft  dpert  twv 
£lpr,pi£ycov  nrdvrwv,  xae  otfy,  i$  avr&  <ja>ypoff6vi9  yvvatxog  xai  dväpös, 
©<W'  dvipia  xai  dtxaioaOvr) . .  6/xo£a>^  $*  fysc  xai  nspi  rdg  dXkag  .... 
inei  dl  6  naZg  drtkr^  dqAov  ore  tgutov  (afv  xat  >5  ap€T*?  oüx  atfroO 
irpös  aüröv  ioTcv,  dXAa  npdg  tö  r&koq  xai  töv  ityoOjxcvov"  dfxocct>? 
9*  xat  äoäXov  npdg  Stanbmv . . .  &are  (JtjAgv  Sri  xai  dpsrrjg  feZrat 
fitxpag . . .  Und  über  den  Unterschied  der  Tugend  des  Mannes  und 
des  Weibes  III  4,  1277  b  20  dvipdg  xai  yuvaixös  iripa  <jwypoaOv>7 
xai  dvipia'  So^ai  ydp  av  etvai  dtdog  äv^p,  d  ovTwg  dvdpelog  *!yj 
&ansp  7uv>5  dvSpeia,  xai  yuvi)  Adlog,  ei  curco  xoa/xca  tln  &<JK£p  6 
dvhp  6  dyaSog  xtX.  Die  in  der  Natur  begründete  Überlegenheit  des 
Mannes  yor  dem  Weibe,  die  den  Unterschied  ihrer  sittlichen  Tüch- 
tigkeit und  Tugend  bedingt,  heben  viele  Äusserungen  der  Politik 
herror,  wie  I  8,  12S4  b  13  tö  appev  ?rpÖ£  tö  £tjÄu  yGa«  tö  jjl£v 
xpelfrov  tö  ii  ^«tpov*  und  die  Rhetorik  I  9,  1367  a  17  ai  rüv  yOaei 
anoviaioripcov  dpsrai  xaXliovg  xai  rd  ipya,  olov  dvSpög  rj  yvvaixög. 
Nieom.  Eth.  VIII  8,  1188  b  18  otö  dv§pi  npdg  yvvaXxa  xai  yvvaixi 
npoq  avdpa*  iripa  ydp  £xdarcf)  toutojv  aperi)  xai  rö  ipyov. 

Die  zweite  Forderung  ist  die,  dass  die  Charaktere  angemessen 
seien  (iiOrepov  tö  dpu.6rrovra  seil,  elvai  rd  ^^>j).  Die  BegrQndung 
dieser  Forderung  liegt  in  dem  Vorigen;  da  der  sittliche  Charakter 
zwar  in  jedem  Geschlecht  der  Menschen,  aber  nicht  in  jedem  in 
gleicherweise  sich  manifestiert,  so  ist  nicht  jeder  sittliche  Cha- 
rakter jedem  angemessen:  so  kann  das  ySog  z.  B.  tapfer  und  also 
XP>J0töv  sein,  aber  dieses  dem  Manne  wohl  anstehende  ^pnoröv  y$og 
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ist  es  nicht  für  ein  Weib.  Der  Dichter  aber  hat  beides,  das  xpyarov 
und  das  apfxörrGv  bei  der  Charakterzeichnung  auszuprägen. 

Das  Dritte  ist  die  Ähnlichkeit  d.  i.  Naturwahrheit  der  Charakter- 
zeichnung. 'Denn  dies  ist  noch  etwas  anderes  als  den  Charakter,  wie 
wir  sagten,  sittlich  und  angemessen  darzustellen.'  Das  Citat  waarep 
eXprirat  bezieht  sich  nicht  auf  den  Hauptsatz  toöto  frepov,  sondern 
auf  die  Prädicate  ^pv/oröv  *ai  ap porrov,  die  eben  vorher  für  das  f}$og 
gefordert  waren:  nicht  anders  als  Kap.  13,  1453  a  13  dvdyxy  dpa 
töv  xoäüg  iyovra  fxu^ov  anrXoöv  cfvcu  piäXAov  ij  ftirXoGv  &<mtp  nvig 
yaaiv,  die  letzten  Worte  nicht  auf  den  ganzen  Satz,  sondern  ledig- 
lich auf  das  Pradicat  SinXoOv  sich  beziehen,  oder  Kap.  10,  1452  a 
15  f)$  ytvop.ivngt  &<jKtp  uptorac,  <jvv£%Q0g  xai  (*.iäg.  Daher  die  aus  den 
Worten  taantp  ctprjrat  gezogene  Annahme  einer  Textlücke  an  dieser 
oder  einer  früheren  Stelle  der  Poetik  unbegründet  ist,  zumal  sich 
schlechterdings  nicht  angeben  lässt,  was  hatte  hier  noch  gesagt  sein 
können,  worauf  ein  &ontp  glprirai  passte,  oder  an  welcher  Stelle  der 
Poetik  früher  ein  hierher  gehöriger  Gedanke  gestanden  haben  solle. 

Das  Vierte  ist  die  Gleichmässigkeit  oder  Consequenz  in  der 
Durchführung  des  Charakters :  eine  Forderung,  die  dadurch  in's  Licht 
gestellt  wird,  dass,  selbst  wenn  ein  im  Leben  Wankelmüthiger  und 
Ungleichmässiger  den  Gegenstand  der  Darstellung  abgibt  und  einen 
solchen  Charakter  dem  Dichter  als  Vorwurf  unterlegt,  dieser  dennoch 
in  seiner  Ungleichmässigkeit  gleichmässig  durchgeführt  werden  muss. 

Der  knappen  Aufzahlung  der  Forderungen  fügt  Aristoteles  Beispiele 
der  entgegenstehenden  Fehler  aus  bekannten  Tragödien  an ,  die  man 
nicht  aus  Gründen,  sondern  um  vorgefasste  Meinungen  mit  Gewalt 
durchzusetzen,  dem  Aristoteles,  dessen  Weise  sie  so  Tollkommen  ent- 
sprechen, aberkannt  hat:  ein  unmotiviertes  Exempel  der  Charakter- 
schlechtigkeit gibt  der  Menelaos  in  Euripides  Orestes,  der  Kap.  25, 
1461  b  21  noch  einmal  als  Beleg  für  denselben  Fehler  dient,  und  was 
er  dort  durch  //.^  dvdywg  oO^g  pw&v  ausdrückt,  bezeichnet  er  hier 
kürzer  durch  jx^  dvayxalov^  das  ebenso  richtig  an  napdSsiyiLa  sich 
anschloss  als  ein  txi)  dvayxaiag  an  novnpiag:  der  Fehler  wiegt  aber  um 
so  schwerer,  je  weniger  er  durch  die  Anlage  der  Tragödie  bedingt  war. 
Denn  Aristoteles,  streng  in  der  Theorie  und  milde  imUrtheil  über  Dich- 
tungen, weiss  solchen  Bedingungen  immer  Rechnung  zu  tragen.  Es 
folgen  noch  Belege  für  Verstösse  gegen  die  Angemessenheit  und  Con- 
sequenz der  Charakterzeichnung,  die  gleichfalls  (denn  auch  von  der 
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Skylla  ist  es  wahrscheinlich)  den  Euripides  treffen.  Die  Umwandlung 
im  Charakter  der  Aulischen  Iphigenie  wird  von  modernen  Kritikern 
anders  beurtheilt  Den  hier  nicht  erwähnten  Umschlag  in  der  Haltung 
desSophokleischen  Neoptolemos  rechtfertigt  Aristoteles  selbst  in  der 
Nicomachischen  Ethik  YII  10,  1151  b  18.  Yermisst  wird  ein  Beispiel 
für  den  Fehler  gegen  die  Ähnlichkeit  und  Naturwahrheit  der  Charak- 
teristik, und  es  ist  wahrscheinlicher,  zumal  bei  der  sonstigen  Beschaffen* 
heit  dieser  Textüberlieferung,  dass  vor  roO  ii  avojfxaXou  ein  mit  roO  ii 
dvofkolorj  eingeführtes  Beispiel  dieses  Fehlers  verloren  gegangen, 
als  dass  Aristoteles  keines  in  Bereitschaft  gehabt  oder  nicht  habe 
anführen  wollen. 

Einen  neuen  Gesichtspunct  eröffnet  das  Folgende,  das,  anders 
als  die  bisherigen  Bestimmungen,  die  Charaktere  in  Bezug  setzt  zu 
der  Entwicklung  der  Handlung:  wie  diese  steht  die  Durchfuhrung 
der  Charaktere  unter  dem  Gesetz  der  Wahrscheinlichkeit  und  Not- 
wendigkeit Die  Forderung  trifft  beide  gleicherweise,  wie  tionsp 
(d.  h.  ebensogut  wie)  und  die  von  cocrc  abhängig  gemachte  völlig 
parallele  Schlussfolgerung  für  beide  deutlich  macht.  Die  Forderung 
des  dxös  und  dvayxalov  nach  beiden  Seiten  tritt  übrigens  nicht  hier 
zum  ersten  Mal  auf,  sondern  ward  für  die  Personen  Kap.  9,  für  die 
Handlungen  Kap.  7  und  sonst  geltend  gemacht.  Als  Schlussfolgerung 
aus  der  beiderseitigen  Anwendung  des  Gesetzes  erscheint  daher  auch 
das  Folgende,  dass  auch  die  Lösung  des  Mythos  aus  ihm  selbst, 
nicht  durch  einen  von  aussen,  unmotiviert  herzutretenden  deus  ex 
machina  erfolgen  müsse  und  überhaupt  in  der  Verknüpfung  der 
Handlung  kein  irrationales  (aAoyov)  vorkommen  solle.  Diese  Bemer- 
kung hat  Anstoss  gegeben :  man  fand  sie  hier  mitten  in  der  Lehre 
von  den  Charakteren  unangemessen,  dagegen  dort  am  Platz,  wo  die 
Schürzung  und  Lösung  der  Tragödie  zuerst  erwähnt  und  recht 
eigentlich  abgehandelt  werde.  In  der  Meinung  also,  dass  die  hier 
ungehörige  Abwehr  jener  unkünstlerischen  Art  der  Lösung  dort 
nicht  fehlen  könne,  hat  Hermann  den  Ausschnitt  yavcpdv  o5v  —  ra> 
Zofoxliovs  von  hier  weg  in  das  achtzehnte  Kapitel  hinter  noXkoi  Si 
jrXi£avrcg  ev  XOovat  xaxtbg'  tieT  ii  a/xyco  dti  xpareTaSat  (1456  a  10) 
eingeschaltet.  Abgesehen  davon,  dass  man  sich  durch  diese  Um- 
setzung gedrängt  sah,  die  Bemerkung  über  das  äloyov,  die  in  dem 
dortigen  Zusammenhang  keinen  Anlass  hat,  mit  hinüberzunehmen, 
wird  man,  auch  wenn  alles,  was  dort  nicht  unmittelbar  hintereinander 
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über  Schürzung  und  Losung  gesagt  ist,  mit  Hermann  auf  einem 
Punet  vereinigt  wird,  dennoch  in  dieser  Erörterung  nichts  finden, 
woran  sich  das  schlussfolgernde  yavepdv  o5v  passend  anschliesseh 
könnte.  Ja  der  Zusammenhang  bleibt  ein  so  loser,  dass  er,  so  über- 
liefert, billig  Anstoss  erregen  dürfte.  Dem  entgegen  ist,  die  Worte 
an  ihrem  ursprünglichen  Platze  belassen,  alles  in  festem  und  knappem 
Zusammenschluss.  Die  Charakteristik  muss  ebenso  wie  die  Ver- 
knüpfung der  Handlungen  auf  das  Gesetz  der  Wahrscheinlichkeit 
und  Nothwendigkeit  gebaut  sein,  so  dass  gleicherweise  der  so  und 
so  beschaffene  Mann  so  und  so  handeln  und  reden,  und  diese  Hand- 
lung nach  jener  eintreten  muss,  wie  es  die  Wahrscheinlichkeit  oder 
Nothwendigkeit  gebietet.  Ist  so  von  beiden  Seiten  lückenloser 
Zusammenschluss  der  Composition  gewonnen,  so  ist  klar  (yavepöv), 
dass  auch  die  Lösung  des  Mythos,  die  ein  Theil  der  Composition  ist, 
nach  demselben  Gesetz  der  Wahrscheinlichkeit  und  Nothwendigkeit 
erfolgen,  und  diejenige  Lösung  fehlerhaft  sein  muss,  welche  nicht 
aus  dem  Gange  der  Handlung  selbst  hervorgeht,  sondern  als  ein  Un- 
motiviertes von  Aussen  herzugebracht  wird.  Und  nicht  minder  ergibt 
sich  dann,  dass,  wie  der  Maschinengott,  der  selbst  ein  akoyov  ist,  so 
überhaupt  das  Irrationale  von  dem  festen  Ineinandergreifen  der  Compo- 
sition ausgeschlossen  ist.  Und  nun  das  hierfür  erwähnte  Beispiel  (oFov 
tö  iv  tö  OiSinodt  tw  2ofox.liovg  seil.  aXoyov) :  ist  nicht  das  Nicht- 
wissen des  Oedipus,  wie  Laios  umgekommen,  das  der  Handlung 
zum  Grunde  liegt,  wenn  es  ein  Fehler  ist,  zunächst  ein  Fehler  in  der 
Charakteristik?  Und  in  dem  anderen  für  die  Anwendung  der  jx^av^ 
angeführten  Exempel  aus  der  Hias  II  1 55  ff. :  ist  es  nicht  das  in  den 
Umstanden  nicht  begründete  unschlüssige  Verhalten  der  Heerführer» 
welche  das  Einschreiten  der  Göttinnen  veranlasst?  Überhaupt  aber 
stehen  nach  Aristoteles  Auffassung  Personen  und  Handlungen  im 
Drama  so  zu  einander,  dass  sie  sich  gegenseitig  fordern  und  gegen- 
seitig bedingen,  und  nur  wenn  beide  nach  jenem  Gesetze  der  Wahr- 
scheinlichkeit und  Nothwendigkeit  ausgeführt  sind,  wird  jenes 
ursächliche  Ineinandergreifen  erzielt,  auf  dem  die  dramatische  Com- 
position beruht.  Diesem  war  aber  auch  für  das  Bewusstsein  der 
Griechen  nichts  so  sehr  entgegengesetzt,  als  die  der  Bequemlichkeit 
oder  dem  Ungeschick  zu  Hülfe  kommende  Einführung  des  deus  ex 
machina,  wie  die  gelegentlichen  sprichwörtlichen  Anführungen  bei 
Demosthenes,  Plato,  Aristoteles  zeigen. 
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Will  man  nun,  da  sich  so  von  allen  Seiten  fester  Zusammenhang 
aufdringt,  dem  Tadel  der  /AT^avr?  den  hiesigen  Platz  dennoch  nieht 
gönnen,  so  muss  man  wenigstens  den  Ausschnitt  bei  xp*  &  ansetzen, 
und  hätte  dann,  wenn  man  das  ganze  Stück  Ton  yj>h  di — SopoxXiov? 
im  achtzehnten  Kapitel  vor  yj>i}  $i  onep  tlpvrau  xrX.  einschaltete, 
Gelegenheit  zu  zeigen,  wie  leicht  dasselbe  vor  den  letzteren  Worten 
ausfallen  konnte,  und  wie  gut  es  in  dieser  Form  den  dort  gegebenen 
Lehren  und  Warnungen  sich  anschmiegte.  Allein  was  dort  vielleicht 
Gewinn  wäre,  wurde  sicherlich  hier  Verlust  sein.  Oder  sollte  man  es 
leicht  geschehen  lassen,  dass  die  Theorie  von  den  Charakteren  des 
von  Aristoteles  so  hochgehaltenen  Gesetzes  der  Wahrscheinlichkeit 
und  Notwendigkeit  verlustig  ginge?  Will  man  aber  dieses  nicht,  so 
lasse  man  sich  auch  die  von  selbst  sich  darbietende  Schlussfolgerung 
aus  dem  Gesetze  gefallen :  denn  so  naturgemäss  die  Notwendigkeit 
in  den  Charakteren  auf  die  Notwendigkeit  in  der  Composition  der 
Handlung  führte,  so  leicht  und  einfach  ergab  sich  aus  beiden  die 
Folgerung,  dass  also  auch  die  Lösung  aus  dem  Mythos  seihst  hervor- 
gehen, und  nicht  von  der  Maschine  hergeholt  werden  müsse. 

Doch  verwirft  Aristoteles  die  Maschine,  d.  h.  die  Götter- 
erscheinung auf  der  Bühne  nicht  schlechtweg:  in  echt  hellenischer 
Anschauung  befangen,  lässt  er  sie  gelten  zum  Zwecke  dessen ,  was 
ausserhalb  des  Drama  liegt,  sei  es  vor  demselben,  was  Menschen 
nicht  wissen  können,  sei  es  hinter  demselben,  was  Vorausverkündigung 
erheischt:  zwei  Weisen,  wodurch  z.  B.  Athene  im  Aias  und  Herakles 
im  Philoktet  gerechtfertigt  werden. 

Aristoteles  schreitet  zu  einem  weiteren,  für  die  Charakteristik 
der  Personen  massgebenden  Gesichtspunct,  der  Idealität  der  Dar- 
stellung. Da  nämlich,  wie  Kap.  2,  1448  a  17  hervorgehoben,  die 
Tragödie  bessere  Menschen  als  sie  gemeinhin  sind,  darzustellen  hat, 
so  müssen  wir  (lipä?)  es  so  machen  wie  die  guten  Maler:  denn 
warum  sollte  Aristoteles  sich  nicht  mit  unter  die  Lehre  stellen,  die 
er  anderen  ertheilt:  redet  er  ja  auch  sonst  in  dieser  lehrhaften  Art  *). 


i)  Rhetorik  I  S,  1366  a  12  inel  8k  od  p.ovov  ort  Klart  ig  «yi'vovrat  6V  acftodeixrcxoä 
X670U  aXXä  xal  &'  >Ptxoö . .  äe'oi  3tv  ra  jj3>?  r&v  TroXtreiwv  ixaoDj;  ex<iv 
>$fA0tf.  ibid.  27.  Topik  I  6,  102  b  27  ^  XocvJ&avtfrco  &'  i^af.  105  a  1  iva  ^ 
>av3avtofj(.tv  >5{i.as  xr>.  Daher  ich  auch  in  dem  von  Bernars  Dialog,  d.  Arist.  S. 
74  ff.  meisterhaft  behandelten  Kapitel  der  Politik  (IV  1)  in  den  Worten  »5/xeU 
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Die  Maler  aber,  die  ihre  Kunst  recht  verstehen,  wissen  die 
dargestellten  Personen,  indem  sie  ihnen  die  ihnen  eigentümliche 
Gestalt  verleihen,  ahnlich  zu  bilden  und  doch  schöner  zu  malen. 
So  soll  auch  der  Dichter,  wenn  er  zornmüthige  oder  leichtmöthige 
oder  mit  anderen  ahnlichen  Charakterzügen  ausgestattete  Personen 
darzustellen  hat,  sie  in  dieser  ihrer  Eigenart  (rocouroug  ovra?)  als 
sittlich  vortreffliche  Menschen  (imtixtig),  also,  wenn  es  z.  B.  den 
Zornmüthigen  gilt,  ihn  als  ein  Ideal  unbeugsamen  Sinnes  darstellen, 
wie  den  Achill  Homer  und  Agathon,  jener  in  der  Iliade,  dieser,  wie 
Mehre  vermuthet  haben,  im  Telephos,  wo  eine  solche  Zeichnung  des- 
selben der  Ökonomie  des  Drama,  soweit  sie  heute  erkennbar  ist, 
entsprechend  war. 

Dies,  denke  ich,  ist  der  Sinn  der  in  den  Handschriften  unver- 
sehrt erhaltenen,  in  den  Ausgaben  aber  seit  der  princeps  verunstalteten 
Worte.  In  rotoOrou?  övrag  imetTteTg  noulv  liegt  auf  sittlichem 
Gebiete  derselbe  Gegensatz  wie  bei  der  malerischen  Darstellung 
indjxot'ou;  noioOvrtg  xaXkiov$  ypdfovaiv:  wie  hier  die  Idealisierung  des 
Malers  die  Ähnlichkeit  und  Naturwahrheit  nicht  aufheben  darf,  so 
soll  in  der  Charakteristik  des  Dichters  die  spezifische  Charakter- 
eigenthümlichkeit  mit  der  sittlichen  Tüchtigkeit  überhaupt  in  ein 
Idealbild  verschmolzen  sein.  Die  beispielsweise  angeführten  Charak- 
tere der  Zornmüthigkeit  (opyiXönjs)  und  Gelassenheit  (j£$£ufxca) 
sind  an  sich  nicht  von  der  Art,  dass  sie  den  Menschen  zu  einem 
Unsittlichen  und  Verwerflichen  machen,  allein  e ;  begreift  sich  leicht, 
dass  es  auf  die  Zeichnung  und  Darstellung  ankommt,  ob  sie  sich 
mehr  der  ono\j$ai6nog  oder  mehr  der  yauÄ6rr,£  zuneigen,  wie  diese 
in  der  Hand  des  Darstellenden  liegende  Wenduig  nach  beiden 
Seiten  Aristoteles  in  der  Rhetorik1)  in  anderem  Be  rächt  und  auf 
anderem  Gebiete  angedeutet  hat.  Da  nun  die  Tragödie  ausgespro- 
chenermassen  sittlich  tüchtige  Menschen  (<jKov$aiov$  und  tmetxeX$) 


di  cvjtqIs  IpoOpev,  worüber  ßernays  S.  78,  nichts  von  dem  der  Stelle  nachge- 
rühmten 'müden  Hauch'  verspüren  kann,  so  wenig  als  Anal.  post.  I  3,  72  b  18, 
wo  nach  Darlegung  verschiedener  Ansichten  mit  i$ftets  $i  yajxev  xrX.  fortgefahren 
wird. 
*)  I  0,  1367  a  33  XijjtWov  $i  xai  rot  0uvry*yu;  rot;  uTrap^ovaiv  wj  raurdt  ovra 
xai  npos  frreuvov  xai  npos  ^©«yov,  otov  rov  tu  laßt)  ipvxpöv  xai  «fffßovXov  xai 
räv  igXtöiov  xp^^ov  xai  röv  avqfA^rov  irpaov. 
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darzustellen  hat,  so  sind  Charaktere,  die  unzweifelhaft  unter  die 
nowjpla  fallen,  ihr  wenig  zuträglich,  diejenigen  aber,  welche  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  der  avaroyla  oder  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  liegen,  hat  sie,  ohne  dass  das  Eigentümliche  verwischt 
wird,  nach  der  Seite  des  Besseren  auszufuhren,  so  dass  ihre  Dar- 
stellung zugleich  charakteristisch  und  ideal  wird,  also  beim  opyfkog 
ein  napdSiiyiia  oxiyjpönjTO^  (oder  dpycXönflroc),  welche  Exemplifl- 
cirung  ich  als  eine  freie  Apposition  zu  den  Worten  toioutous  ovras 
tmeixelf  noutv  betrachte,  denen  entsprechend  jenes  dieselbe  Einheit 
des  Gegensatzes  ausdrückt. 

Es  erübrigt  noch  ein  Gesichtspunct,  der  zwar  an  sich  von  all- 
gemeiner Bedeutung  ist,  bei  der  Charakteristik  der  Personen  aber 
am  sinnfälligsten  Geltung  gewinnt.  Dieses  also1),  sagt  Aristoteles, 
alles  frühere  zusammenfassend,  muss  man  beachten  und  überdies 
das,  was  aus  der  der  Dichtung  sich  nothwendig  anschmiegenden  Sinn- 
falligkeit  der  Darstellung  zum  Vorschein  kommt:  denn  auch  in 
Bezug  auf  diese  kann  man  oft  in  die  Irre  gehen.  Aristoteles  setzt  die 
sinnliche  Darstellung  für  s  Auge,  die  aus  verschiedenen  Elementen 
bestehend  richtig  plurativ  aiaJ^hatig  genannt  werden  konnte,  der 
Dichtung  (d.  i.  dem  dichterischen  Wort)  entgegen,  die  darum  einer 
näheren  Bezeichnung  nicht  bedurfte,  da  die  ganze  Vorschrift  selbst- 
verständlich die  hier  in  Betracht  stehende  Dichtgattung  angeht 
(Vgl.  1480  b  17  sqq.).  Um  sich  aber  die  Wichtigkeit  dieser  Er- 
innerung gerade  für  die  Charakteristik  zum  Bewusstsein  zu  bringen, 
bedarf  es  nur  sich  der  für  verschiedenen  Charakterausdruck  scharf 
ausgeprägten  Hasken  und  der  schauspielerischen  Drapierung  zu 
erinnern,  die  dem  Auge  des  Zuschauers  nichts  darbieten  darf,  womit 
.das  gesprochene  Wort  im  Widerstreit  sich  befindet.  Für  die  nähere 


f)  Da  die  Handschriften  raura  6N3  (AB)  oder  raura  die  (NQ)  haben,  so  hat  man 
beides  wohl  mit  Recht  rerbunden,  sumal  £11  in  dem  in  Neuem  überleitenden 
8atse  nicht  gut  aus  dem  früheren  erginst  wird.  Fügt  man  nnn  hinter  raura  noch 
rc  ein,  so  ist  die  Fassung  raura  ri  6S&  tat  fttarqpeiv  xal  np6g  rouroef  der 
sonstigen  Manier  des  Aristoteles  ganz  entsprechend:  Rhet.  II  21,  1395  b  12  rau- 
riflv  ri  &%  «x11  f"av  X/3^0"^  T^  •yvwfAoXo^eiv  xal  iWpav  xoet'rrw.  Polit.  II  5, 
1263  b  7  raura  re  tii)  ot)  ffufißatvit  . .  .  xal  nrpo\  rovrotf.  Hist.  anim.  560  b  29 
roörtf  ri  S-h  I&ov  irotoufft . . .  xal  ert.  Metaph.  1091  b  30  raura  re  61}  aufx- 
ßaivti  aroffa,  xal .  Vgl.  Phys.  186  a  4  u.  a.  bei  Ideler,  Meteorol.  I  645. 
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Ausfßbrung  dieses  Gesichtspunctes  verweist  Aristoteles  auf  andere 
Ton  ihm  veröffentlichte  Untersuchungen,  bei  denen  man  am  natür- 
lichsten an  solche  über  Fragen  der  Dichtkunst  denken  wird,  und 
dann  bieten  sich  die  Dialoge  von  den  Dichtern  als  der  geeignete 
Platz  dar,  an  welchem  neben  anderem  auch  solche  die  theatralische 
Illusion  im  Verhältniss  zur  Dichtung  und  insbesondere  der  Charak- 
teristik erörternde  Fragen  behandelt  waren. 

Die  Erörterung  über  die  Charaktere  ist  hiermit  erschöpft.  Die 
Darlegung  ist  kurz  und  knapp  ausgefallen:  und  dennoch  wird  man 
bei  näherer  Betrachtung  gestehen  müssen,  dass  kein  wichtiger  Ge- 
siehtspunct  übergangen  worden.  Allerdings  hatte  Aristoteles  aus- 
führen können,  wie  die  in  der  Tragödie  verwendbaren  Charaktere 
der  Menschen  nach  Geschlecht,  Alter,  äusserer  Lebensstellung  u.  s» 
w.  verschieden  sind  und  welche  charakteristische  Züge  ihnen  in 
jeder  dieser  Rücksichten  anhaften,  wie  er  Rhetor.  III  7,  1408  a  27 
diese  Unterschiede  angibt  uftd  Rhetor.  II  c.  12 — 17  im  Einzelnen 
behandelt  Und  anderseits  hatte  er  darlegen  können,  mit  welchen 
Zügen  man  den  einzelnen  Charakter,  abgesehen  von  der  Person,  der 
er  eigen  ist,  anschaulieh  zu  maehen  habe,  also  z.  B.  wie  der  opflXa; 
und  Kpäoq,  der  aawpcov,  dvSptXo^  $appalio$  u.  s.  w.  zu  zeichnen 
sei.  Allein  eine  solche  mehr  concrete  Analysierung  der  Charaktere  hat 
Aristoteles  augenscheinlich  in  der  Poetik  nicht  beabsichtigt:  nach 
dem  leisen  Anlauf,  den  er  zu  derartiger  Betrachtung  hei  dem  /pijardv 
f)So<;  nimmt,  steht  er  sofort  wieder  still  und  lässt  die  dort  schon 
ergriffene  Gelegenheit  zu  breiterer  Ausführung  der  Chrestoethie  nach 
dem  Unterschied  der  Geschlechter  wieder  aus  der  Hand.  So  wie  er 
eine  psychologische  Analyse  der  beiden  seiner  ganzen  Theorie  zu 
Grunde  gelegten  tragischen  Affecte,  Furcht  und  Mitleid,  über  welche 
die  Rhetorik  tiefer  in's  Einzelne  dringende  Aufschlüsse  gibt,  in  der 
Poetik  verschmäht  und  sich  mit  karger  Bezeichnung  je  eines  wesent- 
lichen Merkmals  begnügt»  und  sowie  er  das  ganze  reichhaltige  Gebiet 
der  dem  Tragiker  nicht  minder  als  dem  Redner  notwendigen  &a- 
voia  ausdrücklich  der  Rhetorik  vorbehält,  so  bat  er  stillschweigend 
jene  speziellere  Zergliederung  der  Charaktere  theils  der  Politik  und 
Ethik,  theils  der  Rhetorik  anheimgegehen,  in  der  Poetik  auf  die  dem 
Dichter  und  Dramatiker  zu  befolgenden  Gesichtspuncte  sich  be- 
schränkend. Sollte  man  nicht  glauben,  Aristoteles  habe  der  schöpfe- 
rischen Kraft  des  Dichters,  die  er  bald  nachher  gerade  für  die 
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Charakterzeiehnung  in  ihrer  Bedeutung  hervorhebt,  nicht  allzu-» 
sinnlich  unter  die  Anne  greifen  wollen?  Für  die  Beurtheilung  der 
Poetik  im  Ganzen  aber  ist  diese  ^tatsächliche  Selbstbeschränkung 
bezeichnend,  indem  sie  als  Massstab  dienen  darf  für  das,  was  man 
in  ihr  ausgeführt  zu  erwarten  ein  Recht  hat  und  für  den  Grad  der 
Ausfuhrung,  die  dem  Einzelnen  zu  Theil  geworden. 

Nachdem  wir  dem  sechzehnten  Kapitel  (von  der  Erkennung) 
seine  Stelle  hinter  dem  vierzehnten  angewiesen  haben,  so  schliessen 
sich  nun  an  die  Darlegung  der  Charaktere  die  beiden  Kapitel  17  und 
18  an»  die»  auf  den  ersten  Blick  betrachtet,  von  dem  ersten  jxipo?  der 
Tragödie,  dem  Mythos,  zu  handeln  seheinen.  Daher  Spengel,  der  das 
16.  Kap.  ebenfalls  dem  vierzehnten  anfügte,  aus  Gründen  übrigens, 
die  mit  den  meinigen  wenig  gemein  haben,  den  Abschnitt  vom  %$o<; 
noch  weiter  hinab,  auch  hinter  Kap.  17  und  18  hinabgerückt  hat, 
so  dass  nach  seiner  Meinung  in  Kap.  13,  14, 16,  17,  18  der  /xG£o?y 
dann  in  IS  das  {£o;,  und  von  Kap.  19  ab  die  beiden  noch  übrigen 
fupY)  der  Tragödie,  Sidvota  und  \i£tg  abgehandelt  würden,  leb  kann 
mich  von  der  Richtigkeit  dieser  Annahme,  nach  der  SusemibI  die 
überlieferte  Ordnung  der  Abschnitte  in  seiner  Ausgabe  abgeändert 
hat,  nicht  überzeugen,  und  um  einen  festen  Standponct  für  die 
Beurtheilung  der  fragliehen  Kapitel  17  und  18  zu  gewinnen,  wird  es 
aöthig  sein,  diese  selbst  nach  ihrem  Inhalt  zu  prüfen. 

Aristoteles  ertheilt  dem  Dichter  Rathschläge ,  wie  er  die 
Mythen  der  Tragödie  nicht  bloss  zu  componieren,  d.  h.  in  seinem  Geiste 
zu  eoncipieren,  sondern  auch  in  der  sprachlichen  Form  auszuarbeiten 
habe  (ovyiardvcu  xai  r$  Xe£ec  &nepyd£eaSai).  Erstlich  solle  er  sich 
die  darzustellende  Handlung  möglichst  vergegenwärtigen  und  un- 
mittelbar vor  Augen  zu  stellen  suchen :  indem  er  sich  so  gleichsam 
selbst  zum  Zuschauer  des  von  ihm  auszuführenden  Drama  mache, 
werde  ihm  nicht  leicht  auch  ein  kleiner  Widerspruch  in  dem  Gange 
der  Handlung  verborgen  bleiben  (fccffr'  £v  \av5dvot  rd  vntvav- 
ria).  Einen  Beleg  dafür,  dass  das  Auge  soviel  untrüglicher  ist  als 
bloss  geistiges  Erfassen ,  eine  Thatsaehe,  auf  die  Aristoteles  noch 
andere  seiner  poetischen  Lehren  gegründet  hat,  gibt  hier  die  Er- 
fahrung, welche  Karkinos  bei  seinem  Amphiaraos,  wenn  anders  dies 
der  Name  der  Tragödie  war,  gemacht  hat.  Er  hatte  einen  Fehler 
darin  begangen,  dass  er  den  Amphiaraos  aus  seinem  Tempel  heraus- 
treten liess;  wir  wissen  nicht,  bei  ganzlicher  Unkenntniss  des  Stoffes 
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dieses  Drama,  inwiefern  dies  ein  Fehler  war:  allein  dieser  Fehler, 
fugt  Aristoteles  hinzu,  wäre  einem  nichtsehenden  Publicum  verborgen 
geblieben  *),  auf  der  Bühne  aber,  wo  alles  den  Blicken  der  Zuschauer 
ausgesetzt  ist,  konnte  das  Ungehörige  nicht  unbemerkt  bleiben  und 
Karkinos  ward  ausgezischt  Karkinos  also  hatte  sich  bei  Ausfuhrung 
seines  Drama  dessen  Darstellung  auf  der  Buhne  nicht  klar  genug 
vergegenwärtigt:  daraus  entsprang  sein  Fehler.  Und  darum  ist  es  des 
Dichters  Pflicht,  bei  der  Ausarbeitung  seines  Drama  alle  einzelnen 
Momente  möglichst  vor  Augen  zu  stellen  (ort  /xdXiara  npd  djmfidreov 
rt^c/jicvov) :  denn  am  besten  wäre  es,  wenn  der  Dichter  das  in  Aus- 
führung begriffene  Drama  vor  seinen  Augen  auf  der  Bühne  auffuhren 
liesse:  da  aber  das  nicht  sein  kann,  soll  er  es  wenigstens  vor  seinem 
geistigen  Auge  spielen  lassen. 

Die  zweite  Vorschrift,  die  der  Dichter  bei  der  sprachlichen 
Ausführung  des  Mythos,  oder  setzen  wir  gleich,  was  gemeint  ist,  der 
Tragödie,  zu  beobachten  hat,  geht  dahin,  dass  er  die  handelnd  ein- 
zuführenden Personen  zugleich  bei  der  Ausarbeitung  soweit  dies 
thunlich  ist  in  Geberden  und  Reden  schauspielerisch  darstelle  (rot? 
oyrjri\Laai  0uvgflr€p7a£öfxcvov).  Der  Grund  ist  einleuchtend.  Am  natur- 
wahrsten und  anschaulichsten  wird  z.  B.  den  in  Zornaufwallung 
Begriffenen  derjenige  darstellen,  welcher  von  Haus  aus  von  dem- 
selben Affect  leicht  erregbar  ist :  da  aber  dieses  Zusammentreffen  der 
eigenen  Natur  des  Dichters  mit  der  an  den  Personen  des  Drama 
auszuprägenden  nicht  immer  gegeben  ist,  so  ist  jene  schauspielerische 
Ausführung  darum  ein  so  nützlicher  Behelf,  weil  die  äussere  Dar- 
stellung nach  Innen  wirkt  und  die  Seele  entsprechend  stimmt. 
Wenn  nun  der  von  Natur  verliehene  oder  in  dieser  Weise  nach 
Möglichkeit  hervorgerufene  Affect  den  Dichter  fordert,  denselben 
Affect  in  den  dramatischen  Personen  naturtreu  auszuprägen,  so  ergibt 
sich,  dass  zur  Dichtkunst,  die  selbst  ein  IvStov  ist  (Rhetor.  III  7, 


l)  Zu  AdtvSovtv  ist  ein  2cv  unentbehrlich.  Denn  der  ron  Karkinos  begangene  Fehler 
ist  lediglich  in  den  Worten  6  *y&p  'Appiapao?  t*£  iepov  avyei  enthalten.  Das 
Folgende  S  f«&  opwvroc  röv  £ear$y  Aaväavev  (dtv)  bildet  Gegensatz  au  fal  de 
t%  ffxiprifc,  ganz  so  wie  Kap.  24,  1460  a  14  ff.,  und  gewibrt  erst  in  dieser  Ver- 
bindung die  Thatsache,  die  Aristoteles  gebraucht,  dass  das,  was  nicht  mit  Augen 
gesehen,  verborgen  geblieben  wire,  den  Blicken  ausgestellt,  nicht  unbemerkt 
bleibe. 
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1408  b  19)  Beruf  hat  der  Begeistert«  oder  der  Begeisterung  Fähige 
(jxavixo's),  dem  in  diesem  Zusammenhang  um  eine  thatsächlich  un- 
begründete Einschränkung  abzuwehren,  der  von  Natur  mit  Gaben 
des  Geistes  ausgerüstete  («ityuts)  an  die  Seite  gesetzt  wird.  Jener 
ist  der  Bildsame  *),  indem  seine  Seele  leicht  die  verschiedenen  Affecte 
und  Stimmungen  annimmt,  und  einmal  von  ihnen  beherrscht,  die- 
selben naturwahr  in  die  darzustellenden  Personen  übertragen  wird  : 
dagegen  der  von  Natur  mit  feiner  Urtheilskraft  und  der  Gabe 
scharfer  Beobachtung  Ausgestattete  prüfend  das  Wahre  und  Falsche, 
das  Zweckmässige  und  Zweckwidrige  unterscheiden,  jenes  ergreifen, 
dieses  vermeiden  wird.  Denn  darin  besteht  die  wahre,  dem  Ange- 
lernten und  Angeübten  entgegengesetzte  (Rhetor.  III  10,  141 Ö  b  8; 
Topik  III  2,  118  a  22)  ettyuta,  dass  der  sie  besitzende  von  Natur 
&<j7Z£p  ctyiv  fyet,  $  xpcvtf  xalü$  xalrd  xar'  d)A^€iav  dyaSöv  ai- 
pwrai  (Nicom.  Ethik  10  7,  1114b  7,  vgl,  Topik  163  b  14),  und 
hierin  wie  in  der  Forderung  des  jxavexö?  liegt  es  deutlich  ausge- 
sprochen, dass  Dichterberuf  auf  natürlicher  Begabung  nach  beiden 
Seiten,  dem  jrocJhjnxöv  und  jcavoqmdv  begründet  ist 

Um  also  in  der  Compositum  der  Handlung  vor  Widersprechendem 
sich  zu  hüten,  in  der  Darstellung  der  Personen  und  ihrer  Affecte 
Naturwahrheit  zu  gewinnen,  soll  der  Dichter  bei  der  Ausführung 
für  jenes  sich  gleichsam  zum  Zuschauer  seines  Drama,  für  dieses 
gewissennassen  zum  Schauspieler  seiner  dramatischen  Personen 
machen.  Aristoteles  stellt  nicht  die  Forderung  auf,  dass  die  nach 
den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  und  Notwendigkeit  zu  ver- 


*)  bi  ffuiAaoTOf  actiT  ?  Mir  fehlt  dafür  ein  Beleg,  and  ich  denke,  passiv  genommen, 
entspricht  et  nicht  minder  gut  dem  Zusammenhange:  so  nehme  ich  passiv  auch 
ir.  «yev.  ?eu.  IU»  Ü»  761  ■  &*  T0#  T*  Tf*P  ifypdv  sunrXaoTorepav  fy"  *%*  ?vot* 
rr)i  7*fct  womit  zu  Tgl.  Top.  130  b  35  fypoö  T&ov  ff&pa  rd  sig  ajrav  axWa 
G^fopfyov.  Im  Übrigen  halte  ich  die  Z.  R.  A.  8.  8.  19  sq.  befolgte  Auffassung  der 
ganzen  Stelle  aufrecht.  Für  die  dort  gerechtfertigte  Wortstellung  der  eng  zu- 
sammengehörigen Worte  an*  adrffc  t%  yvasü>$  oi  ev  rot;  irdSsaiv  (wofür  sonst 
o£  sv  rot;  ira^effiv  ovrff)  stehe  hier  noch  Polit.  I  13,  1200  a  25  xa£oXou  fdp 
oi  Xf^ovrt;  Igotiraräfftv  eavrovs,  Sri  ro*  «u  ?x8lv  ^v  foxw  *P«r^«  Nicom. 
Eth.  V1U  16,  1163  b  18  elf  dOvapity  di  6  S«pajrivwv  eWtxifc  efvai  doxit,  ob- 
wohl 6  in  L*  fehlt.  Daher  ist  auch  an  unserer  Stelle  das  wenige  Zeilen  früher 
fiberlieferte  hoLp^iavaxa  6  opwv  .  .  eöpfaxoi  rd  npinov  unantastbar,  sowie 
Anal.  Post.  89  b  15  iravra  ?dp  rd  atna  rd  jxiaa  6  läebv  rd  dtxpa  fyvwptffev. 
SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LH.  Bd.  I.  Hft.  9 
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knüpfende  Composition  der  Handlung  nichts  Widersprechendes  ent- 
halten darf,  noch  die  andere,  dass  die  Charaktere  Ähnlichkeit  und 
Naturwahrheit  haben  müssen »  sondern  diese  Forderungen  setzt  er 
roraus,  und  gibt  dem  Dichter  nur  eine  Anweisung,  wie  er  bei  der 
Ausführung  eines  Drama  zu  verfahren  habe,  um  ihnen  am  sichersten 
zu  entsprechen. 

An  diese  erste  Anweisung,  deren  beide  Glieder  auch  durch  die 
sprachliche  Form  als  zusammengehörig  bezeichnet  sind,  reiht  sich 
die  zweite,  womit  der  Dichter  seine  Ausführung  zu  beginnen  habe. 
Er  soll  das  Sujet  seines  Drama,  gleichviel  ob  es  ein  von  ihm  selbst 
erfundenes  oder  ein  überkommenes  und  von  anderen  schon  gedich- 
tetes ist,  abgesondert  von  allem  Detail  und  concreter  Bezeichnung 
der  Personen  in  seiner  nackten  Allgemeinheit  des  Geschehenen 
behufs  besonderer  Betrachtung  herausheben.  Was  unter  dem  fcrc- 
SeaScu  xa^öXou  gemeint  ist,  macht  das  Beispiel  der  Iphigenie  klar: 
Aristoteles  hebt  aus  dem  Mythos  von  der  Taurischen  Iphigenie,  nicht 
aus  einer  bestimmten  Tragödie  dieses  Stoffes,  das  aller  Individua- 
lisierung entblösste  Argument  heraus,  aus  dem  sich  ein  Drama  schaffen 
lässt  Dass  diesen  Stoff  Euripides,Polyeidos  bereits  tragisch  behandelt 
haben,  ist  für  die  hiesige  Art  der  Betrachtung  untergeordnet  und 
kann  nur  dazu  dienen,  den  Unterschied  anschaulich  zu  machen 
zwischen  dem  schlichten  Argument  und  dem  ausgeführten  Drama 
desselben  Stoffes.  Aristoteles  hätte  aber  seinem  eigenen  Zweck  zu- 
widergehandelt, wenn  er  statt  von  'irgend  einem  Mädchen9,  von  'einer 
Heilerin'  oder  gar  der  Tochter  des  Agamemnon,  statt  von  'einem 
anderen  Land',  vom  'Barbarenland'  geredet,  und  statt  zu  sagen,  sie 
sei  'auf  eine  den  Opfernden  unbekannte  Weise  verschwunden',  'ihre 
Entrücktfng  durch  die  Huld  der  Artemis'  hineingezogen  hätte.  Wie 
sollte  er  also  dadurch  seinen  unhellenisch -weltbürgerlichen  Sinn 
verrathen,  dass  er  das  Beispiel  genau  seiner  Anweisung  entsprechend 
nimmt  und  den  Stoff  nicht  halb,  sondern  ganz  der  concreten  Züge 
der  Sage  entkleidet  darlegt 

Die  Vorschrift  ist  eine  praktische:  da  der  von  der  Sage  oder 
Geschichte  überlieferte  Stoff  in  einem  bestimmten  Zusammenhang  und 
concreter  Gestaltung  auftritt,  die  beide  dem  vom  Drama  geforder- 
ten nicht  völlig  zu  entsprechen  brauchen,  so  soll  jene  Heraushebung 
des  Sujets  aus  seiner  individuellen  Verknüpfung  dem  Dichter  ein 
Prüfstein  sein,  dass  die  dramatisch  auszuführende  Handlung  ein  in 
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sich  geschlossenes  Ganzes  fester  Fügung  ausmacht :  denn  nimmt  auch 
der  Dichter  aus  der  Sage  seinen  Stoff,  so  ist  doch  nicht  die  Dar- 
stellung dieses  mit  all  seinen  individuellen  Zögen,  sondern  das  in 
jenem  Überlieferten  liegende  allgemeingültige  Mögliche  und  Wahr- 
acbeinUche  seine  Aufgabe,  wie  dies  das  neunte  Kapitel  des  Näheren 
dargelegt  hat  Und  denselben  Dienst  thut  dies  Verfahren  dem  Dichter, 
wenn  er  selbsterfundene  Stoffe  bearbeitet,  die  sofort  von  ihm  in 
concreter  Individualisierung  der  Personen  und  Sachen  gedacht,  ihn 
über  Unzusamtaenhäugendes  und  Widersprechendes  leicht  hinweg- 
täuschen können.  So  verbindet  sich  diese  Vorschrift  mit  der  ersten 
dieses  Abschnittes. 

Erst  nach  Vollendung  dieses  Umrisses  der  Handlung  soll  der 
Dichter,  vom  Allgemeinen  zum  Individuellen  fortschreitend,  den  Per- 
sonen und  Sachen  Namen  unterlegen,  d.  h.  ihnen  alle  die  concreten 
Züge  beilegen,  welche  der  Name  wie  in  der  Schale  enthält,  und  so 
die  früher  freischwebende  Handlung  an  raumliche  und  zeitliche  Be- 
dingungen binden,  damit  sie  den  Eindruck  lebensvoller  Wahrheit  zu 
machen  im  Stande  ist  Aus  dieser  Individualisierung  erwachsen  dann 
leicht  jene  Erweiterungen  des  Sujets,  die  Aristoteles  ineiaödia 
nennt,  und  die,  ohne  Glieder  der  Haupthandlung  zu  sein,  zu  Personen 
und  Verhaltnissen  in  angemessener  und  natürlicher  Beziehung  stehen 
und  mit  jener  sich  zu  einem  Ganzen  abrunden  müssen :  perä  raOra 
di  ij&j  ÜKoSivra  rä  dvöfxaTa  taftao&oOv,  ontaq  di  Sarai  oUtla  x6l 
intioöiia,  olov  r$  'Opiaty  tj  jxavia  9C  hs  &*/y«&r?9  xac  it  (jwnjpia 
$t&  rng  xaSapattag.  Das  Beispiel  ist  bezeichnend :  es  ist  das  Anfangs- 
und Schlussepisodium  der  Taurischen  Iphigenie,  die  beide,  den  mit 
Muttermord  beladenen  Orestes  einmal  als  den  Bruder  der  Artemis- 
priesterin  gesetzt  in  dieser  individuellen  Person  ihre  natürliche 
Veranlassung  finden. 

Doch  die  Angemessenheit  ist  nicht  das  einzige  Erfordernis«  der 
Episodien;  das  Sujet  soll  zwar  durch  sie  gedehnt  werden  (Kccpard- 
vecv),  allein  diese  Dehnung  lässt  verschiedene  Grade  zu  im  Drama 
und  im  Epos :  im  Drama  müssen  die  Episodien  kurz  und  gedrungen 
sein,  damit  die  Handlung  in  der  ihr  zugemessenen  Zeit  (vgl.  Kap.  5, 
1449  b  12)  sich  vollständig  abrollen  kann:  das  Epos  aber,  das  in 
dem  Kern  seiner  Haupthandlung  von  grösserer  Ausdehnung,  wie  das 
Drama,  nicht  zu  sein  braucht  (der  X6yog  der  Odyssee  ist  paxp6s), 
folgt  doch  in  der  Ausdehnung  des   Ganzen  und  in  der  Zeit,  die 
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dieses  umspannen  darf,  ganz  anderen  Gesetzen  als  das  Drama 
(a.  a.  0.),  und  empfangt  daher  dieses  breitere  Ausmass  durch  die 
Fülle  und  Ausführlichkeit  der  die  Haupthandlung  umrankenden  Epi- 
sodien  (>$  $'  inonoda  roOroig  fx^xuvcrac). 

Aristoteles  geht  (im  Eingang  des  achtzehnten  Kapitels)  zu  einer 
dritten  vom  Tragiker  bei  Ausführung  seines  Drama  zu  beobachtenden 
Vorschrift,  die  sich  leicht  den  vorigen  anreiht,  selbst  aber,  da  sich 
Aristoteles  nicht  auf  früher  Dargelegtes  stillschweigend  beziehen 
kann,  gewisser  theoretischer  Vorbereitungen  erheischt,  als  deren 
Endergebniss  sich  die  Vorschrift  selbst  darstellt. 

Jede  Tragödie  zerfallt  in  den  Theil,  der  die  Schürzung,  und 
den  andern,  der  die  Lösung  enthält.  Das  was  ausserhalb,  genauer 
vor  der  Handlung  des  Drama  liegt,  dieser  selbst  aber  zur  Voraus- 
setzung dient  und  zur  Schürzung  verhilft,  wie  Laios'  Mord  durch 
Oedipus,  Aias'   Rinderschlachten,  sowie  Einiges  von  dem,  was  in 
dem  Drama  selbst  vor  sich  geht  (denn  anderes  ist  der  Lösung  vor- 
behalten), das  ist  in  der  Regel  (noXkdxig)  die  Schürzung:  alles 
Übrige  die  Lösung.  Diese  Definition  ist  noch   zu  unbestimmt  und 
allgemein  gehalten,  sie  bedarf  der  Ergänzung,  die  das  Folgende 
bringt,  worin  zur  festen   Begrenzung  beider  Theile  der  Punct   im 
Drama  selbst  bestimmt  wird,  bis  zu  welchem  die  Schürzung  reicht 
und  von  welchem  die  Lösung  anhebt.  Die  Handlung  des  Drama  ist 
ein  Situationswechsel,  ein  Übergang  aus  Glück  zu  Unglück  oder 
umgekehrt:  auf  ihn  bereitet  die  eine  Hälfte  des  Drama  vor,  und  ihn 
führt  die  andere  Hälfte  zum  Ziel  und  Abschluss.  Die  Schürzung  also 
geht   vom   Anfang  des   Drama,   einschliesslich   der   notwendigen 
Voraussetzungen  dieses,  bis  zu  dem  äussersten  Punct,  von  wo  ab  sich 
der  Umschwung  zu  vollziehen  beginnt  *),  die  Lösung  beginnt  da,  wo 
der  Umschwung  anhebt,  und  schliesst  ab  mit  dessen  Vollendung,  die 
zugleich  Abschluss  des  Drama  ist.   Diese  fassbare  Scheidung  wird 
noch  an  dem  schon  für  die  Peripetie  (c.  10)  gebrauchten  Lynkeus 


1)  Die  Überlieferung  i$  ou  peraßaCveiv  tlg  euruxt'av  kann  nicht  richtig  «ein. 
Gegenüber  anderen  Versuchen  die  beiderseitige  yLtzaßccdig  zu  gewinnen,  mochte 
ich  nach  Anleitung  ron  Kap.  7,  1451  a  13  ffu^atvei  tl{  evruxiav  ix  dvffry- 
Xicti  >}  i£  lurvxi'««  *k  äuffrux***  |*era/S«XXciv  am  liebsten  so  ergfiiuen  i$  ou 
prra/Satvctv  (aujA^aiv«)  eif  (evrux'av  «*  $v<*Tvxi*S  >}  e£  svxvxiac  ffc 
oWtvx*0^* 
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des  Theodektes  erläutert,  über  den  ich  dem  Z.  K.  A.  S.  S.  24  Ge- 
sagten nichts  hinzuzusetzen  habe.  Nun  leuchtet  zwar  ein,  dass  die 
Unterscheidung  von  Schürzung  und  Lösung  auf  der  früher  darge- 
legten Beschaffenheit  des  Mythos  der  Tragödie  beruht,  allein  diese 
Sonderung  kann  doch  erst  da  in  Betracht  kommen,  wo  nicht  mehr 
der  Mythos  der  Tragödie,  sondern  diese  selbst  in  ihrer  Ganzheit  in's 
Auge  gefasst  wird. 

Hieran  reiht  sich  zunächst  ohne  sichtlichen  Zusammenhang 
eine  Aufzählung  der  vier  Arten  der  Tragödie,  von  denen  drei,  die 
verflochtene,  pathetische,  ethische,  ausdrücklich  genannt  und  mit 
Beispielen  erläutert  werden ,  die  erste,  die  es  am  wenigsten  bedurft 
hätte,  auch  definiert  wird,  entsprechend  der  Definition  des  verfloch- 
tenen Mythos,  als  diejenige,  deren  Ganzes  (tö  oXov),  d.  h.  Gesammt- 
entwickelung,  auf  Peripetie  und  Erkennung  beruht.  Die  vierte  Art  der 
Tragödie  fand  man  in  den  mit  rö  il  riraprov  eingeführten  Worten, 
und  da  Aristoteles  im  24.  Kapitel,  dieselben  Arten  auch  dem  Epos 
vindicierend ,  neben  den  drei  vorhin  genannten  die  glt&q  erwähnt,  so 
schob  man,  eine  handschriftliche  Spur  benutzend,  dies  oder  was  auf 
dasselbe  hinauskommt  airXcuv  hinter  rö  $i  riraprov  ein.  Obwohl 
dies  Verfahren  wohl  überlegt  war,  so  weiss  ich  doch  nicht, 
wie  sich  damit  die  Beispiele  vertragen  sollen:  ich  meine  weniger 
die  Phorkiden  und  den  Prometheus,  als  das  zusammenfassende 
ovo,  iv  &$ov.  Denn  wie  sollten  wohl  alle  im  Hades  spielenden  Tragö- 
dien der  einfachen  Compositionsform  angehören ,  und  welcher 
denkbare  Zusammenhang  sollte  zwischen  jenem  Schauplatz  der 
Handlung  und  dieser  Form  der  Composition  bestehen?  Und  doch 
hat  die  zusammenfassende  Formel  nur  Sinn,  wenn  die  Compositions- 
form in  natürlicher  oder  nothwendiger  Abhängigkeit  von  jener  be- 
stimmten Scenerie  steht.  Erwägt  man  dies  recht,  so  ergibt  sich, 
dass  entweder  Öaa  verderbt,  statt  dessen  ein  Name  wie  beispielsweise 
Herakles  restituiert,  ein  drittes  einzelnes  Drama  ergäbe,  oder  aber  die 
Beispiele  die  einfache  Compositionsform  nicht  angehen,  sondern  eine 
andere  Gattung,  die  in  jenem  natürlichen  Zusammenhang  mit  der 
Hadesscene  stand.  Das  Letztere  ist,  denke  ich,  das  Richtige:  denn 
selbst  die  handschriftliche  Spur  rö  dl  riraprov  orjg  ofov,  genau  be- 
folgt, weist  rö  il  Tepar&ies  olov  als  das  ursprüngliche  auf.  Über- 
raschendes Licht  lallt  damit  auf  die  Beispiele,  sowohl  die  Phorkiden, 
die  aus  Aeschylos*  Perseustrilogie  genommen,  des  Perseus  Kampf  mit 
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der  Gorgone  zum  Gegenstand  hatten,  und  den  gefesselten  Prometheus 
(denn  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  an  einen  andern  zu  denken,  und 
Aristoteles  nennt  keine  Trilogien),  welche  beide  der  ripara  und  des 
reparSiieg  nach  ihrem  Stoff  nicht  entrathen  konnten,  als  ganz  be- 
sonders auf  die  Hadestragödien,  die,  wie  immer  sonst  ihre  Composition 
sein  mochte,  lediglich  durch  die  Unterweltsscenerie  alle  mit  einander 
naturgemäss  unter  die  Gattung  des  repaT&ieg  zu  stehen  kommen. 
Allein  das  rspareode?  kann  nicht  der  verflochtenen,  pathetischen, 
ethischen  Art  als  vierte  Art  der  Tragödie  an  die  Seite  gesetzt  werden. 
Dies  verbietet  die  Weise,  wie  im  vierzehnten  Kapitel  das  reparütSss 
im  Unterschiede  vom  yoßspöv  und  iXceevdv  als  nicht  mehr  zur  spe- 
zifischen Aufgabe  der  Tragödie  gehörend  hingestellt  wird ,  und  es 
verbietet  es  noch  entschiedener  die  Aufstellung  der  dem  Epos  mit 
der  Tragödie  gemeinsamen  Arten  im  24.  Kapitel.  Nach  letzterer 
Stelle  darf  nicht  bezweifelt  werden,  dass  zu  den  drei  hier  genannten 
Arten  die  einfache  Tragödie  als  vierte  gehörte,  welche  als  Gegensatz 
zu  der  verflochtenen  so  nothwendig  gefordert  wird,  wie  dem  ver- 
flochtenen Mythos  der  einfache  entgegengesetzt  war.  So  werden  wir 
denn  zu  dem  weiteren  Resultate  gedrangt,  dass  in  einer  Textlücke 
vor  -h  $£  na$rdrixi)  die  mit  >5  ii  arcAij  eingeführte  einfache  Art  mit 
ihren  Beispielen  verloren  gegangen  ist.  Dort  eingesetzt,  gewinnt 
überdies  die  Anordnung  an  Zweckmassigkeit,  indem  paarweise  die 
als  Gegensätze  zusammengehörigen,  die  verflochtene  und  einfache, 
die  pathetische  und  ethische,  zusammengestellt  sind,  wie  sie  ent- 
sprechend, nur  mit  Umkehr  der  Gegensätze,  einfache  und  ver- 
flochtene, ethische  und  pathetische,  im  24.  Kapitel  aufgezählt  sind. 
Diesen  vier  Arten  schliesst  sich,  auch  in  der  Form  verschieden,  nicht 
als  eine  besondere,  jenen  gleichgestellte  Art,  sondern  als  ein  im 
thatsächlichen  Gebrauch  der  Dichter  zu  einer  Wichtigkeit  gelangtes 
Element  das  TEparüdeg  an,  zu  dessen  Verderbniss  der  Verlust  der 
einfachen  Art  bei  der  ausdrücklichen  Forderung  von  vier  Arten 
augenscheinlich  einiges  beigetragen  hat t). 


0  Ich  dirf  nicht  nnerwlhat  lassen ,  dass  die  im  Text  begründete  Auffassung  der  gra- 
sen Stelle  so  gewonnen  ward,  dass  ich  die  ron  rerschiedenen  angesponnenen 
Ffiden  in  einen  Knoten  sammelte.  Petrus  Victorias,  dem  die  Herstellung  ron  qtöou 
Terdajikt  wird,  hat  die  in  dem  zusammenfassenden  off«  Iv  qtöou  liegendes 
Schwierigkeiten   dargelegt,   ohne  doch   seinen    wohlbegründeten   Bedenken   ein 
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Diese  vier  Arten  der  Tragödie  setzt  Aristoteles  in  Beziehung 
zu  den  Theilen.  'Arten  der  Tragödie  gibt  es  vier,  denn  so  viele  Theile 
sind  auch  genannt  worden.'  Welche  Theile  sind  hier  gemeint?  Eine 
oft  gestellte  und  sehr  verschieden  beantwortete  Frage.  An  die  im 
zwölften  Kapitel  aufgezahlten  quantitativen  Bestandtheile  der  Tragödie, 
deren,  von  den  Unterarten  des  yoptxöv  abgesehen,  allerdings  vier 
sind,  kann  man  nicht  wohl  denken,  da  aus  ihnen  die  Arten  der 
Tragödie  niemand  abzuleiten  vermag,  und  von  jener  Viergliederigkeit 
zu  theoretischen  Zwecken  in  der  Poetik  nirgends  Gebrauch  gemacht 
wird.  Also  bleiben  die  sechs  genetischen  Theile  der  Tragödie ,  von 
denen  Aristoteles  zwei,  die  Melopoeie  und  Scenerie,  ausdrücklich  von 
der  Behandlung  in  der  Poetik  ausgeschlossen  hatte.  Die  vier  Qbrig 
bleibenden  und  in  der  Poetik  eingehend  untersuchten,  (xOSog,  %5oe, 
didvoia  und  li^ig  sind  es  also,  auf  welche  hier  verwiesen  wird?  Den 
Versuch,  aus  diesen  vier  die  vier  Arten  abzuleiten,  wird  niemand 
machen,  und  er  müsste  misslingen.  Daher  meinte  Spengel,  nicht  eine 
solch  innere  Beziehung  zwischen  Arten  und  Theilen,  sondern  lediglich 
die  zufallige  Übereinstimmung  in  der  Zahl  der  einen  und  der  anderen 
werde  von  Aristoteles  angemerkt.  Allein,  heisst  das  nicht  das  Räthsel 
afBrmieren,  statt  es  zu  lösen?  Denn  welche  Raison  sollte  darin  sein  zu 
sagen  'Arten  der  Tragödie  gibt  es  vier;  denn  so  viel  Theile  sind  auch 
genannt  worden',  wenn  man  damit  nichts  weiter  bezweckte  als  auf 
die  Übereinstimmung  der  Ziffer  bei  zwei  im  übrigen  von  einander 
ganz  unabhängigen  Objecten  aufmerksam  zu  machen?  Aristoteles  hat, 
bei  gleichem  Ausdruck,  innern  Zusammenhang  im  Auge,  wenn  er 
z.  B.  Rhetorik  I  3,  1358  a  37  schreibt  ian  $£  rifc  faropixrjg  rtfa  rpla 
töv  dpt^/AÖv.  ToaoOroi  ydp  xat  oi  dxpoarai  rcov  Xöyeov  vn&pyovotv 
£vre?,  indem  aus  der  Dreizahl  der  Zuhörer  die  drei  Gattungen  der 
Beredsamkeit  hervorgeben. 


positives  Ergebnis*  abzugewinnen.  Dagegen  fand  von  der  handschriftlichen 
Überlieferung  ausgehend ,  und  ohne  jenen  für  mich  allein  entscheidenden  Grund 
an  berühren,  das  in  die  verderbte  SteUe  einzusetzende  Wort  Ad.  SohöU,  der  in  den 
unlängst  sehr  mit  Unrecht  der  Vergessenheit  überantworteten  Aufsatz  (Philol.  XII, 
600)  v6  &  rfraprov  reparwdcc  oder  >$  öl  reparu&K  zu  bessern  vorschlug, 
darin  irrend,  dass  er  dies,  wie  die  Fassung  selbst  zeigt,  als  viertes  sföo;  der 
Tragödie  angesehen  wissen  wollte ,  wie  denn  seine  Auffassung  der  Wer  Arten  der 
Tragödie  überhaupt  von  der  meinigen  erheblich  abweicht. 
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Überdies  kann  Aristoteles,  wenn  er  so  allgemein  sich  ausdruckt» 
'so  viel  Theile  sind  auch  genannt  worden',  nicht  die  für  die  Theorie 
ausgeschiedenen  vier,  sondern  muss  die  von  ihm  aufgestellten 
sechs  Theile  meinen,  die  er  sowohl  Kap.  !>,  1449  b  16  im  Sinne 
hatte,  als  er  der  Tragödie  zum  Theil  mit  dem  Epos  geraeinsame, 
theils  ihr  besonders  angehörige  Theile  zuschrieb,  als  Kap.  24,  1459 
b  10  mit  Bestimmtheit  bezeichnet,  da  er  dem  Epos  dieselben  Theile 
mit  der  Tragödie  zuerkannte,  mit  Ausnahme  der  Melopoeie  und 
Scenerie.  Wie  sollte  er  also  hier  so  ganz  gegen  seine  Anschauung 
nur  vier  Theile  meinen,  in  einem  Ausdruck,  der,  jeder  Einschränkung 
bar,  nur  an  die  sechs  zu  denken  gestattet.  Andere  haben  es  mit  den 
Th eilen  des  pOSos  versucht :  allein  deren  hat  Aristoteles  wiederholt 
ausdrucklich  drei,  Peripetie,  Erkennung,  Pathos,  aufgestellt,  und  man 
ist  nicht  berechtigt,  ihnen  einen  vierten  hinzu  zu  erfinden.  Und  wie 
will  man  nun  aus  jenen  drei  diese  vier  Arten  ableiten,  und  mit 
welchem  Rechte  darf  man  in  jenem  Zusammenhang  das  den  eldy 
rpaytoSiag  ohne  Zusatz  gegenübergestellte  rä  ixipv  von  den  Theilen 
des  Mythos  statt  von  den  Theilen  der  Tragödie  verstehen?  Sollen 
wir  also  die  Worte  tilgen,  von  denen  doch  Niemand  sagen  kann,  auf 
welchen  Anlass ,  mit  welcher  Intention  sie  eingefügt  worden?  Muss 
man  nicht  besorgen,  so  im  Finstern  tappend  dem  Autor  selbst 
vielleicht  in's  gesunde  Fleisch  einen  Schnitt  zu  thun?  Soll  ich  noch 
selbst  eine  bescheidene  Meinung  äussern?  Da,  wie  ich  mich  darzu- 
thun  bemühte,  die  Worte  'soviel  Theile  sind  auch  genannt  worden' 
nicht  wohl  anders  als  von  den  früher  aufgestellten  und  begründeten 
sechs  Theilen  der  Tragödie  verstanden  werden  können,  so  ver- 
schwindet die  Übereinstimmung  in  der  Zahl  der  Arten  und  der 
Theile,  es  verschwindet  die  Beziehung  des  Toaavra  ydpf  und  es 
ergibt  sich,  dass  die  Bemerkungen  über  die  Arten  und  die  Theile 
ursprünglich  in  diesem  Zusammenhang  nicht  können  gedacht  und 
geschrieben  sein,  dass  vielmehr  zwischen  beiden  etwas  fehlt,  das  die 
Virmittelung  abgab  und  für  tgoolütcc  ydp  die  Grundlage.  Nun  hatte 
Aristoteles  (nach  der  Beitr.  I,  S.  23  fg.  dargelegten  Auffassung) 
im  6.  Kap.  an  die  empirische  Aufstellung  der  sechs  Tragödientheile 
die  Bemerkung  geschlossen,  dass  Manche  diese  sechs  Theile  wie 
ebenso  viele  Arten  gebrauchten.  Wie  wenn  Aristoteles  dieser  von 
seiner  Theorie  abweichenden  Anschauung,  wonach  auf  jed»«m  Theile 
der  Tragödie  auch  eine  besondere  Art  derselben  beruhe,  in  der  Fuge 
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zwischen  den  beiden  unvereinbaren  Gliedern  unserer  Stelle  Er- 
wähnung gethan?  Anlass  dazu  konnte  ihm  die  Aufstellung  seiner 
Tragödienarten  bieten  und  die  Äusserung  über  die  Theile  gewänne 
eine  in  der  Sache  begründete  Beziehung. 

Aristoteles  aber  hat  seine  Arten  der  Tragödie  nicht  auf  die 
Theile  gebaut.  Denn  jetzt  kehren  wir  nach  langem  Umweg  zu  der 
Frage  zurück,  in  welchem  Zusammenhang  diese  Aufstellung  der 
Arten  der  Tragödie,  die  man  ja  nicht  als  freistehend  oder  als  Eingang 
einer  neuen  Erörterung  ansehen  kann,  zu  fassen  sei. 

Der  verflochtene  Mythos  ward  Kap.  10  als  derjenige  definiert» 
dessen  Übergang  (fxeraßacc?)  unter  Peripetie  und  Erkennung  erfolgt, 
der  einfache  dagegen  als  der,  bei  welchem  der  Übergang  ohne  Peri- 
petie und  Erkennung  vor  sich  geht.  Diesen  Definitionen  des  Mythos 
entsprechend  wird  die  verflochtene  Art  der  Tragödie  ausdrücklich 
definiert,  und  man  wird  bei  dieser  Übereinstimmung  kaum  irren,  wenn 
man  das  rö  okov  dieser  Definition  von  der  yLerdßaaig  rüg  öfoig 
irpa&wc  versteht:  und  gewiss  entsprechend  würde  die  einfache  Art 
definiert  sein,  wenn  sie  erhalten  wäre.  Wir  werden,  hoffe  ich,  den 
Gedanken  des  Aristoteles  nicht  verfehlen,  wenn  wir  diese  Definitionen 
auch  an  die  pathetische  und  ethische  Art  legen,  und  demnach  jene 
fassen  als  diejenige,  bei  welcher  die  tUTdßaaig  durch  ein  nd$o$ 
d.  h.  eine  leidvolle,  schmerz-  oder  verderbenbringende  That  ver- 
mittelt wird,  die  ethische  dagegen  als  diejenige,  deren  Übergang 
ohne  eine  solche  tragische  That  sich  vollzieht.  Dass  auf  die  erstere 
Definition  das  Beispiel  der  Aiastragödien  (der  Plural  Acavrs?  ist  wohl 
der  Gattungsplural)  passt ,  verbürgt  uns  der  Sophokleische ,  und  von 
Ixionstragödien  lassen  dasselbe  der  Mythos  und  die  bekannte  Recht- 
fertigung des  Euripides  vermuthen.  Und  ebenso  lassen  die  für  die 
ethische  Art  angeführten  Peleus  und  die  Phthiotiden,  so  unsicher 
auch  die  Combinationen  üher  Tragödien  dieser  Titel  sind,  wenigstens 
dem  Sagenstoffe  nach  Bearbeitungen  als  möglich  und  wahrscheinlich 
zu ,  welche  jener  Auffassung  der  ethischen  Tragödie  nicht  entgegen 
sind.  Es  leuchtet  aber  ein,  dass  eine  Tragödie,  deren  Umschwung 
durch  ein  xäSog  in  dem  angegebenen  Sinne  erfolgt,  durch  die  in  der 
Sache  gebotene  Darstellung  -  heftigerer  Gemüthsbewegungen  und 
leidenschaftlicherer  Ausbrüche  einen  bewegteren  und  affectvolleren 
Charakter  annahm,  während  die  ethische,  indem  sie  der  Vermittelung 
jenes   näSog  entbehrte,  einen  ruhigeren  und  gemesseneren  Gang 
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nahm  und  sanftere  Gemüthsstimmungen  zur  Darstellung  brachte. 
Und  dies  ist  die  Auffassung,  in  welcher  den  Griechen  überhaupt 
und  auch  dem  Aristoteles  der  Gegensatz  des  Pathetischen  und 
Ethischen  in  verschiedener  Anwendung  sehr  geläufig  ist.  Es  begreift 
sich  übrigens,  dass  den  Mangel  affectvoller  Bewegung  die  ethische 
Tragödie  durch  andere  Vorzüge  aufwiegen  konnte»  wie  denn,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  auch  die  ethische  Tragödie  verflochten,  durch 
Peripetie  und  Erkennung  belebt  sein  konnte,  gerade  der  ruhigere 
G,ang  und  die  sanfteren  Stimmungen  den  Dichter  zu  detaillirterer 
Feinausführung  der  Charaktere  einladen  musste.  Nur  ist  es  nicht 
im  Sinne  des  Aristoteles,  wenn  man  von  der  Charakteristik  aus, 
die  aller  Tragödie  gemein,  die  ethische  Art  derselben  be- 
greifen will. 

Halten  wir  nun  die  vorhin  nach  aristotelischer  Anweisung 
gegebenen  Definitionen  der  pathetischen  und  ethischen  *)»  sowie  die 
von  Aristoteles  selbst  herrührenden  der  verflochtenen  und  einfachen 
Art  fest,  so  ergibt  sich,  dass  der  Unterschied  der  Arten  bedingt  ist 
durch  den  Unterschied,  in  welchem  die  /xeraßacrc?,  der  Übergang 
der  tragischen  Handlung  erfolgt,  mit  oder  ohne  Peripetie  und  Er- 
kennung, mit  oder  ohne  n&Sog.  Nun  aber  hatte  Aristoteles,  ehe  er  zu 
den  Tragödienarten  ging,  die  Schürzung  und  Lösung  als  die  beiden 
Hälften  der  Tragödie  bezeichnet,  deren  Scheidegrenze  durch  den 
Eintritt  der  fieraßa<7<?  bezeichnet  wird.  Da  diese,  wie  gesagt,  in 
vierfach  verschiedener  Weise  erfolgen  kann,  so  werden  auch  auf  die 
Lösung  dieselben  Unterschiede  Anwendung  finden ,  und  so  wie  diese 
als  ein  Theil  der  ganzen  Tragödie  gefasst  worden ,  so  ergeben  die 
verschiedenen  Arten  der  Lösung  die  verschiedenen  Arten,  nicht  des 
Mythos,  sondern  der  Tragödie.  Zwischen  der  Sonderung  der  Tragödie 


x)  Einen  Einwand  gegen  unsere  Determinierung  der  ethischen  Tragödie,  als  derjenigen, 
deren  Umschwung  des  KaSog ,  der  leidrollen  That,  entbehrt,  will  ich  nicht  ver- 
schwiegen haben.  Aristoteles  nennt  Kap.  24  die  Odyssee  im  Unterschiede  vpn  der 
pathetischen  Was  ethisch,  und  doch  nahm  er  von  ihr  das  Beispiel  für  die  ducki) 
(rvaxaaxs,  in  der  der  Gute  siegt,  der  Böse  unterliegt,  und  beieichnete  in  dem 
Argument  der  Odyssee  dies  nSher  dabin ,  dass  Odysseus,  seine  Feinde  erschlagend, 
selbst  gerettet  wird.  Dadurch  ist  doch  dieses  ffä£o£  in  die  Fuge  der  fAiraßocffif 
gestellt.  War  es  also  nur  der  Unterschied  gegen  die  Ilias ,  welcher  die  Odyssee 
zur  ethischen  Composition  stempelte,  oder  kamen  hier  andere  Momente  In 
Betracht  ? 
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in  Schürzung  und  Losung  und  der  Aufstellung  der  Arten  der  Tragödie 
ist  also  ein  festes  inneres  Band ,  obwohl  äusserlich  der  Zusammen- 
hang durch  nichts  angedeutet  ist 

Doch  wir  haben  die  Gedankenreihe  des  Aristoteles  bis  zu  der 
Vorschrift,  der  dies  alles  dienen  soll,  noch  nicht  durchmessen.  Man 
muss  nun  zwar  versuchen,  fahrt  Aristoteles  fort,  möglichst  alles  zu 
haben,  was  zu  einer  kunstgerechten  Tragödie  erfordert  wird,  oder  da 
dies  nach  menschlichen  Kräften  eine  kaum  erfüllbare  Forderung  ist, 
doch  wenigstens  das  wichtigste  und  meiste:  anavra  ist,  wie  ich 
glaube,  in  dem  angegebenen  Sinne  zu  fassen,  nicht  zurückzubeziehen 
auf  die  vorher  genannten  ce&s  der  Tragödie;  denn  dazu  wollen  sich 
r«  p.£y igt a  xat  nXelara,  die  Gegensätze  von  arcavra,  nicht  fügen: 
auch  ist  leicht  einzusehen,  dass  eine  Tragödie  nicht  alle  Arten  zu- 
gleich in  sich  ausprägen  kann.  Denn  einfache  und  verflochtene, 
sowie  ethische  und  pathetische  Art  schliessen  einander  aus,  und 
eine  Verbindung  ist  nur  so  denkbar,  dass  die  einfache  und  die  ver- 
flochtene, jede  für  sich  entweder  ethisch  oder  pathetisch  sein  kann. 
Nun  aber  meint  Aristoteles  nicht,  wie  der  ganze  Zusammenhang  noch 
deutlicher  machen  wird,  dass  etwa  der  einzelne  Dichter  in  ver- 
schiedenen Tragödien  die  Arten  alle  anzuwenden  suchen  solle ,  was 
ja  eine  so  schwer  erfüllbare  Forderung  nicht  wäre.  Wer  für  die 
letztere  Deutung  Kap.  24,  1459  b  13  f.  geltend  machen  wollte, 
würde  übersehen,  dass  dort  olg  änaatv  xrX.  nicht  bloss  auf  die 
Arten  sich  bezieht,  die  Homer  allerdings  alle  vier  in  seinen  zwei 
Gedichten  angewendet  hat,  sondern  noch  auf  andere  Theile 
der  epischen  Dichtung,  wie  Sidvoia  und  li&$,  sich  wenigstens  mit 
bezieht. 

Warum  nun  der  Tragiker  möglichst  alles  oder  doch  das  wich- 
tigste und  meiste ,  dessen  die  Tragödie  bedarf,  in  sich  vereinigen 
solle,  dafür  macht  Aristoteles  mehr  beiläufig  noch  einen  äussern 
Grund  geltend,  der  uns  einen  interessanten  und  schätzbaren  Einblick 
in  die  Theaterkritik  jener  Zeit  eröffnet  und  zugleich  einen  neuen 
Beleg  gibt  für  Aristoteles  Milde  im  Urtheil,  der  doch  die  theoretischen 
Anforderungen  tiefer  als  irgend  einer  in  jener  Zeit  erfasst,  aber  auch 
die  Schwierigkeiten  begriffen  hatte,  sie  alle  zu  erfüllen.  Man  muss, 
sagt  er,  womöglich  alle  Ansprüche  zu  befriedigen  suchen,  zumal 
wie  man  heutzutage  die  Dichter  chikaniert:  da  nämlich  es  für  jeden 
Theil  einer  Tragödie  ausgezeichnete  Dichter  gibt ,  so  verlangt  man. 
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dass  der  Eine  eines  jeden  besonderen  Vorzug  überbiete  (ixaorou  roS 
idiov  dyaSou  äEioO <ji  röv  cva  £7r£p/3aXA«v).  Aucb  diese  Äusserung 
hat  ihre  ganze  Schärfe  nur  dann ,  wenn  sie  so  verstanden  wird ,  dass 
man  von  der  (einzelnen)  Tragödie  des  modernen  Dichters  verlangt, 
sie  solle  alle  Vorzuge  in  sich  vereinigen,  die  in  den  älteren  Tragödien 
nur  je  einzeln  und  gesondert  zum  Vorschein  kommen  «)• 

'Von  Rechtswegen  aber  darf  man  sogar  eine  verschiedene 
Tragödie  auch  für  die  nämliche  ansehen  und  so  benennen  *),  auch 
wenn  sie  im  Stoff  (ja6.&&>)  durchaus  nicht  zu  einander  stimmen ,  in 
dem  Falle  nämlich,  wenn  sie  dieselbe  Schürzung  und  Lösung  haben.* 
Wird  hiermit,  wie  es  scheint,  eine  beliebte  Abschätzung  der 
Tragödien  nach  dem  Stoff  als  untergeordnet  abgewiesen,  so  enthält 
diese  Äusserung  zugleich  den  Gedanken,  auf  welchen  die  Bemerkung 
über  eine  möglichst  allseitige  Befriedigung  der  Ansprüche  an  eine 
Tragödie  vorbereiten  sollte.  Aristoteles  kommt  es  darauf  an,  das 
Gewicht  bemerkbar  zu  machen,  das  für  die  Beurtheilung  von 
Tragödien  auf  deren  Schürzung  und  Lösung  falle,  und  dies  erreicht 
er,  indem  er  von  der  allgemeinen  Forderung  ausgehend,  die  Tragödie 
müsse  wo  möglich  alles  haben,  was  ihre  Kunst  erfordert,  dieser  die 
Schürzung  und  Lösung  als  ein  einzelnes  aus  den  übrigen  heraus- 
tretendes Moment  entgegenstellt.  Wer  erinnert  sich  dabei  nicht  des 
im  sechsten  Kapitel  mit  vielen  Gründen  dargelegten  Nachweises,  wie 
sehr  die  Composition  der  Handlung  (ßö$o$)  alle  übrigen  Theile 
%$os,  dtavota  und  Xi£e$  überwiegt? 


*)  Concreter  genommen,  sagt  Aristoteles:  weil  es  Tragiker  gegeben  hat,  deren 
Dramen  den  pOäo?,  andere,  deren  Tragödien  das  i?3of,  noch  andere,  die  in  ihren 
Stacken  die  dtavoia  oder  die  Xe£i£  vorzüglich  behandelten ,  so  fordert  man  jetzt 
von  dem  einzelnen  Dichter ,  dass  er  zu  gleicher  Zeit  (so  zu  sagen)  ein  vorzüg- 
licher fiuätxo'f,  ySixog,  dtavovjTtxo'c  und  Xcxnxof  sei,  naturlich  nicht  so,  data 
derselbe  in  einer  Tragödie  seine  Starke  im  Mythos,  in  einer  anderen  im  Ethos 
u.  s.  w.  zeigen  soll,  sondern  so,  dass  er  überhaupt  in  allen  seinen  Dramen  oder  in 
jedem  einzelnen  jene  Vorzuge  vereinigen  solle. 

*)  Mit  diesem  Gedanken  vergleiche  man  auf  anderem  Gebiete  die  ibnlichen :  Psych. 
416  a  5  iL  XW  ™  op-Tava  Xryeiv  «rtpa  xai  raura  roi;  tp^ott  oder  nach  der 
Fassung  der  ersten  Recension  rö  &  «uro  dei  X^yctv  Äp/avov  &v  5v  {  rd  «uro* 
ep«yov.  Polit.  III  3,  1276  a  18  sqq.  irwf  ttots  XP^  ^7«v  rvjv  jtoXiv  fifvai  r^v 
aur^v  Y)  jn&  ngv  avr^v  aXV  iripat»  und  den  ganzen  dortigen  Zusammenhang, 
aus  dem  sich  die  Anwendung,  die  derselbe  auf  die  hiesige  Stelle  sulisst,  leicht 
ergibt. 
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'Nun  aber  verstehen  sich  manche  Dichter  zwar  auf  die  Schürzung 
(7rAl£avr6?)  wohl,  aber  die  Losung  geräth  ihnen  schlecht:  es  thut 
aber  beides  in  der  Tragödie  Noth.' 

Das  also  ist  die  Vorschrift  (die  dritte  nach  unserer  Zählung), 
auf  welche  alles  vom  Eingang  des  achtzehnten  Kapitels  vorbereiten 
sollte.    Zu   diesem   Zwecke   ward   dargelegt,   dass  jede  Tragödie 
Schürzung   und  Lösung  habe,   welche   durch  die  lurdßaaig  der 
Handlung  gesondert  werden,  dass  wie  diese,  so  die  Lösung  jene  vier 
verschiedenen  Weisen  einschlagen  könne ,  welche  die  vier  Arten  der 
Tragödie  darstellen,  dass  es  nun  zwar  wunschbar  sei,  die  Tragödie 
entspreche  in  allen  Stücken  den  Anforderungen  der  Kunst ,  dass  aber 
vor  anderem  Schürzung  und  Lösung  von  entscheidendem  Gewicht 
seien,  daher  der  Dichter  hier,  und  bei  der  Lösung  noch  mehr  als  bei 
der  Schürzung,  seine  ganze  Kraft  ansetzen  müsse.  Es  ist  augenschein- 
lich, dass,  ohne  dass  die  Schürzung  übersehen  würde,  der  grössere 
Nachdruck  auf  die  Lösung  fallt:  mit  Recht,  denn  sie  hebt  bei  dem 
entscheidendsten  Wendepunct  des  Drama  an,  und  doch  pflegte  ge- 
rade hier,  wo  sie  am  nöthigsten  war.  die  Kraft  des  Dichters  oft- 
mals zu  erlahmen  und  ihre  Zuflucht  zu  den  von  hergebrachter  Sitte 
dargebotenen  Krücken  zu  nehmen.  Aristoteles  erörtert  nicht  die  aus 
seiner  Theorie  resultierende  Forderung  an  die  Lösung ,  dass  sie  den 
Gesetzen   der  Wahrscheinlichkeit   und   Notwendigkeit   gehorchen 
müsse;  dieser  Bedingung  hat  sie  zu  entsprechen,  welchen  der  vier 
verschiedenen    möglichen  Wege     sie    im    übrigen   einschlägt:    ja 
Aristoteles  deutet  nicht  einmal  auf  einen  (aus  anderen  Stellen  klaren) 
Vorzug  der  einen  Art  vor  der  anderen,   sondern  seinem  hiesigen 
Plane  treu»  beschränkt  er  sich  darauf»  dem  Tragiker  einzuschärfen, 
dass  er,  hat  er  erst  den  Stoff  seines  Drama  rein  dargestellt,  mit 
Personen  und  Episodien  individualisiert   und   erweitert,   auf  jene 
beiden  Seiten ,  in  welche  jedes  Drama  zerfällt ,  seine  Aufmerksam- 
keit richte  und  vor  allem  es  an  der  Lösung  nicht  gebrechen  lasse. 

Soll  ich  noch  die  verschiedenen,  zum  Theil  sehr  auseinander 
liegenden  Athetesen,  Umstellungen,  Missdeutungen,  denen  diese 
ganze  Stelle  ausgesetzt  war,  widerlegen?  Ist  der  hier  dargelegte 
Zusammenhang  nicht  ein  ersonnener,  sondern  den  aristotelischen 
Worten  und  Sätzen  abgelauschter,  so  wird  es  der  Widerlegung 
nicht  bedürfen,  die  ohnehin  nicht  möglich  ist,  ohne  den  ganzen 
Knäuel  von  neuem  abzurollen. 
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Es  schliesst  sich  eine  neue  (vierte)  Vorschrift  oder  Warnung 
für  den  Tragiker  an ,  die  nicht  minder  als  die  eben  abgethane  ein 
Kreuz  des  Exegeten  wie  des  Kritikers  ist  'Man  muss  sich  aber 
dessen,  was  mehrmals  gesagt  worden,  erinnern  und  ')  eine  Tragödie 
nicht  zu  einer  epischen  Composition  machen:  unter  episch  verstehe 
ich  aber  die  vielstoffige ,  wie  z.  B.  wenn  Jemand  den  ganzen  Stoff 
der  Ilias  in  ein  Drama  zwängen  wollte.'  Aristoteles  hat  schon  im 
fünften  Kapitel  (1449  b  12  ff.)  auf  den  erheblichen  Unterschied 
zwischen  Epos  und  Tragödie  hingewiesen,  der  in  dem  beiden 
gestatteten  verschiedenen  Ausmass  der  Länge  gegründet  ist,  dort 
im  Zusammenhang  mit  der  im  Drama  auf  einen  Sonnenumlauf  oder 
wenig  mehr  angesetzten  Zeit,  innerhalb  welcher  sich  die  dargestellte 
Handlung  vollständig  abschliessen  soll  (1451  a  12),  während  das 
Epos  in  der  Zeit  unbeschränkt,  auch  in  der  Ausführung  einen  ungleich 
breiteren  Raum  einnehmen  darf  und  zu  dessen  zweckmässiger  Aus- 
füllung einen  reicheren  vielgestalteren  Stoff  erheischt.  Und  im  sieb- 
zehnten Kapitel  (1455  b  IS)  ward  hervorgehoben,  dass  dieser 
Unterschied  in  der  Länge  nicht  so  sehr  auf  einer  Verschiedenheit 
der  einheitlichen  Haupthandlung  beider,  denn  diese  ist  auch  im  Epos 
von  geringem  Umfang,  als  vielmehr  darauf  beruht,  dass  zwar  das 
Sujet  beider  durch  Episodien  erbreitet  wird,  diese  aber  in  der 
Tragödie  kurz  und  concis  sein  müssen,  im  Epos  dagegen  der  seinem 
Wesen  entsprechenden  Dehnung  und  Ausweitung  dienen.  Denselben 
Unterschied  hat  Aristoteles  an  späteren  Stellen  von  der  Theorie  der 
epischen  Dichtung  aus  von  neuem  und  noch  in  anderen  Rücksichten 
und  Beziehungen  geltend  gemacht,  was  ich  hier  absichtlich  übergehe. 
Auf  jene  beiden  früheren  Äusserungen  nun  sich  zurückbeziehend  *), 
warnt  Aristoteles  den  Tragiker  vor  dem  Fehler,  die  Grenzen  beider 
Kunstgattungen  der  Art  zu  verwirren,  dass  der  Tragödie,  die  nach 


*)  Damit  Niemand  an  fiep.v^a^at  xai  ft?}  ffoutv  Anstoss  nenne  and  xai  mit  einem 
der  alten  Erklärer  zu  tilgen  rat  he ,  atehe  die  zutreffende  Parallele  hier  aua  Nico«. 
Eth.  I  7,  1098  a  26  y.ey.Yi}<j$cti  de  xai  rwv  Trpoeipjptivcdv  XP"^  *Ät  r^v  «xf»- 
ßctav  p$  öpoieo?  f»  an-actv  ^rci^retv. 

*)  Diese  beiden  sind  meines  Erachtens  für  ein  ontp  tXprjzon  KoXXaxe;  ausreichend, 
wofern  man  jenes  nicht  schwerer  nimmt,  als  es  der  Grieche  gedacht.  Ein  iraXat 
für  ftjoXXaxiff  ist  so  unnötbig,  wie  die  Verbindung  Ton  froXXaxic  mit  fapv^ffirau 
verkehrt  ist. 
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festem  Brauch  nicht  minder  als  nach  ihrem  Wesen  einen  massigen, 
keiner  grossen  Unterschiede  fähigen  Raum  einnimmt,  eine  solche 
Stoffülle  zugemuthet  werde,  wie  sie  das  behaglich  in  die  Weite  sich 
dehnende  Epos  nicht  Mos  verträgt,  sondern  fordert.  Wer  also  z.  B. 
die  homerische  Dias  (denn  an  keine  andere  kann  gedacht  werden), 
deren  Haupthandlung  einfach  und  klein  ist,  und  daher  nur  eine  oder 
höchstens  zwei  Tragödien  abwirft  (Kap.  23) ,  mit  allen  breit  aus- 
geführten Episodien  in  die  so  viel  engeren  Grenzen  eines  Drama 
drangen  wollte,  würde  statt  einer  dramatischen  eine  epische  d.  i. 
yielstoffige  Composition  liefern,  und  während  dort,  im  Epos,  in  dem 
breiteren  Raum  des  Ganzen  auch  die  episodischen  Glieder  alle  die 
ihnen  angemessene  Ausdehnung  gewinnen  können,  muss  hier,  im 
Drama  (denn  das  heisst  fr  rölg  dpdfxa<ji  vgl.  1455  b  15),  der  augen- 
fällige Widerspruch  zwischen  den  engen  Grenzen  des  Ganzen  und 
der  unverhiltnissmässigen  Fülle  des  Stoffes  einen  dem  erwarteten  ent- 
gegengesetzten Erfolg  haben  (nolv  napa  r^v  unokn^iv  i)  änoßalvei). 
Denn  während  im  Epos  ruhige  Betrachtung  der  einzelnen  Glieder 
des  Ganzen,  wie  sie  das  schöne  Kunstwerk  verlangt  (Kap.  7), 
ermöglicht  ist,  muss  im  Drama  die  gedrängte  Fülle  der  hastig  auf 
einander  folgenden  Begebenheiten  verwirrend  wirken  und  den 
Genuss  verkümmern.  Beweis  dessen  ist  die  Thatsache,  dass  Dichter, 
welche  z.  B.  die  Sage  von  Ilion's  Untergang  ihrem  ganzen  Umfange 
nach  zum  Sujet  eines  Drama  machten,  und  nicht  wie  Euripides  in 
der  Hekabe,  in  den  Troerinnen  aus  je  einem  Moment  jener  stoffreichen 
Sage  ein  einzelnes  Drama  schufen,  oder  den  Niobemythos  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung*)  und  Verzweigung   in    einer  Tragödie  dar- 


*)  Denn  öitokrfyig  bedeutet  die  Annahme  der  Dichter  (die  in  diesen  Falle  einen 
Wunsch  einschlieast) ,  dass  sie  nfimlich  mit  jener  Compositionsform  besonderes 
Gluck  haben  werden.  Vgl.  Polit.  V  i,  1301  a  37  orov  ja^  xora  n?v  öirAi^iv,  fjv 
ixärepot  TUTxavouaiv  Ixovret,  furi'xcoai  1%  iroXireiaf,  <7ra<jii£ouJiv.  Nicom. 
Eth.  VII  4,  1146  b  28.  Und  otTro/Saivtiv  druckt  den  Ausgang,  Erfolg  oder  das  Ergeb- 
niss  aus,  wie  Polit  H  9,  1271  b  15  aL7zoß£ßv)xi  re  rouvavn'ov  t$  vofjt.o3enp  roö 
avp.y4pQVToq,  womit  1271  a  31  wffre  ffu^/9aiv«v  rouvavn'ov  r$  vo^o^g'r^  r^c 
rrpoaipfoecüc  zu  vergleichen.  Vgl.  Rhet.  II  13,  1390  a  5,  und  I  4,  1360  a  5.  Nie. 
Eth.  III  5,  1112b  9. 

*)  ich  brauche  kaum  zu  sagen,  dass  ich  obige  Deutung,  die  mir  die  richtige  scheint, 
mit  geringen  Mitteln  möglich  mache.  Vor  Nioßvjv  nämlich  ist  rj  einzuschieben, 
und  dahinter  vielleicht  oX>jv,  das  aber,  so  leicht  es  übersehen  werden  konnte,  auch 
aus  dem  Vorigen  ergänzt  werden  mag  so  wie  bei  xai  p$  &ai:tp  Ate/tMof  aus 


1 44  V  a  h  I  e  n 

stellten,  und  nicht  wie  Aeschylos  in  einem  Drama  nur  ein  Glied  jener 
Mythenkette  auf  die  Bühne  brachten,  dass  diese  Dichter  entweder 
ganz  durchfallen  oder  doch  nicht  vollen  Beifall  und  Sieg  erringen; 
hat  doch  selbst  Agathon,  damals,  wie  Aristoteles  glauben  macht,  der 
Liebling  des  athenischen  Theaterpublicums ,  in  diesem  einen  Punct 
den  Beifall  verscherzt.  Diese  für  die  Praxis  des  Tragikers  wichtige 
Erinnerung  hatte  augenscheinlich  ihren  Anlass  mehr  noch  als  in  der 
Theorie  des  Aristoteles  in  einer  thatsächlichen  Verirrung  der 
Tragiker  jener  Zeit.  Da  man  immer  wieder  auf  die  schon  oft 
behandelten  Mythen  zurückkam,  bei  denen  die  tragisch  wirksamen 
Erfindungen  bereits  vorweggenommen  waren,  so  lag  es  nahe,  das 
Interesse  des  Publicums ,  das  man  durch  Aufdeckung  neuer  Seiten 
des  bekannten  Mythos  nicht  mehr  zu  fesseln  wusste,  wenigstens 
durch  die  Fülle  und  die  Manchfaltigkeit  der  Begebenheiten ,  durch 
die  ein  Drama  gleichsam  ein  ganzes  Epos  erschöpfen  sollte,  wach 
zu  erhalten,  zumal  die  ehemals  beliebte  trilogische  Auseinander- 
legung eines  Mythos  in  drei  selbständige  und  doch  verbundene 
Dramen  längst  ausser  Gebrauch  gekommen  war.  Welcker  hat  in  der 
Trilogie  an  vielen  Beispielen  gezeigt ,  dass  Stoffe ,  die  ehemals  ganze 
Trilogien  gefüllt  hatten,  von  Euripides  in  einer  Tragödie  behandelt 
waren,  und  sind  auch  nicht  alle  Beispiele  von  gleicher  Sicherheit, 
im  allgemeinen  gewinnt  man  dennoch  daraus  die  Überzeugung,  dass 
die  Entwickelung  der  griechischen  Tragödie  schon  von  Sophokles 
ab  nach  dieser  Seite  sich  neigte,  und  um  so  mehr,  je  weiter  die 
späteren  in  dichterischer  Erfindung  von  Sophokles  abstanden.  Daher 
möchte  ich  auch  nicht  glauben,  Aristoteles  denke  bei  der  als  fehler- 
haft bezeichneten  Composition  des  Niobemythos  an  Sophokles  und 
nicht  viel  mehr  an  einen  der  späteren,  dessen  Behandlung  des  ganzen 
Mythos  Aeschylos  um  so  besser  entgegengesetzt  ward,  weil  an  seinem 
Beispiel,  der  die  Hauptmomente  des  Mythos  in  drei  besonderen 
Dramen  ausgeführt  hatte,  der  Unterschied  deutlicher  auffallen 
musste.  Dass  Aeschylos  die  drei  Dramen,  die  ihm  die  Schicksale  der 
Niobe  darboten,  in  trilogische  Verknüpfung  gestellt  hat,  ist  ein  hier 


dem  Vorigen  xardfc  pcpoc  ergiozt  werden  muss :  o^pstov  dk  offoi  nipaiv  'iXt'ou 
£X>jv  «roiSjtfav,  xai  pii  xara  ps/aos  w*7rep  EOptirtöq?,  (rj)  Nio£>jv  (oX>jv),  xat 
p?  (sei!,  xara  pipo;)  wffrrep  Ata^äXo;,  $  lx;ri7rroyffiv  $  xaxä;  dty&m'tovrai, 
irret  xal  'A7aSwv  i^snsasv  h  rouru  jxova». 
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ganz  untergeordneter  Gesichtspunct,  und  Aristoteles  ist  weit  entfernt 
der  von  ihm  nirgends  berührten  Trilogie  das  Wort  zu  reden.  Für 
ihn  kommt  allein  in  Betracht,  dass  Aeschylos  in  einem  Drama  nur  ein 
Hauptmoment,  nicht  den  ganzen  Mythos  dargestellt  hatte.  Und 
so  änderte  es  denn  an  dieser  Auffassung  der  ganzen  Stelle  nicht  das 
Mindeste,  wenn  (wie  u.  A.  Stark,  Niobe  S.  36  meint)  die  angenommene 
Niobetrilogie  des  Aeschylos  in  nichts  zerstieben  und  ihm  nur  ein 
Drama  Niobe  erübrigen  sollte.  Wem  endlich  der  Niobemythos  ein 
so  reicher  Stoff  nicht  scheinen  will,  dass  er  nicht  ohne  Fehler  voll- 
ständig in  einem  Drama  sich  hätte  entfalten  können,  der  erwäge 
wenigstens,  dass  zur  Niobe  auch  Tantalos  gehörte,  und  dieser  Titel, 
der  vom  Tegeaten  Aristarchos  angeführt  wird,  mit  in  Betracht  zu 
nehmen  ist.  Übrigens  erhellt,  dass  eine  Diupersis,  für  die  mehrere 
Dichter  angeführt  werden,  so  wenig  vom  Euripides  als  vom  Aeschylos 
durch  diese  Stelle  wenigstens  verbürgt  wird ,  und  endlich  auch  vom 
Agathon  nicht,  da  die  Worte  iv  rourcp  fxövcp  von  dem  gerügten  Fehler, 
nicht  von  einem  Drama  gelten. 

Das  Folgende,  das  in  der  Sache  einen  selbständigen  Gedanken 
und  eine  Weisung  für  eine  andere  Seite  der  tragischen  Composition 
enthält,  hat  sich  in  der  Form  als  Gegensatz  an  das  Vorangegangene 
angeschlossen.  Haben  die  jüngeren  Tragiker  insbesondere  darin  den 
gehofften  Erfolg  verfehlt,  dass  sie  die  Tragödie  zu  einer  mit  epischer 
Vielstoffigkeit  ausgerüsteten  Composition  machen,  so  treffen  sie  da- 
gegen in  der  Behandlung  des  dramatischen  Situationswechsels  den 
Geschmack  des  Publicums  vortrefflich  und  sichern  sich  dessen  Beifall. 
Aristoteles  sagt  cin  den  Peripetien  und  den  einfachen  Handlungen',  im 
Ausdruck  nicht  ganz  genau,  aber  in  der  Sache  klar  und  deutlich:  er 
meint  nämlich  den  durch  eine  Peripetie  vermittelten  Umschwung  in 
dem  verflochtenen  Mythos  oder  der  verflochtenen  Tragödie,  und  den 
ohne  diese  erfolgenden  Übergang  in  den  einfachen  Mythen.  Worauf 
beruht  es  denn  nun,  dass  die  Tragiker  in  der  Behandlung  des  dra- 
matischen Situationswechsels  in  beiden  Formen  dem  Geschmack  des 
Publicums  so  sehr  entgegen  kommen?  Es  beruht  darauf,  dass  der  dar- 
gestellte Vorgang  tragisch  ist,  nicht  in  dem  Sinne,  dass  er  die  tragi- 
schen Affecte  Mitleid  und  Furcht  aufrüttelt  und  zum  Ausbruch  treibt, 
sondern  nur  in  soweit  als  er  das  dem  Mitleid  verwandte  aber  nicht  bis 
zum  Affect  gediehene  Gefühl  allgemein  menschlicher  Theilnahme  an- 
regt, das  durch  fiXavSpunov  bezeichnet  wird :  rpaytxdv  ydp  toöto 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LII.  Bd.  I.  Hft.  10 
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xai  ytXav5pw;rov,  das  als  Erläuterung  des  Vorigen  und  als  Grundlage 
des  Folgenden  nicht  von  seiner  Stelle  zu  rücken  ist  und  so  aufzu- 
fassen, dass  (pddvSpunov  den  weiteren  Begriff  des  rpocyix6v  be- 
schränkt und  auf  sein  rechtes  Mass  bringt»  Wir  kennen  bereits  aus 
Kap.  13  die  Abneigung  des  Publicums  gegen  die  hochtragische  Com- 
position  und  wie  die  Dichter  dieser  Nervenschwäche  des  Publicums 
nachgebend  eine  Compositionsweise  bevorzugten,  die,  an  der  höchsten 
tragischen  Wirkung  gemessen,  nur  den  zweiten  Platz  beanspruchen 
kann.  Die  hier  folgenden  Belege  gehen  zwar  nicht  die  dort  bezeich- 
nete zwieialtige  Compositum  an,  stehen  ihr  aber  in  der  Wirkung 
gleich.  Es  ist  nämlich  das  rpaytxöv  xai  ytXav£p ojttgv  erreicht,  wenn 
z.  B.  der  Kluge  aber  Böse»  wie  ein  Sisyphos,  betrogen  wird,  oder  der 
tapfere  aber  ungerechte  Mann  unterliegt.  Damit  ist  ein  einfacher 
Übergang  (ixtrdßaatg — jxerajSoX^)  aus  Glück  in  Unglück  bezeichnet, 
der  ebensowohl  durch  eine  Peripetie  vermittelt  sein  konnte,  als  ohne 
eine  solche  erfolgen,  so  dass  die  Beispiele  beiden  früher  genannten 
Weisen  entsprechend  sind.  Allein  was  die  Hauptsache  ist,  jener  Um- 
sturz eines  mit  geistigen  Vorzügen  (soyds)  und  sittlicher  Tüchtigkeit 
(dvfytfo?,  cf.  Kap.  18)  ausgerüsteten  Mannes  erscheint  darum  nicht  als 
unverdient,  weil  jenen  Eigenschaften  Bosheit  und  Ungerechtigkeit 
beigesellt  sind.  Aristoteles  hatte  (Kap.  13)  bei  der  von  ihm  als  die 
tragisch  wirksamste  ausgezeichneten  Compositionsform  eine  dpaprla, 
und  zwar  eine  folgenschwere,  als  Motiv  des  über  den  sittlich  Guten 
hereinbrechenden  Ungemachs  gefordert,  allein  wir  fanden  dort,  dass 
diese  d/xapWa  in  sichtlichem  Abstände  von  der  dStxicc  und  arovv?p£« 
entfernt  blieb,  und  dass  sie  eben  darum,  während  sie  das  Ungemach 
begründet,  doch  den  Leidenden  nicht  zum  Bösewicht  stempelt,  son- 
dern» ihn  als  einen  ävd&og  duarvyjSbv  darstellend,  unser  Mitleid 
mächtig  anregt.  Nicht  die  so  bestimmte  a/jiccptta,  sondern  xcvypia 
und  dStxia  ist  es,  was  in  den  hiesigen  Beispielen  den  Umsturz  moti- 
viert, der  daher  als  ein  verdienter  unser  Mitleid  nicht,  wohl  aber  noch 
jene  Theilnahme  beansprucht  (yiXav.&pwirov),  die  wir  auch  dem 
Verbrecher,  wenn  ihn  des  Henkers  Beil  trifft,  nicht  versagen,  wie 
auch  Kap.  13  angedeutet  hatte.  So  ist  also  Aristoteles  bezüglich  der 
Wirkung,  die  diese  und  jene  Form  hervorbringt,  mit  sich  in  völliger 
Übereinstimmung,  und  nach  der  Strenge  seiner  Theorie  kann  er  das 
hier  charakterisierte  Verfahren  der  Dichter,  das  des  Beifalls  des 
Publicums  so  gewiss  ist,  nicht  gutheissen. 
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Ein  ähnliches  Verhältniss  ist  auch  in  der  den  Beispielen  ange- 
fügten Äusserung  über  deren  Wahrscheinlichkeit  anzuerkennen.  'Es 
ist  dies ,  nämlich  der  bezeichnete  Umschwung,  wahrscheinlich,  nicht 
an  sich  und  schlechthin,  sondern  in  dem  Sinne»  wie  Agathon  es  ver- 
steht: wahrscheinlich  nämlich  sagt  er  sei  es»  dass  Manches  auch 
gegen  die  Wahrscheinlichkeit  eintreffe'.  Wir  kennen  diese  relative 
Wahrscheinlichkeit»  die  nur  eine  Unterart  eines  umfassenderen  rörro? 
ist,  genauer  aus  der  Rhetorik  II  24»  1402  a  4  ff.»  wo  die  verschiede- 
nen Anwendungen  des  tokos  überhaupt  und  dieser  Art  desselben  zu 
rhetorischen  und  sophistischen  Zwecken  erläutert  werden,  nicht  ohne 
dass  auch  Agathon's  pointierter  Antithese  Erwähnung  geschähe.  Die- 
ser t6ko<;  nun  des  jxq  anlüg  dlla  r£  in  seiner  Anwendung  auf  das 
eix6g  beruht  auf  der  unbestreitbaren  Thatsache»  dass  im  Leben 
Manches  begegnet,  was  nach  dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  das 
Wahrscheinliche  nicht  ist,  d.  h.  Aristotelisch  zu  reden,  das  elxög  nicht 
ist  in  dem  Sinne  des  eo?  ini  tö  no\0.  Dieser  Thatsache  nun  kann  man 
sich  bedienen,  um  einem  diesem  zuwiderlaufenden  Begebniss,  das 
eben  darum  an  sich  als  wahrscheinlich  nicht  gelten  kann,  dennoch 
Wahrscheinlichkeit  zu  vindicieren:  dass  der  Kluge  hintergangen  wird, 
der  Tapfere  unterliegt,  ist  in  dem  Sinne  des  d>?  ixi  tö  nolv  nicht 
wahrscheinlich :  da  aber  ähnliche  Fälle  dennoch  thatsächüch  eintreten, 
so  kann  es  in  dieser  Rücksicht  doch  als  wahrscheinlich  gelten.  Und 
ebenso  kann  (Kap.  26,  1461  b  16)  was  nach  dem  gemeinen  Lauf 
als  ein  SXoyov,  Irrationales,  angesehen  wird,  unter  Umständen  kein 
aXoyov  sein,  weil  dergleichen  für  irrational  gehaltene  Dinge  gele- 
gentlich wirklich  vorkommen. 

Hat  man  von  diesem  dem  sophistischen  Gebrauch  recht 
eigentlich  dargebotenen  tU6q  die  richtige  Vorstellung  ergriffen,  so 
wird  man  zugeben,  dass  diese  Wahrscheinlichkeit  diejenige  nicht 
sein  kann,  die,  meist  in  Verbindung  mit  der  Nothwendigkeit,  von 
Aristoteles  oftmals  als  das  Gesetz  der  dramatischen  Handlung  und 
Composition  nachdrücklich  betont  wird,  und  man  wird  begreifen, 
dass  sie,  statt  für  einen  höheren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zu 
gelten,  nur  als  ein  schwacher  Nothbehelf  des  Dramatikers  anzusehen 
ist,  der,  weil  es  ihm  nicht  gelingt,  seiner  Handlung  den  Cha- 
rakter einer  schlechthin  wahrscheinlichen  aufzudrücken,  sich  und 
sein  Publicum  mit    der  schalen  Ausrede    befriedigen  muss»    dass 

10* 
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ja  dergleichen  unwahrscheinliche  Dinge  doch  auch  im  Lehen  be- 
gegnen *). 

Hat  nun  Aristoteles  hier,  wie  früher  mehrmals  (Kap.  10  und  11), 
den  in  der  Art  des  Umschwungs  liegenden  tragischen  Effect  mit  der 
dramatischen  Forderung  der  Wahrscheinlichkeit  verknüpft,  so  sehen 
wir  anderseits,  dass  er  in  beiden  Rucksichten  von  der  Strenge  seiner 
Theorie  ein  Merkliches  abgelassen.  So  wenig  ihm  das  fildvSpwnov  als 
das  Äusserste  von  Wirkung  genügt,  so  wenig  kann  ihn  dieses  nicht 
absolute,  sondern  nur  relative  etxö?  im  Agathonischen  Sinne  befrie- 
digen. In  welcher  Absicht  fuhrt  denn  nun  Aristoteles  dieses  so  erfolg- 
reich auf  den  Geschmack  des  Publicums  speculierende  Verfahren  der 
(modernen)  Tragiker  an?  Soll  es  gutgeheissen  und  zur  Nach- 
ahmung empfohlen  werden?  Aber  das  hiesse  selbst  von  der  eigenen 
Theorie  abfallen.  Und  wenn  es  nicht  gebilligt  wird,  warum  druckt 
kein  bestimmtes  Wort  dieses  Urtheil  aus?  Oder  liegt  etwa  in  der  Art, 
wie  der  zugleich  theoretisch  unrichtigen  und  im  Erfolg  misslingenden 
epischen  VielstofBgkeit  des  Drama  diese  den  Erfolg  zwar  sichernde, 
aber  an  die  Hohe  tragischer  Kunst  nicht  hinanreichende  Weise  der 
Composition  angefügt  wird,  liegt,  sage  ich,  in  dieser  Anknüpfung  der 
Tadel  eingeschlossen,  und  ist  es  nicht  blosse  Täuschung,  wenn  man 
den  Worten  einen  leisen  Anflug  von  Ironie  anzumerken  meint,  die, 
indem  sie  den  Erfolg  nachdrücklich  betont,  durchblicken  lässt,  dass 
er  auf  Kosten  der  tragischen  Kunst  erzielt  worden?  Andere  werden 
vielleicht  lieber  die  Hand  des  Excerptors  verspüren  oder  zufallig  ent- 
standene Lückenhaftigkeit  des  Textes  voraussetzen  wollen.  Doch  wie 
dem  sei,  missbrauchen  wird  man  die  Stelle  nicht  dürfen,  um  von  den 
Gesetzen  des  Aristoteles  Einiges  abzumarkten. 

An  diese  Äusserungen  schloss  sich,  wie  ich  vermuthe,  die  Ab- 
weisung der  episodischen  Mythen,  die,  da  wo  sie  überliefert  ist,  am 
Schluss  des  neunten  Kapitels,  nach  keiner  Seite  sich  in  den  Zusam- 
menhang fügen  wollte.  Um  so  besser  aber  passt  sie  sowohl  in  den  ganzen 
Kreis  der  hiesigen  Betrachtung,  als  auch  gerade  an  diese  Stelle.  Denn 


*)  Zar  richtigen  Würdigung  des  Unterschiedes  zwischen  dem  Agathonischen  tlxog 
und  dem  von  A.  für  des  Drama  verlangten  ist  die  andere  Forderung  irpoaipei- 
?£ai  dt i  aäuvara  tlxora  paXXov  $  ävvocta  airiäava  K.  24,  1460  a  26  dienlich ; 
denn  jenes  tU6g,  wie  es  die  angeführten  Beispiele  aufweisen,  ist  ein  duvaräv, 
*ber  darum  doch  kein  frtäovov,  weil  es  kein  ihedc  ifrXw?  ist. 
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dass  sie  nach  Form  und  Gedanken  als  echt  aristotelisches  Gut  zu 
betrachten,  ward  froher  bemerkt  und  begründet  (Beitr.  1  S.  30).  Von 
den  einfachen  Mythen  und  Handlungen  sind  die  episodischen  (ai  &ret- 
oodi&Seig  mit  blosser  Beziehung  auf  npd£si<;,  wie  auch  nachher  bald 
p.0.$c£,  bald  npä^ig  als  Regens  angesehen  ist:  vgl.  Topik  103b  4  sqq.) 
die  schlechtesten.  Episodisch  nenne  ich  aber  die  Composition,  in 
welcher  die  Episodien  weder  nach  Wahrscheinlichkeit  noch  nach 
Notwendigkeit  auf  einander  folgen.  In  diesen  Fehler  fallen  schlechte 
Dichter,  weil  sie  es  eben  besser  nicht  können :  aber  auch  gute  begehen 
ihn  leicht  und  diese  aus  dem  Bestreben ,  die  Kampfrichter  (denn  an 
diese  zu  denken  legt  ctyeoyto/xara  nahe),  also  im  Grunde  das  Publi- 
cum zu  gewinnen  und  zu  bestechen.  Wenn  nun  der  einfache  Mythos 
in  seinem  eigenen  Inhalt  nicht  hinreichendes  Interesse  bietet,  so 
suchen  sie  diesen  Mangel  (der  ein  Mangel  der  Wahl  oder  der  Erfin- 
dung ist)  dadurch  zu  ersetzen,  dass  sie  den  Mythos  über  sein  Ver- 
mögen hinaus  (denn  napot,  rfrtv  dOva/xtv  geht  nicht  die  #6vafxc?  des 
Dichters,  sondern  die  dOvocfxtg  des  Mythos  an  und  xat  heisst  'selbst') 
dehnen,  Episodien  einflechten,  die  für  sich  selbst  anziehen  sollen, 
aber  weil  sie  nicht  so  sehr  aus  dem  Mythos  herausgearbeitet,  als  in 
ihn  frei  hineingetragen  sind,  den  Fortschritt  der  Handlung  nicht  för- 
dern, sondern  die  natürliche  Aufeinanderfolge  verderben.  Der  Fehler 
verstösst  gegen  die  im  17.  Kap.  aufgestellte  Vorschrift,  dass  die  Epi- 
sodien den  Personen  und  Verhältnissen  der  Haupthandlung  abgewon- 
nen und  ihnen  angepasst  sein  sollen,  und  ist  dem  anderen  im  18.  Kap. 
gerügten  Fehler  der  epischen  Vielstoffigkeit,  mit  dem  er  auch  das 
Motiv  theilt,  verwandt:  gleichwohl  besteht  zwischen  beiden  auch  ein 
merklicher  Unterschied :  der  letztere  entstand  daraus,  dass  der  Tra- 
giker auf  ein  Hauptmoment  des  Sagenstoffes  sich  nicht  beschränkend 
die  ganze  Fülle  episodischer  Einzelhandlungen,  wie  sie  dem  Epos 
gerecht  ist,  in  den  engen  Rahmen  des  Drama  zusammendrängte  und 
dadurch  die  anschauliche  Betrachtung  der  Einzelglieder  und  ihres 
Verhältnisses  zum  Ganzen  verkümmerte.  Der  hiesige  Fehler  dagegen 
entspringt  dem  unkünstlerischen  Bemühen,  einem  inhaltarmen  Stoffe 
dadurch  zu  Reiz  und  Interesse  zu  verhelfen,  dass  man  von  der  Hand- 
lung selbst  nicht  dargebotene  oder  geforderte  Episodien  einflechtend 
diese  selbst  in  ihrem  einfach  natürlichen  Zusammenhang  stört. 

Hatte  nun  Aristoteles  im  achtzehnten  Kapitel  eben  erst  eine  dem 
Theaterpublicum  zwar  genehme,  aber  der  Strenge  der  tragischen  Theo- 


150  Yahlen 

rie  nicht  ebenso  entsprechende  Behandlung  des  Uebergangs  im  ver- 
flochtenen wie  im  einfachen  Drama,  nach  dem  tragischen  Effect  und 
nach  dem  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  als  unzureichend  abgelehnt» 
so  schloss  sich  dieser  weitere  Fehler  in  der  Compositum  der  einfachen 
Mythen,  den  gleichfalls  die  Rücksicht  auf  theatralischen  Erfolg  erzeugte, 
trefflich  an.  Und  findet  dieses  Urtheil  in  dem  Bereich  des  17.  und  18. 
Kapitels  verschiedene  Analogien  und  Berührungspuncte,  so  fügt  sich 
ihm  wiederum  auf  das  natürlichste  die  nun  folgende  letzte  Vorschrift, 
über  die  Behandlung  des  Chores  an.  'Aber  auch  den  Chor  muss  man 
als  ein  organisches  Glied  des  dramatischen  Ganzen  behandeln  und 
die  Chorgesänge  nicht,  wie  es  später,  seit  Agathon,  Mode  geworden, 
als  freie  Gesangeseinlagen  behandeln,  die  mit  der  Handlung  des 
Drama  in  keiner  Berührung  stehen/  Ich  versage  es  mir  für  jetzt,  in 
die  verlockende  Untersuchung  über  die  in  dieser  Stelle  gegebenen 
historischen  Momente  näher  einzugehen.  Darauf  aber  will  ich  auf- 
merksam machen,  wie  durch  die  Einschiebung  des  Urtheils  über  die 
episodischen  Mythen  an  dieser  Stelle  die  früher  freistehende  Ein- 
führung des  Folgenden  xoci  röv  yopov  $1  xrX.  (aber  auch  den  Chor 
muss  man  so  und  so  behandeln)  festen  Halt  und  Anschluss  gewonnen 
hat.  Wie  die  episodische  Composition,  in  der  die  Episodien  nicht  als 
organische  Glieder  aus  dem  Ganzen  herauswachsen,  so  sind  auch 
die  dem  Gange  der  Handlung  nur  lose  eingefügten  Chorlieder  dem 
Gesetz  der  organischen  Einheit  des  Drama  zuwider,  und  diese 
Behandlung  des  Chores,  wie  Aristoteles  ausdrücklich  hinzufügt,  kaum 
davon  verschieden,  wenn  man  ein  fremdartiges  Episodium  in  das 
Drama  einfügen  wollte.  Übrigens  liegt  der  Unterschied  der  quanti- 
tativen Bestandtheile  der  Tragödie  nach  ineiaodiov  und  xopixöv,  aus 
welchem  sich  die  im  12.  Kap.  dargelegte  vierfache  Gliederung  dieser 
Bestandtheile  leicht  ableitet,  jetzt  noch  deutlicher  als  früher  in  die- 
sem Abschluss  des  achtzehnten  Kapitels  ausgesprochen,  eine  Bemer- 
kung, die  ich  nicht  unterdrücken,  aber  auch  für  jetzt  nicht  weiter 
verfolgen  will. 

Uns  liegt  vielmehr,  nachdem  wir  den  Inhalt  des  siebzehnten  und 
achtzehnten  Kapitels  ganz  durchmessen  haben ,  die  Hauptfrage,  um 
deren  willen  diese  ganze  Untersuchung  angestellt  ward ,  zu  beant- 
worten ob,  wie  sich  diese  beiden  Abschnitte  in  die  Theorie  der 
Tragödie  einfügen.  Erwähnt  ward,  dass  Spengel,  von  der  Ansicht 
ausgehend,    dass    die    in   diesen   beiden   Abschnitten   enthaltenen 
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Erörterungen  den  Mythos  als  ersten  Theil  der  Tragödie  angingen, 
dieselben  dem  14.  und  16.  Kapitel  unmittelbar  anschloss,  und  da- 
gegen die  im  fünfzehnten  enthaltene  Theorie  des  Ethos  erst  dem 
achtzehnten  folgen  Hess.  Wer  die  beiden  ersten  im  siebzehnten 
Kapitel  enthaltenen  Vorschriften  über  das  vom  Dramatiker  bei  der 
Ausarbeitung  zu  beobachtende  Verfahren  recht  erwogen  hat,  wird 
mit  uns  der  schon  früher  (S.  130)  angedeuteten  Ansicht  sein,  das« 
diese  die  Theorie  des  Ethos  nicht  minder  als  die  des  Mythos  voraus- 
setzen. Ja  leichter  konnte  Jemand  aus  den  Eingangsworten  des 
17.  Kap.  rou?  iktöovg  cvvtardvai  xat  rVj  \l£si  äitipyd£e<r$at,  von 
denen  man  die  letzteren  als  einen  wichtigen  Markstein  richtiger 
Beurtheilung  nicht  hätte  wegrücken  sollen,  die  Annahme  schöpfen 
und  empfehlen,  dass  diese  beiden  Abschnitte  nicht  bloss  hinter  dem 
livSog  und  dem  %$og  richtig  folgen,  sondern  noch  weiter  hinab  auch 
hinter  die  beiden  noch  übrigen  Theile  der  Tragödie  didvotcc  und 
A££c?  an  das  Ende  der  tragischen  Theorie  zu  rücken  seien.  Aber  diese 
Annahme  wäre  auf  jene  Erwähnung  der  Xl£t?  allein  schwach  aufge- 
baut; sie  lässt  sich  aus  Inhalt  und  Charakter  der  beiden  fraglichen 
Abschnitte  kräftiger  unterstützen,  um  sie  dann  nach  gewonnener  Ein- 
sicht in  den  ganzen  Plan  um  so  entschiedener  zu  bekämpfen. 

Die  beiden  Kapitel  17  und  18  bilden  ein  in  sich  geschlossenes 
Ganzes  und  sollten  bei  einer  vernünftigen  Kapiteleintheilung,  an  der 
es  in  der  Poetik  überall  fehlt,  nur  eines  ausmachen.  Aristoteles 
ertheilt,  wie  die  Einzelausführung  gezeigt  haben  wird,  in  diesem 
Abschnitt  dem  tragischen  Dichter  eine  Reihe  von  Vorschriften  und 
Rathschlägen,  die  derselbe  bei  der  Ausführung  einer  Tragödie  zu 
beobachten  hat,  theils  positiv  gebietend,  theils  negativ  die  Fehler 
und  Verkehrtheiten  aufweisend,  in  welche  die  Dichter  aus  ver- 
schiedenen Anlässen  leieht  gerathen  und  thatsächlich  oft  gerathen 
sind.  Diese  unter  sich»  soweit  dies  bei  dieser  Absicht  erforderlich 
ist,  wohl  verknüpften  Vorschriften  setzen  alle,  einige  noch  ent- 
schiedener als  andere,  die  Ausführung  einer  ganzen  Tragödie  voraus, 
zu  der  alle  Theile  der  Tragödie  mitwirken ,  und  wollen  schlechter- 
dings nicht  theoretische  Lehren  über  irgend  einen  besonderen  Theil 
der  Tragödie  geben.  Nur  der  Umstand,  dass  der  Mythos,  ausgeführt, 
den  Körper  der  Tragödie  vergegenwärtigt,  konnte  den  Schein  er- 
wecken, als  ob  wir  es  hier  nur  mit  einer  Fortsetzung  der  Theorie 
vom  Mythos  zu  thun  hätten. 
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Nun  hat  Aristoteles,  wie  früher  (Beitr.  I  S.  28.)  ausgeführt, 
seine  Theorie  der  Tragödie  nach  den  für  diese  gefundenen  Theilen 
angeordnet,  die  wir  denn  auch  zum  Zeichen,  dass  die  ursprüngliche 
Disposition  durchgeführt  worden,  alle  der  Reihe  nach,  (ivSog,  {£o?, 
Sidvotcc,  Xe£t?  abgehandelt  finden.  In  diesen  einzelnen  Abschnitten 
waren  die  theoretischen  Anforderungen,  die  an  jeden  der  Theile  zu 
stellen  sind ,  für  sich  und  gesondert  auszuführen  und  sind  es  auch. 
Vorschriften  also  über  die  Ausführung  einer  Tragödie  überhaupt 
können  füglich  erst  dann  am  Platze  sein,  wenn  die  Spezialerörterungen 
der  Theile,  aus  denen  sich  jene  zusammensetzt,  abgemacht  sind,  so 
dass  jene  theoretischen  Lehren  in  der  Form  von  Rathschlägen  und 
Vorschriften  gleichsam  ihre  praktische  Anwendung  finden. 

Hiernach  also  wäre  den  Untersuchungen  des  17.  und  18.  Kap. 
ihr  Platz  nach  Abschluss  der  li&$  hinter  Kap.  22  anzuweisen,  und 
wenn  uns  die  Abfolge  so  überliefert  wäre,  woher  nähme  man  ein 
Recht,  sie  zu  bekämpfen?  Da  aber  thatsächlich  der  fragliche  Abschnitt 
den  theoretischen  Erörterungen  des  Mythos  und  Ethos  angeschlossen 
und  den  Untersuchungen  über  dt&voia  und  Xl£t?  unmittelbar  voran- 
gestellt ist,  so  ist  zu  untersuchen,  ob  sich  nicht  hiefür  ein  recht- 
fertigender Grund  auffinden  lasse.  Dabei  ist  auszugehen  von  der 
unbestreitbaren ,  in  der  Natur  der  Sache  ebenso  wie  in  Aristoteles 
Auffassung  begründeten  Thatsache ,  dass  unter  den  vier  Theilen  der 
Tragödie,  fxö^o^,  *?.5os,  toavoia,  Ufa,  die  letzteren  beiden,  wie  sie 
unter  sich  enger  verknüpft  sind,  so  von  den  beiden  ersteren  unter 
sich  ebenfalls  enger  verbundenen  durch  einen  grösseren  Abstand 
getrennt  sind  *),  und  da  Aristoteles  die  Stdvota ,  weil  der  Poetik  mit 
der  Rhetorik  gemeinsam,  der  letzteren  vorbehalten  hat  (Kap.  19), 
und  demgemäss  die  li^tg  im  Grunde  allein  in  Betracht  kommt,  so 
wird  man,  denke  ich,  um  so  leichter  zugeben,  dass  die  an  diese  zu 
knüpfenden  Erörterungen  von  den  Untersuchungen  über  Mythos  und 
Ethos ,  auf  denen  die  Composition  der  Tragödie  beruht ,  unbeschadet 
der  für  das  Ganze  festgestellten  Disposition  zu  dem  Zwecke  ab- 
getrennt werden  durften,  um  jenen  beiden  unmittelbar  solche  mehr 


*)  Recht  deutlich  zeigt  sich  dies  Kap.  24,  1459  b  8  ff. ,  wo,  nachdem  ei^vj  und 
ftipyj  des  Epos  als  übereinstimmend  mit  den  eT6Sj  und  pi/ty  der  Tragödie  bezeich- 
net und  gefordert  sind,  davon  abgesondert  auch  für  ftavoia  und  \i$tt  künst- 
lerische Vollendung  verlangt  wird. 
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praktische  Anweisungen  anzufügen  ,  welche  sich  auf  die  Ausführung 
der  Tragödie  bezogen.  Und  so  hat  denn  auch  Aristoteles  im  Eingang 
des  17.  Kapitels  durch  die  Ausdrücke  rovg  [xuSovg  owiardvai  xai  r$ 
\£&t  dKepyd&aSat  seine  Absicht  zwar  deutlich  genug  bezeichnet, 
in  diesen  Abschnitten  selbst  aber  von  jeder  Bezugnahme  auf  die 
noch  nicht  theoretisch  erörterte  li&g  abgesehen.  Kann  man  es  nun 
hienach  als  zweckmässig  begreifen,  dass  die  Kapitel  17  und  18  nach 
Abschluss  der  Lehren  vom  Mythos  und  Ethos  und  vor  denen  über 
(&dvota  und)  U£t<;  eingereiht  sind»  so  wird  meines  Erachtens  diese 
Zweckmassigkeit  erheblich  gestört,  wenn  die  Lehre  vom  Ethos  (IS) 
von  ihrem  Platz  vor  17  entfernt  und  dem  Kapitel  18  nachgestellt 
wird. 

Ganz  abgesehen  davon,  dass,  wie  bemerkt,  mehre  Äusserungen 
im  17.  Kapitel  die  Betrachtung  des  Ethos  nothwendig  voraussetzen, 
und  auch  davon,  dass  die  Schlussbemerkung  von  Kap.  15,  das  wir 
unmittelbar  vor  17  stellen,  eine  natürliche  und  bequeme  Überleitung 
zu  der  ersten  Vorschrift  dieses  bildet,  so  ist  überhaupt  die  Zuversicht 
zu  jener  Annahme  davon  abhängig,  wie  man  Charakter  und  Zweck 
der  Abschnitte  17  und  18  aufzufassen  habe.  Sollte  darin  meiner 
Darlegung  Zustimmung  werden,  so  möchten  die  daraus  gezogenen 
Consequenzen ,  die  auf  Rechtfertigung  der  überlieferten  Ordnung 
gehen,  leichter  Eingang  finden. 
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ANMERKUNGEN- 

1.  Zum  9.  — 11.  Kapitel 
(Zu  S.  5-11.) 

Den  Unterschied  der  beiden  oftmals  verbundenen  Ausdrücke  and  roD 
aOrofxarou  xal  vvjs  ™XV$  (9>  1452  a  6)  erörtert  Aristoteles  eingehend  in  der 
Physik  II  4—6.  Beide  zusammen  bilden  den  Gegensatz  eu  der  mit  bewusster 
Absicht  (Kpoccipian)  vollzogenen  Handlung,  und  da  es  an  unserer  Stelle  auf 
diesen  Gegensatz  allein  ankommt,  so  bedarf  es  nicht,  den  subtilen  Unterschied 
jener  beiden  Ausdrucke  besonders  zu  betonen. 

In  den  Worten  ÖK&px*vaiv  *ö$b$  ofoai  roiaörai  (iü,  1452  a  13)  ist 
c03v;  =  suapte  natura,  wie  Metaph.  1004  a  5  öirapx"  *1*p  tv$b{  *jhr)  e/ovra 
rd  Sv  xal  rd  h  u.  dazu  Bonitz.  Vgl.  1027  b  27;  1045  a  36.  Nicom.  Eth.  V 14, 1137 
b  19  rd  7<xp  <Scfiapr>3|xa  ovx  iv  r$  vdjJWj*  o06°  iv  tcJ»  vofioJ&trp  dXX'  iv  r$  p  v*«  roö 
KpörjpoLTog  Iffrtv  *  euSi/f  «yap  roiauri?  v$  rwv  ;rpaxrwv  GXvj  forty.  Physik  235  b  3 
tjxoXou3i?x£  9k  /xaXtara  rd  äiaipetff3at  sravra  xal  arcetpa  eTvai  ajrd  roö  prra- 
ßaXXov-oj*  €t)5u;  7ap  IvuTrapx*'  ra>  fieraßaXXovn  rd  dtaiperdv  xal  rd  dejreipov 
ibid.  237  b  14;  248  b  19.  Top.  106  a  12  9xoire?v..  eay  re  rö  eW«  rfov  re  r$ 
ovdftari  dia^av^*  evia  7&p  tvSbg  xal  roTf  ov6jjux<7iv  rrspa  eVriv.  De  mot.  anim. 
701  b  17  ai  «yap  afoSifaeic  tföbs  ÖKapxovaiv  aXXotcoaetf  nve$  ou?ai.  Polit  VIII 
5,  1340  a  40  tvSbc  «yap  >5  rwv  appoviatv  difonjxe  yuai;,  wäre  axouovra;  aXXco? 
ätartöeffSai.  Diese  Anwendung  des  Wortes  beruht  auf  der  Vorstellung  eines 
anderen,  spater  sich  ergebenden,  zu  dem  jenes  den  Gegensatz  bezeichnet,  wie 
recht  deutlich  aus  Politik  I  8,  1256  b  9  hervorgeht  witep  xard  r^v  irpwnjy 
•yiveatv  tvSvg  ourw  xal  reXeiw^eiotv,  sowie  aus  der  häufigen  Verbindung  su3uf 
'5  «PX^f  (Pol't.  III  16,  1287  b  10)  oder  ttäbs  ix  -/even?*  Nicom.  Eth.  VI  13, 
1144  b  6  und  Polit.  IV  11,  1295  b  16  xal  roör*  evSüf  oixoSev  urrapx«  «aialv 
ouatv.  Verschieden  davon  ist  der  Gebrauch  des  evSvg  zur  Einführung  eines  Bei- 
spiels und  zwar  eines,  das  zunächst  gleich  bei  der  Hand  ist  So  gebraucht  es 
die  Poetik  5,  1449  a  36  ofov  eu3Ü£  rd  «yeXoiov  jrpfowjrov.  Rhetor.  I  10,  1369 
a  21  avpßaivti  pc'vroi  raTf  piv  roiauratc  e£got  ra  roiaura  axoXou^eiy  .  .  e£3uc 
•yap  to-wg  t$  piv  ?coypovt  ö\a  rd  a&ypov  <J6£ai  re  xal  foi3ufuat  xpv)<jrx\  foaxo- 
Xou3oöoiv.  Polit.  III  4,  1277  a  6  foei  «£  avo/xofoy  i}  jtoXi*,  wajrep  (ojov  f^^uj 
ex  t(/ux^f  xal  ffufiaro?  xrX.  Verwandt  damit  ist  das  der  Aufzahlung  dienende 
tuSus,  wie  Polit.  VII 14,  1332  b  18  näbf  irpwrov  —  efra. 

Zur  Definition  der  Peripetie  sei  noch  Folgendes  bemerkt  Wenn  Aristo- 
teles Rhet  III,  1371  b  10  zu  den  W<x  die  Savfia*ra  und  zu  letzteren  auch 
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cd  ntpiKivtiau  xai  rd  wapd  pixpäv  0u>(f  ffSat  fc  t&v  xiv&jvcov  rechnet  (nrovra  70p 
£«vßa?ra  ravra),  so  Ist  ntpinitetat  wohl  im  Sinne  von  frepurtt-q  irpdpyfiiara  oder 
mpintrtTs  rux*i  zu  fassen,  sei  es  dass  zol  rd  *apd  fiixpdv  xrX.  d.  i.  (die  Rettung 
aus  der  Gefahr,  die  nach  den  Umstünden  kaum  noch  zu  erwarten  stand'  als 
einzelnes  Beispiel  jenen  angefügt  ist,  oder,  da  irtpurrfretai  bei  anderen  Autoren 
im  Sinne  unerwarteten  Unglücks  steht,  die  unverhoffte  Rettung  aus  der  Gefahr 
ein  gegenteiliges  Beispiel  darbieten  sollte.  Und  wenn  Hist.  anim.  590  b  14  xai 
rif  ffußßoivtc  irepiirireca  rovrov  frt'oif  steht,  so  zeigt  der  ganze  Zusammenhang, 
daas  von  einem  dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  Entgegenstehenden  die  Rede 
ist  In  der  Poetik  fasse  ich  xa^drep  eipqrac  (1452  a  23)  nicht  als  Verweisung 
anfeine  früher  gegebene  Definition  derselben,  sondern  als  Verweisung  auf  ein 
früheres,  das  hier  als  Ergänzung  der  Definition  dienlich  und  nothwendig  ist  Die 
peraßolr),  welche  in  der  Peripetie  enthalten,  geht  in  der  früher  besprochenen 
Weise,  nach  der  Seite  des  Glücks  oder  des  Unglücks  vor  sich.  So  gebraucht 
Aristoteles  xa£dirtp  upnrai,  dass  es  =  xara  toü;  tipigpivouf  rofrouc,  oder  xara 
ra  npigpiva  eloSj  ist  oft  in  der  To  pik:  119  a  1  rd$  fxiv  ouv  jrpöf  dtXXijXa  *vyxpi*eif 
xa3ajrep  eipirrat  koujWov,  wo  die  Kommata,  mit  denen  Waitz  nachBekker  xaSdirtp 
ctp.  eingeschlossen  hat  besser  getilgt  werden,  wie  sie  auch  122  a  10  ovaffxeud- 
{ovri  piv  ovv  xa^dircp  ilptjrcu  xpyaviov,  dem  jenes  ganz  parallel,  bei  beiden  nicht 
stehen,  wahrend  sie  dieselben  128  b  10  in  einem  dritten  ganz  gleichen  Falle 
x-epc  piv  ouv  roö  fbovs  xoSairep  «Tp>jrai  periWov  setzen,  worin  xa^aircp  etpvjrai 
nicht  verschieden  ist  von  dem  bald  vorher  a  34  stehenden  rdv  cipqfA&Jov  rpoirov, 
oder  a  22  xpufuvov  toig  eipqpivot?  oroixet'oi?.  Mehr  Beispiele  anzuführen,  so 
viele  es  ihrer  gibt  lohnt  sich  nicht,  und  Consequenx  in  der  Weglassung  der 
Interpunctioo  würde,  indem  sie  diesen  Gebrauch  von  dem  anderen  unterschiede, 
Missverst&ndniss  verhüten.  Aus  dem  xaSxntp  etpqrat  an  unserer  Stelle  wird 
man  also  weder  auf  eine  frühere  Definition  der  Peripetie,  noch  auf  eine  Lücke 
an  der  hiesigen  schliessen  dürfen.  Und  wie  die  Peripetie»  so  wird  auch  die 
Erkennung  an  dieser  Stelle  zuerst  definiert  Dafür  bürgt  meines  Erachtens  die 
Bezugnahme  auf  die  Wortbedeutung,  wcirep  xai  rouvopa  0i?p.atvcc,  womit  man  ver- 
gleiche Pol  it.  111  4,  1277  a  30  01  xePv^W  *uroi  ä'eioiv,  wraep  pvjpat'vct  xai 
vouvofA'  «Orouf,  ol  g&vref  xrX.  Nicom.  Eth.  IV  4,  1122  a  23  p.ryoXoirpiireta  .  . 
xaSäntp  ^ap  rouvopa  awrö  vjro<7>jp.aivit,  ev  iwjd^ti  irpenrouffa  dairdvi}.  Metaph. 
1022  b  2  dtd£e?i;  . .  3foiv  <yap  foi  rtva  etvai,  Aamp  xai  rovvop.sc  $>}Xot  ^  äid- 
£f?c{.  Noch  weniger  aber  kann  für  eine  schon  früher  aufgestellte  Definition 
der  Erkennung  die  folgende,  kritisch  schwierige  Stelle  beweisen:  1452  a  34 
xai  *ydp  irpoff  atyvx*  xai  rd  ru/ovra  foriv  ore,  wajrfp  separat,  *ufi/3afv«,  xai  ri 
Kt7tp*ii  rtf  . .  .  eiarnv  avaTvwptaac  Diese  aus  der  Aldina  stammende  Fassung 
hat  man  neuerdings  aufgegeben,  um  aus  der  handschriftlichen  Oberlieferung, 
die  ort  nicht  kennt  etwas  Zweckmfissigeres  zu  gewinnen.  Bursian  sehlug  vor, 
foriv,  ä>?jrep  eipigrat,  ffvpßaivwv,  was  Susemihl  (dessen  kritische  Anmerkung  zu 
d.  St  übrigens  ungenau  ist:  ?vp.ßatvtt,  nicht  ffupßolvc  tv,  haben  die  Handschriften) 
aufnahm,  indem  er  in  worrep  tipiprat,  das  Bursian  auf  die  unmittelbar  vorange- 
gangene Definition  bezog,  eine  Zurückweisung  auf  eine  nach  seiner  Annahme  im 
6.  Kapitel  gestandene  Definition  der  Erkennung  zu  erkennen  glaubte.  Aber  was 


1  56  V • h I e  d 

sollte  denn  in  diesem  Falle  ein  foextp  tiprirai  hier  bei  einer  einzelnen  Neben- 
bemerkung, da  es  bei  jener  Annahme  gleich  in  der  Definition  selbst  hätte  stehen 
müssen :  dort  ist  freilich  der  Platz  dafür  durch  ein  mit  &<mep  iifwjrai  unverein- 
bares taanep  xal  rouvopux  o^palvst  verstellt  Allein  abgesehen  davon,  mir  will 
auch  fort  cvfjißaivtcv  nicht  das  Richtige  scheinen,  statt  dessen  Aristoteles,  wenn 
ich  nicht  sehr  irre,  vielmehr  avußaivti  tfocu  geschrieben  haben  würde,  wie  er 
wfAßat'vei  717V  w3ai,  ex«y,  und  auch  efvai  nicht  selten  schreibt  Ich  betrachte 
vielmehr  e<rrtv  als  genau  entsprechend  dem  in  dem  zweiten  Glied  des  Satzes 
folgenden  foriv  avoryvoptVai,  und  aus  letzterem  ist  auch  zu  dem  ersteren  foriv 
der  Begriff  des  Erkennen*  zu  ergänzen,  den  übrigens  auch  das  unmittelbar  vor- 
hergehende elal  piv  ovv  xal  akXat  awa^uipiattg  ebenso  leicht  darbietet.  Die 
Worte  äoftfo  tlprjrai  aufxßacvit  können  so  allerdings  nicht  richtig  sein ;  aber  die 
Yerderbniss  steckt  nicht  in  <rufx/3cuvit,  sondern  in  iXpvproii.  Ich  nehme  eine  Fas- 
sung an,  wie,  um  nur  beispielsweise  die  Form  zu  bezeichnen,  &amp  tv  TyptZ 
ffufißaivet :  f  man  kann  auch  in  Bezug  auf  Lebloses,  und  Beliebiges  erkennen, 
wie  es  im  Tereus  der  Fall  ist'.  Dies  ergibt  eine  Satzform,  der  sich  z.  B.  aus  der 
Topik  vergleichen  lässt  121  b  36  rd  76  uV  dcXXvjXa  r>  vno  raurä  apya)  iifttaSou. 
ra  roO  auroö  7^  rwv  av^ryxaiwv  $6&ir*  5v  tfaou,  xa&axep  xai  iirl  rvfc  aperifr 
xal  T>ft  iniTrhp.'rji  ffvjißafvii,  oder  123  b  11  tl  7*0  toüto  fug  fr  7^11,  oätt  rd 
evavriov  rourou  fr  76V«  eVrai,  aXX'  aurä  7fr  o;,  xa£ajrtp  Art  roO  epyaJ^ou  xal  roO 
xaxoG  <jvp.ßxivtt.  Oder  Polit.  IV  9,  1294  b  19  Ifiyalvtrat  7a/)  ixartpov  fr  avr<j> 
rwv  dcxpwv  •  ffjri  p  ffufjißafoer  irepl  r^v  AaxedaifAOvtwv  iroXtretav,  und  anderes  ähn- 
liches mehr.  In  diesem  Sinne  wird  sich  auch  an  unserer  Stelle  &>?irep  <jvp.ßedvti 
recht  wohl  an  das  vorangehende  kiv  anschliessen,  und  es  wird  darauf  an* 
kommen  aus  eTpujroi  den  zu  aufjLßaiv«  gehörigen  Begriff  zu  eruieren:  was  mir 
nicht  gelungen  ist. 

Ober  xai  itepijrfrtta  (14B2  a  38),  das  Susemihl  tilgt,  habe  ich  dem  im  Teit 
Gesagten  nichts  hinzuzufügen ;  aber  da  derselbe  auch  statt  *}  IXeov  e£«  3  ftfßov 
beidemal  xal  verlangt,  so  sei  Folgendes  bemerkt.  Dass  Mitleid  und  Furcht  in 
der  tragischen  Pathologie  des  Aristoteles  eng  zusammengehörige  Affecte  sind, 
die  nur  in  ihrem  Ineinandergreifen  die  rechte  Wirkung  erzeugen,  ist  unbestritten 
und  durch  unzweideutige  Urtheile  der  Rhetorik  und  Poetik  ausser  Zweifel  ge- 
stellt. Allein  die  Frage  ist  ja  nur  hier,  wie  in  anderen  ähnlichen  Fällen,  wo  neben 
einer  festen  Terminologie  einiges  Abweichende  herläuft,  wie  weit  Aristoteles, 
unbeschadet  jenes  festen  Verhältnisses  der  beiden  Affecte  zu  einander,  sich  im 
Einzelnen  Freiheit  des  Ausdrucks  gestattet  habe.  Nun  hat  er  aber  K.  13,  1453  a 
1  u.  3  dasselbe  disjunctive  Verhältniss  in  der  negativen  Wendung  oure  Asov 
ovrt  yoßov  ausgedrückt,  womit  zu  vergleichen  ist,  dass  er  sich  deckende  Aus* 
drücke  oder  eng  zusammengehörige  Begriffe  in  gleicher  Art  disjunctiv  verbin- 
det, wie  Rhetor.  III 17, 1418  a  16  ov  i&p  fyti  oure  $So{  ourt  irpoaiptoiv  $  airtf- 
dti$i;,  oder  Politik  VIII  2,  1337  a  37  ov  701p  raura  .  .  paväaveiv  rov*  viovg 
ouri  izpdf  aprr^v  oure  irpöf  rdv  ßtov  rdv  apiarov.  Denn  der  ßtof  apiarof  ist  von 
der  aprrij  so  wenig  zu  trennen,  wie  vom  $$qs  die  xpcaiptau;.  Nun  ist  zuzugeben, 
dass  zwischen  der  negativen  und  affirmativen  Form  ein  kleiner  Unterschied  in 
der  Disjunction  besteht,  aber  wenn  Aristoteles  14, 1453  b  14  schreibt  jrola  euv 
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dttva  rj  ff oi«  oixrna,  so  könnte  man  doch  mit  demselben  Rechte  irota  ouv  detva 
xal  oixrpa  verlangen,  damit  das  Ineinander  beider  richtig  beieichoet  werde. 
Und  wenn  er  ferner  e.  19,  1456  b  3  schreibt  xal  e*v  rofr  irpa7f*a*tv  anrö  rwv 
avr&v  töe&v  dii  xpqräai,  orav  >)  Atfiva  rj  $«va  *}  piryaXa  $  eixora  äiip  wapa- 
0xtuä£iiv,  so  bat  er  der  Form  nach  die  beiden  ersten  ebenso  als  zwei  gesonderte 
Elemente,  wie  die  beiden  lettten  hingestellt,  und  es  lässt  sich  ferner  damit  ver- 
gleichen, dass  er  bisweilen  das  ftivöv  allein  (13,  1453  a  22),  bisweilen  das 
Aeeivov  allein  (14, 1453  b  17)  erwähnt,  wo  man  beides  mit  einander  erwarten 
sollte.  Und  so  disjungiert  er  beide  Affecte  in  einer  Stelle,  die  zwar  die  Tra- 
gödie nicht  angeht,  aber  doch  eine  dieser  ähnliche  Wirkung  ausdrückt,  Rhe- 
torik III  16,  1417  a  12  tri  irenpccjyJva  det  Xr/itv  oaa  pü  jrporrojuva  $  oforov 
9  dct'vatfcv  fipti:  d.  h.  'man  muss  als  geschehen  erzählen,  ausgenommen,  was 
als  geschehend  dargestellt,  entweder  Mitleid  oder  Furcht  bringt.'  Denn  äti- 
votatf  bezeichnet  den  Affect  der  Furcht,  wie  sie  III  19,  1419  b  26  unter  den 
Afiecten  neben  ?Xto$  aufgeführt  wird,  während  dasselbe  Wort  an  anderen 
Stellen  der  Rhetorik  in  die  Bedeutung  der  Furchterregung  überzugehen  scheint 
(Tgl.  Z.  K.  A.  S.  S.  79).  Ja  das  ficivov  in  der  Poetik  ist  schon  an  sich  ein 
Abbiegen  von  dem  strengen  Ausdruck,  denn  das  yoßiprfy  geht  mit  dem  Atttvov 
in  Eins  zusammen,  das  öetvrfv  dagegen  ist  nach  Rhetor.  II  8,  1386  a  22,  eripov 
roO  AtecvoO  xal  Acxpouarixäv  roö  iXiov.  Allein  Aristoteles  gebraucht  auch  sonst 
häufig  beides  nur  als  Variierung  des  Ausdrucks,  wie  Nieom.  Eth.  III  9,  1115  a 
24,  26  und  sonst  Und  wenn  einmal  (14, 1453  b  5)  neben  ftieiv  nicht  ?oßei- 
o&oi,  sondern  yptrrctv  genannt  ist,  so  möchte  ich  darin  nicht  mit  Berneys  eine 
besondere  Nuance  des  Begriffs  erkennen:  liest  man  doch  auch  de  motu  anim.701 
b  22  M  xal  fpirzovat  xal  yoßoüvrai  voq?avref  povov,  ohne  dass  jenes  mehr 
als  die  körperliche  Wirkung  des  yoßeZaSou.  bezeichnete. 

Das  Zusammengestellte  wird  vielleicht  genügen,  zu  zeigen,  dass  man  ein- 
zelne Abbiegungen  von  dem  sonstigen  Ausdruck  nicht  missbrauchen  darf,  an 
festbegründeten  und  klar  ausgesprochenen  Anschauungen  des  Aristoteles  zu 
rütteln,  aber  auch  nicht  berechtigt  ist,  durch  Kritik  eine  Übereinstimmung  zu 
erzwingen,  die  Aristoteles,  der  überall  nicht  chikanierende ,  sondern  in  seine 
Gedanken  eingehende  Leser  voraussetzt,  nicht  gesucht  hat. 


2.  Zum  13.  und  14.  Kapitel. 
(Zu  S.  98—113.) 

Im  13.Rapitel,  1453  a  5  hat  SusemihI  Rittern  nicht  widerstanden,  sondern 
von  den  Worten  rd  pb>  7<zp  ftXavSpaMrov  fyoi  äv  ij  roiaunj  ffvoraotf,  aXX'  oun 
fXtov  otfre  yoßw  8  f*lv  7ap  ircpl  röv  ava§ipv  iaxt  6Wrvx°övra»  8  äi  irept  röv 
Spotov,  fXtof  fxiv  xtpl  röv  dva£iov,  yrfßo?  dk  ntpl  röv  ojxoiov  die  letzten  von  c  Xios 
(Aiv  ab  dem  Aristoteles  aberkannt.  Hätten  wir  nicht  in  der  Rhetorik  eine  so 
klare  und  vollständige  Darlegung  der  Bedingungen  des  t^oßag  und  ?Xio;,  so 
würde  es,  denke  ich,  allen  erwünscht  sein,  dass  wir  hier  nicht  auf  ein  in  seinen 
Beziehungen  mehrdeutiges  6  |*iv  —  6  dt  beschränkt  sind,  sondern  der  Inhalt 
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jedes  von  beiden  ausdrücklich  durch  nachträgliche  Settang  der  Nomina  selbst 
unzweideutig  gemacht  ist.  Aber  gesetzt  auch,  dass  wir  vielleicht  auch  ohne 
diesen  Zusatz  und  ohne  jene  Auseinandersetzung  das  Richtige  nicht  verfehlt 
hätten,  so  findet  sich  das  Streben  des  Aristoteles  nach  einer  uns  vielleicht  un- 
nöthig  scheinenden  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  so  häufig,  dass  es  gewagt 
erscheinen  muss,  ihm  diesen  Oberschwang  an  irgend  einer  Stelle  abzuschnei- 
den. Um  mit  einem  möglichst  adiquaten  Beispiel  zu  beginnen,  de  gener.  anim. 
784  b  19  xat  eä  d^  o(  jroi^roti  iv  rate  xupqi&faif  ^trafipovat  rouirrovrc;,  rot? 
iroXta;  xaXoövre;  790WC  evpwra  xal  nayiyw,  rö*  fiiv  7&p  rö  7&«  *d  &k  r<5  gftt  1 
raurrfv  eartv,  $  \uv  iraxvtj  rö  fem  (arfilc  *fäp  &pf*>),  ö  di  edpä;  r#  >W«  (*f#if 
•jap  appw).  Topik  111  b  27  opola)?  dk  xal  tl  v6  faforao^ai  fyyat  ftniv^ffSai* 
rd  jjiv  7«p  rov  irapeXtjXvSdro;  XP*V0W  ^n»  T^  &*  *"l  T0"  **pwro;  xal  roö  fiiX- 
Xovro;*  *V{orao-$ai  piv  «ydp  Xpjf6fAc3a  ra  irapdvra  xal  ra  piXXovra  .  .,  fM»?pio- 
viuetv  6°  oux  tv&lxtrat  £XXo  $  tö  irapeX^Xudoc  Wer  nur  diese  beiden  Stellen 
unbefangen  betrachtet,  wird  nicht  umhin  können,  in  der  Stelle  der  Poetik  den 
echten  Aristoteles  und  seine  Manier  zu  erkennen.  Und  andere  beweisen  in 
anderer  Weise  dasselbe:  Politik  III  11,  1282  a  34  od  7*p  6  fttxaffnfc  oö6" 
6  jSotAevnfo  ovo°  6  tfxxXvTffcaonfc  dcpxaw  4?riv,  aXXa  rd  dixaarftptov  xal  ij  ßovX^ 
xal  6  0N7JA0?*  rw»  äi  pijäcYruv  exaoro;  p-optov  ^n  rourcav  Xfyw  dk  popiov  rdv 
ßouXtvnr»  xal  rdv  frxXijo'taffnigv  xal  rdv  dexaor^v.  Oder  III  12,  1282  b  37  t{ 
7<xp  eerj  ri;  uirepcxw  piv  xara  n&v  avX^rtxqv,  iroXii  d'  AXetrrewv  xar'  nVytfveiav  4 
xaXXoc,  tl  xal  fu?£ov  cxaorov  <xe{ve*v  «pyaäov  dort  rij;  at)X>?rtx$f  (^«7«  d*  r*?v 
re  ertytvtiav  xal  rd  xaXXo;)  xal  xara  xrX.  Nach  einer  andern  Seite  eigentümlich 
sind  folgende:  Rhetor.  1371  b  20  frei  di  rd  fyioiav  xal  rd  0^770»*;  >$db  iavr$ 
£irav,  paXtara  ä*  atirdf  jrpdc  «avrdv  exaffro;  roöro  frfaoväfv,  avdpyxi?  iravra; 
ptXaurov;  tfvai  *}  paXXov  fl  ^rrov  •  nrovra  7&p  ra  roiaöra  ÖKapx"  *pd;  aärdv 
paXisra.  Oder  1404  b  32  rd  äi  xvptov  xal  cd  olxtfov  xal  ptrayopa  pova  xp^*if** 
irpö;  n&v  rwv  $i\w  Xpycav  Xc^iv*  *i?fuTov  &  Sri  rovroc;  p.ovot;  jravr«;  xp*****1* 
iravrt ;  7«p  fAira?  opat;  &aX*7ovrat  xal  rot;  oixf tot;  xal  rot;  xvptoc;.  Hitte  man 
diese  und*  «hei i che  Falle  beachtet,  so  wurde  man  auch  Politik  III  1,  1275  a  7 
6  di  KoXfo;?  ©0  ro>  oixi tv  icov  iroXirvj;  forty  *  xal  7&p  fi^rocxot  xal  ftoüXoc  xotves- 
voöat  rra  o&^o-fttf  oOd'  o(  rwv  dixa£a>v  jurfyovr«;  evrai;  aiare  xal  dcx>?v  ^irtf- 
Xiiv  xal  dtxa^c^ac  rouro  fap  t^Trapx«  xal  rot;  a^d  dv^ßoXwv  xoivcovoucxtv 
xal  7ap  raura  rourot;  uTrapxtt»  das  letzte  Sfitzchen  ohne  Anstoss  hingenommen, 
und  würden  ferner  die  Herausgeber  der  Schrift  irrpl  ffWaew;  ^ywv  z.  B.  755  b 
22  vöv  ^'oi  yuh  fxoufft  ^optxa  oi  d'öaripa;,  xal  iv  ajrao-tv  f{&i  o^uotv,  ipvBpivov 
xal  XaxviJCi  «vnj  fVrlv  ij  dia^opa*  01  fxiv  7ap  Sopixd  lxoü0'lv»  0l'  Ä'Oarrfpa;, 
die  letzten  Worte  oi  piv  xrX.  nicht  als  unecht  ausgeschieden  haben.  Man  messe 
also  den  Aristoteles  nicht  nach  einem  selbstgewfiblten ,  sondern  nach  dem  ihm 
selbst  abgenommenen  Massstab,  und  man  wird  finden,  dass  sein  Text  an  Glos- 
•emeo  so  reich  nicht  ist,  als  manche  glauben. 

Im  Eingang  des  13.  Kap.  1452  b  30  *q.  weiss  ich  weder,  was  SusemiM 
veranlasste,  das  plane  tauft?  ovv  noch  durch  piv  zu  verstärken,  noch  kann  ich 
es  irgend  gut  heissen,  dass  er  die  ganz  unversehrten  Worte  avv^eenv  cftai  r>fr  xaX- 
XtonK  rpa7«üdfa;  pq  AirX^y  aXXa  ir«rX«7ficvqvf  xal  ravn?v  f  o/Sfp&v  xal  ftteiväv 
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tTvai  fufuprcxqy,  in  denen  raunjv  auf  roopyai&ia  geht,  durch  Tilgung  des  unent- 
behrlichen irfKXpyjAtvijv  in  eine  ganz  unrichtige  Verbindung  gebracht  hat  pi?  xkXy)v 
akXoL  xal  raunjv  xrX.  Ist  doch  das  ausdrückliche  fx^  ourXyjv  aXXa  frfirXrypivqv 
so  ganc  in  der  Aristotelischen  Weise,  dass  man  es  schon  darum  nicht  antasten 
sollte.  Und  mit  dem  erklärenden  xecl  raur^v  ('und  zwar*)  wird  der  Begriff  der 
Tragödie  überhaupt  aufgenommen,  da  ja  nicht  Ton  der  einen  oder  anderen 
Compositionsform,  sondern  von  ihr  überhaupt  das  Prädikat  foßep&v  xal  cXtec- 
v&v  ftvai  fitfivjnx^v  zu  gelten  hat,  wie  zum  Überfluss  auch  die  begründende 
Parenthese  deutlich  ausspricht  rouro  701p  I6W  rfo  rotocunK  fuf^aewc,  worin 
rifc  roiaisn??  nicht  durch  airXifc  oder  7rfirX<«ypiyv;?,  sondern  durch  rik  rporyixq? 
zu  erküren  ist  Es  ist  aber  für  die  Auffassung  des  Folgenden  von  Wichtigkeit, 
•ich  darüber  klar  zu  werden,  dass  der  mit  iictifoj  ouv  beginnende  Vordersatz 
die  Grundlage  abgibt  nicht  bloss  für  die  Erörterungen  des  13. ,  sondern  auch 
die  im  14.  Kap.  und  weiterhin  folgenden  Untersuchungen  über  den  pv^o?.  'Da 
nach  dem  Vorangegangenen  feststeht,  dass  die  best*  Tragödie  nicht  die  ein- 
fache, sondern  die  verflochtene  ist,  und  da  die  Tragödie  überhaupt  Furcht  und 
Mitleid  erregende  Ereignisse  darzustellen  hat,  so  muss  erstlich,  ganz  abge- 
sehen von  der  Compositionsform,  der  tauische  Obergang  so  und  so  beschaffen 
sein,  und  zweitens  hat  man  von  den  Gliedern  des  Mythos,  auf  denen  die  ver- 
flochtene Tragödie  beruht,  den  und  den  Gebrauch  zu  machen. ' 

Im  14.  Kapitel  haben  die  Worte  oev  ph  ouv  fySpö'c  ixäoov  xrX.  (1453 
b  17)  unterschiedlich  Anstoss  geboten.  Zunächst  diene  zur  Berichtigung  der 
Snsemihrschen  Note  zu  wissen,  dass  in  allen  Handschriften,  auch  in  B%  die 
Stelle  so  überliefert  ist:  &»  piv  otJv  ix$p&S  ^X-fyoy,  od&v  iXtctvev  oudi  iroiu» 
eudi  f*AXw*>  «X^v  x*t*  avro  rd  *a>o?.  Hinter  jwXXwv  hat  die  Aldina,  d.  b.  die 
Ausgabe  der  Rhetores  Graeci  veui  J.  1508  fat'xvvct  eingeschoben;  das  in  den 
späteren  Ausgaben  hinter  fy*fy®v  stehende  outoxTtivy  dagegen  steht  in  der  Aldina 
weder  dort  noch,  wie  Susemihl  angibt,  hinter  ot>6Yv,  sondern  erscheint  meines 
Wissens  zuerst  in  dem  gleichfalls  vom  Aldus  gedruckten  Text  der  Poetik  vom 
J.  1536,  welcher  der  lateinischen  Übersetzung  des  Alexander  Paecius  beigefügt 
ist  Dieses  ist  vermutlich  die  Recension,  welche  der  Herausgeber  der  Über- 
setzung, Alexanders  Sohn,  Wilhelm  Paecius,  besorgt  hat.  Wenn  Paecius  über- 
setzt: itaque  si  hostis  hostem  obtruncet  obtruneaturusve  sit,  nequaquam  mise- 
rabile  illud,  praeterquam  necis  ipso  affectu,  assequetur,  so  soll  damit  wohl,  ohne 
die  Absicht  einer  Emendation  des  Textes,  nur  der  Gedanke  ausgedrückt  werden. 
Doch  kann  die  Übersetzung  den  Anlass  zu  jener  dem  Gedanken  entsprechenden 
Ergänzung  von  ouroxrcivp  gegeben  haben,  die  sich  mit  der  anderen  deixvvai  von 
da  ab  bis  heute  in  den  Texten  erhalten  hat.  Gegen  die  erstere  (die  andere  lfisst 
er  unberührt)  hat  M.  Schmidt  (Philo!.  XX  352),  der  Rittern  einschwärzen  lfisst, 
was  drei  Jahrhunderte  lang  in  den  Texten  steht,  Einwendungen  erhoben,  die 
nicht  stichhaltig  sind ;  denn  unbeschadet  des  folgenden  fxiXXwv  konnte  Aristo- 
teles hier  airoxreivip  schreiben,  das,  überliefert,  unangetastet  stehen  würde.  Die 
Frage  ist  nur,  ob  die  Ergänzung  nothwendig,  und  diese  Frage  trifft  beide  Er- 
gänzungen gleiebmassig.  Schmidt  glaubt  die  erste  unnöthig  zu  machen  durch 
die  Schreibung:  5v  piv  ouv  fySp&v,  ix^i  evdfo  xrX.  (oder  6  ix^po'O-   Allein 
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ixäpii  ^X^P°V  l*t  nicht  von  einander  zu  reissen,  das  hier,  wie  nachher  ddcXpd? 
adikyov  u.  8.  w.  steht.  Und  da  unmittelbar  vorausgeht  etvai  .  .  ras  rotavra; 
irpd£«s,  so  ergänzt  sich  hieraus  leicht  5v  fxiv  ovv  ty$p&S  ix$P™  rotaunjv 
9tpa£iv  *rot§,  und  dieses  zugegeben,  wird  es  kein  Bedenken  haben,  auch  zu  dem 
Nachsatz  oudiv  Aeeivöv  oure  jtoiojv  oure  piXXcov  ein  »roui  hinzuzudenken.  Gibt 
doch  in  demselben  Kapitel  die  unten  1454  a  2  folgende  Stelle  eine  Analogie 
dazu:  dioirep  ovfoif  iroiei  ojxotcüt,  tl  p%  oXi*ydxt£,  orov  iv  'Avrcyo'vTp  rdv  Kpiovra 
6  A^wv  seil,  iroift.  Und  an  dieser  Stelle  sollte  man  daran  keinen  Anstoss 
nehmen,  dass  ovfoie  jrocel  vom  Dichter  gesagt  ist,  das  nachher  zu  ergänzende 
von  der  That  des  Hffmon.  In  unmittelbarem  Zusammenhang  erscheint  irotefr 
thun  und  irotetv  dichten  z.  B.  Rhetor.  I  9,  1367  a  8  ai^uvovrac  xai  Xfyovrec  xai 
irotovVre;  xal  jxAXovtcs  &anep  xai  SaTr^cl)  TrutoiSjxev  xrX.  Diese  Stelle  kann  auch 
als  Beleg  dienen  für  den  in  unserem  Kapitel  wiederholt  vorkommenden  und  auch 
sonst  bei  Aristoteles  häufigen,  auch  bei  anderen  Schriftstellern  (vgl.  Sauppe 
im  Comm.  zu  Lykurg's  Leocratea  S.  93  fg.)  beobachteten  Gebrauch,  dass  der 
zu  piXX«v  gehörige  Inßnitiv  aus  dem  Vorigen  ergänzt  werden  muss.  Rhetor. 
1373  a  2  rj  iroujffavrciiv  xox&c  v)  u.fXX*?ffdvrci>y.  1378  b  1  r&v  avroO  ri  irt- 
irofoxiv  $  ^ptcXXev.  1392  b  25.  Vgl.  Vermehren  zur  Nicom.  Ethik  S.  73.  Und 
nicht  bloss  bei  piXXetv,  sondern  ebenso  bei  duvotffäat,  z.  B.  Nicom.  Eth.  VII  8, 
1150  b  2  ö  &  AXei^tüv  nrpdf  a  ot  iroXXoi  xai  dvriTYivovot  xai  dvvavrat,  ouros  xrX. 
Was  nun  obige  Ergänzungen  aus  dem  Gedanken  betrifft,  so  schreibe  ich  noch 
ein  paar  Beispiele  aus,  zu  zeigen,  dass  Aristoteles  nicht  selten  auf  die  Ge- 
dankenergfinzung  des  Lesers  in  einer  Weise  rechnet,  die  den  Erklärer  in  Ver- 
legenheit setzt.  Rhetor.  I  8,  1365  b  33  fori  dl  oVjjioxparia  piv  iroXircta  ev  $ 
xX^pcjj  dcavlpovrat  ra;  &px&s,  oXpyapxta  äi  «V  {  01  and  rip7fi.drci>v,  dotffroxparia 
dk  cv  9  ot  xara  irattotav.  Oder  I  5,  1361  b  23  6  fap  duvajxevof  rd  raeXq 
fimtZv  n<a$  xai  xtvttv  rayb  xai  »roppw  tyofuxof,  6  $k  $Xt'/3«v  xai  xarfyetv  iraXai- 
ortxoff,  6  di  waat  rp  irXiryJ  iruxrtxd^,  6  6°  d/Apor*potf  rouroif  ira^xpariaorixo?, 
6  6*i  iraai  jrtyra£Xo;.  Oder  im  Eingang  der  Politik  I  1,  1252  a  11  ffXqJta  fäp 
xai  oXi^oryjn  vo^ouai  diapE*p«v,  dXX*  ovx  etdet  tourwv  cxaffrov,  ofov  av  fxev 
0X17CÜV,  deffiror^v,  av  6*e  kXuo'v&jv,  oixovopov,  av  6*' 1h  irXei^vcüv,  iroXirtxöv  $ 
/SafftXtxov.  Diese  Stellen,  denen  leicht  noch  andere  hinzuzufügen,  wie  sie  sich 
unter  einander  aufhellen,  so  werden  sie  auch  dem  Exempel  der  Poetik  eine 
kleine  Stutze  sein. 


3.  Zum  18.  Kapitel. 
(Zu  8.  118—126.) 

Dass  im  Eingang  dieses  Kapitels  1454  a  19  die  von  keiner  Handschrift 
gebotenen  Worte  yaöXov  p£v  «av  pavXnjv  zu  tilgen  sind,  haben  mehrere  gesehen. 
Da  aber  die  Handschriften  yavipdv,  nicht  fovepdv ,  haben  und  ausserdem  irpoal- 
pffftv  rtva  fi,  so  ist  es  möglich,  dass  die  Stelle  ursprünglich  so  lautete:  tav  .  . 
7roi$  fovfpdv  6  Xo^otf  3  >5  irpa&s  irpoatpeaiv  rtva  ix«,  Xf***^  ä'idv  XP^ffT^vt 
obwohl  das  Neutrum  f  ovtpov  auch  bei  der  hergebrachten  Fassung  ()rpo*tpc*iv 
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nvot)  zul&ssig  und  1J1  aus-  dem  vorangegangenen  ftot-p  oder  sonst  wie  entstanden 
sein  könnte.  Um  das  handschriftliche  t?c  nicht  nmkommen  zu  lassen,  vermuthete 
Susemihl  dagegen  ffoty  ^avepav  .  .  rpoatpfffiv  riva  y}  ^u*yvjv.  Allein  dagegen 
stellt  sich  ein  Bedenken  über  die  sonst  bei  Aristoteles  nicht  Torkommende 
Gegenüberstellung  tod  irpoatpsfris  und  yvy^.  Allerdings  schreibt  Aristoteles  6, 
1450  b  10  sogar  zweimal  irpoatpeirai  r)  <pst>/et  (vgl.  Beitr.  I  S.  52) ,  und  ebenso 
Nicom.  Eth.  X  1,  1172  a  25  ra  piv  «yap  -fidia  ffpoatpoGvrat,  ra  de  Xu;r>?p«  y«v- 
«youfftv.  Dennoch  stehe  ich  nicht  an,  dies  für  eine  neben  dem  herrschenden 
Gehrauch  hergehende  Ausnahme  zu  erklären,  auf  die  man  eine  Vermuthung  zu 
gründen  nicht  wohl  thut.  Aristoteles  sagt  aipsaif  rj  ?v*/q,  aipete-S-at,  iXfoSac 
und  qwtytiv,  9U7eiv,  aiperd  und  ycuxra,  und  ebenso  diw?t£  y)  yv»/yj  (oder 
opc£t£),  und  ftcüxetv  $  pcityeiv.  Topik  104  b  2  np6ßkrjp.a  ö°eVrl  dtaXexrtxöv  3<a>- 
pigfia  rö  avvretvov  $  jrpös  aiptaiv  xai  pt^yjv  $  irpös  aXq3etav  xal  '/vwaiv.  ibid. 
b  6  x/)^c7tfxOV  «tö*v**  irpöf  rö  iXe'ff-Sat  $  ^ipyecv,  oTov  Trdnpov  r)  >5#ovyj  atperöv  »J 
ov.  Nicom.  Eth.  VI  2,  1139  a  22  e<7ri  d'onrep  e'v  diovoi'a  xarafaatt  xal  durofaffts, 
rovr'  ev  op{£fi  dtci>£t(  xai  9^  xrX.  Nicom.  Eth.  II  2,  1104  b  22  r$  dteoxetv 
raära?  xai  91671  iv.  ibid.  30  rpiwv  701p  ävreov  rwv  sfc  ra;  cdpiattq  xal  rpiwv 
ffyrav  röv  •!?  ra;  y  U7Ä;.  Rhetor.  I  5,  1360  b  5  cxoiros  res  tVri'v,  ou  oroxa£ö- 
(Aivot  xal  afpoCvrai  xal  yw^ovaiv.  Nicom.  Eth.  X  2,  1 172  b  19  r^v  yap  Xvttyjv 
xa£' aörö  sr&at  ?euxröv  ffvai,  öpoicof  &}  rouvavHov  at'perdv.  ibid.  1173  a  12 
vöv  fti  paivovroi  n?v  fiiv  fti^ovrec  w;  xaxöv  njv  ää  aipovpevot  w$  0170307. 
Nicom.  Eth.  II  5»  1 106  b  6  *&;  krumgjiwv  r^y  virepßoX^v  xal  nfcv  eXXet^iv  yetfyet, 
rö  te  fieaov  taret  xal  roü3'  austrat.  Anal.  Prior.  68  a  25  ff.  Topik  113  a  3,  5 
ap?orepa  7&p  atpera  xal  roö  avroö  rjSovg  ...  xai  7ap  raOra  ap^orepa  yevxra 
xal  roO  avroö  yf^ou;.  ibid.  11  cmto  re  7&p  ivavrt'ou  >j3ou£  tari,  xai  rö  piv  atperöv 
rö  6"i  yeuxrov . .  xaS'  exaämjv  7&p  au^tav  rö  piev  atperöv  rö  d£  ^euxrov.  113 
b  32,  34  x%  pUv  70p  dperq  axoXouSei,  r§  äe  xaxla,  xal  r$  piv  axoXouSsi  rö  atpe- 
röv, x%  de  rö  feuxrov  .  .  i'vavriov  70p  rö  atperöv  reo  ye'jxr$.  Vgl.  135  b  15  ixd 
^vavrtov  «Vrlv  0170^0»  fxiv  xaxöv,  aip€ra>  &  yevxrov,  eart  ds  roO  o^/a^oü  tdtov  rö 
atprrov,  eT>j  av  xaxoO  idiov  rö  ^tuxrov.  118  b  32  sqq.  sraXtv  rö  roO  ßskziovo* 
8vcx<v  aipircortpov  .  .  öpofcü;  de  xal  fVl  ra>v  ^suxrwv  *  ^euxrortpov  7ap  rö  fiaX- 
Xov  ^(Airodcartxöv  rwv  aipeT&v  .  .  ert  2x  roö  6p.otwf  dfixvuvat  ^euxröv  xal  atperöv 
rö  jrpoxit'fXtvov  •  {rrov  7ap  atprröv  rö  rocourov,  8  xal  eAoir'  av  ri;  öpotco;  xai 
fv^oif  roO  hipov  5vro{  aiperoO  (aovov.  119  a  3  irpö^rö  fctxvuvat  onouv  atperöv 
y)  ^euxrov.  Nicom.  Eth.  III  6,  1113  b  1  afpouvrac  ouv  rö  r]db  w;  dtyaJdov  r^v  de 
Xumgv  w;  xaxöv  yei^youatv.  III 11, 1116  a  11  sqq.  und  a  28,  29  £pe£i£  —  f  ^. 
III 15,  1119  a  22  sq.  VII  6,  1148  a  18;  b  3  sq.  VII 10,  1151  b  1;  X  10,  1179 
b  14.  Rhetor.  H  21,  1394  a  25  irepl  oacov  cd  7rpa£itf  etat,  xal  aipera  r)  ^»evxra 
iari  irpö;  rö  jrpdrretv,  was  am  Ende  desselben  Kapitels  1395  b  16  durch  Ttsol 
rwv  jrpoatperwv  susammengefasst  wird.  Psych.  III  7,  431  a  9  orav  $k  r]db  r) 
Xu7r>jpov,  ofov  xara^a^a  r)  djro^aaa,  dtcoxet  r)  yev'ju.  Rhet.  I  10,  1368  b  29  rlvcay 
Qprj6fievQi  xai  sroia  ye^ovri;.  Top.  133  a  28  rauröv  ^ort  rö  dteoxröv  xai  rö 
a(perov.  Nie.  Eth.  I  5,  1097  a  31  sq. 

Geht  nun  aus  dieser  Zusammenstellung,  die  gewiss  der  Vervollständigung 
fähig  ist,  hervor,  dass  nach  festem  Brauch  nicht  irpoatpeffic  und  yxrfa  sondern 
Silxb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LH.  I.  Hft.  1 1 
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eupcait  und  <pv7>5  mit  den  entsprechenden  Formen  die  Gegensätze  sind,  so  ist 
damit  nicht  etwa  bloss  eine  durch  Beobachtung  iu  gewinnende  Thatsache  des 
Sprachgebrauchs  festgestellt,  sondern  sie  hat  ihren  ausreichenden  Grund  in 
der  begrifflichen  Feststellung  der  npoaipeatg,  wie  sie  die  Nikomachische 
Ethik  III  Kapp.  4  —  5  in  wünschenswertester  Vollständigkeit  gibt  Die  irpoett- 
pteig  scbliesst  nach  dem  Wortlaut  (Nie.  Eth.  III  4,  1112  a  16  änroff^paivctv 
d'eotxe  xal  rovvofia  w$  8v  npd  hipoiv  atperrfv)  den  Begriff  der  Wahl  in  sich: 
diese  aber  beruht  auf  der  Erwägung,  ßovXtvaig,  die  selbst  noch  nicht  jrpoott- 
peaig  ist,  dieser  aber  zur  notwendigen  Voraussetzung  dient,  und  in  ihr  den 
Abschluss  findet  (Nicom.  Eth.  III  5,  1113  a  4  rd  i*p  ix  rrjg  ßovXffr  npoxpiSfo 
Kpoouperov  iartv).  Darin  aber  stimmen  beide  fiberein,  dass  sie  dasselbe  Ob- 
jeet  haben,  numlieh  tot  6V  ijjiwv  nrpaxra  (ßovXsv6p.t$a<.  irepl  rwv  ly*  ijjuv  jrpa- 
xrwv  Nicom.  Eth.  III  5,  1112  a  31 ;  b  32,  und  III  4,  1111  b  25;  vgl.  Rhetor.  I  2, 
1357  a  6  u.  25),  und  darum  gehen  beide,  auch  hierin  von  der  ßovXyais  unter« 
schieden,  nicht  so  sehr  auf  das  Endziel  als  auf  die  Mittel  und  Wege,  die  iu 
demselben  führen  (>5  ßovkwig  tou  riXovg  fori  paXXov,  $  tii  npoaipeatg  rwv 
npog  ro  rikog,  ofov  u*ytatvgiv  ßovXrfp.e5a,  irpoaipoupe^a  5s  ÖV  «v  fytavoOfxev 
Nicom.  Eth.  III  4,  1111  b  28.  Und  ebenso  ßovXevopeS*  ou  irepi  twv  t«Xwv,  iXXa 
jrepl  ra>v  itpdg  ra  rsX»r  oure  7ap  iccrpog  ßouXsuerai,  e2  ä*/ia?£t  .  .  .  aXXa  J&ptvoi 
WXos  ri,  K&g  xal  äia  Wvwv  frrai,  axorroOört.  Nicom.  Eth.  III  5,  1112  b  12,  34). 
Hält  man  diese  in  der  Nicom.  Ethik  im  Zusammenhang  dargelegte  und  noch 
durch  manche  Einzelstelle  zu  belegende  Begriffsentwickelung  fest,  so  leuchtet 
ein,  dass  die  ErwSgung  und  Berathung  (ßovXtveig)  sowohl  die  Mittel,  welche 
tu  dem  gesetzten  Ziele  führen,  als  die  ihm  entgegenwirkenden  umfasst  (ganz 
so  wie  das  auf  dem  ßovXevtaBou  beruhende  aupßouXevttv  das  ffupyepov  und 
ßXaßtpov,  das  nporpiittiv  und  owrorperreiv  einschliesst),  und  dass  ebenso  der  aus 
der  ßovXtvoig  hervorgehende  Entschluss  und  Vorsatz  (npoaipeeig)  das  Eine  zu 
ergreifen  und  zu  verfolgen  (atpeto\Sai  und  diwxtiv)  und  das  Andere  zu  meiden 
und  zu  fliehen  (yet^/eiv)  gebietet.  Und  diese  im  Begriff  der  npoaiptaig  liegende 
Doppelseitigkeit  sprechen  denn  auch  einige  Stellen  deutlich  aus,  wie  Nicom. 
Eth.  III  4,  1112  a  2  sqq.  r$  *yap  Trpoatpeto^ai  ra*yf5a  ?  ra  xaxa  ffoiot  rivic 
eVfiev,  xG\  6*4  £o£d$av  ou*  xal  jrpoaipoufju^a  fxiv  XctßeTv  $  «puvefv  . .  do£a£op£v 
ä*  rt  fonv  $  u'vi  aupygpei  $  jrwf  Xa/9eiv  dl  rj  yv«yiiv  ou  jravv  $o5*S*fi«v.  Und 
VII  6,  1148  a  6  6  p.^  rw  7rpoaipctff3at  r£>v  r«  ijäeaiv  dtcüx&jv  ra?  vjztpßoXag 
xal  rwv  Xufnjpwv  yev-ywv.  ibid.  a  17  sqq.  Und  an  der  schon  angeführten  Stelle 
der  Rhetorik  11*21  wird  was  gesondert  als  atpsToe.  fl  ycuxra  bezeichnet  war, 
durch  irpoaiptra  zusammengefaßt.  Es  ist  also  der  Sache  vollkommen  entspre- 
chend, wenn  axptaig  und  fvfh  und  die  entsprechenden  in  dem  thatsSchlichen 
Gebrauch  als  Gegensätze  erscheinen,  die  in  der  xpoaiptaig  ihre  Einheit  haben, 
und  es  kann  dagegen  von  keinem  Gewichte  sein,  dass  gelegentlich  z pooupt <?ig, 
npocupsroL  mit  der  einen  Seite  des  Gegensatzes  aiptaig  und  atprra  identisch 
gesetzt  ist.  Oft  aber  tritt  jener  Gegensatz  überhaupt  zurück  und  bezeichnet 
TtpotxLptoig  den  sittlichen  Entschiusa  im  Unterschied  von  irä£o£  oder  äiovota 
und  $6%<x,  um  von  anderen  den  ethischen  Begriff  des  Wortes  nicht  berührenden 
Anwendungen  ganz  abzusehen. 
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Zssn  SehJas*  de*  Kapitels,  1454  b  14,  denke  ich  durch  die  im  Text  gege- 
bene Erklärung  die  Wort*  rotsuvous  ovras  imtixeZ$  sroteiv,  9rapadct7fjia  axXyjpo- 
ojrof  gegen  jeden  Verbessenuigsf  ersuch  gesichert  zu  haben.  Den  von  mir 
früher  gebilligten  Gedanken  Bursian's  tVuixc?  ttquiv  hat  dieser  selbst  längst 
aufgegeben«  da  er  an  der  Thatsache  scheitert,  dass  Aristoteles  in  dieser  Art 
imtixis  nicht  anwendet  Und  der  von  Susemihl  aufgenommene  Vorschlag  Thu- 
rot's  «VwtxoOf  irotttv  7rapadet7pa  axX>jpon?ros  gibt  einen  Gedanken,  den  ich  aus 
der  Überlieferung  selbst  zu  gewinnen  meine,  indem  ich  rotovrovf  (d.  i.  0071- 
Xovg,  /$a£vp.ov?)  ovraf  iittttxtZg  iroteiv  aufs  engste  verbinde  und  jrapdätc/fjwc 
axXyjponjroc  als  eine  denselben  Gedanken  und  Gegensatz  an  einem  Beispiel  auf- 
weisende Apposition  fasse.  Der  Dichter  soll  den  0071X0;,  den  fS?£ufiof  in  dieser 
seiner  Eigenart  zeichnen,  aber  doch  so,  dass  beide  trotz  der  oo*yiXor)gf,  trotz 
der  £*£vpia  als  sittlich  gute  Menschen  (fatfixsi?)  erscheinen.  Auf  diese  Weise 
erreicht  der  Dichter  charakteristische  Individualisierung  und  bleibt  dem  anderen 
Gebote  treu,  nur  sittlich  gute  Menschen  einzuführen.  Durch  diese  Vereinigung 
des  Specifisehen  z,  B.  vom  0071X0;  und  der  «Vietxtia  desselben  geschieht  ee 
denn,  das«  der  dargestellte  Charakter  als  ein  jrapafr^fta  op7iXdnjros  oder 
axXqoörqro;  erscheint. 

Es  ist  für  diese  Auffassung  wesentlich,  cVcstxw  in  dem  strengen  Sinne 
de*  sittlich  Guten  su  nehmen,  nicht  verschieden  von  dem  xj^otov  ^£0;  (im 
Eingang  des  Kapitels),  und  da  die  hiesige  Forderung  dadurch  begründet  wird, 
dass  die  Tragödie  fufn?fft£  /SiXrtovwv  sei,  was  nach  Kap.  2  sich  daraus  ergab, 
dass  ihr  Object  ffjrouäatot  waren,  so  läge  es  nahe,  eine  völlige  Identität  aller 
drei  in  der  Poetik  wiederholt  angewendeten  Begriffe  anzunehmen,  und  es 
würde  nicht  an  Belegen  fehlen,  welche  dieselbe  Unterschiedslosigkeit  dieser 
Ausdrücke  erhärteten.  So  definiert  Aristoteles  Rhetorik  I  5,  1361  b  38  die  jtoXu- 
ytXtcc  und  xpQCToytXi'a  in  der  Art,  £  fr?  jtoXXoI  rotoOroi,  iroXuy  1X0$,  $  de  xal 
imtixtli  dvtptg  x^^f'Xo^  Und  wie  er  hier  (1360  b  20)  die  x/"?OToy iXia  als 
ein  pepof  der  euäaipovia  bezeichnet,  so  beweist  er  in  der  Nikomachischen  Ethik 
■dass  dc^ffci  r<p  evdaijiov-äffovri  juXcdv  piroudaiuv  (IX  0,  1170  b  19  in  einer  Er- 
örterung, welche  wiederholt  den  ixutxvji  und  ciroväatof  unterschiedslos  nennt 
(vgl.  x.  B.  1168  ä  33  u.  1169  a  16,  18,  3?;  b  35  u.  1170  a  3).  In  der  Rhetorik 
ü  8,  1385  b  35  verlangt  Aristoteles  für  den  MiUeiderapfindenden  5v  olcovrai 
rtvf$  efvai  inmxiZc  6  7<xp  pjtfiva  otojavos  irotvrac  oiqwai  a£touf  efrai  xaxoO 
und  in  derselben  Erörterung  vom  Mitleid  1386  b  5  bezeichnet  er  es  als  beson- 
ders mitleiderregend  rö*  aKovdaiovg  tlvctt  iv  roZ$  rotouroic  xcctpoZg  ovras  (z.  B. 
des  Sterbens)  .  .  &s  ava£cov  6vro$  rou  jraSouf.  II  12,  1389  b  8  beissen  die 
viot  «Xiijuxol  dia  ro*  irdvraf  xpqorobff  ***  ßikviovg  äjroXaftßaveiv.  Und  ferner 
II  9, 1386  b  13  werden  Aeciv  und  vijxeaav  als  iraSi?  >ääovc  xp*)*™"  bezeichnet 
und  in  demselben  Kapitel  b  29  rou?  TrorpaXotac  xal  ptaiy  ovouf,  orav  ruxwyt 
vtfUüpiaf,  oääelf  «v  Xujrq^ctg  xfwrtff »  $'*  7*p  Xa^flv  ***  T0*C  voiovrois,  wj 
d'aurwj  xal  «Vi  rot;  «u  jrpatroufft  xar'  a^tav  appco  70:0  dt'xaia  xal  irocct  x«lP*iv 
rov  faieix^.  Und  wie  Aristoteles  in  der  Poetik  das  xf^ffäv  %So{  auf  die  xpw&i 
izpoaipKJig  zurückführt,  so  redet  er  in  entsprechendem  Zusammenhang  in  der 
Nicom.  Eth.  VII  11,  1152  a  17  von  der  irpoatpeais  eVietxifc.  Diesen  Stellen,  in 

11* 


1  64  V  a  h I e  d 

welchen  die  drei  Ausdrücke  ohne  wahrnehmbaren  Unterschied  möglichst  nahe 
an  einander  gerückt  sind,  lassen  sich  noch  andere  beifügen,  durch  welche  der- 
selbe  synonyme  Gebrauch  verbürgt  wird.  Nichts  desto  weniger  hat  es,  wie  ich 
glaube,  seinen  guten  Grund,  dass  Aristoteles,  um  die  Tragödie  gegen  die 
Komödie  abzugrenzen,  ihre  Nachahmung  auf  anroudoctot  und  anovdaXa  gründet, 
dagegen  sowohl  von  dem  Charakter  des  Haupthelden  das  intaxig  als  auch  von 
den  Charakteren  überhaupt  das  xp^arbv  verlangt  Dies  liegt  darin,  dass  die 
ottoudaton??  noch  ein  Element  enthalt,  das  den  beiden  andern  fehlt  und  das 
geeignet  ist,  nicht  blos  eioen  sittlichen  Gegensatz,  sondern  auch  einen  ästheti- 
schen Unterschied  auszudrücken,  oiroufociov  bezeichnet  dem  Wortlaute  nach, 
was  der  raoudq  und  des  <jkov$<x&iy  werth  ist.  Daher  treten  airovo^,  ?jrouda£fiv, 
ffrroudaiov  in  Gegensatz  sowohl  gegen  ?rai£«v,  jraidia,  wie  gegen  «yrfXwf  und 
«yeXota,  die  selbst  in  das  Gebiet  des  7rat£iiv  gehören.  Diese  Gegensätze  treten, 
um  Anderes  zu  übergehen,  sehr  deutlich  aus  der  Erörterung  der  Nicom.  Ethik 
X  6,  1176  b  32  sqq.  hervor:  anovdä&tv  dl  xal  ttovicv  irat&ac  X*Ptv  *}Xf3io* 
f  atvcrat  .  .  irafgciv  6"off<of  ffjrovda£ip  . .  dpdto?  tx«iv  äoxei  . .  .  doxtl  6°6  tvtiai- 
fAcav  ßios  xar'  aprnjv  ftvat*  ourof  fö  f«ra  ffffou&fc,  aXX'  oux  tv  «ratdif*  (klrita 
re  X^yopsv  ra  OTtovöoäa,  rwv  «ycXoteüv  xal  rwv  fura  ;raidta;  xrX.  Und  diese  Seite 
der  OTroudaionj?  ist  mit  in  Betracht  zu  ziehen,  wo  es  sich  um  den  Gattungsunter- 
schied der  Dichtungen  handelt,  so  wenig  es  auch  zu  leugnen  ist,  dass  dem  Ari- 
stoteles in  der  Poetik  die  in  der  anrovdatonjs  eingeschlossenen  beiden  Seiten 
ineinanderlaufen,  der  ästhetische  Gegensatz  des  Ernsten  und  Würdigen  gegen 
Scherz  und  Spiel,  Lächerliches  und  Komisches,  und  der  ethische  Gegensatz  des 
sittlich  Guten  zu  dem  Schlechten  und  Bösen.  Diese  Mischung  fehlt  dem  iiritixi? 
wie  dem  xp*jorov,  die  daher  mehr  am  Platze  waren,  wo  es  sich  nur  um  den  sitt- 
lichen Charakter  im  strengen  Sinne  handelte,  im  Gegensatz  gegen  poxS^pt« 
und  TTovKjpta.  Der  Begriff  des  arrouäaiov  ist  aber  damit  noch  nicht  erschöpft: 
das  Wort  ist,  wie  Aristoteles  ausdrücklich  bemerkt,  als  Ersatz  für  ein  fehlendes 
jrapcüvvpGv  zu  apeng  zu  betrachten  und  participiert  an  der  Bedeutung  der  optrq 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung.  Diese  aber  ist  nach  Aristoteles  Definition  über- 
haupt reXetcoatf  xtg  und  bezeichnet  die  Tüchtigkeit  in  allen  Beziehungen.  Dem- 
gemfiss  spricht  man  denn  auch  von  vofio?  oTroudeuo;,  voptfäfaf}?  raoudaiof, 
iroXif,  ffoXircta  Ottoudata,  trrjrof,  o^aXpä;  ffiroudaioc,  xi£apiffnfc  ffiroufato;, 
prarywäia  Gizovdai*  u.  a.  Und  aus  diesem  weiteren  Umfang  wird  erst  die  apcrq 
und  ?7rovdai6n?£  in  der  strengen  sittlichen  Bedeutung  herausgeschält  In  jener 
Bedeutung  von  ffffoudaiov  stimmen  mit  ihm  aber  auch,  obwohl  ihr  Gebrauch 
seltener  ist,  feuixst  ('was  so  ist,  wie  es  sich  gebührt')  und  xprt<jx6v  ('brauch- 
bar'). Polit.  IV  2,  1289  b  7  exptve  jraff&v  fxiv  ovff&v  erttixwv,  oiov  oXi*yapxiaf  « 
YfYiaTvis  xal  rwv  aXXwv,  ytipiarw  &tffiox|»anav,  yauXwv  di  aptorvjv.  Vgl.  VI  4, 
1319  a  34,  VIII  5,  1339  b  3  xpivetv  ra  xpW**  **i  T«  ^  xpW™  r**y  f^&*» 
(Die  Bedeutung  des  fateixe'f ,  wonach  es  =  ffvyyvwiAovixov,  die  mildere  Billig- 
keit neben  dem  strengen  Recht,  ötxaiov,  bezeichnet,  und  die  mehr  politische, 
dass  oi  lirtstxeic  die  Vornehmen  im  Gegensatz  gegen  die  Menge  heissen,  lasse 
ich  hier  ausser  Acht.)  Den  Gegensatz  gegen  alle  drei,  ffiroufaiof,  ärtecxqc, 
Xpqffro?  in  allen  Variationen  ihrer  Bedeutung,  bildet  yaOXo;,  das  eine  game 
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Scala  tod  Begriffen  vom  Wertblosen,  Unbedeutonden ,  Unbrauchbaren,  Verächt- 
lichen, Hilsslichen  und  Lächerlichen  bis  hinauf  aum  Gemeinen  und  Bösen  ein- 
schJiesst 

In  dem  Schlusssatz  des  15.  Kap.  1454  b  16  habe  ich  cdeSya&ts  von  dem 
verstanden,  was  im  Unterschiede  von  dem  geistigen  Gehalte  des  Dichterwortes 
durch  Stimme,  Geberden,  Costüm,  kurz  alles  Sinnfällige  dem  Auge  und  Ohre 
des  Zuschauers  dargeboten  wird.  Diese  Deutung  hat  Bernays  in  seiner  sinn- 
reichen Schrift  über  die  Dialoge  des  Aristoteles  S,  6  und  138  gegen  andere 
Auffassungen  eingehend  und  überzeugend  begründet.  Da  jedoch  gegen  seine 
Darlegung  von  sehr  beachtenswerter  Seite  Einspruch  erhoben  worden  und 
sich  Bernays'  Beweisführung  vielleicht  noch  durch  das  eine  und  andere  Moment 
ergänzen  lfisst,  wird  es  nicht  unnütz  sein,  die  Untersuchung  von  Neuem  auf- 
zunehmen. 

In  der  Poetik  wird  das  Wort  noch  einmal  in  einer  von  dem  gewöhnlichen 
Gebrauch  abliegenden,  der  obigen  entsprechenden  Weise  angewendet  1451  a  7 
rou  6«  fM9Xou£  opog  fxev  npdg  zobg  a*/&va$  xoi  ttjv  atffS^fftv  ov  rr}$  rix^S  «Vriv. 
Vergleicht  man  hiermit  6,  1450  b  18  t%  rpa^dictg  duvapi?  xai  aveu  a*yävo$  xai 
äfroxpträv  csrtv,  und  ferner  13,  1453  a  27  «Vi  i*p  rwv  ctxkjvwv  xai  rwv  otywvwv 
rpa^ixeorarai  cd  roeaörai  yaivovro»,  und  24,  1459  b  26  h  jxlv  r$  vpoqyöict  jxi} 
|yd4xe?3ai  apxt  irparr^cva  noXka.  fiip>j  {UfJi«Ta3aif  aXXa  rö  «Vi  rf};  cxkjv^s  xai 
twv  wroxpir&v  (lipo;  povov,  so  wird  man  kaum  umhin  können,  in  diesen  Stellen 
allen  Combinierungen  synonymer  Begriffe  zu  sehen,  die  im  Einzelnen  wenig 
divergierend  darin  übereinkommen,  dass  die  schauspielerische  Vergegenwärti- 
gung und  Darstellung  des  Drama  auf  der  Bühne  bezeichnet  werden  soll.  Auch 
bei  a«ywv  wird  man  in  diesen  Verbindungen  nicht  so  sehr  an  die  (übrigens  auch 
bei  Aristoteles  nachweisbare)  Bedeutung  'Versammlung',  als  an  die  in  a^covi- 
(wäai  liegende  Bedeutung  schauspielerischer  Action  denken.  Dann  aber  um- 
grenzt sich  in  der  Verbindung  mit  diesem  auch  der  Begriff  der  ata^aij,  die 
nach  Analogie  der  zweiten  Stelle  der  vjrtfxpifftc,  überhaupt  dem,  was  die  utto- 
xpiral  angeht,  entsprechen  muss.  Und  es  darf  der  Unterschied  des  Numerus» 
der  an  dem  zwiefachen  Gebrauch  von  fyig  und  fytig  seine  zutreffende  Paral- 
lele hat,  kein  Hindernis«  sein,  die  für  obige  Stelle  durch  die  analogen  ge- 
sicherte Bedeutung  von  aiffJ^otc  auch  auf  diejenige  anzuwenden,  von  der  wir 
ausgingen,  um  so  mehr,  da  ja  dieser  Pluralgebrauch  weder  einer  ungezwun- 
genen grammatischen  Erklärung  noch  der  Belege  auch  bei  Aristoteles  er- 
mangelt 

Diese  bisher  nur  durch  die  beiden  Stellen  der  Poetik  festgestellte  Bedeu- 
tung von  cd<j$Y)<ji.<;  glaube  ich  noch  ein  drittes  Mal  in  einer  Stelle  der  Rhetorik 
nachweisen  zu  können,  die  ich  im  Zusammenhang  hieher  setze:  II  8,  1386  a  29 
fast  d'fyyfrf  yatvrfjA«va  ra  K*5r]  Aetiva  fortv,  ra  de  p.upio?röv  Iro;  «yevopeva  vj 
iVofUva  out'  Airi£ovre?  out«  (UfjivqjAcvoi  y  oXw;  oux  AsoOatv  i)  ovx  opoto*?, 
avoFyxq  rou;  <7uvarc«pfa£ofAevouf  ff^pafft  xai  ywvat;  xai  cdaSriou  xai  eftw;  «*v 
üjroxpt'aei  Ämvorepouc  «foai  (eyybf  7<xp  irotoöai  paivsffäat  rd  xaxöv  xpd  oppa- 
rwv  frotoGvrcff,  *}  &>$  pAXov  $  &$  7£70V°0>  xa^  T*  7«7ovora  aprt  y)  jxAXovra  äta 
ra^fa»  AfftvoTepa*  dta  touto  xai  ra  ffqfuia,  ofov  iräigraf  re  twv  jrejrovSdrwv 
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xoti  od«  roiaGra,  xal  rag  9rpa£ei{  xal  Xfyovg  xal  foa  dcXX«  rwv  h  r$  n&Stt 
tfvrwv,  ofbv  ^to?  reXeurwvrcov,  xal  poXcOTa  rö  ciroufrafouf  efoai  tv  roTf  roiovrot? 
xatpoic  ävrecc  Aewvtfv  *  aftavra  ?ap  raöra  äia  r6  ^7*yuf  ?atveff£ai  paXXov  iroieT 
rdv  eXsov,  xal  &£  ava£tov  5vro$  xocl  cv  opäaXpoic  yatvopivou  rou  iraSouf.  So 
Dämlich,  denke  ich,  ist  die  Stelle  in  möglichst  genauem  Anschluss  an  die  Über- 
lieferung des  Pariser  Codex  zu  schreiben.  Nur  wird  das  von  diesem  gebotene 
dta  rouro,  das  auch  Spengel  der  Vulgata  dta  v6  aur6  vorzog,  von  dem  vorigen, 
wo  es  durch  nichts  gefordert  wird,  abzutrennen  und  dem  folgenden  Satze  vor- 
zusetzen sein :  in  diesem,  der  auch  noch  von  ov&yxi?  abhängig  ist,  habe  ich  mit 
Thurot  observ.  crit.  p.  34  xal  ras  irpa£c i{  von  seinem  Platze  hinter  <r»?fuia  weg 
vor  xal  Xo<you?  eingeschaltet.  Denn  zu  <r*7jma  allein  sind  ie$9ptc  und  was  dem 
ähnlich  Beispiel,  und  irpa$fi£  verbindet  sich  besser  mit  X6701,  wie  Nieom.  Eth. 
IV  13,  1127  a  20  äpoiw;  c'v  Xfyoi*  xal  jrpa?e<rt.  Vgl.  1128  b  3.  Rhetor.  II  23, 
1400  a  16  Ix  jravruv  xal  xpovwv  xal  jrpa£ea>v  xal  Xfyeov. 

Doch  für  unsern  Zweck  kommt  es  vor  allem  auf  die  Worte  fft/vafrc/yya- 
Copivw;  ffX'PP"*1  xai  fowaiS  xal  alaSyatt  xal  oXws  fr  viroxplatt  an.  Statt  der 
Lesart  des  Pariser  Codex  afr^rci  gab  die  Vulgata  nach  der  übrigen  hand- 
schriftlichen Tradition  iaSvjn,  statt  dessen  ich  (Rhein.  Mus.  IX,  5*58)  jener 
Lesung  zu  Liebe  iaS-hoti  vorschlug,  das  Bekker  in  dem  dritten  Textes  abdruek 
von  1859  aufnahm.  Obwohl  es  scheinen  könnte,  dass  letzteres  auch  der  alten 
lateinischen  Obersetzung  zu  Grunde  liegt ,  die  vestitu  schreibt ,  so  glaube  ich 
doch  jetzt,  dass  der  Dienst,  den  die  Pariser  Handschrift  uns  hier  erweist, 
grösser  ist,  als  uns  bei  gleichem  Begriff  eine  andere  Wortform  an  die  Hand  zu 
geben.  Denn  während  ausdrückliche  Nennung  der  Kleidung  neben  ffx^P"»  dta 
die  ganze  äussere  Erscheinung  und  Haitang  des  Körpers,  einschliesslich  der 
Kleidung,  bezeichnet,  wenigstens  überflüssig  war,  gewinnen  wir  dagegen  in  dem 
überlieferten  ato£q?ct  den  allgemeinen  Begriff  sinnfälliger  Darstellung,  der 
ffX^para  und  f  »vai  treffend  zusammenfassend,  sich  diesen  viel  bezeichnender 
anschliesst.  Obwohl  Aristoteles  in  einer  der  hiesigen  im  Obrigen  gar  nicht  ver- 
wandten Stelle  Nicom.Eth.IV  9, 1125  a  30  xal  iaSifct  xoffpoGvrai  xal  c^fian  xal 
rotf  rotourotf  verbindet,  so  bezeichnen  doch  sehr  viel  häufiger  *x^para  und 
ycüvou  ohne  ein  drittes  die  beiden  Elemente,  auf  denen  versinnlichende,  nach- 
ahmende Darstellung  beruht:  so,  um  Weniges  anzuführen,  sehr  bezeichnend  Plato 
Politeia  III,  397  b  dta  fufuQ?ecü?  fuvat;  re  xal  ox^paotv,  und  393  c  opoioOv 
lauräv  dtXXq»  9  xara  ?*>vqy  *}  xara  <r/r)\u*  tuptZaSai  larcv  /xtfvov.  Da  es  sich 
nun  an  unserer  Stelle  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  um  schauspielerische 
Vergegenwärtigung,  die  der  Mitleiderregung  dienlich  ist,  handelt,  so  wird  man, 
gestützt  auf  die  beiden  Zeugnisse  der  Poetik,  nicht  anstehen  *lv$v)<jti  als  das 
ursprüngliche  anzuerkennen  und  in  dem  angegebenen  Sinne  neben  ayr-r^uxxa 
und  ?c*vat  allgemein  von  der  Sinnfälligkeit  zu  verstehen.  Allein  ein  Bedenken 
erhebt  sich  dagegen,  von  dem  ich  nicht  sagen  kann,  ob  ich  es  vollständig  zu 
heben  im  Stande  gewesen  bin.  Aristoteles  schliesst  nämlich  an  das  Bisherige  mit 
dem  verallgemeinernden  xal  ffXw*  noch  iv  äiroxpiffci  an:  und  so  sehr  gerade  die 
Nennung  der  usroxptffic  unserer  Deutung  der  afad^ait  zur  Stütze  dienen  könnte, 
so  weiss  ich  doch  weder  den  allgemeinen  Begriff  der  otXaSwis  derart  auf  ein 
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Einzelnes  herabzudrücken  noch  in  der  änrdxpto-ij  ein  von  jener  so  verschiedenes 
Moment  zu  entdecken ,  dass  jene  alles  Vorherige  zusammenfassende  und  ab« 
schli essende  Anknüpfung  angemessen  würde.    Denn  fasst  man  ftroxpiotf  im 
strengen  Sinne  von  der  schauspielerischen  Action,   so  würde  diese  zwar  die 
beiden  Elemente  ^x^fiara  an^  ?*>vat  treffend  umfassen,  aber  die  axaSyais  so 
wenig  einscbliessen  können,  dass  viel  eher  diese  jene  umfasste.    Und  ander- 
seits wollte  man  bei  ala^ctc  ausschliesslich  an  die  Scenerie  und  Bühnendeco- 
ratio n  denken,  so  würde  die  eine  der  beiden  Stellen  der  Poetik,  wo  dieselbe  in 
Bezug  zu  den  Charakteren  und  dramatischen  Personen  gesetzt  ist,  widerspre- 
chen, und  auch  so  nicht  einmal  die  hiesige  in  der  Rhetorik  eine  angemessene 
Abfolge  der  Begriffe  ergeben.  Bleibt  also  für  die  Deutung  der  aic3>jffis  ein  jetzt 
unbekanntes  Moment  aufzufinden,  oder  ist  diese  Spur  des  Richtigen  zugleich 
die  Spur  einer  Verderbniss ?  Undenkbar  wäre  es  ja  nicht,  dass  das  weniger 
hfiufige  und  bekannte  Wort  atoSvjais  durch  das  im  Wesentlichen  gleichbedeu- 
tende bekanntere  ufrrfxpi9i;  erklfirt  worden,  und  dass,  indem  die  Erklärung  den 
Platz  des  Erklärten  einnahm,  letzteres  sich  an  unrichtiger  Stelle  dennoch  da- 
neben erhalten  hätte.   Doch  bietet  sich,  wenn  überhaupt  Verderbniss  anzuneh- 
men ist,  noch  ein  anderer  und  mir  in  diesem  Falle  wahrscheinlicherer  Weg  dar. 
Erinnert  man  sich  nämlich  der  vorhin  in  mehrfacher  Absicht  zusammenge- 
stellten Citate  der  Poetik,  in  denen  synonyme  Begriffe,  wie  oty&v  und  vrcoxpirai, 
oxvpi)  und  cr/wv,  «txvjv^  und  vjzoxpivcu  und  endlich  a«ywv  und  afa5i?o't;,  alle  zur 
Bezeichnung  theatralischer  Darstellung  eombiniert  erscheinen,  so  möchte  eine 
ähnliche  Combination  auch  an  unserer  Stette  so  unglaubhaft  nicht  sein.  Hatte 
aber  Aristoteles  etwa  gesehrieben  axhyMVt  xal  yuvatff  xai  oXa>£  Iv  öftoxpfoe( 
xocl  xl<j3r)<jti,  so  leuchtet  die  Möglichkeit  ein,  wie  der  gleiche  Ausgang  beider 
Wörter  den  Ausfall  der  letztern  veranlasste,  die  nachgetragen  an  unrechte 
Stelle  geriethen:  und  diese  Wortumsetzung  hatte  an  unserer  Stelle  ein  Ana- 
logon  an  xal  ras  np*£tt$9  und  noch  andere  Hessen  sich  aus  der  Rhetorik  anfuh- 
ren, wie  die  oben  S.  107A.  emendiert  mitgetheilte  1386  aÖ.In  dieser  Verbindung 
aber  würden  die  beiden  Ausdrücke  iv  uiroxpta«  xal  alaSfan  die  durch  schau- 
spielerische Action  vermittelte  sinnfällige  Darstellung  treffend  bezeichnen.   Das 
vom  Pariser  Codex  überlieferte  und  von  Wilhelm  von  Moerbeke  übersetzte  tv, 
für  das  die  (noch  von  Spengel  beibehaltene)  Vulgate  rj  gibt,  bezeichnet  das 
Medium  der  Darstellung,  in  derselben  Weise,  wie  es  die  Poetik  oft  gebraucht: 
1447  a  22  irotouvrac  n%v  fi(pj<jiv  iv  jSvJfyuJ)  xal  X079).  °  ^9  A»  ofc  iroiovvrai  r^v 
fupjaiv.  1448  a  20  rfv  rot;  avrotf  xal  rä  aura  fufiefaäac.  a  28.  1449  b  33  & 
Tourotf  ((uXoiroiia  nfimlich  und  Xl£i?)  7*p  iroioövrac  r^v  ßtpqo'iv.   1459  a  15 
rfo  rfv  rcji  irparatv  fufju&aecüf,  dem  gleich  h  (AfiVpp  fufu?rixrfc  entspricht;  nach 
deren  Analogie  Schmidt  (Philolog.  XIX  708)  guten  Grund  hatte  1447  a  17 
rj  «yap  r$  &  hipoig  fAip«i?3ui  statt  vevei  herzustellen,  was  Susemihl  viel  zuver- 
sichtlicher als  viele  andere  Vermuthungen  hfitte  in  den  Text  setzen  dürfen. 

Doch  dies  beiläufig.  Da  wir  die  ouaSyGig  als  Ausdruck  der  seeoischen 
Darstellung  hiermit,  wie  ich  hoffe,  gesichert  haben,  so  drängt  sich  eine  andere 
Frage  nach,  wie  es  komme»  dass  dieses  sonst  nur  die  sinnliche  Wahrnehmung 
bezeichnende  Wort  jenen  Gebrauch  angenommen  habe.  Denn  dieser  Anwendung 
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musstc  doch  naturgemäss  die  andere  vorausgehen,  dass  afoSujcif  nicht  blos  die 
Empfindung  des  Wahrnehmenden,  sondern  auch  die  Sinnfälligkeit  des  Wahr- 
zunehmenden bezeichnete.  Diese  Doppelseitigkeit  des  Begriffes  liegt  ja  auch 
in  o^fig  greifbar  vor,  die  überhaupt  nach  verschiedenen  Seiten  die  erwünschteste 
Analogie  zur  ouvSyais  abgibt,  und  nicht  viel  verschieden  ist  auch  axpoaetg  im 
griechischen  Gebrauche  angewendet  worden.  Gibt  es  nun  im  Gebrauche  von 
ata^yjaif  solche  vermittelnde  Ansätze,  aus  denen  die  Anwendung  für  schauspiele- 
rische Darstellung  sich  entwickelt  hat?  Mehr  um  auf  diesen  Gesichtspunct  auf- 
merksam zu  machen,  als  weil  ich  selbst  zu  einem  festen  Resultat  gelangt  wäre, 
schreibe  ich  ein  paar  Stellen  aus,  die  vielleicht  zur  Aufhellung  dienlich  sind. 
Anal.  Post.  II  7,  92  b  2  jtok  o£v  6^  6  6/>i£opsvo;  decket  n&v  ouacav  fragt  Aristo- 
teles, und  nachdem  er  zwei  Weisen  abgelehnt,  fährt  er  fort  rlg  ouv  oXXo;  rpo'jrof 
Xoijto's;  ov  «yap  $i)  foi£a  71  r^  ateS^si  y>  r$>  äaxrjXw,  wo  die  Verbindung  von 
al<7$r)<7ti  mit  äoxrOXy  auch  jenem  mehr  die  Bedeutung  der  Sinnfälligkeit  als  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  zu  vindicieren  scheint.  Anal.  Prior.  I  41,  50  a  2  ry 
&'&ri££ff3at  ourw  -^ptaya^a  dvntp  xai  r&  afo5ave?£ai,  röv  pay5avovra  Xfyov- 
res*  oO  ia.p  ovrcoc  a)g  aveu  rourwv  ou^,  °^v  r'a?roä«x-^i3vai.  Die  Anknüpfung  der 
Worte  rdv  fi.av3avovra  X^yovrec  ist  mir  nicht  klar,  und  sie  sind  vielleicht  verderbt 
Waitz*  Erklärung  röv  poväavoyra  rtp  ixr&taSat  xai  ra>  ateSave^at  xpqffäat 
Xryovres  hefriedigt  nicht,  wie  auch  die  für  die  Construction  beigebrachte  Ana- 
logie 189  b  33  ?apiv  */ap  'yt'vcräat  i£  akXov  £k\o  xai  i£  Ivipov  frepov  rj  ra  a*Xa 
Xefyovrsf  >}  ra  ffu^xcifjieva  mir  nicht  zutreffend  scheint.  Allein  den  Sinn  des 
Ganzen  gibt  doch  wohl  Alezander's  Erklärung  richtig  wieder:  rd  ouv  %aKtp 
xai  rä  (doch  wohl  rcS?)  atff^aveaSai  röv  fxavSavovra  Xfyovres'  ai}fi.aivti  Sri 
TroXXaxtg  äctfaffXovWf  rt  oOx  aiaSyrdv  rag  dei^tig  ?roioäftt3a  roXg  pav3avou0iy 
Art  ateSujrwv  jrapafci'yfAärtty.  Und  das  Scholion  bei  Waitz:  xpup.tä«  61  roij 
OTotx«toif  $ia  röv  fxavSavovra  wajrip  xai  6  7c  capir/n??  rot;  xarepypay  opcvotf  «v 
r$  aßaxtw.  Ausserdem  vergleiche  man  noch  Metaph.  1025  b  10  aXX'  ix  rourou 
al  fiiv  (ijri9ri?p.at)  aloSyati  frouftffaffai  aurö  dfjXov,  ai  6°  önrrfäeffiv  XaßuGffai  rd 
rt  «Vnv,  offrco  ra  xaS'  aära  foapxovra  .  .  airotetxvuovaiv.  Und  1064  a  7  Xopßa- 
vovoi  ft  tq  vi  iariv  ai  fxiv  flia  *%  cda Status  ai  ä'äjroriSgjievat.  Nicom.  Eth. 
I  7,  1098  b  3  r&v  äf>x&v  **  H^v  Ara«y  wyy  3eo>po0vrai ,  a?  &  afoä^ffei ,  at  & 

Cber  die  Ixdedopivot  X6701  in  der  Stelle  der  Poetik  habe  ich  nichts  hinzu- 
zufügen, als  das  Eine :  warum  nennt  Bernays,  da  wo  er  misslungene  oder  unbe- 
friedigende Deutungen  aufzählt  (Aristot.  Dialog.  S.  7),  den  Petrus  Victorius 
nicht,  der  mit  unbefangenem  Sinn  erkannte,  es  könne  nur  eine  andere  Aristote- 
lische und  zwar  eine  von  poetischen  Fragen  handelnde  Schrift  gemeint  sein,  und 
an  die  beiden  erinnerte,  die  in  diesem  Falle  allerdings  zunächst  in  Betracht 
kommen,  die  Ai$a?xaXiai  und  das  Buch  Von  den  Dichtern  \  Hat  doch  auch 
Yictorius,  wie  schon  vor  ihm  Madius  und  Robortelli,  die  aiff^ffetc  und  die  Bedeu- 
tung des  napa  richtig  gefasst.  Denn  dass  er  bei  ersteren  mehr  den  Zuschauer 
in's  Auge  fasst,  und  was  dieser  sieht  und  hört,  als  den  Schauspieler  und  die 
Bühne,  und  was  diese  zu  sehen  und  zu  hören  geben,  kann  ja  naeh  der  Darle- 
gung über  attf^vjtfis  ein  Irrthum  nicht  heissen. 


Beitrage  tu  Aristoteles  Poetik.  1  69 

4.  Zum  17.  Kapitel. 
(Zu  S.  127— :  31.) 

Ober  den  Begriff  der  txStais  und  des  sVri'3ea3ai  in  anderen  Aristoteli- 
schen Schriften  haben  Bonitz  im  Commentar  zur  Metaphysik  S.  124,  318  fg., 
579  fg.,  und  Waitz  zum  Organon  II  570  und  an  anderen  Stellen  gehandelt.  Aus- 
zugehen ist  bei  der  Erklärung  von  dem  Gebrauch,  dass  ixriSsväcu  das  ideelle 
Lostrennen  des  in  concreto  Verbundenen  behufs  besonderer  Betrachtung  des 
Einzelnen  bezeichnet.  So  ist  es  Metaph.  1031  b  21  zu  fassen,  ex  rs  6^  rouroiv 
twv  Xo«ye«>v  ev  xal  ravrd  ou  xara  <jvnßsßr)xd$  auro*  £xa?rov  xal  rd  rt  t?v  eZvat,  xal 
ort  i*  r6  gVtararäat  exaarov  roöro  ian  rd  rt  ^v  etvat  tiriffrafJtai,  war«  xara  n&v 
ex3t9tv  iva^xvj  ev  rt  stvat  apyo*.  Denn  hier  bezeichnet  xara  ngv  ex3e^tv  das  von 
Aristoteles  in  dem  ganzen  Kapitel  eingeschlagene  Verfahren,  dass  er  nämlich, 
um  die  Frage,  ob  das  exarcov  mit  seinem  rd  rt  {v  sfvat  identisch  sei  oder  nicht, 
zu  entscheiden,  jedes  von  beiden  für  sich  und  von  dem  andern  abgetrennt  in  Be- 
tracht nahm  und  daraus  die  Consequenzen  zog,  die  zu  dem  Ergebniss  ihrer 
untrennbaren  Verbindung  fährten.  Und  zu  diesem  Gebrauch  der  exStais  scheint 
eine  zutreffende  Parallele  Physik  235  a  28  herzugeben :  eart  de  xal  ex£fpcvov 
rd  xa3'  exaWoav  rwv  xtvifaewv  xtvetff3at,  ofov  xara  re  n&v  Ar  xal  r^v  TE,  Xr/etv 
ort  rd  oXov  sVrat  xara  r^v  oXkjv,  d.  h.  'wenn  man  das  Bewegt  werden  in  einer 
jeden  von  zwei  Bewegungen  besonders  betrachtet'  (Prantl).  Und  ebenso  ist 
es  in  der  ersten  Analyt.  28  a  23  (vgl.  Waitz  zu  26  b  7),  und  an  anderen 
Stellen  genommen.  Für  die  ixStaig  und  ihren  Begrff  macht  es  dabei  keinen 
Unterschied,  dass  die  Objecte,  an  denen  dieses  Verfahren  angewendet  wird,  ver- 
schiedene sind.  Und  so  ändert  es  nichts  Wesentliches,  wenn,  wie  thatsächlich 
der  Fall,  diese  Methode  besonders  da  angewendet  wird,  wo  es  sich  um  das  xotvy 
xanryopoujxevov  oder  de  xa36Xou  Xryojuvat  ouffiat  handelt  (Bonitz  319).  Allein 
ein  neues  Moment  tritt  zu  der  ex3«7i;  mehr  hinzu,  als  dass  es  diese  selbst  modi- 
ficiert,  wenn  dem  behufs  abgesonderter  Betrachtung  begrifflich  Losgelösten  auch 
eine  gesonderte  selbständige  Existenz  zuerkannt  wird,  ro  vrcap^tv  ex*(V  töt'av, 
wie  dies  nach  Aristotelischer  Auffassung  in  dem  Verfahren  des  Plato  gegeben 
ist  (Bonitz  124).  Für  den  Aristoteles  selbst  liegt  dies  im  Begriff  der  cxäsfft? 
nicht,  und  er  scheint  beides  Soph.  El.  179  a  3  ausdrücklich  zu  trennen:  ov  rd 
f  xrtöiräat  dt  roiei  räv  rptrov  av3poj;rov,  aXXa  rd  ojrep  rod<  rt  etvat  wyxeopetv. 
(Waitz  z.  d.  St.) 

Doch  wie  dem  sei,  für  die  Poetik  wenigstens  kommt  dieses  Moment  nicht 
in  Betracht  und  wir  reichen  mit  dem  vorhin  festgestellten  Begriff  der  exäsatf 
namentlich  in  ihrer  Anwendung  auf  die  xa36Xoi>  Xryopiva;  ovaiag  aus.  Denn 
bezeichnet  ist  hier  augenscheinlich  das  Verfahren,  dass  aus  einem  an  bestimmte 
Personen  geknüpften  Sagenstoffe  das  Begebniss  als  solches,  mit  Abtrennung 
aller  Individualisierung  nach  Zeit,  Raum,  Personen  behufs  besonderer  Betrach- 
tung rein  dargestellt  werde.  Das  Resultat  dieses  Verfahrens  ist  insofern  ein 
xaäoXov,  als  das  Begebniss,  um  bei  dem  Aristotelischen  Beispiele  zu  bleiben, 
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nicht  mehr  als  ein  lediglich  den  Orest  und  die  Iphigenie  angehendes  erscheint, 
sondern  an  verschiedenen  Personen,  zu  verschiedenen  Zeiten,  und  an  verschie- 
denen Orten  eintreten  konnte.  Zu  dem  Eode  ist  jeder  Zug  beseitigt,  der  dieser 
Allgemeingiltigkeit  entbehrt  und  nur  an  Orest  und  Iphigenie  sich  verwirklichen 
konnte.  Auf  diese  Weise  gewinnt  der  Dichter  das  als  Forderung  der  Dichtung 
aufgestellte  xaSoXou,  und  indem  er  erst  von  da  herab  zur  Individualisierung 
schreitet,  wird  man  aus  seiner  noch  so  sehr  mit  concreten  Zügen  ausgestat- 
teten Dichtung  jenes  herauszuheben  immer  im  Stande  sein.  Das  Beispiel  selbst 
ist  in  seiner  Fassung  nicht  frei  von  sprachlichen  Schwierigkeiten :  aber  nicht  in 
den  Worten  XP°y<P  °°  vorepov  r$  ädsXy$  ovvißr)  tkStTv  rrjg  frocia;,  zu  denen  ein 
toi  nicht  erforderlich  ist:  und  avvißr)  ist  sehr  bezeichnend,  weil  es  den  hier 
nicht  in  Betracht  kommenden  Zweck  und  die  Absicht  ausschliesst,  wie  Phys. 
196  b  34  ü\äe  6"  oO  rourou  «vixo,  aXka  awiß*)  aurej)  A3ecv  xal  jrotqrat  rouro 
[rov  xofuaao\&at  ivrxa]  (Bonitz  Stud.  I  60).  Dagegen  wird  man  das  folgende 
t6  61  Sri  avttXcv  6  5id{  o\a  rtv'  aWav  i£<a  rou  xaSo'Xou  cX£<iv  foit,  xal  if '  o  ri 
di,  igco  rou  pväou  kaum  ohne  den  Anstoss  lesen,  der  in  der  Wortstellung  von 
&£e?v  frei,  das  ja  nicht  von  rou  xoSoXou  abhängig  sein  kann,  liegt  Und  drängt 
dieser  Anstoss  zur  Annahme  einer  Verderbniss,  so  weiss  ich  noch  jetzt  nichts 
besseres  als  die  Z.  K.  A.  S.  S.  22  empfohlene  und  schon  vor  mir  von  Dfintzer, 
Rettung  S.  18  vorgeschlagene  Tilgung  der  mit  ?£co  rov  pv£ov  parallelen  Worte 
c{co  rou  x«3oXou.  Allein  die  Beobachtung  mancher  auffälligen  Eigenheit  in  der 
Aristotelischen  Wortstellung  regt  das  Bedenken  an,  ob  nicht  vielleicht  auch 
dieses  Exempel  dem  Aristoteles  selbst  zuzuerkennen  sein  durfte.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  Politik  II  7,  1266  a  37  öoxci  *yap  riat  rd  nspl  rat  ouota;  itvat  yj- 
7carov  rcräxäat  xaXä;.  Oder  Politik  III  16,  1287  a  33  vd  tit  rwv  rexv&v  «foai 
doxci  ir«paÄei7|xa  tJ/euo\>$,  ort  xrX.  IV  3,  1289  b  28  ort  irao-ijs  iarl  ydpq  rcXtfoj 
jroXecaf  rdv  api.fy.dv.  IV  11,  1295  a  40  rouf  $i  aurous  rovrous  opovg  ava^xaiov 
ttvat  xal  ffoXeoif  äptrifc  xal  xaxta;  xal  iroXtrcta;.  Topik  147  b  15  (cf.  23)  cfcctv 
7ap  vj  avujonjra  ovdfo  diafipu  rj  ar^atv  lairnros.  Mehrere  recht  auf/allige 
Beispiele  hat  Waitz  zum  Organon  70  b  9  und  20  b  31  zusammengestellt,  die 
übrigens  nicht  alle  von  gleichem  Werthe  sind,  wie  auch  bei  den  oben  zu- 
sammengestellten bei  einigen  die  Absicht  des  Aristoteles  deutlich  fühlbar  ist, 
die  bei  anderen  weniger  erkennbar  ist.  Besonders  häufig  ist  die  durch  Zwi- 
schenschiebung mehrerer  Worte  bewirkte  Lostrennung  des  Genetive  von  seinem 
Regens,  die  ebenfalls  hier  und  da  so  auffällig  erschienen  ist,  daas  man  sich  zu 
Änderungen  berechtigt  glaubte,  über  welchen  besonderen  Fall  ich  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  Näheres  auszufuhren  gedenke.  Darf  man  nun  an  unserer 
Stelle  das  zwischen  eng  zusammengehörige  Glieder  des  Subjectes  eingedrängte 
prädicative  ifa  rou  xo36Xou  wenigstens  erträglich  finden,  so  gewinnt  allerdings 
die  Anknüpfung  des  Folgenden  mit  dem  nur  im  Ausdruck  variierten  Prädicat 
e^w  rou  puäou  darum  Einiges,  weil  die  Verbindung  durch  xal-6V,  wenn  ich 
recht  beobachtet  habe,  dem  Satz  eine  etwas  grössere  Selbständigkeit  verleibt, 
der  die  (wenn  auch  modificierte)  Wiederaufnahme  des  Prädicates  angemessener 
ist.  Für  xal-6i  führe  ich  Beispiele  nicht  an,  ausser  einem  aus  der  HisL  anim. 
632  b  16,  wo  diese  Verbindung  auf  Grund  handschriftlichen  Zeugnisses  zu 
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restituireft  ist:  rwv  d'  opWwv  iroXXa  furaßaXXovat  xara  ra$  &pa$  xal  rÖ  XP&P* 
xai  r^v  pwvigv,  ofov  6  xdrrvyof  avrl  ^ikccjog  iari  §av3d*s,  xai  r^v  yemnftv  6°  T*X« 
aXXolav.  Denn  6°tax«  A»,  fax"  °°0,  die  Vulgate  fax*1*  Auch  iori  5avJ&o$ 
für  die  Vulgate  &vS6$  denke  ich  richtig  hergestellt  zu  haben  aus  der  von  jenen 
beiden  (auch  sonst  noch  an  vielen  Stellen  genauer  zu  berücksichtigenden) 
Handschriften  dargebotenen  Lesart  t$av£o?:  womit  zu  vergleichen,  dass  Psych. 
416  b  16  in  dem  Vat.  W  statt  sortv  geschrieben  ist  i%.  Und  diese  beiden  Schrei- 
bungen helfen  vielleicht  auch  in  der  Poetik  1452  a  17  die  Lesung  jttirX««ypivi} 
ftVffriv  fjq  unterstützen:  denn  die  Mittelform  i£  für  loriv  angenommen,  er- 
klärt sich  ja  daraus  das  handschriftliche  jri7rX«7fA4v>j  di  Xi&g  nicht  minder  als 
aus  der  einen  kleinen  Anstoss  bielenden  Vulgate  KCTrXpypivijv  #i,  4£  fo.  Das  Auf- 
geben der  Construction  aber  (Xryw  fä  airXijv  jxiv  —  KtTckeyiiJviQ  6°  iorlv  fo)  hat, 
um  in  der  Nähe  zu  bleiben,  an  Poetik  1459  b  24  sq.  dia  t6  iv  fxiy  rfj  rp«7&>äia  ^ 
cvöVxeräat  —  iv  <W  rj  faoffoua  . .  fori  einen  Anhalt. 

Doch  von  der  Abschweifung  zurückzukehren,  in  der  ex£<9tc  des  Iphi- 
geniamythos  habe  ich  für  die  folgenden  Worte  eX3o>v  &  xal  Xrj^3eU  3uf*J&ai 
pAXwv  avryvcapiffcv  Z.  K.  A.  S.  S.  23  wohl  mit  Recht  gegen  die  hergebrachte 
Auffassung  geltend  gemacht,  dass  nach  dem  Zusammenhang,  namentlich 
wegen  der  b  10  folgenden  Worte  xara  rä  eU6$  ekwv  xrX.  nicht  "er  erkannte 
(die  Schwester)',  sondern  rer  ward  erkannt9  gefordert  werde.  Und  auf  Grund 
dieser  Erklärung  glaubte  ich,  der  allgemeinen  Meinung,  dass  avryvcopiaev  das 
nicht  heissen  könne,  mich  anschliessend,  hier  dieselbe  Verbesserung  avsTvo»- 
p(ff^yj  empfehlen  zu  dürfen,  die  Spengel  an  einer  entsprechenden  Stelle  16, 1454 
b  32  gemacht  hatte,  und  die  an  mehreren  anderen  (wie  1454  b  27,  1455  a'  3) 
genügende  Analogie  fand.  Susemihl  hat  neuerdings  avryvwpiasv  an  beiden  Stellen 
belassen  und  fasst  es  in  dem  Sinne,  er  ward  erkannt,  oder  gab  sich  bekannt,  in- 
dem er  auf  die  Analogie  17,  1455  b  21  ävcryvuptffa;  rtva?  verweist.  Es  lag  nahe, 
zu  fragen,  ob  für  das  Simplex  7va>pi£«v,  das  in  alter  Zeit  und  im  Dichtergebrauche, 
sowie  in  ganz  später  Gräcität  die  Bedeutung  von  6SjXoöv,  pavepöv  iroietv  gehabt 
hat,  sich  Belege  dieser  Bedeutung  aus  Aristotelischen  Schriften  gewinnen  Hessen. 
Eine  darauf  hin  an  den  logischen  Schriften  angestellte  Untersuchung  hat  aber 
zu  keinem  verlässlichen  Resultat  geführt.  Allerdings  begegnen  Stellen,  an  denen 
es  nach  dem  Zusammenhang  und  unserer  Art  zu  denken  und  zu  reden  nahe  ge- 
legt scheint,  '/vwpc'Cetv,  «yvcopfoai  =  öSjXoGv,  öSjX&cat,  deixvvvai  und  ähnlich  auf- 
zufassen, wie  Top.  141  a  28,  139  b  14,  149  a  26  u.  a.  und  wie  auch  die  Definition 
des  opt9p6;,  er  sei  ov<ji<x<;  «yvcüpiapo;  (Anal.  post.  II  3,  90  b  16),  von  Einigen 
als  notificatio  oder  declaratio  essentiae  genommen  worden  ist.  Allein  allen  hier- 
her zu  ziehenden  Stellen  treten  andere  parallele  an  die  Seite,  durch  welche 
jenen  die  Beweiskraft  wieder  entzogen  wird.  Wenn  nun  nicht  Andere  vielleicht 
glücklicher  im  Finden  sind,  so  sind  wir  allerdings  auf  jene  drei  Stellen  der 
Poetik  beschränkt,  welche  für  ävoTvoiptoai  eine  andere  Bedeutung  als  die  des 
Kundgebens  schlechterdings  nicht  zulassen.  Darf  man  aber  diese  neben  der 
anderen  in  der  Poetik  wiederholt  vorkommenden  (vgl.  z.B.  Kap.  14)  statuieren, 
so  ergibt  sich  zunächst,  dass  auch  die  erste  Stelle  16,  1454  b  32  völlig  unver- 
sehrt überliefert  ist  ofov  'Opiarns  h  xy  'tycyiyela  avryv&piffev,  ort  iOpi<rrt^' 
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exeivi?  fiiv  701p  äta  vijs  imavokijc,  &etvo$  äi  oivvdq  Xfyei  a  ßouXerai  6  nroi^rfc. 
Denn  meine  von  Sasemihl  beibehaltene  aber  nicht  richtig  wiedergegebene 
Umstellung  von  on  'Opfon??  vor  aOro?  war  lediglich  in  der  Oberzeugung 
gemacht,  dass  avryvaynffev  die  verlangte  Bedeutung  nicht  haben  könne  und 
Spengel's  ävpyvwpträi?  unbedingt  noth wendig  sei.  Aber  jeder,  denke  ich,  wird 
fühlen,  dass,  wenn  es  unpassend  war,  zu  sagen,  'Orestes  ward  erkannt,  dass  er 
Orestes ',  es  dagegen  nicht  unangemessen,  sondern  einfach  und  naturlich  ist, 
zu  sagen,  'Orestes  gab  bekannt,  dass  er  Orestes'.  Und  dem  entsprechend  ist 
dann  auch  die  andere  Stelle  17,  1455  b  9  A3wv  &  xal  Xi??5ei?  Sve*3ai  jjlAXwv 
dvryvcopto-jv  aufzufassen:  'gefangen  genommen  und  im  Begriff  geschlachtet  zu 
werden,  gab  er  bekannt \  nfimlich  wer  er  sei.  Dieses  'wer  er  sei'  ist  freilich 
hier  aus  dem  Gedanken  hinzuzunehmen,  das,  hinzugefügt,  dieser  Stelle  eine  adä- 
quate Fassung  mit  11,  1452  a  26  6SjXwff«$  o;  t?v  verleihen  würde.  Dennoch  ist 
von  diesen  beiden  Stellen  immer  noch  um  einiges  getrennt  die  weiter  unten  in 
dem  Argument  der  Odyssee  17,  1455  b  21  folgende  avor/vwptaaj  rtva;  aurotj 
eVt3c'ftfvo?  avrdg  p.h  taeoäi?,  roüg  6°  ix$pov{  äify3«psv.  Denn  zwischen  ava- 
7vwpt$etv  n  (wozu  ein  rivt  gedacht  werden  kann)  und  einem  ava7vwpi$«tv  nva 
B»  Jemanden  in  Kenntniss  setzen  ist  noch  ein  Unterschied:  und  für  letzteres 
fehlt  es  gleichfalls  an  jeder  Analogie.  Und  doch  kann  avofvwptVas  nva;  an 
jener  Stelle  nicht  heissen  'nachdem  er  einige  erkannt  hatte',  sondern  'nachdem 
er  Einige  mit  sich  und  seinem  Plane  bekannt  gemacht  hatte'.  Dies  zeigt  die 
damit  bezeichnete  Stelle  der  Odyssee  21, 205  ff.,  und  es  kommt  zur  Bestätigung 
noch  ein  Scholion  in  Betracht,  das,  weil  es  den  Aristoteles  ausdrücklich  nennt, 
mit  Recht  in  dieses  'Airop^fiaroe  'Opjptxa  gestellt  ist  (Rose,  Arist.  Pseudep. 
175  fr.  32):  äta  vi  yO$va<jebg  v%  fjiiv  IbjvjXory  vJXtxiav  ve  rioSj  iyovay  xal  yi- 
XovoTpaOrdv  oux  fä^Xaxxev  5;  ri v,  tu  til  T>jXefAaxoj  viw  5vn  xal  rot;  ofccEraif 
rö  y&v  JvßwtTp  tc|)  dk  ßouxoXw  £vn;  ot)  «yap  ö^ttov  pu&  retpav  ixeivrtf  efr^ws* 
eavi  yavat,  y>?fflv  \Aptffror«X>2S,  ö«  rot;  ptiv  etf«  w;  av  iievixw*  piXXouai  roO 
xtvdävou  rfrreiv  aduvaroy  «yap  ijv  aveu  toutwv  ixi  SieSxi.  volg  fJivijfftTJpffiv, 
eine  Stelle,  die  in  Mehrerem  deutlich  an  die  Ausdrücke  der  Poetik  erinnert. 
Man  wird  also  auch  ohne  Belog  in  dvoc*yvc«>pio,a;  rtvd;  eine  sprachliche Thatsache 
anerkennen,  und  nicht,  um  dieser  zu  entgehen,  zu  künstlicher  und  unhaltbarer 
Erklärung  seine  Zuflucht  nehmen  dürfen. 


5.   Zum  18.  Kapitel. 

(Zu  S.  132—150.) 

Zur  Erläuterung  des  im  Text  (S.  138)  bezeichneten  Gegensatzes  von  r^tx6g 
und  nroäijrixo;  mögen  hier  noch  einige  Belege  stehen:  Rhet.  III 12,  1413  b  10 
c^amarix^  ft  (Xc^if)  >5  äiroxpirtxwranj  •  votvvqg  $k  äuo  etoNfl  •  ■?  fiiv  «yao  ijätw}  $ 
di  jra3>?rixVr  6\d  xal  of  äiroxptral  ra  roiaGra  twv  äpajAdrwv  dtcoxouot,  xal  or 
ffoiTjr«l  rouff  roiourovf  (seil,  äiroxpiras).  III  7, 1408  a  10  v6  ti  arp&rov  e£«  »5 
Xj^tff,  tev  $  Keüyvixt)  r«  xal  >?3txi&  xrX.  II  21,  1395  a  20  von  der  fvcüfuj,  III 17» 
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i418  a  12.  15.  III 16,  1417  a  16.  36  von  der  *i*p9tt.  Politik  VIII  6, 13*1  a  21 

6  *v\6g  oOx  >?3ixov  aXXa  jxaXXov  op'/iaartxov ,  vergl.  mit  1342  b  3  apyw  *yap 
(der  aOXos  und  die  ypu^iffrl  appovt'a)  op-yiacmxa  xal  )ra£i?rixa. 

In  den  Worten  ixa*rov  roö  töiou  d^aSov  a^toöat  röv  eva  änrcpßaXXciv 
(denn  so  denke  ich,  ist  zu  schreiben,  nicht  «xaorov)  ist  Ixaarou  von  rou  töiou 
a«ya3ou  abhangig,  dieses  aber  von  tiarspßaXXtiv,  für  dessen  Constmction  auch 
mit  dem  Genetiv  Ideler,  Meteorol.  I  355  (vgl.  II  456)  einige  Beispiele  angeführt 
hat,  die  sich  aus  der  Physik  und  den  Schriften  «pl  oäpavoö,  ir«pl  «yivfoeuc  u.  a. 
erheblich  vermehren  lassen.  Von  anderen  vgl.  Polit  VII  4, 1326  b  10  MtfiTm,  ** 
xal  tt7v  raunjs  v*r«p£aXXouffav  "xara  «rX^og  «fvai  petto*  koXcv.  Ntcom.  Eth.  VII 
11,  1152  a  25  eVri  ä'axpaaia  xal  ^yxoarsia  jr«pl  rd  unr«p/9aXXov  nfc  rwv  koXX&v 
e£gw$.  Polit.  III  13,  1284  b  9  röv  wrepßaXXovra  irtöa  rix  <rvfAfAcrpias.  Das  Ge- 
wöhnlichere scheint  allerdings  der  Accusativ  zu  sein.  An  der  Wortstellung  aber, 
die  hier  ihren  guten  Grund  hat,  wird  niemand  Anstoss  nehmen ,  vgl.  übrigens 
Anal.  pr.  47  b  12  yavepdv  &>$  oOx  elg  airavra  ra  o^fiara  /JXeirrfov,  aXX'  ixaorov 
Kpoßk-qpaxos  tl{  rÖ  oixicov. 

In  die  vielverzweigte  Controverse,  die  an  nipaig  'lX(ov  und  Nitfßi?  und 
die  ganie  Stelle  angeknüpft  und  namentlich  von  Hermann  und  Welcker  zu 
verschiedenen  Zeiten  in  verschiedenem  Sinne,  niemals  ohne  Gewaltsamkeiten 
an  dem  überlieferten  Texte,  geführt  worden,  habe  ich  nicht  die  Absicht,  näher 
einzugehen:  ich  versuchte  eine  mit  den  Lehren  der  Poetik  übereinstimmende 
Deutung  der  Stelle  und  eine  darauf  gegründete  Verbesserung  der  nicht  ganz 
unversehrt  überlieferten  Worte  zu  gewinnen,  und  denke,  dieser  Weg  ist  wenig- 
stens methodisch  nicht  verwerflieb.  In  keinem  Betracht  zu  billigen  ist  Suse- 
mihPs  Gedanke,  der  an  die  Stelle  von  Ni60>jv*  den  Namen  des  von  Aristoteles 
meines  Wissens  nie  genannten  'Ioy&v  brachte,  aus  dem  Grunde,  weil  von 
diesem  bei  Suidas  eine  'IXiou  nepvis  erwähnt  wird.  Allein  man  hätte  doch 
zeigen  müssen,  dass  neben  nlpvig  'IXlou,  das  gar  nicht  Titel  einer  Tragödie  ist 
und  zu  sein  braucht,  ein  zweites  Exempel,  wie  es  die  Niobe  gibt,  unstatthaft 
sei,  und  hätte  ferner  nachweisen  müssen,  welche  Gliederung  denn  nun  die 
ganze  Stelle  erhalten  soll,  wenn  zu  den  zwei  Dichternamen,  die  einander 
parallel  stehend  (jw&  caanep  Eupiiu'oSj;  —  p4  &<JKtp  AisxuXos)  beide  den  Gegen- 
satz zu  den  in  Saoi  zusammengefassten  Dichtern  bilden,  wenn,  sage  ich,  zwi- 
schen diese  beiden  noch  ein  dritter  Dichtername  wie  'Io?£>v  eingedrängt  wird. 
Dass  von  Jophon  eine  lliupersis  genannt  wird,  kann  ihn  hier  so  wenig  not- 
wendig machen,  als  der  Umstand,  dass  von  Euripides  eine  solche  nicht  erwähnt 
ist,  uns  diesen  Namen  zweifelhaft  machen  darf.  Und  doch  müsste  die  Notwen- 
digkeit, den  Jophon  hier  genannt  zu  finden,  äusserst  dringend  sein,  wenn  man 
sich  entschlies8en  sollte,  zu  glauben,  dieser  Name  sei  in  Ntoßrjv  verderbt 
worden.  Nun  aber  kommt  dazu,  dass  das  Titelverzeichniss,  das  Suidas  unter 
dem  Namen  'Io?o>v  gibt,  unter  dem  Namen  des  KXeoy&v  wiederkehrt,  und  nach 
den  Untersuchungen  von  Volckmann,  De  Suidae  biographicis,  Bonn  1861,  S.  33 
es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  nicht  Jophon,  sondern  Kleophon  der  Ver- 
fasser jener  Tragödien,  auch  der  lliupersis,  war.  Allein  statt  dass  dies  Suscmihl 
von  seiner  Vermuthung  zurückgebracht,  stellt  er  jetzt  statt  des  früher  ver- 
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mutheten  Jophon  rj  KXeo?£>v  in  den  Text  und  vernichtet  damit  auch  den  kleinen 
Sehein  von  Buchstabenfihnliehkeit ,  der  zwischen  Ntoßijv  und  yj  'Io?&v  noch 
etwa  zuzugeben  gewesen  wäre.  Bursian  rieth,  vorNio/3>jv  einzuschieben  *}  uxjizep 
und  einen  Dichternamen,  aber  nicht  Sophokles:  und  kann  ich  auch  diese  Fas- 
sung nicht  gutheissen,  durch  welche  die  Gliederung  der  Stelle  mir  gestört 
erscheint,  so  befinde  ich  mich  doch,  sowohl  was  die  Wahrung  der  Nioßij  betrifft, 
als  auch  in  der  Gesammtauf fassung  der  Stelle,  wenn  ich  anders  aus  seinen 
kurzen  Andeutungen  richtig  schliesse,  mit  ihm  in  Obereinstimmung. 

Für  die  Deutung  der  Worte  'AvxSwv  4£&e<rev  sv  roury  fiovoi  'A.  missfiel 
in  diesem  einen  Puncto',  deren  Missverständniss  auf  die  Erklärung  der  voran- 
gegangenen eingewirkt,  vergleiche  man  Rhetor.  III  11,  1413  a  0  von  den 
Bildern :  £n  ly  ofc  ßaXtora  Ixirtirroufftv  ot  froujrat,  iar»  yd)  eu,  xai  töv  eu,  £udoxt- 
pououv.  Die  folgenden  Worte  A>  &  rat;  frepurrrciatf  xrX.  hat  man  fälschlich  auf 
den  Agathon  bezogen,  da  sie  von  den  Tragikern  der  Zeit  überhaupt  gelten.  Die 
Worte  rp«7txov  . .  xai  f  iXavSpwjrov  fasse  icb  so,  dass  das  mit  dem  explicativen 
xal  angefügte  y  tXavSpwjrov  den  ersteren  allgemeineren  Begriff  des  rpaftxrfv 
nfther  bestimmt  und  begränzt.  Es  ist  rpa7ixdv,  insofern  es  qnXavSpwjrov  ist; 
denn  rpa^ixov  ist  der  weitere  Begriff,  qnXav3p&Mrov  der  engere.  Vgl.  Rhet  1 14, 
1375  a  29  f  ovipov  fäp  ort,  eov  piv  ^vavrioj  f  6  7C7pafipfoo;  rtf»  frpoVyßart,  r<j* 
xotv$  vo'fJL«  ^pi}9reov  xai  rotg  taieixsffWpotg  xal  ftixaiore'potf.  So  die  Pariser 
Handschrift,  wShrend  die  Vuigate  rot;  im&ixiac»  hg  6\xaioWpotc,  und  obwohl 
dieses  £>f  den  Gedenken  genau  wiedergibt,  so  thut  doch  jenes  explicative  xai 
denselben  Dienst  Denn  das  ist  das  Verhfiltniss  zwischen  dem  imsväg  und  dem 
ftixaiov,  das  jenes  das  5ixato'rcpov  oder  ßsXriov  ftxatov  ist  (Nieom.  Eth.  V  14, 
1137  b  8),  und  dieses  Verhältniss  wird  durch  xai  deutlich  genug  bezeichnet. 

Doch  Susemihl  nahm  an  jenen  Worten  in  anderer  Rücksicht  Anstoss :  um 
dem  rouro  eine  bessere  Beziehung  zu  schaffen,  setzte  er  die  Worte  rpa^ixdv  70p 
roOro  xai  ?iX.  hinter  die  Beispiele,  nach  ijrnjj^.  Es  ist  zuzugeben,  dass  der 
Ansehluss  dadurch  bequemer  wird  und  Ähnlich  dem  13,  1452  b  36  ov  701p 
^oßepdv  ou&  iXjitvdv  rouro  und  im  Folgenden.  Dennoch  finde  ich  es  angemesse- 
ner, dass  nach  ffroxa£ovrat  wv  ßouXovrai  SaujJLao-rwf  zunächst  bezeichnet  wird, 
wodurch  die  Dichter  so  geschickt  das  was  sie  wünschen  zu  erzielen  wissen.  Das 
ist  In  dem  rpa7«dv  und  qnXav^pojjrov  gegeben,  und  hieran  erst  schliesse n  sich 
die  Beispiele  eori  dk  rouro,  orav  6  aoy6$  xrX.,  bei  denen  es  keines  ofov  bedarf; 
vgl.  Topik  162  b  9  (^eu&fc  X070;,  orav)  xpdg  rö*  xetpcvov  piv  ffufur«paiv>7rai,  yd) 
y.ivxm  xara  r^v  otxciav  [«Soäov  rouro  dVartv,  orav  yyj  5>v  iarptxof  äoxy  iarpix©** 
rfvai  fl  7coi>fiierptxöt(  y.^  wv  7eojp.grpixö';  xrÄ.  Anal.  post.  II  7,  92  b  7  rö  7<ip  ju&  Sv 
ouöYif  oi&ev  0  u  ^crrtv,  aXXa  ri  fiiev  ffijpkolvei  6  X(fyoc  ?  rö  £vofia,  orocv  eint«)  rpa- 
7«Xa<po?,  rt  ä'fort  rpa7eXaf  os,  aduvarov  ei&vat,  und  oft  in  Ähnlicher  Weise,  An 
den  Worten  fort  &  rouro  orav  xrX.  ist  also  nicht  zu  rütteln,  auch  wenn  die 
berührte  Umstellung  dringender  geboten  wäre,  als  es  mir  der  Fall  zu  sein 
scheint.  Endlich  sind  die  Worte  fort  $k  rouro  elxos  Staxtp  'A7o£o>v  Xrysi  xrX. 
in  alter  und  neuer  Zeit  miss verstanden  worden.  Der  Gedanke  wird  klar,  wenn 
man  ihn  so  ergänzt:  fori  $k  rouro  etxo'c,  oux  airXwf,  aXX'  oVircp  *A7ä£a)v  Xfyei* 
tixdc  Tap  seil.  Xry«  «ytviräat  iroXXa  xrX.   'Es  ist  dies  wahrscheinlich,  nicht 
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schlechtweg,  sondern  in  dem  Sinne,  wie  Ag&thon  es  versteht:  er  meint  näm- 
lich* u.  s.  w.  Diese  Ergänzung  des  Gedankens  und  die  Erlfiuterung  der  Form 
gibt  die  angeführte  Stelle  der  Rhetorik  an  die  Hand,  II  24,  1402  a  23  ?ai'vtrat 
yutt  ovv  ai*.?6vep*  etxora,  fori  tii  rd  fxiv  eixds,  rö  $k  oux  &frXw$  aXX*  öjffTrep 
etpyjrat  (vgl.  a  8  py  Slk\&$  shCg  aXXa  rl  e2x<fc).  Mctaphys.  998  a  3  arrrsrai  */ap 
roö  xavo'vog  ou  xara  oriffA^v  6  xuxXo;,  aXV  &antp  YIp<üTacy6pai$  eXs*y£V  (seil,  xorrot 
pjxos),  und  1053  a  14.  Rhetor.  II  21,  1395  a  29  dtX  tö  yiXeiv  oux  <&*«/>  ?**«> 
(seil,  dt;  pto^ffovra),  aXX'  (5>g  etil  ytXqerovra.  Nicom.  Eth.  1  9,  1099  a  24  clirep 
xaXu?  xpivet  irepl  aurwv  6  GTjrouäatOf  •  xptvei  6°  &$  «tftopev.  Daher  ist  denn  auch 
die  von  Frantzius  nicht  gut  behandelte  Stelle  de  part.  anim.  650  a  8  bei  rich- 
tiger Erklärung  des  Sxtjcep  klar  und  ohne  Anstoss.  Also  ist  wansp  *A7o5a>v  Xtyfi 
kein  blosses  Citaf,  sondern  es  enthält  in  der  Form  des  Citates  die  nothwendige 
Bestimmung  der  Art  des  eix6g,  in  Shnlicher  Weise,  wie  11,  1452  a  23  xo&amp 
tto>?rai  in  der  Definition  der  Peripetie. 
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VKRZKICHMSS 

DER  EINGEGANGENEN   DRUCKSCHRIFTEN. 

(JÄNNEH  1866) 

Accademia  delle  Scienze  dell*  Istituto  di  Bologna:  Memorie.  Serie 

IL  Tomo  IV,  Fase.  2—3;  Tomo  Vf  Fase.  1.  Bologna  1865; 

4«.  —  Rendiconto.  Anno  accademico   1864  — 1865.  Bologna, 

1865;  8°. 
Alma  na  eh  der  Österr.  Kriegs-Marine  für  das  Jahr  1866.  V.  Jahr- 
gang. Triest,  1866;  kl.  8°. 
Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  N.  F.  XII.  Jahrg.  Nr. 

11— 12.  Nürnberg,  1865;  4<>. 
Archives  des  missions  scientifiques  et  litt^raires.  2e  S^rie.  Tome 

II,  2e  Livraison.  Paris,  1865;  8°. 
Ausweise  über  den  auswärtigen  Handel  Österreichs  im  Sonnenjahre 

1864;  XXV.  Jahrgang.  Wien,  1865;  Folio.       v 
Dudfk,   B. ,   Mährens    allgemeine    Geschichte.    IV.    Band.    Brunn, 

1865;  8*. 
Frind,  P.  Anton,  Die  Kirchengeschichte  Böhmens  im  Allgemeinen 

und  in  ihrer  besonderen  Beziehung  auf  die  jetzige  Leitmeritzer 

Diöcese.  II.  Band.  Prag,  1866;  8°. 
Gesellschaft,   Archäologische,  zu  Berlin:  Vesta  und  die  Laren 

auf  einem  Poropejanischen  Wandgemälde.  25.  Programm  zum 

Winckelmannsfeste.  Von  H.  Jordan.  Berlin,  1865.  4°. 
Hamelitz.  V.  Jahrgang.  Nr.  45.  Odessa.  1865;  4°. 
Jahrbuch,  Statistisches,  der  österr.  Monarchie  für  das  Jahr  1864. 

Wien,  1865;  kl.  4». 

Sitzb.  d.  phü.-hist.  Cl.  LH.  Bd.  I.  Hft.  12 
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Jahresbericht     der    Communal- Oberrealschule     zu    Pardubitz. 

1864  &  1868.  Pardubitz;  4».  (Böhmisch). 
Istituto,  L  R.,  Veneto  di  Scienze,  Lettere  ed  Arti:  Memorie.  Vol. 

XII.,  Parte  2.  Venezia,  1865;  4».  —  Atti.  Tomo  X.,  Serie  111% 

Disp.  10\  Venezia,  1864— 6S;  8«. 

—  R.  Lombardo  di  Scienze  e  Lettere :  Classe  di  Lettere :  Memorie. 
Vol.  X.  (L  della  Serie  III.)  Fase.  2.  Milano,  1865;  4o.  —  Ren- 
diconti.  Vol.  II.  Fase.  7.  Milano,  1865;  8°.  —  Classe  di  Scienze 
matematiche  e  naturali:  Memorie  Vol.  X.  (I.  della  Serie  III.) 
Fase.  2.  Milano,  1865;  4o.  —  Rendiconti.  Vol.  IL,  Fase.  6—8. 
Milano,  1865;  8 o. 

Leseverein,  Akademischer,  an   der  k.  k.  Universität  in  Wien: 

4.  Jahresbericht.  Wien,  1865;  8°. 
Malortie,  C.  E.  von,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Braunschweig- 

Luneburgischen  Hauses  und  Hofes.  5.  Heft.  Hannover,  1866;  8«. 
Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Statistik.  XII.  Jahrg.,  2.  Heft. 

Wrien,  1865;  kl.  4«. 

—  der  k.  k.  Central-Direction  für  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Baudenkmale.  X.  Jahrg.  November — December  1865.  Wien;  4». 

—  aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt.  Jahrg.  1865.  X — XI. 
Heft,  nebst  Erganzungsheft  Nr.  17.  Gotha;  4». 

Museum  Francisco-Carolinum :  25.  Bericht.  Linz,  1865;  8°. 

Oliva,  Gaetano,  Sopra  Dante  Alighieri.  Discorso.  Rovigo,  1865; 
gr.  8». 

Orlandini,  Cesare  Claudio,  Antropologia  e  Cosmologia.  Bologna, 
1865;  8o. 

Pimente!,  Francisco,  Cuadro  Descriptivo  y  Comparativo  de  las 
Lenguas  Indfgenas  de  Mexico.  Tomo  IL  Mexico,  1865;  8°.  — 
Dict&men  de  la  Comision  para  examinar  la  obra  „Cuadro  De- 
scriptivo y  Comparativo  de  las  Lenguas  Indfgenas  de  Mexico". 
8°.  —  Memoria  sobre  las  Causas  que  han  originado  la  Situacion 
actual  de  la  Raza  Indjgena  de  Mexico  y  Medios  de  remediarla. 
Mexico,  1864;  8<>. 

Reader.  Nrs.  155—157.  Vol.  VI.  Nrs.  158—159.  Vol.  VII.  London, 
1866;  Folio. 

Ritschi,  Friedrich,  Ino  Leukothea,  zwei  antike  Bronzen  von  Neu- 
wied und  München/ (Mit'3  Tafeln.)  Bonn,  1865;  4°. 
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Schleicher,  Aug., Christian  Donaleitis  litauische  Dichtungen. Erste 
vollständige  Ausgabe  mit  Glossar.  St.  Petersburg,  Riga,  Leipzig, 
1865;  8«. 

Schwabe  von  Waisenfreund,  Carl,  Versuch  einer  Geschichte  des 
österr.  Staats-,  Credits-  und  Schul  den  wesens.  2.  Heft.  Wien, 
1866;  8°. 

Society,  The  Royal  Geographical,  of  London :  Proceedings.  Vol.  X. 
Nr.  1.  London,  1868;  8°. 

Teut seh,  G.,  D.,  Abriss  der  Geschichte  Siebenbürgens.  Zweite 
Auflage.  1.  Heft.  Kronstadt,  1865;  kl.  80. 

Vincent,  A.,  J.  H.,  Note  sur  la  messe  grecque  qui  se  chantait 
autrefois  ä  l'abbaye  Royale  de  Saint-Denis  le  jour  de  l'octave 
de  la  fete  patronale.  Paris,  1864;  8«.  —  Observations  relatives 
&  la  note  de  M.  le  Vicomte  de  Roug£  sur  le  calendrier  et  les 
dates  egyptiennes  Paris;  8°.  —  R^ponse  ä  M.  Fetis  et  refu- 
tation  de  son  memoire  sur  cette  question :  Les  Grecs  et  les  Ro- 
mains ont-ils  connu  l'harmonie  simultanee  des  sons?  En  ont-ils 
fait  usage  dans  leur  musique?  Lille,  1859;  8°. 


SITZUNGSBERICHTE 


OBR 


KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  CLASSE. 


LH.  BAND.  II.  HEFT. 


JAHRGANG  1866.  —  FEBRUAR. 


13 


D  ie  m  e  r,  Beiträge  zur  Altern  deutschen  Sprache  und  Literatur.  1 93   C 


SITZUNG  VOM  21.  FEBRUAR  1866. 


Beiträge  zur  altern  deutschen  Sprache  und  Literatur. 
Vom  dem  w.  IL  Joseph  Diemer. 

Nr.  XXII. 
Ezzo'8  Lied  von  dem  Anegenge  aus  dem  J.  1065. 

L 

Der  vil  guote  GuntAere  Bl.  128.  b. 

biscoph  vone  Babenberch, 
der  hiez  die  sfne  phaphen 
ein  guot  liet  machen  : 
5  eines  liedes  sf  begunden, 
want  sf  diu  buoch  chunden. 
Ezzo  begunde  scrtben, 
Wille  vant  die  wfse. 
duo  er  die  wfse  duo  gewan, 
10  duo  huoben  st  ze  got  ir  sanc 
unt  muncheten  sihc  in  iwen : 
got  gnäde  ir  aller  s£le. 

I.  1   Der  gvte  biscoph  guntere  uone  Babenberch. 
der  hiez  machen  ein  uil  gU  werbe. 
4  lieht. 
10  d?  Uten  si  sibc  alle  manechen. 
uon  ewen  xu  den  ewen. 

13« 
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II. 


leb  wil  iu  eben  allon 
ein  wäre  rede  vor  tuon 
von  dem  mfnem  sinne, 
von  dem  rehten  anegenge, 

5  von  den  gnaden  also  manechvalt 
die  uns  flz  den  buochen  sint  gezalt, 
uz  Möyse  unt  den  prophSten: 
ouhc  teil  ihc  iu  bediuten 
Christi  leben  unt  mirabilja, 

10  daz  sint  diu  vier  fewangelja. 

Die  rede  die  ihc  nfl  so]  tuon, 
daz  ist  daz  vierde  Swangeljum. 

iii. 

In  prineipio  erat  verbum, 
daz  was  der  wäre  gotes  sun. 
von  d&em  einem  worte 
bequam  trdst  a)  der  werlte. 
5  0  lux  in  tenebris, 

du  herre,  du  der  samet  uns  bist, 


II.  1   iv?  eben  allen. 

2  eine  uil  wäre. 

3  uon  d\ 

4  rethten. 

5  genaden. 

7 — 9  uzzer  genesi  unt  uz  libro  regum. 
der  werlt  al  ze  genaden. 
10  daz  sint  di  nier  ewangelia  steht  in  der  Hs.  nach  sol  tuon. 

III.  4  er  bequam  ze  tröste  aller  dirre.  [Vers  11. 

6  du  der  mit  samet. 
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dA  uns  daz  wäre  lieht  gibest, 
untriwe  dA  ne  phligest, 
dA  gäbe  uns  einen  herren, 
1 0  den  scul  wir  vil  wo!  eren. 

[dA  spräche,]  üb  wir  din  gebot  behielten, 
daz  wir  paradyses  gewillten. 


IV. 

Wärer  got,  ihc  lobe  dihc, 
ein  anegenge  gib  ich  an«  dich, 
daz  anegenge  bistA,  trehtin,  ein  : 
ja  ne  gih  ihc  anderez  nehein 
S  der  erde  johc  des  himeles, 
wäges  unte  luftes 
unt  alles  des  hier  in  ist 
lebentes  unte  Hgentes, 
daz  geschAphe  du  allez  eine 
10  äne  helfe  dar  zuo  neheine. 
ihc  wil  dihc  haben  ze  anegenge 
in  Worten  unt  in  werchen. 


III.  7  wäre  lieth. 

8  neheiner  untriwe  du  ne  phligist 
9.  10  du  gebe  uns  einen  herren. 

den  schölte  wir  uil  wol  eren. 

daz  was  der  grte  suntach. 

necheines  werches  er  ne  phlahc. 
1 1   du  spreche  übe. 

IV.  1   dihe. 

6  lustes. 

7  des  uieren. 

10  dune  bedorftest  helfene  dar  zuo. 

1 1  dihc  ze  anegenge  haben. 


1  ß6  1)  i  e  m  «  r 


Got,  dü  schuofe  allez  daz  ter  tat, 
äne  dih  nieweht  getan  ist: 
ze  jungest  scuofe  dü  den  man 
näh  dfnem  bilde  getan 
5  johc  näh  dfner  getäte, 
*  so  dü  gewalt  hfcte: 
dü  bliese  im  dinen  geist  fn 
daz  er  6wihc  mohte  sfn, 
noh  er  ne  vorhte  den  tut 
10  ab  er  behielte  dfn  gebot. 

z  allen  £ren  scuofe  dü  den  man, 
swie  wol  dü  wessest  sfnen  val. 

vi. 

Got  worhte  den  menniscen  einen 
üzzen  von  aht  teilen : 
von  dem  leime  daz  fleisch, 
von  dem  touwe  den  sweiz:  Bl.  128. 

5  er  gab  im  von  dem  steine 
die  herte  der  gepeine, 

V.   1  u.  11  geschrfe. 

2  nist  nieweht. 

3  ze  aller  fangest  gescvfe. 

5  nach  diner  getan  nah  d.  g. 
12  du  wessest  wol  den. 
VI.  1   Got  mit  sfner  gewalt. 

der  wrchet  zeichen  uil  manec  ualt. 
der  worhte  den  m.  e. 

3  leime  gab  er  ime  daz. 

4  der  tow  becechenit  den  sweihc. 

£  ron  dem  steine  gab  er  im  daz  peiü. 
des  nist  zwivil  nehein. 
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von  gruoni  der  bäume 
der  riegele  chtmin, 
von  den  wunen  die  ädren, 
10  von  dem  grase  daz  här, 
Yon  dem  mere  daz  pluot, 
von  den  wolchen  daz  muot. 


VII. 

Got  wolle  den  menniscen  zieren 
von  den  anegengen  vieren: 
duo  habet  er  ime  begönnen 
der  ougen  von  der  sunnen ; 
5  von  den  höheren  lüften 
tSte  er  die  gehdrde, 
von  den  nideren  den  stanch, 
von  dem  tvazzer  den  getmach, 
der  hende  unt  der  fUoze  bernrde 
10  geliez  er  ime  von  der  erde, 
die  sinne  von  dem  vliegenten, 
swimmenten  unte  chresenten. 


VIII. 

Cr  verlob  iroe-sfnen  Atem 
daz  wir  ime  den  behielten, 
unte  sfnen  gesin 
daz  wir  imer  wuocherente  sfn. 

VI.  9  wrcen  gab  er  ime  d.  adren. 

10  grase  gab  er  ime  d.  h. 

1 1  mere  gab  er  ime  d.  p. 

Vif.   1,  2  und  & — 10  nach  der  Schöpfung  96,  1  — S  ergänzt. 
11,   12  nach  eben  derselben  95,  24.  2*. 
3  der  ovvgen. 
VIII.  4  wir  ime  imer. 
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S  duo  gescuofer  ime  ein  wfp : 
st  wären  beidiu  ein  Hp, 
duo  biet  er.  st  wtsen 
zuo  dem  vrdnem  parad^se 
daz  sf  di  inne  waren, 
1 0  des  stnen  obzes  phtegen, 
unt  üb  siu  daz  behielten» 
vil  maneger  gnaden  sf  gewillten. 

IX. 

Wie  der  man  getäte, 
des  gehuge  wir  leider  ndte ; 
dur  des  tiefeles  rät 
wie  schier  er  ellente  wart. 
5  vil  harte  gie  diu  sin  scult 
über  alle  sfne  afterchunft. 
duo  wurde  wir  alle  gezalt 
in  des  tiefeles  gewali 
vil  michel  was  diu  unser  ndht: 
10  do  begunde  rtchisön  der  tot, 
der  helle  wuohs  der  ir  gewin, 
manchunne  allez  vuor  dar  in. 

VIII.  5  Bei  Diemer  321,  10.     9.  weren. 
10  obscez  phlegen. 
12  Nach  gewilten  folgt  eine  Interpolation  aus  Diemer  6,  8 — 10. 

di  genade  sint  so  mancualt. 

so  si  an  den  buchen  stant  gezalt. 

uon  den  brunnen. 

die  in  paradyse  springent. 
S  honeges  rinnet  geon. 

milche  rinnet  oison. 

wines  rinnet  tigris. 

oles  eufrates. 

daz  scWer  den  zwein  ze  genaden 

di  in  paradyse  waren. 
IX.  3.  8  tiefelles, 

10  du  begunde  rischesen.     11   wosch  der. 
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Do  sih  Adam  ze  ubele  gevie  Bl.  128* 

unt  gotes.gebot  ubergie, 
duo  was  naht  unt  vinster*, 
do  irscinen  an  dirre  werlte 
B  die  Sternen  blre  ztten, 
die  der  luzzel  liehtes  b&ren, 
wante  sie  bescatewdte 
diu  nebelrinster*  naht, 
diu  von  dem  tiefel  bechom, 
10  in  des  gwalt  wir  alle  wAron, 
unze  uns  erscein  der  gotes  sun, 
wärer  sunno  von  den  himeiun. 


XL 

Der  sternen  aller  ie  etelfch 
der  teilte  uns  daz  stn  lieht: 
sin  lieht  daz  gab  uns  Abel 
daz  wir  dureh  reht  ersterben, 
6  duo  16rt  unsih  Enohc 

daz  unsriu  werch  stn  elliu  guot, 
Az  der  archA  gab  uns  NdÄ 
ze  himele  reht  gedinge, 
duo  ldrt  unsih  Abraham 
10  daz  wir  gote  stn  gehorsam, 
der  vil  guote  David 
wider  ubele  stn  gm&dich. 

X.  i  D5  sih  Adam  geuiel.  dv  was  naht  unte. 

6  uil  lozzel-beren  |  so  si  waren  uvante  wante  siu. 
10  gewelte  wir  alle  waren. 
12  himelen. 

XI.  1  aller  iegelich.     2  teilet.     8  rehten  gedingen. 
12  daz  wir  wider. 


/  ^J     '0©0~  Diener 


/ 


xn. 

Do  irscein  uns  ze  jungest« 
Johannes  Bapfiaf« 
morgensternen  gelich, 
der  zeigote  uns  daz  wäre  lieht, 
5  der  der  vi!  wserttche  was 
über  alle  prophfttfis. 
der  was  der  vröne  vorbote 
von  dem  geweitigen  gote. 
duo  rief  des  boten  stimme 
10  in  dise  werltwuostunge 
in  spiritu  EM, 
er  ebenftht  uns  den  gotes  wech. 


XIII. 

Duo  die  vinf  werlte  alle 
gevuoren  zuo  der  helle 
unt  der  sehsten  ein  tu  miehel  teil, 
do  irscein  uns  allen  daz  heil 
5  duo  ne  was  des  langore  bite, 
der  sunne  gie  den  sternen  mite, 
do  irscein  uns  der  sunne 
über  allez  manchunne : 
in  fine  s$culorum 
10  do  irscein  uns  der  gotes  sun 
in  mennisclichemo  bilide: 
den  tach  bräht  er  von  hirnele. 

XII.   1   uns  «aller. 

2  bap  morgen  sternen. 

5  waerliche. 
XIII.  1   werlte  geuvren  alle  zu.     3  unte. 

1 1  in  menniscliche  mobitde. 

12  uns  uon  den. 


ßeitrfige  zur  Sllern  deutschen  Sprache  und  Literatur.  -tWH    t       * 


XIV. 

Duo  wart  geboren  ein  chint, 

des  elliu  disiu  laut  sint, 

demo  dienet  erde  unte  mere 

unte  elliu  faimeliseiu  here. 
5  diu  geburht  was  wunterlihc, 

nie  neheiniu  ir  gelieh : 

duo  traute  sih  der  alte  strtt, 

der  himel  was  ze  der  erde  gehfht, 

duo  chömen  von  himele  Bl.  129* 

10  der  engil  ein  michel  menige, 

duo  sanhc  daz  here  himelisch : 

gloria  in  excelsis. 


XIV.  4  Nach  here  folgt  eine  völlig  überflüssige  Interpolation. 

den  sca  maria  gebar, 
des  scol  8i  ferner  lop  haben, 
wante  si  was  müter  unte  maget. 
daz  wart  uns  siht  uon  ir  gesaget, 
si  was  mvter  ane  mannes  raht. 
si  bedachte  wibes  missetat. 

6  ir  geburht  was  wnterlihe. 
demo  chinde  ist  nieht  gelich. 

12  Nach  diesem  Verse  sind  die  folgenden  vier  theiU  unnöthig, 
theils  unpassend  eingeschoben  ; 

wie  tivre  grt  wiile  si. 

daz  sungen  sider  sabi. 

daz  was  der  ereste  man. 

der  sih  mademes  sunden  nie  ne  bewal. 
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XV. 

Daz  chiut  was  gotes  wisheit, 
sin  gewalt  ist  michel  unte  breit: 
duo  lach  der  riebe  gotes  sun 
in  einer  engen  chrippun. 
5  der  enget  meldöt  in  da, 
die  hirte  funden  in  st. 
duo  wart  er  circumeisus, 
duo  nanten  st  in  J6sus. 
ir  gäbe  brungen  hne  di  Magi, 
10  mit  opphere  löste  in  diu  maget, 
zwo  tüben  brahte  siu  für  in, 
dur  unsih  wolt  er  armer  sin. 

XVI. 

Antiquus  dtärum 
der  wuohs  unter  jiron  : 
der  ie  ine  zit  was 
unter  tagen  gemärt  er  sin  gewahst. 
5  duo  vurdähe  der  ehint  edilo, 
der  gotes  atem  was  in  imo. 
duo  er  drfzzich  jär  alt  was, 
des  disiu  werlt  al  genas, 
duo  chom  er  zuo  Jordane. 
10  gitoufet  wart  er  däre. 

er  wuosch  ab  unser  missetät, 
neheine  er  selbe  niane  hat. 

jy.  4  uil  engen  chrippe. 

6  Nach  sa  folgt:  er  verdolte  daz  si  in  besniten. 
dv  begieng  er  ebreiscen  site. 
10  Nach  maget  folgt:  des  ne  wirt  non  ir  niht  gedaget.    12  armen 
XVI.  2  anter  den  iaren.      5  wuhs  daz  ehtnt  edele.  [sin. 

12  Nach  nine  hat  folgt: 

den  alten  nanten  legite  wir  da  htne. 
uon  der  tonffe  wrte  wir  alle  gotes  chint. 
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XVII. 

Duo  di  näh  der  toufe 
diu  gotheit  sä  sih  ougte, 
duo  wären  daz  diu  zeichen  sfn: 
Yon  dem  wazzer  machet  er  den  wfa, 
5  drin  töten  gab  er  den  Üb, 
von  dem  bluote  nert  er  ein  wfb, 
die  chrumben  unt  die  balzen 
die  machet  er  alle  ganze, 
dem  bunten  er  daz  lieht  gab, 
10  neheiner  milte  er  ne  flach, 
er  löste  die  behaften  man, 
den  tievel  hiez  er  dane  varen. 


XVIII. 

Mit  finf  prdten  satf*  er 
finf  tüsent  unte  märe, 
mit  fuozzen  wuot  er  über  fluot. 
zuo  den  winten  chod  er,  'niowef, 
5  die  gebunden  zungen 
die  löster  dem  stummen, 

XVU.  1  Da  dv  nah. 

2  gotheit  ouch  sih  sa. 

3  daz  was  daz  enste  zeichen.    9  den. 

10  neheiner  mite  eruephlach. 

1 1  managen  behaften. 

12  den  tiefuel. 

XVIII.  2  Nach  mere  folgt: 

daz  si  alle  habeten  gnf  c. 
zwelf  chorbe  man  dazme  trfc. 
3  mit  sfzzen. 


/      ^W"Ä64""  Dien» 


er»  ein  wärer  gotes  pruuno, 
dei  heizzen  vieber  lascht  er  duo, 
diu  touben  ören  er  intsldz, 
10  diu  misehv\ii  von  imo  flöh, 
den  siechen  hiez  er  Af  stän, 
mit  sfnem  bette  danwe  gan. 

XIX. 

Er  was  menniseh  tinte  got,  Bl.  129b 

also  suozi  ist  sf  n  gebot : 
er  l£rt  uns  diemft  nute  site, 
triwe  unte  wärheit  dirmite 
5  daz  wir  uns  mit  triwen  trageten, 
unser  ndth  ime  chlageten: 
daz  lert  uns  der  gotes  sun 
mit  worten  jouhc  mit  werchun. 
stniu  wort  wären  uns  der  Ifp, 
10  durch  unsih  alle  erstarb  er  siht: 
er  wart  mit  sinen  willen 
an  daz  crüce  irhangen. 


XX. 

Duo  habten  sine  hente 
die  veste  nagel  gebente, 
galle  unt  ezzihc  was  sfn  tranch, 
ein  sper  in  sine  siten  dranch; 

XVIII.  7  prtnne.     9  inzsloz.     10  imo  floz. 
XIX.     1  Dr  was.      2  also  a??ze. 

8  werchen;  hierauf  folgt: 

mit  uns  er  wantelote 

dri?  uute  drizzihe  jar. 

durch  unser  noht  daz  uierde  halp. 

uil  michel  ist  der  sin  gewalt, 

9  div  siniv. 
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S  dar  uz  floz  wazzer  unte  pluot, 
des  pir  wir  alle  geheiligot. 
inzwischen  zwen  meintetun 
hiengen  s!  den  gotes  sun. 
der  ttevel  ginite  an  daz  fleise, 
10  der  angel  was  diu  gotheit; 
nü  ist  ez  wo]  irgaugen, 
da  an  wart  er  gevangen. 


XXI. 

Duo  der  unser  6wart 
also  unsculdiger  irslagen  wart, 
diu  erda  irvorht  ir  daz  mein, 
der  sunne  an  erde  niene  seein, 
B  der  umbehanc  zesleiz  sihe  a), 
sinen  harren  chlagete  der  sal, 
diu  grebere  täten  sih  Af, 
die  töten  stuonten  dar  flz ; 
si  irstuonten  lebentihe  mit  Christe 
10  zuo  der  Hufe  gesihte. 
die  eint  dd  war  urchunde 
ouhc  der  unser  u ferst  ende. 


XX.  4.  3  in  der  Hds.  so  lost  uns  der  heilant. 

von  siner  siten  floz  daz  plut. 

6  Nach  geheiligot  folgt: 

von  holze  huob  sih  der  tot. 
von  holze  geuil  er  gote  lop; 

7  meinteten. 

XXI.  3  iruorbt  ir.    9 — 12  nach  dem  Friedberger  Christ,  Müllenhoff  E* 
3—6  und  15.  16.  Die  Üde.  hat: 
mit  ir  herren  geböte, 
si  irstvnten  lebentihe  mit  gote. 
di  sint  unser  urchunde  des. 
daz  wir  alle  irsten  ze  ningest. 
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XXII. 

Von  der  erden  slahte 
vuor  got  mit  magenchrefte 
ze  der  helle,  ir  slöz  er  al  zebrach  : 
duo  nam  er  da  daz  sfn  was, 
5  das  er  mit  sfnem  bluote 
vil  tiure  chouphet  hiete. 
der  fortis  armatus 
der  chlagete  duo  daz  sfn  hfls, 
duo  ime  der  sterchdre  cham, 
10  der  zevuorte  im  sfn  geroube  al, 
er  nam  imo  elliu  sfniu  vaz, 
dei  er  £e  in  werit  besaz. 

XXIII. 

Er  wart  ein  teil  gesunterdt: 
diu  eile  wiett  der  helle  not, 
unze  «w  chom  her  widere 
mit  ein  lucel  von  den  engelen 
5  ze  dem  zeichen  an  dem  samztage: 
das  fleisc  ruowdte  in  demo  grabe, 
unt  an  deine  dritten  tage 
duo  irstuont  er  yon  deme  grabe. 


XXII.  1  Don  der  luden  slahte. 

3  diu  hellesloz  er  al  zebrach. 

9  chom. 

1 1  imo  d#  elliu  sinu. 

12  der  er  Äe  so  manegez  hie  in  werlt. 

XXIII.  1  Drwart 

8  ze  seichene. 

6  daz  fleis. 
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hinnen  vuor  er  untotlfhc  : 
10  after  tAde  gab  er  uns  den  lfp, 
des  fleisches  urstente, 
himelrfche  an  ente. 


XXIV. 

Daz  was  der  harre  der  da 
tinctis  vestibus  von  Bosrä 
chom  in  pluotigem  gewete: 
durcA  unsih  leit  er  note 
5  vil  scdne  in  sfuer  stöle 
durhc  sfnes  vater  &re. 
vil  michel  was  sin  magenchrafl 
über  alle  himelisc  herscraft, 
über  die  helle  ist  sfn  gewalt 
10  michel  unte  manicvalt, 
in  bechennent  elliu  chunne 
hie  in  erde  johc  in  himele.  Bl.  129c 


XXV. 

Dizze  sageten  uns  e 
die  alten  prophetß: 
duo  Abel  brähte  daz  sfn  lamp, 
duo  hiet  er  disses  gedanc, 
5  unt  Abraham  daz  sfn  chint, 
duo  däht  er  her  in  disen  sin, 

XXIII.  12  imer  an  ente,  darauf  folgt  noch : 

nu  rihcheset  sin  magenchraft 
übe  alle  sine  hant  gescaft. 

XXIV.   1   der  da  chom.     4  leider. 
9  ist  der  sin. 

XXV.   4  dizzes.     S  brahte  daz. 

Sitsb.  d.  phil.-hist  Cl.  LH.  Bd.  II.  Hfl.  14 
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unt  Möyses  hiez  den  slangen 
in  der  wuoste  tuon  gehangen 
daz  die  da  lachen  nsemen, 
10  die  der  eiterbizzic  waren: 
er  gehiez  uns  näh  den  wunton 
an  dem  cruce  wärez  lächenduom. 

XXVI. 

Got  sluohc  in  Egyptelant 
al  daz  Sr*t  geboren  wart, 
Pharao  unt  al  sin  here 
besouft  er  in  dem  röten  mere. 
5  Möyses  hiez  slahen  ein  lamb, 
vil  tougen  was  der  stn  gedanc; 
mit  des  lambes  pluote 
die  ture  er  gescgcndte, 
er  streich  ez  an  daz  uberture : 
10  der  slahente  enge!  vuor  da  vure, 
swä  er  daz  pluot  ane  sah, 
scade  da  inne  nien<?  gescah. 

XXVII. 

Daz  was  allez  geistlich, 

daz  bezeichnöt  christenltchiu  dinc: 

der  scate  was  in  hanten, 

XXV.  9  namen.     10  eiterbiszie  weren. 

11  wnten.     12  lachendem. 

XXVI.   1 — 4  Dv  got  mit  siner  gewalt. 

slohe  in  egyptisce  lant. 
mit  zehen  blagen  er  se  slohe. 
moyses  der  urone  böte  gvt 
er  hiez. 

12  da  inne  nin. 

XXVII.  2  xpinlichin.      3  in  den. 
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diu  wärheit  Abgehalten. 
5  duo  daz  märe  österlamp 
chom  in  der  Juden  gwalt 
unt  daz  opher  märe 
lag  in  crucis  altäre: 
duo  wfioste  der  unser  wfgant 
10  des  alten  wuotrfches  lant; 
den  tievel  unt  al  sfn  here 
den  versualh  daz  rftte  toufmere. 


xxvm. 

Von  dem  töde  starp  der  tdt, 
diu  helle  wart  berouböt, 
duo  daz  märe  österlamp 
für  unsih  giopheret  wart. 
5  daz  gab  uns  frfe  widervart 
in  unser  alt  erbelant 
beidu  wäge  unte  lant ; 
dar  hab  wir  geistlichen  ganc: 
daz  lamp  ist  daz  himelpröt, 
10  der  gotes  prunno  ist  daz  pluot, 
swrf  daz  stuont  an  dem  uberture, 
der  slahente  engel  vuor  da  füre. 


XXVII.  4  as  gehalten. 
5.  7  mere. 

9  uiät 
1 1  alles  sin. 

XXVIII.  l   Don  dem. 

2  beroubet. 

3  maere. 
5   friliche. 

7  da  wege  ante. 

9  daz  tageliche  himelprot  ohne  lamp. 

11   stuvnt. 

14« 
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XXIX. 

Spiritalis  Israel 
nü  scowe  wider  dfn  erbe, 
wanti  du  irlöset  bist 
de  jugo  Pharaönis. 
5  der  unser  alte  vfant  Bl.  129*1 

der  wert  uns  daz  selbe  lant, 
er  wil  uns  gerne  getaren; 
den  wec  scul  wir  mit  wtge  raren, 
der  unser  herzöge  ist  so  guot 
10  üb  uns  ne  gezwfvelöt  daz  muot; 
vil  michel  ist  der  sfn  gewalt, 
mit  im  besizze  wir  diu  lant. 

xxx. 

0  crux  benedicta, 
aller  holze  bezzista, 
an  dir  wart  gevangen, 
der  gir  levifithan. 
5  lfp  sint  dfn  este,  wante  wir 
den  Hb  irnereten  am  dir. 
ja  truogen  dfn  este 
A\e  bürde  himelisce. 
an  dich  flöz  daz  fröne  pluot, 
10  dfn  wuocher  ist  suoz  unte  guot, 
da  der  mite  irlöset  ist 
manchunai  allez  daz  der  ist. 


XXIX.   10  gezwivilet. 

XXX.    2  be>ziste. 

£»  liep  dieneste. 
10  suzze. 
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XXXI. 

Trehtin,  du  uns  gefaiezze 
daz  dd  war  verliezze: 
du  gewerdfttdst  uns  vore  sagen, 
swenit  du  wurdest,  herre,  irhaben 
5  Yon  der  erde  an  daz  crüci, 
dd  unsihc  zugest  zuo  ze  dir. 
dfn  martere  ist  irvolldt: 
nü  leiste,  harre,  dtniu  wort, 
nft  ziuch  du,  chunihc  himelisc, 
10  unser  herce  dar  da  du  bist 
daz  wir  die  dine  dienestman 
von  dir  ne  sfti  gesceidan. 


XXXII. 

0  crux  salratoris, 
du  unser  segelgerte  bist : 
disiu  werlt  elliu  ist  daz  mere, 
min  trehtin  scef  unte  vere; 
5  der  heilige  ätem  ist  der  wint, 
der  vuoret  uns  an  den  rehten  sint; 

XXXI.    \    (JUq  uns# 

2  daz  dv  war  uuerlizze. 

3  gewerdotest. 

4  da  herre  wurdest  irh. 

5  cruce. 

6  nnsihic  zugest  zvze  dir. 

7  iruollet. 

8  dine. 

12  gesceiden. 
XXXII.   %  du      3   meri. 

4  trehtin  segel  unte. 
6  vvret  unsih. 
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der  segel  der  wäre  geloube 
der  hilfet  uns  zuo  der  Hube; 
diu  werch  unser  segelseil, 
10  diu  rihtent  uns  die  vart  heim; 
himelrfche  ist  unser  heimuot, 
da  sculen  wir  lenten,  gotelob. 


xxxm. 

Unser  urläse  ist  getan: 
des  lobe  wir  got  vater  al, 
unt  loben  es  ouhc  den  sinen  sun 
pro  nobis  crucifixum, 
5  daz  dritte  der  heilige  item, 
der  scol  uns  ouhc  genäden. 
wir  gelouben  daz  die  namen  dri 
ein  wiriu  gotheit  si. 
also  uns  hie  vindct  der  tut, 
10  so  wirf  uns  dort  gelönöt. 
da  wir  den  lip  n&men, 
dar  widere  scul  wir.  AMEN. 

XXXIH.   7  de  ist  der. 

8  uns  der  wole  zv. 

9  diu  rehten  werch. 
10  unsih  an. 

XXXIV.   1   Anser  vrlose. 

4  Nach  crucifixum  folgt: 

der  dir  mennisce  wolte  sin. 
unser  urteile  div  ist  sin. 
.        5  dritte  ist     9  unsihc.     10  gelonet. 
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SITZUNG  VOM  7.  MÄRZ  1866. 


Die  Gesammt-Akademie  hat  in  ihrer  Sitzung  vom  1.  März  das 
wirkliche  Mitglied  Herrn  Prof.  Franz  v.  Mi  kl  o  sich  zum  stellvertre- 
tenden Secretär  der  philosophisch-historischen  Classe  bestellt. 


Die  Classe  erhält  eingesandt  : 

a)  von  dem  lobl.  Landesausschuss  von  Salzburg  weitere 
vier  Stücke  Urkunden  zum  Gebrauche  der  Commission  für 
Herausgabe  österreichischer  Weisthümer ; 

b)  von  dem  k.  k.  Landes-Chef  von  Salzburg  vier  Urkunden 
zum  Gebrauche  derselben  Commission. 


Herr  Prof.  Dr.  Ferdinand  Bischoff  in  Grätz  legt  vor:  „Über 
eine  Sammlung  deutscher  Schöffensprüche  in  einer  Krakauer  Hand- 
schrift«. 


SITZUNG  VOM  14.  MÄRZ  1866. 


Die  Classe  erhält  eingesandt : 
a)  Von  dem  Stiftsarchivar  in  Lambach,  P.  Pius   Schmieder, 
zwei  Weisthümer  (von  Thalham  und  von  Lambach)  zum  Ge- 
brauche der  Commission  für  Herausgabe  österreichischer  Weis- 
thümer; 
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b)  Von  Herrn  Dr.  Grünhagen  in  Breslau  eine  Abhandlung: 
„König  Wenzel  und  der  Pfaffenkrieg  zu  Breslau*4,  zur  Auf- 
nahme in  die  Publicationen  der  historischen  Commission  ; 

c)  Von  der  Sup pan'schen  Buchhandlung  (AI brecht  und  Fied- 
ler) in  Agram  das  Manuscript  der  von  dem  k.  k.  Major  Baron 
Maretid  von  Riv-Alpen  im  Jahre  1812  auf  Befehl  und  mit 
Genehmigung  Sr.  k.  Hoheit  des  Erzherzogs  Joseph ,  Palatinus 
Yon  Ungern,  verfassten  Geschichte  Serbiens  vom  Jahre  1791  bis 
1808,  mit  dem  Ersuchen,  für  den  Druck  des  Werkes  von  der 
k.  Akademie  eine  Unterstützung  zu  erwirken ; 

d)  Von  Herrn  Dr.  Franz  Kürschner  eine  Abhandlung:  „Ein- 
lösung des  Herzogthums  Troppau  durch  Wladislaw  II. ,  König 
von  Böhmen  und  Ungern,  1507—1511**,  zur  Aufnahme  in  die 
Publicationen  der  historischen  Classe. 


SITZUNG  VOM  21.  MÄRZ  1866. 


Der  prov.  Secretär  legt  vor: 

a)  Von  Herrn  Dr.  Baur,  grossherzoglichem  Archivs-Director  in 
Darmstadt:  „Justus  Eberhard  Passers  Berichte  und  Diarium 
über  dessen  Aufenthalt  zu  Wien  in  den  Jahren  1680—1683, 
gerichtet  an  die  LandgWSßn  Elisabeth  Dorothea  von  Hessen*, 
zur  Aufnahme  in  die  Schriften  der  historischen  Commission ; 

b)  Von  Herrn  Professor  Fr.  Schul  er- Libloy  in  Hermannstadt: 
„Das  Klausenburger  Stadtrecht  von  1603 — 1698**,  mit  dem 
Ersuchen  um  Aufnahme  in  die  Schriften  der  Akademie  oder  um 
Gewährung  einer  Subvention  bei  der  Herausgabe. 

Das  w.  M.,  Prof.  Dr.  J.  Vahlen,  legt  vor  die  von  Dr.  A.  Reif- 
ferscheid,  d.  Z.  in  Rom,  eingesandten  Berichte  über  die  römi- 
schen Bibliotheken  Basllicana  und  Barberina,  welche  als  Fort- 
setzung der  Bibliotheea  patrum  latinorum  italica  in  den  Sitzungs- 
berichten abgedruckt  werden. 
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Die    Pulslehre    Tschang-ki's. 
Von  dem  w.  M.  Dr.  Aig.  fftiMater. 

Die  Pulslehre  Tschang-ki's  sehliesst  sich  der  unter  dem  Titel : 
„Die  Erklärung  einer  alten  chinesischen  Semiottk"  in  den  Sitzungs- 
berichten der  philosophisch-historischen  Classe  veröffentlichten  Ab- 
handlung unmittelbar  an.  Während  diese  von  den  aus  der  Farbe, 
der  Stimme  und  den  aus  Fragen  im  Allgemeinen  sich  ergebenden 
Zeichen  handelt,  umfasst  die  gegenwärtige  Abhandlung  die  aus  dem 
Pulse  im  Allgemeinen  sich  ergebenden  Zeichen. 

Verschieden  von  der  hier  behandelten  allgemeinen  Pulslehre  ist 
die  specielle  Pulslehre,  welche  in  mehreren  umfangreichen  Büchern 
die  Beobachtungen  des  Pulses  im  gesunden  und  normalen  Zustande 
so  wie  bei  einer  Anzahl  krankhafter  Zustände  und  ausgesprochener 
Krankheiten  und  zugleich  die  Andeutung  der  entsprechenden  Be- 
handlung enthält. 

Die  Lehre  von  dem  Pulse  wurde ,  wie  angenommen  wird,  zuerst 
von  Khi-hoang,  einem  Minister  Hoang-ti's,  aufgestellt  und  später  in 
dem  von  Yang-schang-schen  verfassten  Werke  Su-wen  (die  ein- 
fachen Fragen)  weiter  ausgeführt.  Den  Beobachtungen  Khi-hoang's 
wird  indessen  UnVollständigkeit,  denjenigen  Yang-schang-schen's  Un- 
zuverlässigkeit  zum  Fehler  gerechnet. 

Zu  den  Zeiten  der  späteren  Han  veröffentlichte  Tschang-ki  sein 
grosses  und  sehr  gründliches  Werk  über  die  Erkältungskrankheiten, 
bei  welchem  er  insofern  in  neue  Bahnen  einlenkte,  als  er  nebst  den 
Auseinandersetzungen  über  die  Krankheiten  auch  die  Behandlung 
durch  Heilmittel,  welche  vor  ihm  ein  nur    Wenigen    anvertraute 
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Geheimniss  war,  bekannt  machte.  Die  Benennung  I-tsung  (ärztliches 
Stammhaus) ,  die  in  Bezug  auf  Tschang-ki  in  der  kaiserlichen  Aus- 
gabe seiner  Werke  gebraucht  wird ,  kann  daher  in  keinem  anderen 
Sinne  als  demjenigen  von  „Vater  der  ArzneiLmde"  verstanden 
werden. 

Ausserdem  hinterliess  Tschang-ki  noch  zahlreiche  Schriften 
aus  allen  Fächern  der  Arzneiwissenschaft,  wodurch  er  den  nach- 
folgenden Geschlechtsaltem  als  Muster  voranleuchtet.  Besonders  ist 
es  die  oben  genannte  Pulslehre,  sowohl  die  allgemeine  als  die 
specielle,  welche,  von  ihm  ausgearbeitet,  ganz  ungewöhnlichen 
Scharfsinn  und  seltene  Beobachtungsgabe  bekundet. 

Die  hier  mit  ihren  Erklärungen  mitgetheilte  allgemeine  Puls- 
lehre zeigt,  was  Methode  und  Resultate  der  Beobachtung  betrifft, 
sehr  bedeutende  Abweichungen  von  der  unsrigen  und  unter  den  vor- 
kommenden Aussprüchen  scheinen  viele  zu  kühu  oder  spitzfindig  zu 
sein,  allein  bei  dem  Umstände,  dass  sie  von  allen  ärztlichen 
Autoritäten  Chinas  anerkannt  werden ,  dürfte  selbst  dasjenige ,  was 
unserer  Pulslehre  fremd  ist  oder  mit  derselben  nicht  übereinstimmt, 
immerhin  Beachtung  verdienen. 

Die  am  Schlüsse  beigefugte,  dem  Werke  Su- wen  entlehnte  Zeich- 
nung  wird  für  fehlerhaft  gehalten  und  entsprechend  berichtigt.  Diese 
Berichtigungen  sind  jedoch  nicht  in  der  Zeichnung  selbst,  sondern  in 
dem  auf  sie  folgenden  Texte  untergebracht  worden.  In  dieser  Hinsicht 
ist  auch  die  in  der  Abhandlung :  „Die  Erklärung  einer  alten  chinesi- 
schen Semiotik"  nach  dieser  Zeichnung  in  einer  Note  hingestellte  Be- 
merkung, dass  der  „Schuh"  in  der  Richtung  des  Ringfingers  gelegen, 
dahin  zu  berichtigen,  dass  sowohl  der  „Schuh*  als  der  „Zoll-  und 
der  „Engpass"  in  der  Richtung  des  Zeigefingers  gelegen  sind. 
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Die  Adern  sind  die  Kammern  des  Blutes,  die  hundert  Gebilde 
werden  von  ihnen  durchdrungen.  Die  an  dem  Munde  des  Zolles  sich 
bewegende  Ader  ist  der  Hof  und  das  Stammhaus  der  grossen  Ver- 
sammlung. 

(Erklärung.)  Das  Buch  sagt :  die  Adern  sind  die  Kammern  des 
Blutes.  Rings  um  den  Leib  gehen  die  Adern  des  Blutes  im  Kreise 
und  nichts  ist,  das  nicht  durch  sie  durchbohrt  und  durchdrungen 
wird.  Deswegen  wird  gesagt:  die  hundert  Gebilde  werden  von 
ihnen  durchdrungen. 

Das  Buch  der  Schwierigkeiten  sagt:  In  allen  zwölf  Geweben 
gibt  es  sich  bewegende  Adern.  Man  nimmt  aber  blos  den  Mund 
des  Zolles,  um  Leben  und  Tod  zu  bestimmen. 

Der  Mund  des  Zolles  ist  die  bei  dem  rechten  und  linken  Zolle, 
Engpasse  und  Schuh  an  der  Hand  sich  bewegende  Ader  des  grossen 
UrstofTes  der  Finsterniss,  des  Gewebes  der  Lungen.  Er  ist  die  grosse 
bestellte  Versammlung  der  Adern.  Deswegen  wird  gesagt:  Die  an 
dem  Munde  des  Zolles  sich  bewegende  Ader  ist  der  Hof  und  das 
Stammhaus  der  grossen  Versammlung. 


Wenn  man  einem  Menschen  den  Puls  fühlt ,  erfasst  man  über 
dem  hohen  Knochen.  Aus  welchem  Grunde  sagt  man  Engpass?  Er 
wird  von  dem  Zoll  und  von  dem  Schuh  begrenzt. 

(Erklärung.)  Indem  man  einem  Menschen  den  Puls  fühlt,  heisst 
man  ihn  die  Hand  nach  aufwärts  kehren.  Man  sieht  dann,  dass  hinter 
der  Handfläche  ein  hoher  Knochen  hervorragt ,  hier  ist  die  Ader  der 
Abtheilung  des  Engpasses.  Der  Arzt  kehrt  den  Rücken  der  Hand 
nach  oben  und  erfasst  sie.  Er  erfasst  und  bestimmt  zuerst  mit  dem 
Mittelfinger  die  Abtheilung  des  Engpasses.  Hierauf  lässt  er  die  beiden 
vorwärts  und  rückwärts  liegenden  Finger  über  den  Schuh  und  den 
Zoll  herab.  Ist  der  Kranke  von  Gestalt  gross,  so  soll  der  untere 
Finger  weit  wegstehen.  Ist  der  Kranke  von  Gestalt  kurz ,  so  soll  der 
untere  Finger  eng  anschliessen.  Man  gab  den  Namen  „Engpass", 
weil  dieser  Ort  an  der  Grenze  zwischen  den  zwei  Abtheilungen :  dem 
Zoll  und  dem  Schuh,  sich  befindet. 
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Bis  zu  dem  Fisch  ist  ein  Zoll,  bis  zu  dem  Sumpf  ist  ein  Schuh. 
Aus  diesem  Grunde  gab  man  die  Namen.  Von  dem  Urstoffe  des 
Lichtes  ist  der  Zoll,  von  dem  Urstoffe  der  Finsterniss  ist  der 
Schuh. 

(Erklärung.)  Von  dem  hohen  Knochen  aufwärts  bis  zu  der  Grenz- 
scheide des  Fisches  1)  beträgt  die  Länge  einen  Zoll.  Aus  diesem 
Grunde  gab  man  den  Namen  Zoll.  Von  den  hohen  Knochen  abwärts 
bis  zu  dem  Sumpf  des  Schuhes  beträgt  die  Länge  einen  Schuh.  Aus 
diesem  Grunde  gab  man  den  Namen  Schuh. 

Die  Abtheilung  des  Zolles  erspäht  die  oberen  Gegenden ,  des- 
wegen ist  sie  von  dem  Urstoffe  des  Lichtes.  Die  Abtheilung  des 
Schubes  erspäht  die  unteren  Gegenden,  deswegen  ist  sie  von  dem 
Urstoffe  der  Finsterniss. 


Der  rechte  Zoll  ist  für  die  Lungen  und  die  Brust.  Der  linke  Zoll 
ist  für  das  Herz  und  die  Herzgrube.  Der  rechte  Engpass  ist  für  die 
Milz  und  den  Magen.  Der  linke  ist  für  die  Leber,  das  Zwerchfell  und 
die  Galle.  Die  drei  Abtheilungen  sind  für  die  drei  Verbrannten.  Die 
beiden  Schuhe  sind  für  die  beiden  Nieren.  Durch  den  linken  werden 
die  Kleinen  und  die  Harnblase,  durch  den  rechten  werden  die  grossen 
Gedärme  erkannt. 

(Erklärung.)  Ist  der  rechte  Zoll  schwimmend,  erspäht  er  die 
Mitte  der  Brust.  Durch  den  versunkenen  erspäht  man  die  Lungen. 
Ist  der  rechte  Zoll  schwimmend ,  erspäht  er  die  Mitte  der  Herzgrube. 
Durch  den  versunkenen  erspäht  man  das  Herz.  Ist  der  rechte  Eng- 
pass schwimmend,  so  erspäht  man  durch  ihn  den  Magen.  Ist  er  ver- 
sunken ,  so  erspäht  man  durch  ihn  die  Milz.  Ist  der  linke  Engpass 
schwimmend,  erspäht  er  das  Zwerchfell  und  die  Galle.  Ist  er  ver- 
sunken, so  erspäht  man  durch  ihn  die  Leber.  Sind  die  beiden  Schuhe 
versunken,  so  erspähen  sie  die  Nieren.  Ist  der  linke  Schuh  schwim- 
mend, erspäht  er  die  kleinen  Gedärme  und  die  Harnblase.  Ist  der 
rechte  Schuh  schwimmend,  erspäht  er  die  grossen  Gedärme. 

Die  Herzgrube  ist  die  Mitte  der  Herzgrube,  das  ist  das  Um- 
schliessende  und  Umhüllende.  Die  fünf  Eingeweide  sind  einfach,  nur 


*)  Der  Fiach  ist  das  Wunelgelenk  des  Daumens. 
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die  Nieren  sind  doppelt  vorhanden.  Deswegen  wird  gesagt:  Die 
beiden  Schuhe  erspähen  die  beiden  Nieren. 

Indessen  wird  in  dem  Buche  des  Inneren  gesagt:  Die  Kammern 
erreichen  nicht  die  Galle,  weil  sie  sich  auf  die  Leber  verlassen.  Sie 
erreichen  nicht  die  grossen  und  kleinen  Gedärme  und  die  Harnblase, 
weil  sie  die  Mitte  des  Bauches  lenken.  Sie  erreichen  nicht  die  drei 
Verbrannten  *),  weil  der  Zoll  die  Mitte  der  Brust  erspäht  und  dem 
oberen  Verbrannten  vorgesetzt  ist,  wahrend  der  Engpass  die  Mitte 
des  Zwerchfells  erspäht  und  dem  mittleren  Verbrannten  vorgesetzt 
ist,  der  Schuh  die  Mitte  des  Bauches  erspäht  und  dem  unteren  Ver- 
brannten vorgesetzt  ist.  Hier  findet  man,  dass  in  dem  Buche  des 
Inneren  bei  der  Weise,  den  Puls  zu  fühlen,  ein  gesondertes  Gesellen 
zu  den  drei  Abtheilungen.  Es  ist  eine  sehr  irrthümliche  Unter- 
scheidung. 

Die  grossen  und  kleinen  Gedärme  gesellen  sich  zu  der  Gegend 
über  dem  Zolle.  Die  drei  Verbrannten  gesellen  sich  zu  dem  linken 
Schuh.  Das  Thor  des  Lebenslooses  gesellt  sich  zu  dem  rechten  Schuh. 
Der  hohle  UrstofF  der  Finsterniss  an  der  Hand,  das  Umfassende  und 
Umhüllende  wird  schliesslich  hingestellt  und  nicht  besprochen,  es 
gehört  durchaus  zu  Dingen ,  welche  nichts  Vorteilhaftes  für  die 
Langjährigkeit  begründen.  Der  linke  Zoll  erspäht  die  Krankheiten  der 
kleinen  Gedärme ,  der  Harnblase  und  der  an  der  Vorderseite  befind- 
lichen verborgenen  Theile.  Der  rechte  Zoll  erspäht  die  Krankheiten 
der  grossen  Gedärme  und  der  an  der  Rückseite  befindlichen  ver- 
borgenen Theile.  Man  kann  sagen ,  dass  dies  ein  einziges  Auge  des 
tausendfachen  Alterthums. 

Der  Ausspruch ,  dass  schwimmend  und  äusserlich  die  Kammern 
erspäht,  versunken  und  innerlich  die  Eingeweide  erspäht,  wird  am 
Ende  des  Capitels  erklärt. 


')  Die  drei  Verbrannten  werden  als  Kammern  ohne  Gestalt  und  als  die  Wege  des 
Wassers  und  der  Kornfruchte,  d.  i.  der  Nahrung  bezeichnet.  Das  obere  Verbrannte 
liegt  unter  dem  Herzen,  nn  dem  unteren  Theile  des  Zwerchfells,  der  sich  an 
der  oberen  Mündung  des  Magens  befindet.  Das  mittlere  Verbrannte  liegt  in  der 
Mitte  des  Magens,  weder  oberhalb  noch  unterhalb  der  Herzgrube.  Das  untere 
Verbraunte  befindet  sich  an  der  oberen  Mündung  der  Harnblase. 
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Das  Thor  des  Lebenslooses  gehört  zu  den  Nieren,  es  ist  die 
Q  uelle  der  Luft  des  Lebens.  Fehlen  bei  einem  Menschen  die  beiden 
Schuhe,  so  stirbt  er  gewiss  und  wird  nicht  hergestellt. 

(Erklärung.)  Die  Gegend  in  der  Mitte  der  beiden  Nieren  heisst 
mit  Namen:  das  Thor  des  Lebenslooses.  Weil  das  Thor  des  Lebens- 
looses in  der  Mitte  der  beiden  Nieren  sich  befindet,  gehören  zu  ihm  die 
beiden  Schuhe.  Das  kleine  Feuer  des  Thores  des  Lebenslooses  ist  die 
zwischen  den  Nieren  sich  bewegende  Luft  und  diese  ist  die  Quelle 
der  Luft  des  Lebens.  Wenn  der  Puls  der  beiden  Schuhe  bei  einem 
Menschen  fehlt,  so  ist  die  Lebensluft  zerrissen.  Der  Kranke  stirbt 
gewiss  und  kann  nicht  genesen. 


Der  Puls  des  Engpasses  eine  Linie.  Der  rechte  ist  für  die 
Speise ,  der  linke  für  den  Wind.  Der  rechte  ist  der  Mund  der  Luft, 
der  linke  ist  das  Entgegengehen  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Der  Urstoff  der  Finsterniss  erhält  einen  Zoll  in  der 
Mitte  des  Schuhes.  Der  Urstoff  des  Lichtes  erhält  neun  Linien  inner- 
halb des  Zolles.  Durch  einen  Zoll  und  neun  Linien  theilt  man  den 
Puls  des  Zolles ,  des  Engpasses  und  des  Schuhes  in  drei  Theile.  Da 
es  aber  heisst:  der  Puls  des  Engpasses  eine  Linie,  so  ist  dies  eine 
Linie  der  Gegend  über  dem  Engpass. 

Eine  Linie  des  linken  Engpasses  führt  den  Namen:  das  Ent- 
gegengehen des  Menschen,  und  dies  ist  der  Puls  der  Leber  und  der 
Galle.  Die  Leber  und  die  Galle  sind  dem  Winde  vorgesetzt.  Ist  daher 
das  Entgegengehen  des  Menschen  straff  und  vollkommen ,  so  ist  dies 
der  Beschädigung  durch  den  Wind  vorgesetzt.  Eine  Linie  des  rechten 
Engpasses  heisst  mit  Namen:  der  Mund  der  Luft,  und  dies  ist  der 
Puls  der  Milz  und  des  Magens.  Die  Milz  und  der  Magen  sind  der 
Speise  vorgesetzt  Ist  daher  der  Mund  der  Luft  straff  und  vollkommen, 
so  ist  dies  der  Beschädigung  durch  Speise  vorgesetzt. 

Diese  Zusammenstellung  haben  wir  nach  Scho-ho  *)  durch 
Fühlen  des  Pulses  geprüft.  Wir  fanden  aber  jedesmal,  dass  sie  in 
vielen  Fällen  nicht  entspricht.  Dessenungeachtet  wurde  sie  von  den 
späteren  Geschlechtsaltern  als  Stammlehre  betrachtet.   Man  konnte 


*)    Wang-schä-ho  ist  der  Verfasser  eines  Werkes  über  den  Puls. 
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nicht  anders  als  vorläufig  diese  Worte  beibehalten.  Wenn  man  sieht, 
dass  in  dem  Buche  des  Inneren  das  Licht  des  Urstoffes  der  Finster- 
niss  von  dem  Fusse,  das  Gewebe  des  Magens ,  die  an  dem  Obertheile 
des  Halses  sich  bewegende  Ader  das  Entgegengehen  des  Menschen 
ist,  der  grosse  Urstoff  der  Finsterniss  von  der  Hand,  das  Gewebe  der 
Lungen,  die  an  dem  hohen  Knochen  sich  bewegende  Ader  der  Mund 
der  Luft  ist,  so  genügt  dies,  den  Irrthum  zu  erkennen. 


Bei  dem  Pulse  gibt  es  sieben  Beobachtungen.  Es  werden 
nämlich  der  schwimmende,  der  mittlere,  der  versunkene,  derjenige  von 
der  oberen  Grenze,  derjenige  von  der  unteren  Grenze ,  der  linke  und 
der  rechte  entdeckt  und  erforscht. 

(Erklärung.)  Der  schwimmende  ist  der  Puls,  den  man  erhält, 
wenn  man  den  Finger  leicht  zwischen  die  Haut  und  die  Ader  herab- 
lässt.  Der  versunkene  ist  der  Puls,  den  man  erhält,  wenn  man  den 
Finger  leicht  zwischen  die  Sehnen  und  den  Knochen  herablässt.  Der 
mittlere  ist  der  Puls,  den  man  erhält,  wenn  man  den  Finger  weder 
leicht  noch  schwer  zwischen  die  Haut  und  das  Fleisch  herablässt. 

Das  Obere  sind  die  beiden  Zolle.  Die  Grenze  ist  die  obere 
Grenze  des  Buches  des  Inneren.  Das  Obere  ist  Sache  der  Brust 
und  der  Kehle.  Das  Untere  sind  die  beiden  Schuhe.  Die  Grenze  ist 
die  untere  Grenze  des  Buches  des  Inneren.  Das  Untere  ist  Sache  des 
unteren  Theiles  des  Bauches,  der  Lenden,  der  Oberschenkel,  der 
Unterschenkel  und  der  Füsse. 

Der  linke  und  der  rechte  sind  die  Pulse  der  linken  und  rechten 
Hand. 

Durch  diese  sieben  Beobachtungen  entdeckt  und  erforscht  man 
die  Weise,  den  Puls  zu  fühlen.  Es  sind  hier  nicht  die  sieben  beobach- 
teten Pulse  des  Buches  des  Inneren:  blos  gross,  blos  klein,  blos  kalt, 
blos  heiss,  blos  zögernd,  blos  schnell,  blos  nach  unten  eingesunken, 
gemeint. 


Bei  dem  Manne  ist  die  linke  Seite  im  Allgemeinen  regelmässig. 
Bei  dem  Weibe  ist  die  rechte  Seite  im  Allgemeinen  angemessen.  Bei 
dem  Manne  ist  der  Schuh  gewöhnlich  leer.  Bei  dem  Weibe  ist  der 
Schuh  gewöhnlich  voll. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  Ml.  Bd.  II.  Hft.  15 
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(Erklärung.)  Bei  den  Wegen  des  Himmels  ist  der  Urstoff  des 
Lichtes  vollkommen  zur  Linken.  Bei  den  Wegen  der  Erde  ist  der  Ur- 
stoff der  Finsterniss  vollkommen  zur  Rechten.  Deswegen  ist  es  bei  dem 
Manne  die  linke  Seite,  bei  dem  Weibe  die  rechte  Seite,  wo  der  Pul» 
im  Allgemeinen  regelmässig  und  angemessen  ist. 

Bei  dem  Himmel  befindet  sich  der  Urstoff  des  Lichtes  im  Süden, 
der  Urstoff  der  Finsterniss  befindet  sich  im  Norden.  Bei  der  Erde 
befindet  sich  der  Urstoff  des  Lichtes  im  Norden,  der  Urstoff  der 
Finsterniss  befindet  sich  im  Süden.  Die  Wege  des  Urstoffes  des 
Lichtes  haben  beständig  ein  Übermass ,  die  Wege  des  Urstoffes  der 
Finsterniss  erleiden  beständig  eine  Verminderung.  Deswegen  ist  beim 
Manne  der  Zoll  gewöhnlich  voll,  der  Schuh  gewöhnlich  leer.  Bei 
dem  Weibe  ist  der  Zoll  gewöhnlich  leer,  der -Schuh  gewöhnlich  voll. 


Es  gibt  ferner  drei  Abtheilungen.  Sie  heissen:  der  Himmel,  die 
Erde ,  der  Mensch.  Jede  Abtheilung  hat  drei ,  mit  dem  Namen  der 
neun  Erspähungen  benannt.  Es  sind  die  Stirn,  die  Wangen,  die 
Gegend  vor  den  Ohren ,  das  Zweizackige  und  Spitzige  des  Mundes 
des  Zolles,  der  untere  Fuss ,  die  drei  Urstoffe  der  Finsterniss,  Leber, 
Nieren,  Milz  und  Magen. 

(Erklärung.)  Hier  findet  man  in  dem  Buche  des  Inneren  Regeln 
für  die  Beobachtung  der  in  den  drei  Abtheilungen ,  den  neun  Erspä- 
hungen, den  zwölf  Geweben  sich  bewegenden  Adern. 

Die  drei  Abtheilungen  bedeuten:  die  obere,  die  mittlere  und 
untere.  „Sie  heissen:  der  Himmel,  die  Erde,  der  Mensch"  bedeutet, 
dass  die  drei  Abtheilungen  mit  Namen:  Himmel,  Erde  und  Mensch 
benannt  werden. 

„Jede  Abtheilung  hat  drei ,  mit  dem  Namen  der  Erspähungen 
benannt"  bedeutet,  dass  jede  Abtheilung  drei  (Unterabtheilungen): 
der  Himmel,  die  Erde,  der  Mensch,  hat  und  dass  sie,  dreimal 
genommen,  neun  mit  dem  Namen  der  neun  Erspähungen  sind. 

Die  Stirn,  die  Wangen,  die  Gegend  vor  den  Ohren  bedeutet  die 
beiden  Stirngegenden  (die  rechte  und  linke  Seite  der  Stirn),  die  beiden 
Wangen  und  die  Gegend  vor  den  Ohren. 

Der  Himmel  der  oberen  Abtheilung  ist  die  sich  bewegende 
Ader  der  beiden  Stirngegenden,  an  der  Theilung  des  Kinnes  und  des 
Lachgnibchens ,  wohin  die  Luft  der  Ader  des  kleinen  Urstoffes  des 
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Lichtes  an  dem  Fusse  sich  in  Gang  setzt  und  welche  die  Winkel  des 
Hauptes  erspäht. 

Die  Erde  der  oberen  Abtheilung  ist  die  an  den  beiden  Wangen 
sieh  bewegende  Ader,  die  Theilung  der  Scheune  der  Erde  und  des 
Entgegengehens  des  Menschen»  wohin  die  Luft  der  Ader  des  Lichtes 
des  Urstoffes  des  Lichtes  an  dem  Fusse  sich  in  Gang  setzt  und 
welche  den  Mund  und  die  Zähne  erspäht. 

Der  Mensch  der  oberen  Abtheilung  ist  die  Yor  den  Ohren  sich 
bewegende  Ader»  die  Theilung  der  „gleichmässigen  Gesässknochen" 
(ho-liao),  wohin  die  Luft  der  Ader  des  kleinen  Urstoffes  des  Lichtes 
an  der  Hand  sich  in  Gang  setzt  und  welche  die  Ohren  und  Augen 
erspäht 

Das  Zweizackige  und  Spitzige  des  Mundes  des  Zolles  bedeutet 
den  zweizackigen  Knochen  und  den  spitzigen  Knochen  des  Mundes 
des  Zolles. 

Der  Himmel  der  mittleren  Abtheilung  ist  die  hinter  der  Hand- 
fläche zunächst  dem  leitenden  Wassergraben  sich  bewegende  Ader 
des  Mundes  des  Zolles,  wohin  die  Luft  der  Ader  des  grossen  Urstoffes 
der  Finsterniss  an  der  Hand  sich  in  Gang  setzt  und  welche  die 
Lungen  erspäht. 

Die  Erde  der  mittleren  Abtheilung  ist  die  an  dem  Daumen  der 
Hand  und  dem  nächsten  Finger,  zwischen  dem  zweizackigen  Knochen 
sich  bewegende  Ader  des  vereinigenden  Thaies ,  wohin  die  Luft  der 
Ader  des  Lichtes  des  Urstoffes  des  Lichtes  an  der  Hand  sich  in  Gang 
setzt  und  welche  die  Mitte  der  Brust  erspäht 

Der  Mensch  der  mittleren  Abtheilung  ist  die  hinter  der  Hand- 
fläche unter  dem  spitzigen  Knochen  sich  bewegende  Ader  des  gött- 
lichen Thores,  wohin  die  Luft  der  Ader  des  kleinen  Urstoffes  der 
Finsterniss  an  der  Hand  sich  in  Gang  setzt  und  welche  das  Herz 
erspäht. 

Der  untere  Fuss ,  die  drei  Urstoffe  der  Finsterniss  bedeuten  die 
fünf  Weglängen ,  das  grosse  Thal,  das  Thor  der  Staubpfanne,  die 
Leber,  die  Nieren,  die  Milz  und  den  Magen. 

Der  Himmel  der  unteren  Abtheilung  ist  die  drei  Zoll  unter  dem 
Durchwege  der  Luft  sich  bewegende  Ader  der  fünf  Weglängen, 
wohin  die  Luft  der  Ader  des  hohlen  Urstoffes  der  Finsterniss  an  dem 
Fusse  sich  in  Gang  setzt  und  die  Leber  erspäht. 

15* 
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Die  Erde  der  unteren  Abtheilung  ist  die  hinter  dem  inneren 
Knöchel ,  neben  dem  Knochen  der  Ferse  sich  bewegende  Ader  des 
grossen  Thaies,  wohin  die  Luft  der  Ader  des  kleinen  Urstoifes  der 
Finsterniss  an  dem  Fusse  sich  in  Gang  setzt  und  welche  die  Nieren 
erspäht. 

Der  Mensch  der  unteren  Abtheilung  ist  die  über  dem  Bauche 
des  Fisches,  zwischen  den  überschreitenden  Sehnen  sich  bewegende 
Ader  des  Thores  der  Staubpfanne,  wohin  die  Luft  der  Ader  des 
grossen  Urstoffes  der  Finsterniss  an  dem  Fusse  sich  in  Gang  setzt 
und  welche  die  Milz  und  den  Magen  erspäht. 


Bei  dem  Munde  des  Zolles,  der  grossen  Zusammenkunft,  sind 
fünfzig  mit  dem  gewöhnlichen  zu  vereinen.  Wenn  er  diese  Bewe- 
gungen nicht  ganz  vollbringt,  so  ist  keine  Luft,  und  es  ist  gewiss 
böse.  Wenn  er  wieder  auseinanderstehend  und  mehrere  Male  an- 
schlägt, wenn  er  innehält,  zurückkehrt  und  dies  nicht  im  Stande  ist, 
so  ist  es  kurz,  der  Tod  erfolgt  binnen  einem  Jahre.  Die  Zeit  ist 
bestimmt,  zu  leben  ist  unmöglich. 

(Erklärung.)  Wenn  die  sich  bewegende  Ader  des  Mundes  des 
Zolles  nach  fünfzig  Schlägen  einmal  innehält,  so  ist  dies  mit  dem 
gewöhnlichen  Pulse  der  Gesundheit  vereinbar.  Wenn  sie  nach  vierzig 
Schlägen  einmal  innehält,  so  ist  ein  Eingeweide  ohne  Luft  und  dies 
ist  dem  vorgesetzt,  dass  der  Tod  in  vier  Jahren  erfolgt.  Wenn  sie 
nach  dreissig  Schlägen  einmal  innehält,  so  sind  zwei  Eingeweide 
ohne  Luft  und  dies  ist  dem  vorgesetzt,  dass  der  Tod  in  drei  Jahren 
erfolgt.  Wenn  sie  nach  zwanzig  Schlägen  einmal  innehält,  so  sind 
drei  Eingeweide  ohne  Luft  und  dies  ist  dem  vorgesetzt,  dass  der 
Tod  in  zwei  Jahren  erfolgt.  Wenn  sie  nach  zehn  Schlägen  einmal 
innehält ,  so  sind  vier  Eingeweide  ohne  Luft  und  dies  ist  dem  vor- 
gesetzt, dass  der  Tod  in  einem  Jahre  erfolgt.  Wenn  sie  nach  nicht 
ganz  zehn  Schlägen  einmal  innehält,  so  sind  die  fünf  Eingeweide 
ohne  Luft. 

Wenn  sie  dabei  bald  mehrere  Schläge  macht,  bald  fernsteht, 
wenn  sie  innehält  und  nicht  sofort  im  Stande  ist  zurückzukehren,  so 
kann  man  eine  kurze  Frist  gewärtigen,  der  Tod  erfolgt  binnen  einem 
Jahre  und  es  ist  gewiss  unmöglich  zu  leben. 
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Der  ursprüngliche  Puls  der  fünf  Eingeweide  lässt  sich  überall 
erspähen.  Für  das  Herz  ist  er  schwimmend,  gross,  zerstreut.  Für  die 
Lungen  ist  er  schwimmend,  rauh,  kurz.  Für  die  Leber  ist  er  ver- 
sunken, straff,  lang.  Für  die  Nieren  ist  er  versunken,  schlüpfrig,  weich, 
ohne  Zwang  und  gleichmässig.  Für  die  Milz  ist  er  ein  mittlerer, 
zögernd  und  langsam. 

(Erklärung.)  Hiermit  wird  gesagt,  dass  unter  den  fünf  Ein- 
geweiden ein  jedes  einen  ursprünglichen  Puls  hat ,  welcher  erspäht 
wird.  Dieser  ist  gewiss ,  wo  er  vorkommt,  nicht  gross,  nicht  klein, 
ohne  Zwang  und  gleichmässig,  und  dann  ist  er  der  Puls  der  Gesund- 
heit der  fünf  Eingeweide. 


Der  schlichte  Puls  der  vier  Jahreszeiten  ist  langsam  und  dabei 
gleichmässig,  eben.  Im  Frühling  ist  er  straff,  im  Sommer  fluthend, 
im  Herbst  haarformig,  im  Winter  versunken. 

(Erklärung.)  Hiermit  wird  gesagt,  dass  unter  den  vier  Jahres- 
zeiten eine  jede  einen  schlichten  Puls  hat,  der  auf  entsprechende 
Weise  erscheint.  Dieser  ist  gewiss ,  wo  er  vorkommt ,  nicht  schnell, 
nicht  langsam,  dabei  gleichmässig,  eben,  und  dann  ist  er  der  Puls  der 
Gesundheit  der  vier  Jahreszeiten. 


Überschreitet  er,  ist  voll  und  stark,  so  entstand  die  Krankheit 
von  aussen.  Erreicht  er  nicht,  ist  er  leer  und  unbedeutend,  so  ent- 
stand die  Krankheit  im  Innern. 

(Erklärung.)  Geschah  es  von  aussen  durch  das  Unrecht  der 
sechs  Luftarten:  Wind,  Kälte,  Glühhitze,  Feuchtigkeit,  Versengen, 
Feuer,  so  ist  der  Puls  gewiss  fluthend,  gross,  streng,  häufig,  straff, 
lang,  schlüpfrig,  voll  und  er  überschreitet.  Geschah  es  im  Inneren 
durch  die  Verletzungen  der  sieben  Leidenschaften:  Freude,  Zorn, 
Kummer,  Tiefsinn,  Traurigkeit,  Furcht,  Schrecken,  so  ist, der  Puls 
gewiss  leer,  unbedeutend,  dünn,  schwach,  kurz,  rauh,  stockend, 
hohl  und  er  erreicht  nicht. 
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Bei  Speise  und  Trank,  Anstrengung  und  Ermüdung  erstreckt 
sich  die  Beobachtung  auf  den  rechten  Engpass.  Wo  Kraft  rorhanden, 
ist  Vollheit.  Wo  keine  Kraft,  wird  Leere  bemerkt. 

(Erklärung.)  Die  Krankheiten,  welche  nicht  von  aussen  durch 
die  sechs  Luftarten,  von  innen  nicht  durch  die  sieben  Leiden- 
schaften entstehen*  weder  innerlich  noch  äusserlich  sind,  haben  ihren 
Grund  in  innerlicher  Verletzung  durch  Speise  und  Trank,  Anstren- 
gung und  Ermüdung. 

Speise  und  Trank  yerletzen  den  Magen,  Anstrengung  und  Er- 
müdung verletzen  die  Milz.  Deswegen  erstreckt  sich  die  Beobachtung 
auf  den  rechten  Engpass. 

Indem  Speise  und  Trank  die  Gestalt  verletzen,  bewirken  sie 
einen  Überfluss.  Deswegen  ist  der  Puls  des  rechten  Engpasses 
kräftig.  Indem  Anstrengung  und  Ermüdung  die  Luft  verletzen,  be- 
wirken sie  etwas  Unzureichendes.  Desswegen  ist  der  Puls  des  rechten 
Engpasses  kraftlos. 

Bei  den  drei  Pulsen  *) ,  welche  in  den  hundert  Krankheiten 
ihren  Grund  haben,  erörtert  man  nicht  die  Urstoffe  der  Finsterniss 
und  des  Lichtes  *) ,  nicht  ob  sie  schwimmend,  versunken,  zögernd, 
häufig,  schlüpfrig,  rauh,  gross,  klein.  Bei  denjenigen,  die  kräftig  sind, 
besteht  Vollheit  Bei  denjenigen,  die  kraftlos  sind,  besteht  Leere. 

Das  Buch  sagt:  Wenn  man  die  Pulse  von  dem  Urstoffe  des 
Lichtes  niederdrückt,  so  schlagen  sie  nicht.  Wenn  man  die  Pulse 
von  dem  Urstoffe  der  Finsterniss  niederdrückt,  so  schlagen  sie 
stark.  —  Es  fragt  sich,  ob  dies  hier  gemeint  ist. 


Wenn  man  den  Puls  des  Kranken  fühlt,  so  ist  er  am  frühen 
Morgen  ebenmässig.  Es  ist  Leere,  Ruhe  und  ein  ruhiger  Geist.  Man 
regelt  den  Athem  und  untersucht  genau. 

(Erklärung.)  Das  Buch  sagt:  Gewöhnlich  am  frühen  Morgen 
hat  sich  die  Luft  des  Urstoifes  der  Finsterniss  noch  nicht  in  Be- 
wegung gesetzt,  die  Luft  des  Urstoffes  des  Lichtes  hat  sich  noch 


*)  D.  i.  bei  den   hier  erwähnten  Zuständen  and  in  Bezng  anf  die  drei  Pulse:  ZoU, 

Engpass,  Schnh. 
*)  Wie  oben  angegeben  worden,  gehört  der  Zoll  zu  dem  Urstoffe  des  Lichtes,  der 

Schuh  su  dem  Urstoffe  der  Finsternis». 
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nicht  zerstreut,  Speise  und  Trank  wurden  noch  nicht  genommen,  die 
Adern  der  Gewebe  sind  noch  nicht  angefüllt,  die  Adern  der  Fäden 
sind  geregelt  und  gleichförmig,  die  Luft  und  das  Blut  sind  noch  nicht 
in  Unordnung  gebracht.  Man  kann  dann  die  vorübergehenden  Pulse 
beobachten. 

Es  sagt  ferner:  Es  gibt  Weisen  der  Beobachtung  des  Pulses. 
Die  Leere  und  die  Ruhe  sind  schätzbar.  —  Dies  will  sagen :  Es  ist 
kein  tiefes  Sinnen  und  Denken,  und  man  erhält  dadurch  das  Herz 
leer  und  ruhig.  Bios  der  Geist  gerinnt  unter  den  Fingern. 

„Man  regelt  den  Athem  und  untersucht  genau"  will  sagen:  Der 
Arzt  hat  seinen  eigenen  Athem  geregelt  und  in  ein  Ebenmass  gebracht, 
er  untersucht  fein  und  genau. 


Einmaliges  Ausathmen,  einmaliges  Einathmen  sind  zusammen- 
genommen ein  einmaliges  Athemholen.  Wenn  der  Puls  viermal  an- 
kommt, so  ist  dies  das  Huster  des  Ebenmasses  und  Gleichmasses. 
Wenn  er  fünfmal  ankommt,  so  ist  kein  Übelbefinden,  es  ist  eine  Ein- 
schaltung durch  Seufzen.  Wenn  er  dreimal  ankommt,  ist  er  zögernd. 
Ist  er  zögernd,  so  besteht  Kühle.  Wenn  er  sechsmal  ankommt,  ist  er 
häufig.  Ist  er  häufig,  so  ist  dies  ein  Zeichen  von  Hitze.  Es  ist  Um- 
schlagen in  das  Zogern,  Umschlagen  in  die  Kühle.  Es  ist  Umschlagen 
in  die  Häufigkeit,  Umsehlagen  in  die  Hitze. 

(Erklärung.)  Der  Arzt  regelt  seinen  Athem  und  bringt  ihn  in  ein 
Gleichmass.  Bei  einmaligem  Ausathmen  kommt  der  Puls  zweimal.  Bei 
einmaligen  Einathmen  kommt  der  Puls  zweimal.  Wenn  während  ein- 
maligen durch  das  Ein-  und  Ausathmen  bestimmten  Athemholens 
der  Puls  viermal  ankommt,  so  ist  dies  das  Muster  des  Ebenmasses 
und  der  Gleichmässigkeit. 

Wie  verhält  es  sich  aber,  dass  bei  fünfmaligem  Ankommen  kein 
Übelbefinden  besteht?  Der  Athem  des  Menschen  ist  zu  Zeiten  lang, 
zu  Zeiten  kurz.  Wenn  man  dreimal  Athem  holt,  ist  gewiss  einmal 
das  Athemholen  lang.  Wenn  man  fünfmal  Athem  holt,  ist  ebenfalls 
einmal  das  Athemholen  lang.  Dies  nennt  man  mit  Namen:  tief  Athem 
holen  (Seufzen).  Auf  ähnliche  Weise  ist  bei  drei  Jahren  ein  Schalt- 
monat, bei  fünf  Jahren  wieder  ein  Schaltmonat. 

Man  will  sagen :  der  Puls  muss  viermal  kommen,  um  ein  eben- 
massiger  zu  sein.  Wenn  er  fünfmal  kommt,  ist  wohl  ein  Überschreiten. 
Bios    wenn  dies  gerade  zur  Zeit  des  tiefen  Athemholens  geschieht, 
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sagt  man  erst :  es  ist  kein  Übelbefinden.  Hierbei  ist  der  Athem  lang, 
nicbt  aber  der  Puls  hastig.  Ist  kein  tiefes  Athemholen,  so  kommt  er 
im  Ganzen  gerade  viermal.  Selbst  bei  Menschen,  welche  ron  Ge- 
müthsart  hastig  sind,  ist  ein  fünfmaliges  Ankommen  ebenmässig,  und 
der  Puls  hält  sich  nicht  streng  an  das  tiefe  Athemholen.  Denn  wenn 
die  Gemüthsart  hastig  ist,  ist  der  Puls  ebenfalls  hastig. 

Wenn  bei  einmaligem  Athemholen  der  Puls  dreimal  kommt,  so 
ist  er  zögernd,  trag  und  er  erreicht  nicht  Das  Zögern  ist  den  kohlen 
Krankheiten  vorgesetzt.  Wenn  bei  einmaligem  Athemholen  der  Puls 
sechsmal  kommt,  so  ist  er  hastig,  häufig  und  er  überschreitet.  Die 
Häufigkeit  ist  den  hitzigen  Krankheiten  vorgesetzt. 

Wenn  er  bei  einmaligem  Athemholen  kaum  zweimal  ankommt,  im 
schlimmsten  Falle  einmal  ankommt,  so  ist  ein  Umschlagen  in  das 
Zögern  und  ein  Umschlagen  in  die  Kühle.  Wenn  er  bei  einmaligem 
Athemholen  siebenmal  ankommt,  im  schlimmsten  Falle  achtmal, 
neunmal  ankommt,  so  ist  ein  Umschlagen  in  die  Häafigkeit  und  ein 
Umschlagen  in  die  Hitze.  Einmaliges,  zweimaliges,  achtmaliges, 
neunmaliges  Ankommen  sind  Pulse  des  Todes. 


Ist  man  über  das  Zögern  und  die  Häufigkeit  aufgeklärt,  muss 
man  das  Schwimmen  und  das  Versunkensein  von  einander  trennen. 
Durch  Schwimmen  und  Versunkensein,  Zögern  undjHäufigkeit  unter- 
scheidet man  die  inneren  und  äusseren  Ursachen.  Die  äusseren  Ur- 
sachen liegen  in  dem  Himmel,  die  inneren  Ursachen  liegen  in  dem 
Menschen.  Bei  dem  Himmel  sind  es  die  Urstoffe  der  Finsterniss  und 
des  Lichtes,  Wind,  Regen,  Dunkelheit,  Licht.  Bei  dem  Menschen 
sind  es  Freude,  Kummer,  Zorn,  Tiefsinn,  Traurigkeit,  Furcht, 
Schrecken. 

(Erklärung.)  Der  schwimmende  Puls  nironunt  de«  Himmel  zum 
Vorbild  und  erspäht  das  Übelbefinden  der  Außenseite.  Dies  sind  die 
äusseren  Ursachen.  Der  versunkene  Puls  nimmt  die  Erde  zum  Vorbild 
und  erspäht  die  Krankheiten. der  inneren  Seite.  Dies  sind  die  inneren 
Ursachen. 

Die  äusseren  Ursachen  sind  die  sechs  Luftarten  des  Himmels : 
Wind,  Kälte,  Glühhitze,  Feuchtigkeit,  Versengen»  Feuer.  Die  inneren 
Ursachen  sind  die  sieben  Leidenschaften  des  Menschen. 
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Die  Freude  verletzt  das  Herz.  Der  Zorn  verletzt  die  Leber. 
Kummer  und  Tiefsüm  verletzen  die  Milz.  Traurigkeit  verletzt  die 
Lungen.  Furcht  verletzt  die  Nieren.  Schrecken  verletzt  das  Herz. 


Nachdem  das  Schwimmen  und  das  Versunkensein  unterschieden 
worden»  soll  man  sich  über  Schlüpfrigkeit  und  Rauhheit  Aufklärung 
verschaffen.  Bei  .Rauhheit  ist  Stocken  des  Blutes.  Bei  Schlüpfrigkeit 
ist  Verstopfung  der  Luft. 

(Erklärung.)  Die  oben  verzeichneten  sechs  Pulse  sind  das  Zug- 
seil saramtlicher  Pulse.  Das  Schwimmen  und  Versunkensein  leiten  die 
über  dem  Schwimmen  und  unter  dem  Versunkensein  befindlichen 
Abtheilungen  und  Sitze.  Das  Zogern  und  die  Häufigkeit  leiten  die 
Ankunftszahlen  des  dreimaligen  und  sechsmaligen  Kommens.  Rauhheit 
und  Schlüpfrigkeit  leiten  die  Gestalt  und  die  Beschaffenheit  der 
Schlüpfrigkeit,  des  Fliessens,  der  Rauhheit  und  des  Stockens. 

Die  Arten  des  Pulses  sind  zwar  viele,  allein  wenn  sie  nicht  zu 
den  Abtheilungen  und  Sitzen  gehören ,  so  gehören  sie  zu  den  An- 
kunftszahlen. Wenn  sie  nicht  zu  den  Ankunftszahlen  gehören,  so 
gehören  sie  zu  der  Gestalt  und  Beschaffenheit  Sie  befinden  sich 
sämmtlich  nicht  ausserhalb  dieser  sechs  Pulse,  deswegen  sind 
letztere  das  Zugseil  der  Pulse. 


Der  schwimmende  Puls  ist  an  der  Haut  und  an  den  Adern.  Der 
versunkene  Puls  ist  an  den  Sehnen  und  an  den  Knochen.  Die  Haut 
und  das  Fleisch  erspähen  die  Mitte.  Die  Abtheilungen  und  die  Sitze 
leiten  das  Angehörige. 

(Erklärung.)  Derjenige,  den  man  erhält,  wenn  man  ihn  an  der 
schwimmenden  Ader  fühlt,  heisst  der  schwimmende  Puls.  Derjenige, 
den  man  erhält,  wenn  man  ihn  an  den  Sehnen  und  Knochen  fühlt,, 
heisst  der  versunkene  Puls.  Diese  erhalten  ihren  Namen  von  den 
oberen  und  unteren  Abtheilungen  und  Sitzen. 

Die  Pulse,  die  ihren  Namen  von  den  Abtheilungen  und  Sitzen 
erhalten,  leiten  das  Schwimmen  und  Versunkensein.  Deswegen  wird 
gesagt:  Die  Abtheilungen  und  die  Sitze  leiten  das  Angehörige. 

Bei  dem  Herzen  und  den  Lungen  ist  es  das  Schwimmen.  Der- 
jenige, den  man  erhält,  wenn  man  ihn  an  der  Haut  und  den  Haaren 
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fühlt,  ist  das  Schwimmen  der  Lungen.  Derjenige,  den  man  erhalt, 
wenn  man  ihn  an  den  Adern  des  Blutes  fühlt,  ist  das  Schwimmen 
des  Herzens.  Deswegen  wird  gesagt:  Der  schwimmende  Puls  ist  an 
der  Haut  und  an  den  Adern. 

Bei  der  Leber  und  den  Nieren  ist  es  das  Versunkensein.  Der- 
jenige, den  man  erhält,  wenn  man  ihn  an  der  Glätte  der  Sehnen  fühlt, 
ist  das  Versunkensein  der  Leber.  Derjenige,  den  man  erhält,  wenn 
man  ihn  an  den  auslaufenden  Knochen  fühlt,  ist  das  Versunkensein 
der  Nieren.  Deswegen  wird  gesagt :  Der  versunkene  Puls  ist  an  den 
Sehnen  und  an  den  Knochen. 

Die  Haut  und  das  Fleisch  befinden  sich  zwischen  dem  Schwim- 
men und  Versunkensein.  Deswegen  wird  gesagt:  Sie  erspähen  die 
Mitte. 


Schwimmend  und  ohne  Kraft  ist  stockend.  Versunken  und  ohne 
Kraft  ist  schwach.  Versunken  und  von  äusserster  Kraft  ist  fest. 
Schwimmend  und  von  äusserster  Kraft  ist  rasch. 

(Erklärung.)  Ist  er  schwimmend  und  kraftlos,  so  nennt  man  ihn 
den  stockenden  Puls.  Ist  er  versunken  und  kraftlos,  so  nennt  man 
ihn  den  schwachen  Puls.  Ist  er  schwimmend  und  äusserst  kräftig, 
so  nennt  man  ihn  den  raschen  Puls.  Ist  er  versunken  und  äusserst 
kräftig,  so  nennt  man  ihn  den  festen  Puls. 


Sind  die  drei  Abtheilungen  kräftig,  heisst  dies  mit  Namen:  voll. 
Sind  die  drei  Abtheilungen  kraftlos,  heisst  dies  mit  Namen:  leer. 

(Erklärung.)  Wenn  die  drei  Abtheilungen:  der  schwimmende, 
der  mittlere,  der  versunkene,  insgesammt  kräftig  sind,  so  nennt  man 
dies  den  vollen  Puls.  Wenn  die  drei  Abtheilungen:  der  schwim- 
mende, der  mittlere,  der  versunkene,  insgesammt  kraftlos  sind,  so 
nennt  man  dies  den  leeren  Puls. 


Die  drei  Abtheilungen  ohne  Kraft.  Drückt  man  ihn,  wird  er 
klein.  Er  scheint  vorhanden  zu  sein,  er  scheint  nicht  vorhanden  zu 
sein.  Der  unbedeutende  Puls  lässt  sich  erforschen. 

(Erklärung.)  Wenn  die  drei  Abtheilungen:  der  schwimmende, 
der  mittlere  und  der  versunkene,  äusserst  kraftlos  sind,  wenn  er  (der 
Puls)  unter  dem  Drucke  kleiner  wird,  wenn  er  vorhanden  und  auch 
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nicht  rorhanden  zu  sein  scheint,  so  nennt  man  dies  den  unbedeuten- 
den Puls. 


Die  drei  Abtheilungen  ohne  Kraft.  Drückt  man  ihn,  wird  er  gross. 
Aufgelost,  überhand  nehmend,  nicht  Zusammenraffend.  Der  zerstreute 
Puls  lässt  sich  untersuchen. 

(Erklärung.)  Wenn  die  drei  Abtheilungen:  der  schwimmende, 
der  mittlere,  der  versunkene  äusserst  kraftlos  sind,  wenn  er  (der 
Puls)  unter  dem  Drucke  sich  vergrössert,  wenn  er  aufgelost,  über- 
handnehmend, nicht  zusammenraffend  ist,  so  nennt  man  dies  den 
zerstreuten  Puls. 


Ist  blos  der  mittlere  kraftlos,  so  heisst  dies  mit  Namen :  hohl. 
Indem  man  die  Sehnen  auseinander  drängt,  auf  den  Knochen  trifft, 
lässt  der  versteckte  Puls  sich  suchen. 

(Erklärung.)  Ist  der  schwimmende  und  der  versunkene  kräftig, 
der  mittlere  beim  Fühlen  kraftlos,  so  nennt  man  dies  den  hohlen 
Puls.  Erhält  man  ihn  erst  unter  dem  Drucke,  wenn  man  die  Sehnen 
auseinander  drängt,  auf  den  Knochen  trifft,  so  nennt  man  dies  den 
versteckten  Puls. 

Die  obigen  zehn  Pulse  sind  solche,  welche  von  den  Abtheilungen 
und  Sitzen  ihren  Namen  erhalten.  Deswegen  leiten  sie  das  Schwimmen 
und  das  Versunkensein. 


Dreimaliges  Ankommen  ist  Zögern.  Sechsmaliges  Ankommen  ist 
Häufigkeit. 

(Erklärung.)  Einmaliges  Ausathmen,  einmaliges  Einathmen  nennt 
man  das  einmalige  Athemholen.  Wenn  er  bei  einmaligem  Athemholen 
dreimal  kommt,  so  nennt  man  dies  den  zögernden  Puls.  Wenn  er 
bei  einmaligem  Athemholen  sechsmal  kommt,  so  nennt  man  dies  den 
häufigen  Puls. 

Was  hier  genannt  wird,  erhält  von  der  Ankunftszahl  des  Pulses 
seinen  Namen.  Alle  Pulse,  die  von  der  Zahl  ihrer  Ankunft  den  Namen 
erhalten,  leiten  das  Zogern  und  die  Häufigkeit 
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Viermali  Ankommen  ist  Langsamkeit.  Siebenmaliges  An* 
kommen  ist  Schnelligkeit. 

(Erklärung.)  Wenn  er  bei  einmaligem  Athemholen  viermal  an- 
kommt, so  nennt  man  dies  den  langsamen  Puls.  Wenn  er  bei  ein- 
maligem Athemholen  siebenmal  ankommt,  so  nennt  man  dies  den 
schnellen  Puls. 


Langsam  und  innehaltend  heisst  geknüpft.  Häufig  und  innehal- 
tend heisst  gedrängt.  Alle  diese  Pulse  leiten  die  Zahl  der  Ankunft. 
Er  bewegt  sich  und  hält  in  der  Mitte  inne,  er  ist  nicht  im  Stande 
zurückzukehren.  Wird  die  Zahl  der  Ankunft  nicht  verkehrt,  ist  eine 
wechselnde  Nachfolge,  so  ist  Genesung  unmöglich. 

(Erklärung.)  Wenn  der  viermal  ankommende  langsame  Puls  zu 
Zeiten  einmal  innehält,  so  nennt  man  ihn  den  geknüpften  Puls.  Wenn 
der  sechsmal  ankommende  häufige  Puls  zu  Zeiten  einmal  innehält,  so 
nennt  man  ihn  den  gedrängten  Puls. 

Wenn  der  geknüpfte  und  der  gedrängte  Puls  sich  bewegt  und 
in  der  Mitte  innehält,  ist  er  sofort  im  Stande  zurückzukehren.  Wenn 
er  sich  bewegt  und  in  der  Mitte  innehält,  aber  nicht  im  Stande  ist, 
zurückzukehren,  bewegt  er  sich  nach  einer  Weile  wieder.  In  einigen 
Fällen  kommt  er  zehnmal,  in  anderen  Fällen  kommt  er  zwanzigmal, 
dreissigmal,  und  hält  einmal  inne.  Wenn  die  Zahl  der  Ankunft  nicht 
verkehrt  wird,  nennt  man  ihn  den  wechselnd  nachfolgenden  Puls. 

„Die  Genesung  ist  unmöglich"  hat  die  Bedeutung:  Wenn  er 
nicht  ganz  fünfzigmal  sich  bewegt  und  innehält,  so  ist  dies  ein  Puls 
des  Todes,  der  mit  den  Geweben  sich  verbindet  und  wobei  die  Ge- 
nesung unmöglich  ist. 

Die  obigen  fünf  Pulse  sind  solche,  welche  von  der  Zahl  der  An- 
kunft ihren  Namen  erhalten.  Deswegen  leiten  sie  das  Zögern  und 
die  Häufigkeit. 


Er  ist  gestaltet  wie  Perlen,  schlüpfrig,  herabträufelnd  und  nicht 
bestimmt.  Er  geht  hin  und  wieder,  ist  rauh,  zu  Boden  sinkend.  Der 
rauhe  Puls  lässt  sich  erkennen. 

(Erklärung.)  „Er  ist  gestaltet  wie  Perlen,  schlüpfrig,  herabträu- 
felnd und  nicht  bestimmt"  hat  die  Bedeutung:  Der  schlüpfrige  Puls 
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ist  im  Vorwärtsgehen  und  Zurückweichen  gebunden  und  gehemmt. 
„Er  geht  hin  und  wieder,  ist  rauh,  zu  Boden  sinkend**,  hat  die  Be- 
deutung: ein  rauher  Puls. 

Was  hier  genannt  wird,  erhält  von  der  Gestalt  und  Beschaffen- 
heit des  Pulses  seinen  Namen.  Alle  Pulse,  welche  von  der  Gestalt  und 
Beschaffenheit  ihren  Namen  erhalten,  leiten  die  Schlüpfrigkeit  und 
Rauhheit. 


Ist  er  wie  eine  Senne  dünn,  an  den  Enden  gerade  und  wird  fest, 
so  heisst  er  straff.  Der  strenge  ist  mit  der  Senne  zu  vergleichen,  er 
ist  grob,  wird  fest  und  schnellt  zur  Rechten  und  Linken. 

(Erklärung.)  Hat  seine  Gestalt  mit  der  Senne  des  Bogens  Ähn- 
lichkeit, ist  er  dünn  und  an  den  Enden  gerade,  wird  er  unter  dem 
Drucke  fest,  so  nennt  man  ihn  den  straffen  Puls.  Ist  er  nach  Art  einer 
Senne  grob,  wird  er  unter  dem  Drucke  fest,  schnellt  er  zur  Rechten 
und  Linken  den  Finger,  so  nennt  man  ihn  den  strengen  Puls. 


Beim  Kommen  in  Fülle,  beim  Fortgehen  schwindend,  hierdurch 
wird  der  Name  des  fluthenden  Pulses  verdeutlicht.  Der  grosse  ist 
reichlich  und  weit.  Der  kleine  ist  dünn  und  abnehmend. 

(Erklärung.)  Wenn  er,  indem  er  oben  kommt,  in  Fülle  dem 
Finger  entspricht,  wenn  er,  indem  er  unten  fortgeht,  an  Stärke  ab- 
nimmt und  schwindet,  so  nennt  man  ihn  den  fluthenden  Puls.  Ist  die 
Ader  von  Gestalt  grob,  gross  und  weit,  so  nennt  man  dies  den  grossen 
Puls.  Ist  die  Ader  von  Gestalt  dünn,  abnehmend  wie  Seiden  faden,  so 
nennt  man  dies  den  kleinen  Puls.  Derselbe  ist  der  dünne  Puls. 


Er  bewegt  sich  gleich  Erbsen  in  Unordnung,  er  gebt  nicht 
weiter  und  ist  umschränkt.  Ist  er  lang,  so  ist  er  weitgedehnt.  Ist 
er  kurz ,  so  ist  er  zusammengezogen. 

(Erklärung.)  Ist  er  von  Gestalt  gleich  Erbsen,  welche  sich  in 
Unordnung  bewegen ,  ist  er  in  seiner  Bewegung  umgrenzt  und  geht 
nicht  weiter,  so  nennt  man  ihn  den  beweglichen  Puls.  Ist  er  im  Kommen 
und  Fortgehen  weitgedehnt  und  lang,  so  nennt  man  ihn  den  langen 
Puls.  Ist  er  im  Kommen  und  Fortgehen  zusammengezogen  und  kurz, 
so  nennt  man  ihn  den  kurzen  Puls. 


226  Pfismaier 

Die  obigen  acht  Pulse  sind  solche,  welche  von  der  Gestalt  ihren 
Namen  erhalten.  Deswegen  leiten  sie  die  Schlüpfrigkeit  und  Rauhheit. 


Der  schwimmende  ist  von  dem  Urstoffe  des  Lichtes,  und  er  ist 
der  Aussenseite,  den  Ausschreitungen  des  Windes,  den  sechs  Luft- 
arten vorgesetzt.  Ist  er  kräftig,  so  ist  die  Aussenseite  voll.  Ist  er 
kraftlos,  so  ist  die  Aussenseite  leer.  Bei  dem  schwimmenden  und 
zögernden  ist  die  Aussenseite  kühl.  Bei  dem  schwimmenden  und 
langsamen  ist  Wind  und  Feuchtigkeit.  Ist  er  schwimmend  und 
stockend,  so  ist  Verletzung  durch  Glühhitze.  Ist  er  schwimmend  und 
zerstreut,  so  ist  Leere  in  ihrer  Gipfelung.  Ist  er  schwimmend  und 
fluthend,  so  ist  der  Urstoff  des  Lichtes  in  seiner  Fülle.  Ist  er  schwim- 
mend und  gross,  so  ist  der  Urstoff  des  Lichtes  roll.  Ist  er  schwim- 
mend und  dünn,  so  ist  die  Luft  gering.  Ist  er  schwimmend  und  rauh, 
so  ist  das  Blut  leer.  Ist  er  schwimmend  und  häufig,  so  ist  Wind  und 
Hitze.  Ist  er  schwimmend  und  streng,  so  ist  Wind  und  Kälte.  Ist  er 
schwimmend  und  straff,  so  ist  Wind  und  Trinken.  Ist  er  schwimmend 
und  schlüpfrig,  so  ist  Wind  und  Schleim. 

(Erklärung.)  Der  schwimmende  Puls,  der  von  dem  Urstoffe  des 
Lichtes,  ist  der  Aussenseite ,  dem  Unrecht  des  Windes,  den  sechs 
Luftarten  vorgesetzt.  Die  aus  äusseren  Ursachen  entstehenden  Krank- 
heiten dringen  von  der  Aussenseite  ein,  deswegen  gehören  sie 
hierher. 

Ist  er  schwimmend  und  kräftig,  so  besteht  eine  Krankheit  des 
Windes,  wobei  die  Aussenseite  voll  ist.  Ist  er  kraftlos,  so  besteht  eine 
Krankheit  des  Windes,  wobei  die  Aussenseite  leer  ist. 

Zögernd  ist  der  Puls  der  Kälte.  Deswegen  wird  gesagt:  die 
Aussenseite  ist  kühl.  Langsam  ist  der  Puls  der  Feuchtigkeit.  Des- 
wegen wird  gesagt:  es  ist  Wind  und  Feuchtigkeit. 

Stockend  ist  der  Puls,  bei  dem  die  Luft  leer  ist.   Ist  die  Luft 
leer,  so  ist  Verletzung  durch  Glühhitze.   Deswegen  wird  gesagt:  Is 
er  schwimmend  und  stockend,  so  ist  Verletzung  durch  Glühhitze. 

Zerstreut  ist  der  Puls,  bei  dem  die  Luft  zerstreut  ist.  Ist  die 
Luft  zerstreut,  so  ist  Leere  in  ihrer  Gipfelung.  Deswegen  wird 
gesagt:  Ist  er  schwimmend  und  zerstreut,  so  ist  Leere  in  ihrer 
Gipfelung. 
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Schwimmend  und  fluthend  ist  der  Puls,  bei  dem  der  Urstoff  des 
Lichtes  in  seiner  Fülle  ist.  Deswegen  wird  gesagt:  Der  Urstoff  des 
Lichtes  ist  in  seiner  Fülle. 

Schwimmend  und  gross  ist  der  Puls,  bei  dem  der  Urstoff  des 
Lichtes  roll  ist.  Deswegen  wird  gesagt:  Der  Urstoff  des  Lichtes 
ist  voll. 

Dünn  ist  der  Puls,  bei  dem  die  Luft  gering  ist.  Das  Geringe 
füllt  nicht  aus,  deswegen  wird  gesagt :  Die  Luft  ist  gering. 

Rauh  ist  der  Puls,  bei  dem  das  Blut  gering  ist  Ist  das  Blut 
gering,  so  vertrocknet  es  und  sinkt  zu  Boden.  Deswegen  wird  ge- 
sagt :  das  Blut  ist  leer. 

Häufig  ist  der  Puls  der  Hitze.  Deswegen  wird  gesagt:  Wind 
und  Hitze. 

Streng  ist  der  Puls  der  Kalte.  Deswegen  wird  gesagt:  Wind 
und  Kälte. 

Straff  ist  der  Puls  des  Trinkens.  Deswegen  wird  gesagt :  Wind 
und  Trinken. 

Schlüpfrig  ist  der  Puls  des  Schleimes.  Deswegen  wird  gesagt: 
Wind  und  Schleim. 


Der  Versunkene  ist  von  dem  Urstoffe  der  Finsterniss,  und  er  ist 
der  inneren  Seite,  den  sieben  Leidenschaften,  der  Luft,  der  Speise 
vorgesetzt.  Ist  er  versunken  und  gross,  so  ist  die  innere  Seite  voll. 
Ist  er  versunken  und  klein,  so  ist  die  innere  Seite  leer.  Ist  er  ver- 
sunken und  zögernd  ,  so  ist  die  innere  Seite  kühl.  Ist  er  ver- 
sunken und  langsam,  so  ist  die  innere  Seite  feucht.  Ist  er  versunken 
und  streng,  so  ist  Kühle  und  Schmerz.  Ist  er  versunken  und  häufig, 
so  ist  Hitze  in  ihrer  Gipfelung.  Ist  er  versunken  und  rauh,  so  ist  Luft 
der  Lähmung.  Ist  er  versunken  und  schlüpfrig,  so  ist  Schleim  und 
Speise.  Ist  er  versunken  und  versteckt,  so  ist  Absperrung  und  Ein- 
geschlossensein. Ist  er  versunken  und  straff,  so  ist  Übelbefinden  vom 
Trinken. 

(Erklärung.)  Der  versunkene  Puls,  der  von  dem  Urstoffe  der 
Finsterniss,  ist  der  inneren  Seite,  den  sieben  Leidenschaften,  der 
Luft  und  der  Speise  vorgesetzt  Die  aus  äusseren  Ursachen  entste- 
henden Krankheiten  werden  durch  die  innere  Seite  hervorgebracht, 
deswegen  gehören  sie  hierher. 
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Gross  ist  der  Puls  des  Überflüssigen.  Deswegen  wird  gesagt : 
die  innere  Sdte  ist  voll. 

Klein  ist  der  Puls  des  Unzureichenden.  Deswegen  wird  gesagt  : 
die  innere  Seite  ist  leer. 

Zögernd  ist  der  Puls  der  Kälte.  Deswegen  wird  gesagt:  die 
innere  Seite  ist  kühl. 

Langsam  ist  der  Puls  der  Feuchtigkeit  Deswegen  wird  gesagt: 
die  innere  Seite  ist  feucht. 

Streng  ist  der  Puls  der  Kalte.  Deswegen  wird  gesagt:  Es  ist 
Kühle  und  Schmerz. 

Häufig  ist  der  Puls  der  Hitze.  Deswegen  wird  gesagt:  die  Hitze 
ist  in  ihrer  Gipfelung. 

Rauh  ist  der  Puls,  bei  dem  das  Blut  zu  Boden  sinkt  Deswegen 
wird  gesagt:  es  ist  Luft  der  Lähmung. 

Schlüpfrig  ist  der  Puls  des  Schleimes  und  der  Speise.  Des- 
wegen wird  gesagt:  es  ist  Schleim  und  Speise. 

Versteckt  ist  der  Puls,  bei  dem  der  Schmerz  heftig  ist  und 
wobei  es  nicht  zu  Erbrechen  und  Durchfall  kommt  Deswegen  wird 
gesagt :  es  ist  Absperrung  und  Eingeschlossensein. 

Straff  ist  der  Puls  des  Trinkens.  Deswegen  wird  gesagt:  es 
ist  Übelbefinden  vom  Trinken. 


Bei  dem  Stockenden  sind  Krankheiten  der  Leere  des  Urstoffes 
des  Lichtes.  Bei  dem  Schwachen  ist  Übelbefinden  von  Leere  des 
Urstoffes  der  Finsterniss.  Der  Unbedeutende  ist  den  Arten  der  Leere 
vorgesetzt.  Bei  dem  Zerstreuten  ist  Steigerung  der  Leere. 

(Erklärung.)  Stockend  ist  der  Puls,  bei  dem  der  Urstoff  des 
Lichtes  getheilt  und  kraftlos  ist.  Deswegen  ist  er  den  Krankheiten  der 
Leere  des  Urstoffes  des  Lichtes  vorgesetzt. 

Schwach  ist  der  Puls,  bei  dem  der  Urstoff  der  Finsterniss  getheilt 
und  kraftlos  ist  Deswegen  ist  er  den  Krankheiten  der  Leere  des 
Urstoffes  der  Finsterniss  vorgesetzt. 

Unbedeutend  ist  der  Puls,  bei  dem  die  Urstoffe  der  Finsterniss 
und  des  Lichtes,  die  Luft  des  Blutes  nicht  hinreichend  sind.  Deswegen 
ist  er  den  Arten  der  Leere  vorgesetzt. 
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Zerstreut  ist  der  Puls,  bei  dem  die  ursprüngliche  Luft  zer- 
streut ist  Deswegen  wird  gesagt:  Es  ist  Steigerung  der  Leere. 


Bei  dem  raschen  ist  Beschädigung  des  Samens  und  des  Blutes, 
Frühgeburt  und  Fehlgeburt.  Bei  dem  harten  sind  Krankheiten  des 
Bauches,  Verhärtungen  in  dem  Unterleibe,  das  Herz  und  der  Bauch 
sind  kalt  und  schmerzhaft. 

(Erklärung.)  Rasch  ist  der  Puls  der  Hohlheit  im  Inneren.  Des- 
wegen ist  er  bei  dem  Manne  den  Krankheiten  des  Blutmangels  und 
der  Beschädigung  des  Samens,  bei  dem  Weibe  den  üblen  Zufallen 
der  Frühgeburt  und  der  Fehlgeburt  vorgesetzt. 

Fest  ist  der  Puls  der  Festigkeit  im  Inneren.  Deswegen  ist  er 
den  Leiden  des  Bauches,  den  Verhärtungen  des  Unterleibes  und  den 
Krankheiten,  bei  welchen  das  Herz  und  der  Bauch  kalt,  kühl  und 
schmerzhaft  sind,  vorgesetzt. 


Der  leere  ist  den  Arten  der  Leere  vorgesetzt.  Der  volle  ist  den 
Arten  der  Vollheit  vorgesetzt.  Der  hohle  ist  dem  Blutverluste  vorge- 
setzt. Je  nach  den  Orten,  wo  sie  zum  Vorschein  kommen,  lässt  es 
sich  erkennen. 

(Erklärung.)  Leer  ist  der  Puls,  bei  dem  die  drei  Abtheilungen 
kraftlos  sind.  Deswegen  ist  er  den  Arten  der  Leere  vorgesetzt. 

Voll  ist  der  Puls,  bei  dem  die  drei  Abtheilungen  kräftig  sind. 
Desswegen  ist  er  den  Arten  der  Vollheit  vorgesetzt. 

Hohl  ist  der  Puls,  bei  welchem  der  Bau  hohl  ist.  Deswegen 
ist  er  dem  Blutverluste  vorgesetzt. 

Je  nach  den  Abtheilungen  und  Sitzen,  an  welchen  diese  drei 
Pulse  zum  Vorschein  kommen,  lässt  sich  jedoch  erkennen,  ob  es 
Krankheiten  der  oberen  oder  unteren  Theile,  innerliche  oder  ausser- 
liehe  Krankheiten  sind. 


Bei  Zögern  ist  Kälte,  und  es  ist  den  Eingeweiden  vorgesetzt.  Der 
Urstoff  der  Finsterniss  und  Kühle  decken  sich  gegenseitig.  Wo 
Kraft  vorhanden,  ist  Schmerz  von  Kälte.  Wo  keine  Kraft  vorhanden, 
ist  leere  Kälte. 

(Erklärung.)  Zögernd  ist  der  Puls  des  Urstoffes  der  Finster- 
niss. Die  Eingeweide  gehören  zu  dem  Urstoffe  der  Finsterniss,  des- 
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wegen  ist  er  ihnen  vorgesetzt  Alle  Krankheiten  des  Urstoffes  der 
Finsterniss  und  diejenigen  der  Kuhle  gehören  zu  ihm.  Wo  Kraft 
vorhanden,  ist  die  Kälte  voll  und  erregt  Schmerz.  Wo  keine  Kraft 
vorhanden»  ist  Schmerz  von  Leere  der  Kälte. 


Bei  Häufigkeit  ist  Hitze,  und  es  ist  den  Kammern  vorgesetzt.  Bei 
Häufigkeit  und  Dünne  ist  der  Urstoff  der  Finsterniss  beschädigt.  Wo 
Kraft  vorhanden,  ist  volle  Hitze.  Wo  keine  Kraft  vorhanden,  sind 
Leere  und  Geschwüre. 

(Erklärung.)  Häufig  ist  der  Puls  des  Urstoffes  des  Lichtes.  Die 
Kammern  gehören  zu  dem  Urstoffe  des  Lichtes,  deswegen  ist  er 
ihnen  vorgesetzt.  Alle  Krankheiten,  zu  welchen  der  Urstoff  des  Lich- 
tes gehört,  gehören  zu  ihm. 

Bei  Häufigkeit  ist  der  Urstoff  des  Lichtes  vollkommen.  Bei 
Dünne  ist  er  nicht  hinreichend.  Deswegen  heisst  es:  Es  beschädigt 
den  Urstoff  der  Finsterniss. 

Wo  Kraft  vorhanden,  ist  volle  Hitze.  Wo  keine  Kraft  vorhanden, 
ist  leere  Hitze.  Die  Häufigkeit  ist  auch  den  Geschwüren  vorgesetzt. 
Deswegen  wird  gesagt :  Es  sind  Leere  und  Geschwüre. 


Langsamkeit  ist  bei  Feuchtigkeit,  bei  der  Milz  und  dem  Magen. 
Bei  Härte  und  Grösse  ist  Feuchtigkeit  und  Verstopfung.  Bei  Zusam- 
menziehung ist  der  Urstoff  des  Lichtes  eingeschlossen.  Bei  Gebunden- 
sein ist  der  Urstoff  der  Finsterniss  gefroren. 

(Erklärung.)  Langsam  ist  der  Puls  der  Milz  und  des  Magens. 
Er  ist  auch  dem  Unrechte  der  Feuchtigkeit  vorgesetzt,  deswegen  ist 
Langsamkeit  dem  Unrechte  der  Feuchtigkeit,  den  Krankheiten  der 
Milz  und  des  Magens  vorgesetzt  Schlägt  er  an  dem  Finger  hart  und 
gross,  so  bestehen  Unrecht  der  Feuchtigkeit,  Krankheiten  der  Ver- 
stopfung und  Anschwellung. 

Zusammengezogen  ist  der  Puls,  bei  dem  der  Urstoff  des  Lichtes 
vollkommen,  aber  eingeschlossen  ist.  Gebunden  ist  der  Puls,  bei  dem 
der  Urstoff  der  Finsterniss  vollkommen,  aber  gefroren  ist 
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Bei  ablösender  Nachfolge  ist  die  Luft  erschöpft.  Es  ist  von 
Straucheln,  Schlagen,  es  ist  Unterbrechung  durch  tiefe  Traurigkeit. 
Es  entreisst  die  Luft,  es  sind  Schmerz  und  Geschwüre.  Das  Weib 
trägt  die  Frucht  drei  Monate. 

(Erklärung.)  Von  ablösender  Nachfolge  ist  der  Puls,  bei  dem  die 
wahre  Luft  erschöpft  ist  und  die  ablösende  Nachfolge  begehrt.  Wenn 
er  nicht  seinen  Grund  in  Straucheln,  Schlagen,  in  tiefer  Traurigkeit, 
Entziehung  der  Luft  durch  plötzliche  Krankheit,  Verletzung  der  Luft 
durch  Schmerz  und  Geschwüre,  in  einem  Hemmniss  der  Luft  durch 
Schwangerschaft  hat,  sondern  ohne  Ursache  sich  zeigt,  so  erfolgt 
gewiss  der  Tod. 


Schlüpfrigkeit  ist  der  Vorsteher  der  Krankheiten  des  Schleimes. 
Der  Engpass  ist  der  Speise  und  dem  Winde  vorgesetzt.  Der  Zoll 
erspäht  das  Erbrechen,  der  Schuh  das  Blut  und  den  Eiter  des 
Stuhlganges. 

(Erklärung.)  Schlüpfrig  ist  der  Puls  des  Urstoffes  des  Lichtes. 
Der  Urstoff  des  Lichtes  in  seiner  Fülle  bewirkt  Schleim,  deswegen 
ist  er  der  Vorsteher  der  Krankheiten  des  Schleimes. 

Der  rechte  Engpass  erspäht  den  Hagen,  deswegen  ist  er  dem 
Schleim  und  der  Speise  vorgesetzt.  Der  linke  Engpass  erspäht  die 
Leber,  deswegen  ist  er  dem  Wind  und  dem  Schleime  vorgesetzt. 

Der  Zoll  erspäht  das  obere  Verbrannte,  deswegen  ist  er  dem 
Erbrechen  vorgesetzt.  Der  Schuh  erspäht  das  untere  Verbrannte, 
deswegen  ist  er  dem  Blut  und  dem  Eiter  des  Stuhlgangs  vorgesetzt. 


Bei  Rauhheit  ist  Leere,  Feuchtigkeit  und  Lähmung.  Bei  dem 
Schuh  ist  Verletzung  des  Samens  und  des  Blutes.  Bei  dem  Zoll  ist 
Erschöpfung  durch  Schweiss  und  Befeuchtung.  Bei  dem  Engpass  ist 
Aufstossen  und  Verlust  der  Säfte. 

(Erklärung.)  Rauh  ist  der  Puls,  bei  dem  das  Blut  wenig,  sich 
zu  Boden  setzend  und  rauh  ist.  Ist  dies  an  den  sechs  Pulsen  zu 
bemerken,  so  isl  es  der  Leere  des  Gebäudes  und  den  Krankheiten  der 
Lähmung,  bei  welchen  Feuchtigkeit  aufgenommen  wird,  vorgesetzt. 

Beobachtet  man  es  an  den  beiden  Schuhen,  so  ist  dies  den 
Krankheiten  des  verletzten  Samens  und  des  verletzten  Blutes  vor- 
gesetzt. 

16* 
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Beobachtet  mau  es  an  den  beiden  Zollen,  so  ist  dies  den  Krank- 
heiten der  Häufigkeit  des  Schweisses  und  denjenigen  der  Verletzung 
durch  Befeuchtung  vorgesetzt. 

Beobachtet  man  es  an  den  beiden  Engpässen,  so  ist  dies  den 
Krankheiten  des  Aufstossens,  des  Umkehrens  des  Magens,  des  Ver- 
lustes der  Säfte  und  denjenigen  der  verknüpften  Gedärme  vorgesetzt. 


Straffheit  au  dem  Eugpass  ist  dem  Trinken  vorgesetzt.  Das 
Holz  beleidigt  das  Gewebe  der  Milz.  Ist  au  dem  Zolle  Straffheit,  so 
ist  Kopfschmerz.  Ist  an  dem  Schuhe  Straffheit,  so  ist  Bauchschmerz. 

(Erklärung.)  Straff  ist  der  Puls  des  Urstoffes  der  Finsterniss. 
Ist  der  Urstoff  der  Finsterniss  vollkommen,  so  erfolgt  Trinken. 
Straff  ist  der  Puls  des  Holzes,  üas  Holz  in  seinem  Glänze  beleidigt 
die  Erde.  Die  Erde  ist  leer  und  nicht  im  Stande,  die  Feuchtigkeit 
zurechtzubringen.  Deswegen  entstehen  Krankheiten  des  Trinkens. 

Ist  an  dem  Zoll  Straffheit ,  so  übersteigt  der  Urstoff  der  Finster- 
niss den  Urstoff  des  Lichtes.  Deswegen  ist  dies  dem  Kopfschmerz 
vorgesetzt.  Ist  an  dem  Schuh  Straffheit,  so  übersteigt  der  Urstoff 
der  Finsterniss  den  Urstoff  der  Finsterniss.  Deswegen  ist  dies  dem 
Bauchschmerz  vorgesetzt. 


Strenge  ist  dem  Sehmerz  der  Kälte  vorgesetzt  Fluthen  ist 
Verletzung  dureh  Feuer.  Beweglichkeit  ist  dem  Sehmerz  und  der 
Hitze,  dem  Stürzen,  dem  Schweiss,  dem  Schrecken  und  Wahnsinn 
vorgesetzt. 

(Erklärung.)  Streng  ist  der  Puls  der  Vollheit  der  Kälte,  des- 
wegen ist  er  dem  Schmerz  der  Kälte  vorgesetzt.  Fluthend  ist  der 
Puls  der  Vollheit  der  Hitze ,  deswegen  ist  er  der  Verletzung  durch 
Feuer  vorgesetzt. 

Beweglich  ist  der  zu  dem  Urstoffe  des  Lichtes  gehörende  Puls, 
bei  welchem  die  Urstoffe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes  einander 
festhalten.  Deswegen  ist  er  den  Arten  des  Schmerzes  vorgesetzt. 
Wenn  der  Urstoff  des  Lichtes  sich  bewegt,  so  ist  dies  dem  Aus- 
bruch der  Hitze  vorgesetzt,  es  ist  dem  Schrecken  und  Wahnsinn 
vorgesetzt.  Wenn  der  Urstoff  der  Finsterniss  sich  bewegt,  so  ist  dies 
dem  Ausbruch  des  Schweisses  und  den  Blutstürzen  vorgesetzt. 
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Bei  Lange  ist  die  Luft  geregelt.  Bei  Kürze  ist  die  Luft  erkrankt. 
Bei  Dflnne  ist  die  Luft  in  Abnahme.  Bei  Grösse  schreitet  die  Krank- 
heit vorwärts. 

(Erklärung.)  Länge  ist  die  Ausdehnung  der  Luft.  Deswegen 
wird  gesagt:  die  Luft  ist  geregelt.  Kürze  ist  das  Zusammen- 
schrumpfen der  Luft.  Deswegen  wird  gesagt :  die  Luft  ist  erkrankt. 

Kleinheit  ist  die  Abnahme  der  richtigen  Luft.  Grosse  ist  das 
Vorwärtsschreiten  der  unrichtigen  Krankheit. 


Indem  die  Pulse  den  Krankheiten  vorgesetzt  sind,  gibt  es  Ange- 
messenes und  Unangemessenes.  Je  nachdem  die  Urstoffe  der  Finster- 
niss  und  des  Lichtes  regelmässig  oder  unregelmässig,  können  Glück 
und  Unglück  aufgeschlagen  werden. 

(Erklärung.)  Bei  den  Krankheiten  gibt  es  einen  Urstoff  der 
Finsterniss  und  einen  Urstoff  des  Lichtes.  Bei  den  Pulsen  gibt  es 
ebenfalls  einen  Urstoff  der  Finsterniss  und  einen  Urstoff  des  Lichtes. 
Wenn  sie  regelmässig  entsprechen,  so  ist  es  glücklich.  Wenn  sie 
unregelmässig  erscheinen,  so  ist  es  unglücklich. 

In  dem  Untenstehenden  bis  zu  den  Worten  „der  Tod  lässt  sich 
ergründen4*  *)»  was  ™  Ganzen  sieben  und  zwanzig  Abschnitte,  wird 
erklärt  und  unterschieden ,  in  welchen  Krankheiten  die  Beobachtung 
eines  gewissen  Pulses  ein  glückliches  Zeichen,  in  welchen  Krank- 
heiten  die  Beobachtung  eines  gewissen  Pulses  ein  unglückliches 
Zeichen, 

Bei  dem  Pulse  des  Schlagflusses  ist  Freude  an  dem  Schwim- 
men und  Zögern.  Ist  er  hart,  gross,  hastig  und  schnell,  lässt  sich  das 
Unglück  erkennen. 

(Erklärung.)  Bei  dem  Schlagflusse  ist  Leere,  man  beobachtet 
einen  Puls  der  Leere  und  hält  den  schwimmenden  und  zögernden 
für  regelmässig.  Beobachtet  man  im  Gegentheil  Härte,  Grösse,  Hastig- 
keit und  Schnelligkeit,  so  ist  dies  unregelmässig,  und  es  ist  keine 
Aussicht  auf  Leben. 


l)    An  der  bezüglichen  Stelle:  die  Zeit  de«  Tode«  liest  sich  bestimmen. 
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Bei  den  hitzigen  Krankheiten  in  Folge  von  Erkaltung  hat  der 
Puls  Freude  an  dem  Schwimmen  und  Fluthen.  Ist  er  versunken,  un- 
bedeutend, rauh,  klein,  so  stehen  die  Zeichen  im  Gegensatze  und  es 
ist  gewiss  böse.  Ist  nach  dem  Schweisse  der  Puls  ruhig»  der  Leib 
kühl,  so  ist  dies  befriedigend.  Ist  nach  dem  Schweisse  in  dem  Puls 
Raschheit,  ist  die  Hitze  stark,  so  hält  es  gewiss  schwer.  Beobachtet 
man  bei  den  Zeichen  des  Urstoffes  des  Lichtes  den  Urstoff  der 
Finsterniss,  so  ist  das  Leben  gewiss  in  Gefahr.  Beobachtet  man  bei 
den  Zeichen  des  Urstoffes  der  Finsterniss  den  Urstoff  des  Lichtes,  so 
mag  es  selbst  lästig  sein,  es  ist  nicht  verderblich. 

(Erklärung.)  In  diesem  Abschnitte  wird  das  Regelmässige  und 
Unregelmässige  bei  Erkältungen  besprochen.  Die  hitzigen  Krank- 
heiten in  Folge  von  Erkältung  setzen  sich  in  das  Innere  fort  und 
gehören  zu  der  Hitze.  Unter  den  Pulsen  sind  der  schwimmende  und 
fluthende,  die  Pulse  des  Urstoffes  des  Lichtes,  von  glucklicher  Vor- 
bedeutung. Beobachtet  man  Versunkensein,  Unbedeutendheit,  Rauh- 
heit, Kleinheit,  Pulse  des  Urstoffes  der  Finsterniss,  so  stehen  die 
Zeichen  zu  dem  Pulse  im  Gegensatze.  Deswegen  ist  es  von  böser 
Vorbedeutung. 

Nach  dem  Schweisse  lost  sich  das  Unrechte,  und  der  Puls  soll 
ruhig,  der  Leib  kühl  sein.  Besteht  Raschheit  und  Hitze,  ist,  wie  man 
sagt,  nach  dem  Schweisse  keine  Abnahme  des  Schweisses,  so  nennt 
man  dies  mit  Namen :  die  Vermengung  der  Urstoffe  der  Finsterniss 
und  des  Lichtes,  und  es  ist  gewiss  schwer  zu  heilen. 

Beobachtet  man  bei  Zeichen  des  Urstoffes  des  Lichtes  Ver- 
sunkensein, Rauhheit,  Dünne,  Schwäche,  Zogern,  die  Pulse  des  Ur- 
stoffes der  Finsterniss,  so  sind  Puls  und  Zeichen  einander  entgegen- 
gesetzt, und  für  das  Leben  ist  gewiss  Gefahr. 

Beobachtet  man  bei  Zeichen  des  Urstoffes  der  Finsterniss 
Schwimmen,  Grosse,  Häufigkeit,  Beweglichkeit,  Fluthen,  Schlüpfrig- 
keit, die  Pulse  des  Urstoffes  des  Lichtes,  so  sind  Puls  und  Zeichen 
zwar  einander  entgegengesetzt  und  bei  anderen  Zeichen  (den  Zeichen 
anderer  Krankheiten)  hat  man  sich  davor  zu  hüten,  blos  bei  Erkäl- 
tungen erkennt  man  hieran  die  bevorstehende  Losung  des  Unrech- 
ten des  Urstoffes  der  Finsterniss  durch  den  zurückkehrenden  Urstoff 
des  Lichtes.  Ist  die  Krankheit  auch  gefährlich  und  lästig,  es  ist 
keine  Verderblichkeit  für  das  Leben. 
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Ist  durch  Arbeit  und  Ermüdung  die  Milz  verletzt»  so  soll  der 
Puls  leer  und  schwach  sein.  Bricht  Schweiss  aus  und  ist  der  Puls 
rasch,  so  lässt  sich  der  Tod  nicht  zurückwerfen. 

(Erklärung.)  Dass  der  Puls»  wenn  durch  Arbeit  und  Ermüdung 
die  Milz  verletzt  ist,  leer  und  schwach  sein  soll,  ist  Regelmassigkeit. 
Wenn  Schweiss  ausbricht  und  der  Puls  im  Gegentheil  rasch  und 
schnell  ist,  so  ist  dies  Unregelmässigkeit.  Es  kann  nichts  anderes  als 
der  Tod  erfolgen. 


Der  Puls  des  Wechselfiebers  ist  straff.  Bei  Straffheit  und  Zo- 
gern ist  viele  Kälte.  Bei  Straffheit  und  Häufigkeit  ist  viele  Hitze.  Ist 
ablösende  Nachfolge  und  Zerstreutsein,  so  fällt  es  schwer. 

(Erklärung.)  Das  Wechselfieber  ist  die  Krankheit  der  Kälte 
und  Hitze.  Straff  ist  der  Puls  des  kleinen  Urstoffes  des  Lichtes. 
Wenn  der  kleine  Urstoff  des  Lichtes  den  Krankheiten  vorgesetzt  ist, 
kommen  und  gehen  Kälte  und  Hitze  abwechselnd.  Die  Krankheiten 
der  Kälte  und  Hitze  gehören  häufig  zu  der  Grenze,  wo  der  kleine 
Urstoff  des  Lichtes  zur  Hälfte  an  der  Oberfläche,  zur  Hälfte  in  dem 
Inneren.  Wenn  daher  der  Puls  des  Wechselfiebers  entspricht,  erhält 
er  die  Gestalt  des  Straffen  (der  Senne  des  Bogens). 

Dass  bei  Zogern  viele  Kälte,  bei  Häufigkeit  viele  Hitze,  liegt  in 
der  Natur  der  Sache. 

Wenn  man  die  zwei  Pulse  der  ablösenden  Nachfolge  und  des 
Zerstreutseins  erhält,  ist  das  Unrechte  noch  immer  nicht  gelöst  und 
die  richtige  Luft  bereits  geschwunden.  In  diesem  Falle  ist  es  das 
Loos,  schwer  am  Leben  zu  bleiben. 


Bei  Durchfall  und  Bauchfluss  ist  Versunkensein,  Kleinheit, 
Schlüpfrigkeit,  Schwäche.  Ist  Vollheit,  Grösse,  Schwimmen,  Häufig- 
keit, hervorkommende  Hitze,  so  ist  es  schlimm. 

(Erklärung.)  Bei  Durchfall  und  Bauchfluss  ist  das  Innere  leer. 
Man  beobachtet  füglich  den  versunkenen,  kleinen,  schlüpfrigen, 
schwachen  Puls,  und  dies  ist  Regelmässigkeit.  Beobachtet  man  im 
Gegentheil  den  vollen,  grossen,  schwimmenden,  häufigen  Puls ,  so 
sendet  der  Leib  gewiss  Hitze  hervor,  und  es  ist  die  Erspähung,  dass 
dies  Böses  zu  Stande  bringt 
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Bei  Erbrechen,  Umkehren  des  Magens  ist  Schwimmen  und 
Schlüpfrigkeit  offenbar.  Ist  Versunkensein»  Häufigkeit,  Dünne,  Ranh- 
heit,  so  sind  verknüpfte  Gedärme  und  es  erfolgt  der  Untergang. 

(Erklärung.)  Bei  Erbrechen  und  Umkehren  des  Magens  ist  die 
Milz  leer  und  es  ist  Schleim  vorhanden.  Bei  Schwimmen  ist  Leerheit, 
bei  Schlüpfrigkeit  ist  Schleim,  und  dies  sind  regelmässige  Pulse. 
Deswegen  wird  gesagt:  es  ist  offenbar. 

Ist  Versunkensein,  Häufigkeit,  Dünne,  Rauhigkeit,  so  ist  Luft  in 
geringer  Menge,  die  Säfte  sind  vertrocknet  Es  bewirkt  sofort  Ver- 
knüpfung der  Gedärme,  der  Koth  ist  gleich  dem  Schafkoth,  und  der 
Tod  erfolgt,  ohne  dass  Rettung  möglich  ist. 


Ist  unter  den  Erspähungen  des  Ergiessens  der  Galle  der  Puls 
von  ablösender  Nachfolge,  so  sei  man  nicht  befremdet  Ist  die  Zunge 
zusammengerollt,  das  Scrotum  verschrumpft,  ist  Hohlheit,  Versteckt- 
sein, so  kann  man  dies  bedauern. 

(Erklärung.)  Bei  der  Beobachtung  des  Ergiessens  der  Galle  ist 
der  Puls  des  Urstoffes  des  Lichtes  ein  vortrefflicher.  Bemerkt  man 
den  Puls  der  ablösenden  Nachfolge,  so  ist  dies,  weil  eine  Zeitlang 
Reines  und  Trübes  unter  einander  gemengt  sind.  Deswegen  trifft 
der  Puls  nicht  zusammen  und  setzt  sich  nicht  fort,  es  ist  keine  Er- 
spähung des  Todes. 

Ist  der  Puls  versteckt  und  unmerklich,  sind  die  vier  Gliedmassen 
hohl  und  verdreht,  ist  die  Zunge  zusammengerollt,  das  Scrotum  ver- 
schrumpft, so  sind  der  Urstoff  der  Finsterniss  und  die  Kälte  stark, 
und  es  gibt  dann  beklagenswerthe  Veränderungen. 


Bei  Husten  ist  der  Puls  sehr  schwimmend.  Ist  er  schwimmend 
und  stockend,  so  ist  leicht  zu  heilen.  Ist  er  versunken,  versteckt  und 
streng,  so  ist  die  Zeit  des  Todes  nahe. 

(Erklärung.)  Husten  ist  ein  Übelbefinden  der  Lungen.  Das 
Schwimmen  des  Pulses  ist  hier  angemessen.  Beobachtet  man  zugleich 
ein  Stocken,  so  wird  die  Krankheit  zurückweichen.  Ist  Versunkensein, 
Verstecktsein,  verbunden  mit  Strenge,  so  besteht  ein  Gegensatz  und 
die  Krankheit  sitzt  tief.  Es  lässt  sich  nichts  als  der  Tod  erwarten. 
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Bei  Kurzathmigkeit  mit  Bewegung  der  Schultern  ist  Schwim- 
men und  Schlüpfrigkeit  das  Regelmässige.  Ist  Versunkensein,  Rauh- 
heit, sind  die  Gliedmassen  kalt»  so  sind  dies  durchaus  unregelmäs- 
sige Zeichen. 

(Erklärung.)  Bei  Kurzathmigkeit  des  Urstoffes  des  Lichtes  ist 
viele  Vollheit  und  nur  Wind  mit  Schleim  verbunden.  Deswegen  hält 
man  bei  dem  Pulse  Schwimmen  und  Schlüpfrigkeit  für  regelmässig. 
Bei  Kurzathmigkeit  des  Urstoffes  der  Finsterniss  ist  viele  Leere  und 
Kälte  mit  Leere  verbunden.  Wenn  daher  der  Puls  versunken,  rauh» 
die  vier  Gliedmassen  kalt,  so  sind  dies  gleichförmig  unregelmässige 
Zeichen,  bei  denen  keine  Heilung  stattfindet. 


Bei  Zeichen  der  Hitze  des  Feuers  sind  Fluthen  und  Häufigkeit 
angemessen.  Ist  Unbedeutendheit»  Schwäche  und  kein  Geist,  so  sind 
Wurzel  und  Stamm  abgelöst  und  getrennt. 

(Erklärung.)  Wenn  die  Zeichen  der  Hitze  vorhanden  sind  und 
man  Fluthen  und  Häufigkeit  erhält,  so  ist  dies  das  Richtige  und  Ent- 
sprechende. Beobachtet  man  Unbedeutendheit  und  Schwäche»  so  sind 
Zeichen  und  Puls  einander  entgegengesetzt,  Wurzel  und  Stamm  sind 
abgelöst  und  getrennt,  Arzneien  und  Speisen  können  nicht  ange- 
wendet werden. 


Bei  Dampf  der  Knochen  und  Hervorkommen  von  Hitze  ist  der 
Puls  häufig  und  leer.  Ist  Hitze  und  dabei  Rauhheit,  Kleinheit,  so 
verdirbt  dies  gewiss  den  Leib. 

(Erklärung.)  Bei  dem  Dampf  der  Knochen  ist  das  Wasser  der 
Nieren  nicht  hinreichend  und  das  kräftige  Feuer  macht  nach  oben 
Uebergriffe.  Die  zwei  Pulse  der  Leere  und  Häufigkeit  sind  die  richtige 
Gestalt.  Erscheint  ein  rauher  und  kleiner  Puls,  so  ist,  wie  man  sagt, 
bei  Hervorkommen  von  Hitze  der  Puls  ruhig,  und  es  gibt  keine 
Rettung. 


Bei  den  Arten  von  Leere  in  Folge  von  äusserster  Anstrengung 
ist  Schwimmen,  Weichheit,  Unbedeutendheit,  Schwäche.  Die  Erde 
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ist  geschlagen  bei  doppelter  Straffheit.  Bei  Aufflackern  des  Feuers 
ist  Dünne  und  Häufigkeit. 

(Erklärung.)  Bei  Zeichen  der  Leere  entdeckt  man  fuglicher 
Weise  den  leeren  Puls.  Wenn  der  Puls  der  beiden  Engpässe  straff 
ist,  so  nennt  man  dies  die  doppelte  Straffheit.  Straff  ist  der  Puls  der 
Leber.  Beobachtet  man  ihn  an  dem  rechten  Engpasse»  so  übersteigen 
die  Leber  und  das  Holz  die  Milz.  Deswegen  wird  gesagt:  die  Erde 
ist  geschlagen. 

Beobachtet  man  bei  dem  Pulse  der  Zeichen  der  Anstrengung 
die  Dünne  und  Häufigkeit»  so  ist  der  Urstoff  der  Finsterniss  leer»  das 
Feuer  ist  vollkommen  und  straft  oben  die  Lungen  und  das  Metall. 
Der  Zustand  ist  unheilbar. 


Bei  den  Zeichen  des  Blutverlustes  erseheint  der  Puls  gewiss 
hohl.  Langsamkeit  und  Kleinheit  sind  erfreulich.  Häufigkeit  und 
Grosse  erregen  Besorgniss. 

(Erklärung.)  Das  Hohle  besitzt  die  Gestalt,  welche  in  der  Mitte 
leer  ist.  Bei  Blutverlust  ist  es  das  Angemessene.  Langsam  und  klein 
sind  ebenfalls  Pulse  der  Leere.  Sie  sind  regelmässig  und  erfreulich. 
Ist  Häufigkeit  und  zugleich  Grosse,  so  nennt  man  dies  den  Sieg  des 
Unrechten.  Deswegen  ist  es  besorgnisserregend. 


Ist  angesammeltes  Blut  in  der  Mitte»  so  sind  Festigkeit  und 
Grosse  angemessen.  Ist  Versunkensein,  Rauhheit  und  Unbedeutendheit, 
so  ist  schnelle  Heilung  selten. 

(Erklärung.)  Ansammlungen  des  Blutes  sind  ein  Zeichen ,  bei 
welchem  die  Vollheit  der  Gestalt  vorhanden  ist  Beobachtet  man  den 
festen  und  grossen  Puls,  so  sind  Puls  und  Zeichen  gegenseitig  an- 
gemessen. Ist  aber  Versunkensein ,  Rauhheit  und  Unbedeutendheit» 
so  wird  das  Leere  unter  dem  Arme  getragen.  Ist  einmal  nicht  die 
Fähigkeit  vorhanden»  das  Blut  in  Gang  zu  bringen»  so  ist  es  auch 
schwer»  starke  und  eingreifende  Dosen  anzuwenden.  Man  kann  nicht 
auf  schnelle  Wiederherstellung  hoffen. 
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Ist  der  Puls  der  drei  Loschungen  häufig  und  gross,  so  wird  das 
Leben  erhalten.  Ist  er  dünn ,  unbedeutend ,  kurz ,  rauh ,  so  erregt  es 
Schrecken,  indem  es  an  der  Hand  entspricht. 

(Erklärung.)  Durst  und  vieles  Trinken  ist  die  obere  Loschung. 
Verdauung  fester  Speise  und  starker  Hunger,  ist  die  mittlere 
Loschung.  Durst  und  Häufigkeit  des  Harnlassens  ist  die  untere 
Loschung.  Hier  ist  überall  ein  Überschreiten  des  Versengens  und 
der  Hitze.  Bios  wenn  man  den  häufigen  und  grossen  Puls  beobachtet, 
hat  man  eine  günstige  Vorbedeutung.  Bei  Dünne,  Unbedeutendheit, 
Kürze  und  Rauhheit  erfolgt  der  Tod,  ohne  dass  Rettung  möglich. 


Ist  der  Harn  tröpfelnd  oder  zurückgehalten,  so  ist  die  Nase 
gewiss  gelb.  Bei  Vollheit  und  Grosse  ist  es  heilbar.  An  Rauhheit  und 
Kleinheit  erkennt  man  den  Untergang. 

(Erklärung.)  Ist  die  Farbe  der  Nasenspitze  gelb,  so  ist  gewiss 
eine  Beschwerde  des  Harnes  zu  besorgen.  Sind  die  sechs  Pulse  voll 
und  gross,  so  gebraucht  man  blos  Gaben,  welche  die  Krankheit 
angreifen,  und  es  erfolgt  gewiss  Wiederherstellung.  Findet  man 
Rauhheit  und  Kleinheit,  so  ist  die  Luft  des  Geistigen  nicht  verwan- 
delt, und  Tod  und  Untergang  werden  eintreten. 


Wahnsinn  ist  der  verdoppelte  Urstoff  der  Finsterniss.  Tobsucht 
ist  der  verdoppelte  Urstoff  des  Lichtes.  Schwimmen  und  Fluthen 
sind  glückliche  Gestalten.  Versunkensein  und  Schnelligkeit  sind  böse 
und  verderblich. 

(Erklärung.)  Bei  den  zwei  Erscheinungen :  Wahnsinn  und  Tob- 
sucht hält  man  Schwimmen  und  Fluthen  für  eine  glückliche  Vor- 
bedeutung. Man  entnimmt  hieraus,  dass  die  Krankheit  noch  ober- 
flächlich ist.  Ist  Versunkensein  und  Schnelligkeit,  so  ist  die  Krank- 
heit bereits  in  die  Knochen  gedrungen.  Wären  es  selbst  Pien  und 
Tsang  (der  alte  Arzt  Pien-tsio  und  der  Fürst  von  Tsang),  sie  wären 
nicht  im  Stande  zu  helfen. 


Das  Angemessene  bei  Fallsucht  ist   Schwimmen  und  Lang- 
samkeit Es  ist  Versunkensein,  Kleinheit,  Schnelligkeit,  Vollheit.  Ist 
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Mos  Straffheit  ohne  Fortsetzung,  so  erfolgt  gewiss  der  Tod,  man 
lasse  es  nicht  ausser  Acht. 

(Erklärung.)  Fallsucht  ist  ursprunglich  Wind  und  Schleim. 
Wenn  man  an  dem  Pulse  das  Schwimmen  und  die  Langsamkeit 
beobachtet,  so  ist  dies  entsprechend.  Zeigt  sich  Versunkensein, 
Kleinheit,  Schnelligkeit  und  Vollheit,  so  ist  der  Sitz  der  Krankheit 
tief.  Bisweilen  ist  blos  Straffheit  ohne  Fortsetzung,  und  dann  zeigt 
sich  der  Puls  des  wahren  Eingeweides  der  Leber.  Man  kann  nicht 
hoffen,  dass  das  Leben  noch  erhalten  werde. 


Die  Schmerzen  des  Herzens  und  des  Bauches ,  deren  Arten  sind 
itotin.  Bei  Dünne  und  Zögern  erfolgt  schnelle  Wiederherstellung.  Bei 
Schwimmen  und  Grosse  währt  es  lange. 

(Erklärung.)  Bei  den  neunerlei  Schmerzen  des  Herzens  und  des 
Bauches  ist  das  Angemessene  die  Langsamkeit  und  Dünne.  Es  ist 
dann  leicht,  die  Heilung  zu  bewerkstelligen.  Zeigt  sich  Schwimmen 
und  Grösse,  so  ist  die  Mitte  leer,  das  Unrechte  vollkommen.  Man  ist 
nicht  im  Stande,  zusammenzuraffen  und  etwas  auszurichten. 


Der  Krampf  ist  eine  Krankheit,  die  zu  der  Leber  gehört.  Der 
Puls  ist  gewiss  straff  und  schnell.  Bei  Festigkeit  und  Schnelligkeit 
wird  das  Leben  erhalten.  Bei  Schwäche  und  Schnelligkeit  erfolgt 
der  Tod. 

(Erklärung.)  Die  Leber  ist  den  Sehnen  vorgesetzt.  Der  Krampf 
ist  Schnelligkeit  der  Sehnen,  deswegen  gebort  er  zu  der  Leber. 
Wenn  der  Puls  der  Leber  straff  und  schnell  ist,  so  ist  dies  das 
Ge  wohnliche.  Der  Krampf  ist  an  die  Kälte  des  Urstoffes  der  Finster- 
niss  gebunden.  Die  Festigkeit  ist  dem  Pulse  der  Kälte  der  inneren 
Seite  vorgesetzt,  und  dies  ist  ebenfalls  das  Gewöhnliche.  Ist  so- 
wohl Schwäche  als  Schnelligkeit,  so  muss  man  um  das  Leben  be- 
sorgt sein. 


Bei  Gelbsucht  ist  Feuchtigkeit  und  Hitze.  Fluthen  und  Häufig- 
keit ist  angemessen.  Schwimmen  und  Grösse  schaden  nicht.  Bei 
Unbedeutendheit  und  Rauhheit  ist  es  schwer,  Arzneimittel  zu  ge- 
brauchen. 
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(Erklärung.)  Aus  Feuchtigkeit,  Dunst,  Hitze  und  angesammeltem 
Blute  entsteht  Gelbsucht.  Fluthen,  Häufigkeit)  Schwimmen  und 
Grosse  wird  für  angemessen  gehalten.  Zeigt  sich  einmal  Unbedeu- 
tendheit und  Rauhheit,  so  sind  Leere  und  Schwinden  schon  bedeu- 
tend. Man  muss  wenig  essen,  viel  abführen  und  kann  dtuin  ahne 
Arzneimittel  genesen. 


Der  Puls  der  Anschwellung,  ist  schwimmend,  gross,  fluthend, 
voll.  Ist  er  dünn ,  dabei  versunken  und  unbedeutend,  so  besitzt  (der 

r 

alte  Arzt)  Khi-hoang  keine  Geschicklichkeit. 

(Erklärung.)  Bei  Anschwellungen  von  Wasser,, bei  den  Zeichen 
des  Vollseins  und  des  Überflusses  ist  es  angemessen ,  den  Puls  des 
Überflusses  zu  beobachten.  Es  ist  der  schwimmende,  grosse, 
fluthende,  volle.  Ist  er  versunken,  dünn  und  dabei  unbedeutend,  so 
sind,  wie  man  sagt,  die  Zeichen  voll,  der  Puls  leer,  und  es  kann 
schwerlich  von  dem  Leben  die  Rede  sein. 


Wenn  in  den  fünf  Eingeweiden  Anhäufungen  entstehen ,  wenn 
in  den  sechs  Kammern  Ansammlungen  entstehen,  so  kann  bei  Voll- 
heit und  Stärke  das  Leben  erhalten  werden.  Bei  Versunkensein  und 
Dünne  ist  es  schwer  zu  genesen. 

(Erklärung.)  'Anhäufung  und  Ansammlung  sind  Zeichen  der 
Vollheit.  Bei  Vollheit  ist  der  Puls  stark  und  vollkommen ,  und  man 
hält  dafür,  dass  es  so  sein  soll.  Bei  Versunkensein  und  Dünne  besteht 
Leere,  die  wahre  Luft  ist  zerschlagen  und  unterbrochen,  es  lässt  sich 
nichts  ausrichten. 


Ist  Übel  der  Mitte  und  Schwellen  des  Bauches,  so  wird  bei 
Strenge  und  Dünne  das  Leben  erhalten.  Bei  Schwimmen  und  Grösse 
lässt  sich  nichts  thun,  die  Luft  des  Unrechten  ist  bereits  tief. 

(Erklärung.)  Das  Übel  der  Mitte  ist  die  nicht  richtige  Luft. 
Strenge  und  Dünne  ist  von  guter  Vorbedeutung,  Schwimmen  und 
Grösse  ist  von  böser  Vorbedeutung. 
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Der  Puls  der  Einwirkung  der  Dämonen  ist  zur  Rechten  und 
Linken  nicht  gleichförmig.  Er  ist  bald  gross,  bald  klein ,  bald  häufig, 
bald  zögernd. 

(Erklärung.)  Wenn  Dämonen  auf  den  Menschen  einwirken  und 
ihn  anfallen,  ist  die  Gestalt  des  Pulses  an  der  rechten  und  linken 
Hand  nicht  eine  und  dieselbe.  Es  ist  plötzliche  Grosse,  plötzliche 
Kleinheit,  plötzliche  Häufigkeit,  plötzliches  Zögern  und  keine  be- 
stimmte Gestalt  des  Pulses. 


Wenn  Geschwülste  und  Geschwüre  noch  nicht  geborsten  sind, 
ist  der  fluthende  und  grosse  Puls  angemessen.  Sind  sie  bereits  ge- 
borsten, sind  Fluthen  und  Grösse  sehr  zu  scheuen. 

(Erklärung.)  Der  Zustand,  in  welchem  noch  keine  Berstung 
erfolgt  ist,  gehört  zu  der  Vollheit.  Fluthen  und  Grösse  ist  hier  der 
richtige  Puls.  Nach  der  Berstung  besteht  Leere.  Wenn  man  dann 
noch  immer  Fluthen  und  Grösse  beobachtet,  so  ist  dies  ein  unrechter 
Puls,  und  man  hat  ihn  sehr  zu  scheuen. 


Wenn  Geschwöre  der  Lungen  sich  ausgebildet  haben,  ist  der 
Zoll  häufig  und  voll.  Bei  den  Zeichen  der  Erschlaffung  der  Lungen 
ist  Häufigkeit  und  Kraftlosigkeit  Bei  Geschwüren  und  bei  Erschlaffung 
ist  die  Farbe  weiss.  Das  Angemessene  des  Pulses  ist  Kürze  und 
Rauhheit.  Wenn  Häufigkeit  und  Grösse  sich  begegnen ,  ist  die  Luft 
beschädigt,  das  Blut  verloren  gegangen.  Bei  Geschwüren  der  Ge- 
därme sind  Vollheit  und  Hitze.  Schlüpfrigkeit  und  Häufigkeit  sind 
gegenseitig  angemessen.  Sind  Versunkenheit ,  Dünne  und  keine 
Wurzel,  kann  die  Zeit  des  Todes  bestimmt  werden. 

(Erklärung.)  Bestehen  Geschwüre  der  Lungen  und  ist  der 
Mund  des  Zolles  häufig  und  voll,  so  weiss  man,  das  der  Eiter  sich 
bereits  gebildet  hat  Sind  die  Lungen  wie  Blätter  verbrannt  und  er- 
schlafft, so  besteht  Verletzung  durch  das  Feuer.  Deswegen  ist 
Häufigkeit  und  Kraftlosigkeit. 

Findet  man  bei  Geschwüren  der  Lungen  und  Erschlaffung  der 
Lungen  die  weisse  Farbe,  so  ist  dies  die  ursprüngliche  Farbe  der 
Lungen.  Findet  man  Kürze  und  Rauhheit,  so  sind  die  ursprünglichen 
Pulse  der  Lungen  gleichförmig  und  gegenseitig  angemessen. 
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Begegnet  man  der  Häufigkeit  und  Grosse,  so  kommt  das  Feuer 
und  bewältigt  das  Metall.  Es  ist  eine  verderbliche  und  unrechte  Er- 
scheinung. Deswegen  ist  die  Luft  beschädigt»  das  Blut  geht  ver- 
loren. 

Geschwüre  der  Gedärme  sind  Vollheit  Schlüpfrigkeit  und 
Häufigkeit  sind  gegenseitig  angemessen.  Versunkenheit  und  Dünne 
sind  Leere.  Die  Zeichen  sind  Vollheit,  der  Puls  ist  Leere,  die  Zeit  des 
Todes  ist  im  Anzüge. 


Wenn  ein  Weib  schwanger  ist,  so  schlägt  der  Urstoff  der 
Finsterniss,  der  Urstoff  des  Lichtes  sondert  sich.  Der  kleine  Urstoff 
der  Finsterniss  bewegt  sich  stark,  und  dann  ist  die  Frucht  bereits 
geknüpft.  Ist  Schlüpfrigkeit,  Schnelligkeit  und  Zerstreutheit,  so  ist  es 
gewiss  eine  Frucht  von  drei  Monaten.  Ist  unter  dem  Druck  keine 
Zerstreuung,  so  lassen  sich  fünf  Monate  unterscheiden.  Zur  Linken 
ist  es  ein  Knabe,  zur  Rechten  ist  es  ein  Mädchen.  Bei  der  Schwanger- 
schaft ist  die  Brust  vorgesetzt  Bei  einem  Mädchen  ist  der  Bauch 
gleich  einer  Staubpfanne.  Bei  einem  Knaben  ist  der  Bauch  gleich 
einem  Kessel. 

(Erklärung.)  Dieser  Abschnitt  erläutert  den  Puls  der  Schwanger- 
schaft bei  Krankheiten  der  Frauen.  Was  den  Ausdruck  betrifft:  „der 
Urstoff  der  Finsterniss  schlägt,  der  Urstoff  des  Lichtes  sondert  sich", 
so  ist  der  Zoll  der  Urstoff  des  Lichtes,  der  Schuh  ist  der  Urstoff  der 
Finsterniss.  Es  wird  gesagt :  der  Schuh ,  der  Puls  des  Urstoffes  der 
Finsterniss,  schlägt  an  den  Finger,  indess  er  sich  bewegt.  Der  Zoll, 
der  Puls  des  Urstoffes  des  Lichtes,  schlägt  nicht  an  den  |Finger, 
er  theilt  und  sondert  sich  offen.  Hieran  erkennt  man  die  Schwanger- 
schaft. 

Bisweilen  bewegt  sich  blos  an  der  Hand  der  kleine  Urstoff  der 
Finsterniss,  der  Puls  des  Herzens,  und  zwar  stark.  Das  Herz  ist 
nämlich  dem  Blute  vorgesetzt,  das  Blut  ist  der  Leibesfrucht  vor- 
gesetzt Deswegen  ist  die  Leibesfrucht  geknüpft  und  die  Bewegung 
ist  stark. 

Unter  Bewegung  versteht  man  eine  hin  und  wieder  gehende, 
fliessende  und  scharfe  Bewegung,  verbunden  mit  Schlüpfrigkeit, 
jedoch  keine  Hohlheit  Bewegung  mit  Hohlheit  ist  die  Bewegung  der 
Krankheit 
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Schnelligkeit  ist  Häufigkeit.  Ist  Schlüpfrigkeit  und  zugleich 
Häufigkeit,  zerstreut  es  sich  unter  dem  Drucke,  su  ist  eine  Frucht 
von  drei  Monaten.  Zerstreut  es  sich  nicht  unter  dem  Drucke,  so  ist 
eine  Frucht  von  fünf  Monaten. 

Die  linke  Seite  ist  4er  Urstoflf  des  Lichtes.  Ist  daher  an  der 
linken  Seite  Schnelligkeit,  so  ist  es  eine  männliche  Leibesfrucht 
Die  rechte  Seite  ist  der  Urstoff  der  Finsternis«.  Ist  daher  an  der 
rechten  Seite  Schnelligkeit,  so  ist  es  eine  weibliche  Leibesfrucht» 

Nach  fünf  oder  sechs  Monaten  ist  in  der  Brust  des  schwangeren 
Weibes  ein  Kern ,  der  beim  Saugen  Milch  enthält ,  und^dies  ist  der 
Schwangerschaft  vorgesetzt. 

Ist  es  eine  weibliche  Leibesfrucht,  so  ist  die  Gestalt  des 
Bauches  gleich  dem  Bilde  einer  Staubschüssel.  Ist  es  eine  männliche 
Leibesfrucht,  so  ist  die  Gestalt  des  Bauches  gleich  einem  Kessel, 
oben  klein  und  unten  gross. 


Bei  bevorstehender  Geburt  ist  eine  Abweichung  von  dem  Ge- 
wöhnlichen. Ist  die  Geburt  so  eben  erfolgt,  so  ist  Kleinheit  und 
Langsamkeit.  Bei  Vollheit,  Straffheit,  Festigkeit,  Grosse  ist  da* 
Unglück  nicht  zu  vermeideu. 

(Erklärung.)  Dieser  Abschnitt  erläutert  den  Pule  zur  Zeit  der 
Geburt.  Dass  bei  bevorstehender  Geburt  eine  Abweichung  von  dem 
Gewöhnlichen,  hat  die  Bedeutung :  man  beobachtet  eine  Abweichung 
von  dem  gewöhnlichen  Pulse.  Die  Leibesfrucht  bewegt  sich  nämlich 
in  der  Mitte,  der  Puls  wird  nach  aussen  unordentlich,  was  nach  den 
Umständen  so  sein  muss. 

Nach  der  Geburt  sind  die  Luft  und  das  Blut  leer.  Wenn  man 
dann  den  kleinen  und  langsamen  Puls,  denjenigen  der  Leere, 
beobachtet,  so  ist  dies  von  guter  Vorbedeutung.  Beobachtet  man 
Vollheit,  Grösse,  Straffheit  und  Festigkeit,  so  ist  das  Unglück  nicht 
zu  vermeiden. 


Die  gewöhnlichen  Pulse  und  die  Pulse  der  Krankheiten  sind 
nach  ihrem  Wesen  beleuchtet  und  erklärt  worden.  Die  Gestalten  der 
bevorstehenden  Abschneidung  sollen  wieder  ermessen  werden. 
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(Erklärung.)  Die  gewöhnlichen  Pulse  und  die  den  Krankheiten 
vorstehenden  Pulse  sind  in  dem  Vorhergehenden  erläutert  worden. 
Aber  auch  die  Pulse  des  Todes  und  der  Abschneidung  müssen  not- 
wendig untersucht  werden.  Dieselben  werden  in  dem  Nachfolgenden 
eingetheilt  und  in  Reihen  gestellt. 


Der  Puls  der  Abschneidung  des  Herzens  ist  gleich  dem  Erfassen 
des  Gürtelhakens.  Er  ist  gleich  rollenden  Erbsen  hastig  und  schnell. 
In  einem  Tage  ist  es  besorglich. 

(Erklärung.)  Das  Buch  sagt :  Ist  der  Puls  im  Kommen  vorn  ge- 
krümmt, rückwärts  festsitzend,  als  ob  man  einen  Gürtelhaken  er- 
fasste,  so  sagt  man:  das  Herz  ist  abgeschnitten. 

Vorn  gekrümmt  hat  die  Bedeutung:  Wenn  man  ihn  leicht  fühlt, 
so  ist  er  hart,  stark  und  nicht  biegsam.  Rückwärts  festsitzend,  hat  die 
Bedeutung:  Wenn  man  ihn  nachdrücklich  fühlt,  so  ist  er  fest,  voll 
und  unbeweglich,  als  ob  man  den  Haken  eines  ledernen  Gürtels 
erfasste.  Er  hat  gänzlich  die  Luft  des  Einklangs  de*r  Tiefe  verloren, 
es  ist  blos  ein  Haken  ohne  Fortsetzung.  Deswegen  sagt  man:  das  Herz 
ist  gestorben. 

Der  Haken  ist  der  fluthende  Puls. 

Rollende  Erbsen  ist  dasselbe ,  wovon  es  in  dem  Buche  heisst : 
Er  ist  als  ob  man  Früchte  der  Wasserlilie  drehte,  von  Gestalt  wie 
aneinander  gereiht.  Kurz,  voll,  hart  und  stark  ist  der  Puls  des 
wahren  Eingeweides. 

Es  wird  ferner  gesagt :  Wenn  das  Herz  abgeschnitten  ist,  er- 
folgt der  Tod  in  einem  Tage. 


Der  Puls  der  Abschneidung  der  Leber  ist  scharf,  als  ob  man 
die  Schneide  eines  Messers  drehte.  Er  ist  wie  die  Senne  eines 
eben  gespannten  Bogens.  Der  Tod  erfolgt  in  acht  Tagen. 

(Erklärung.)  Das  Buch  sagt:  Wenn  der  Puls  der  wahren  Leber 
kommt,  ist  er  in  der  Mitte  und  nach  aussen  hastig,  als  ob  man 
die  Schneide  eines  Messers  drehte. 

Es  sagt  ferner:  Kommt  der  Puls  hastig  und  überströmend,  ist 
er  stark  wie  die  Senne  eines  gespannten  Bogens,  so  nennt  man  dies : 
die  Leber  ist  gestorben. 
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Es  sagt  ferner:  Wenn  die  Leber  abgeschnitten  ist,  erfolgt  der 
Tod  in  acht  Tagen. 


Der  Puls  der  Abschneidung  der  Milz  ist  das  Picken  des  Sper* 
lings.  Er  ist  auch  so  viel  als  das  Durchsickern  an  einem  Dache.  Es 
ist  ein  umgestürzter  Becher,  das  Fliessen  des  Wassers.  In  vier  Tagen 
ist  es  rettungslos. 

(Erklärung.)  In  den  alten  Entscheidungen  heisst  es:  Kommt 
das  Picken  eines  Sperlings  ununterbrochen  und  entsteht  vier-  bis 
fünfmaliges  Picken,  ist,  wie  bei  dem  Träufeln  eines  Daches,  an 
einem  kleinen  Einschnitt  ein  tropfenweises  Fallen,  ist  es  wie  das 
Umstürzen  eines  Bechers,  wie  das  Fliessen  des  Wassers,  so  ist  bei 
einer  jeden  von  diesen  Erscheinungen  die  Milz  abgeschnitten. 

Das  Buch  sagt:  Wenn  die  Milz  abgeschnitten  ist,  erfolgt  der 
Tod  in  vier  Tagen. 


Es  fragt  sich,  wie  der  Puls  des  Abschneidens  der  Lungen  be- 
schaffen. Es  ist  als  ob  der  Wind  Haare  wegbliese,  als  ob  Haare  und 
Federn  mit  der  Haut  in  Berührung  kämen.  In  drei  Tagen  erfolgt  die 
Todtenklage. 

(Erklärung.)  Das  Buch  sagt:  Ist  es  als  ob  der  Wind  Haare 
wegbliese,  so  sagt  man:  die  Lungen  sind  gestorben. 

Es  sagt  ferner:  Der  Puls  der  wahren  Lungen  kommt  als  ob 
Haare  und  Federn  mit  der  Haut  des  Menschen  in  Berührung  kämen. 
Dies  gibt  durch  die  Gestalt  zu  erkennen,  dass  blos  ein  Schwimmen 
und  keine  Luft  der  Fortsetzung  ist. 

Es  sagt  ferner:  Wenn  die  Lungen  abgeschnitten  sind,  erfolgt 
der  Tod  in  drei  Tagen. 


Es  fragt  sich,  wie  der  Puls  des  Abschneidens  der  Nieren  be- 
schaffen. Es  kommt  hervor  wie  eine  entrissene  Schnur,  der  schla- 
gende Stein  einer  Wurfmaschine.  In  vier  Tagen  ist  es  geschehen. 

(Erklärung.)  Das  Buch  sagt:  Kommt  der  Puls  wie  eine  entris- 
sene Schnur,  schlagend  wie  der  Stein  einer  Wurfmaschine,  äo  sagt 
man :  die  Nieren  sind  gestorben. 
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Es  sagt  ferner:  Wenn  die  Nieren  abgeschnitten  sind,  erfolgt 
der  Tod  in  vier  Tagen. 

In  den  alten  Entscheidungen  heisst  es :  Der  Stein  einer  Wurf- 
maschine kommt  hart  Sacht  man  ihn ,  so  ist  er  sofort  zerstreut.  Er 
schlagt  den  Finger  zerstreut  und  unordentlich  wie  eine  losgelassene 
Schnur.  Dies  hat  genau  dieselbe  Bedeutung. 

Der  Stein  ist  der  versunkene  Puls. 


Wenn  der  Puls  des  Lebensloses  abgeschnitten  werden  wird,  ist 
Tanzen  eines  Fisches,  Umhergehen  eines  Meerkrebses.  Es  kommt 
gleich  einer  sprudelnden  Quelle,  es  kann  nicht  gezogen  und  aufge- 
halten werden. 

(Erklärung.)  In  den  alten  Unterscheidungen  heisst  es:  Bei  dem 
Tanzen  eines  Fisches  scheint  es,  als  ob  es  vorhanden  wäre,  es  scheint 
auch,  als  ob  es  nicht  vorhanden  wäre.  Bei  dem  Umhergehen  eines 
Meerkrebses  erfolgt  mitten  in  der  Ruhe  plötzlich  ein  Sprung. 

Das  Buch  sagt:  Es  kommt  raseh  in  Aufwallungen  gleich  einer 
sprudelnden  Quelle,  es  entfernt  sich  in  seiner  ganzen  Länge  gleich 
einer  Senne,  die  abgeschnitten  worden.  Dies  sind  Pulse  des  Todes. 


Bei  dem  Pulse  gibt  es  einen  entgegengesetzte^  Engpass.  Die 
Stelle,  wo  er  sich  bewegt,  ist  hinter  dem  Arme.  Er  entsteht  gesondert 
aus  einem  in  der  Reihe  befindlichen  Durchbruch.  Er  gibt  kein  Zeichen 
und  keine  Erspähung. 

(Erklärung.)  Bei  dem  Pulse  des  entgegengesetzten  Engpasses 
geht  die  Ader  nicht  zu  dem  Munde  des  Zolles.  Sie  tritt  bei  den  Fäden 
des  in  der  Reihe  befindlichen  Durchbruches  heraus  und  mündet  hinter 
dem  Arme  in  das  zu  der  Hand  gehörende  Licht  des  Urstoffes  des 
Lichtes,  das  Gewebe  der  grossen  Gedärme.  Weil  er  nicht  regelmäs- 
sig über  den  Engpass  hinaufgeht,  sagt  man:  ein  entgegengesetzter 


Es  gibt  einen  entgegengesetzten  Engpass  an  einer  einzigen 
Hand,  es  gibt  auch  einen  entgegengesetzten  Engpass  an  beiden 
Händen.  Man  hat  dies  schon  im  Beginne  des  Lebens,  es  ist  kein 
krankhafter  Puls.  Wenn  man  den  Kranken  die  Hand  seitwärts  em- 
porrichten lässt  und  den  Puls  fühlt,  kann  man  es  bemerken. 

17« 
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Die  Pulslehre  Khi-hoang's  erspäht  Krankheiten»  Tod  und  Leben. 
In  der  Pulslehre  des  grossen  Unvermischten  sind  die  Urstoffe  der 
Finsterniss  und  des  Lichtes,  Vornehmheit  und  Klarheit»  Klarheit 
gleich  feuchtglänzenden  Perlen,  die  Zahl  der  Schläge  unterschieden 
und  deutlich,  der  trübe  Puls  gleich  Steinen,  übermässig  und  nieht 
klar,  Kleinheit  und  Grösse,  Armuth  und  Reichthum,  Rauhheit  und 
Schlüpfrigkeit,  Erschöpfung  und  Durchdringen,  Länge  und  Kurze, 
langes  und  kurzes  Leben,  es  wird  im  Vereine  und  in  Gesammtheit 
erklärt  und  auseinandergesetzt. 

(Erklärung.)  Die  Lehre  von  dem  Pulse  ist  durch  Khi-hoang 
begründet  worden,  und  man  erspäht  durch  sie  Krankheiten,  Leben 
und  Tod.  Endlich  verfasste  Yang-schang-schen  die  Strömung  des 
Windes  und  der  Spiegelung  und  gab  ihr  den  Namen  »die  Puls- 
lehre des  grossen  Unvermischten «.  Indem  man  dessen  Aussprüche 
prüfte,  fand  man  jedesmal,  dass  sich  Vieles  nicht  bestätigte.  Indessen 
ist  darin  Manches,  das  der  Ordnung  der  Dinge  nahe  kommt  und 
benützt  werden  kann. 

So  die  Betrachtungen  über  die  sechs  Pulse  des  UrstofTes  des 
Lichtes  und  die  sechs  Pulse  des  UrstofTes  der  Finsterniss,  das  Vor- 
gesetztsein der  Klarheit  über  die  Vornehmheit,  das  Vorgesetztsein 
der  Trübung  über  die  Gemeinheit,  die  Ähnlichkeit  des  klaren  Pulses 
mit  dem  feuchten  Glänze  und  der  Reinheit  der  Perlen,  der  Unter- 
schied und  die  Deutlichkeit  der  Anzahl  der  Schläge,  die  Ähnlichkeit 
des  trüben  Pulses  mit  der  Grobheit  und  Rauhheit  der  Steine,  die 
Übermässigkeit  der  Anzahl  der  Schläge,  das  Vorgesetztsein  des 
kleinen  Pulses  über  die  Armuth,  das  Vorgesetztseiu  des  grossen  Pul- 
ses über  den  Reichthum,  das  Vorgesetztsein  des  rauhen  Pulses  über 
die  Erschöpfung,  das  Vorgesetztsein  des  schlüpfrigen  Pulses  über  das 
Durchdringen,  das  Vorgesetztsein  des  langen  Pulses  über  das  lange 
Leben,  das  Vorgesetztsein  des  kurzen  Pulses  über  das  kurze  Leben. 

So  Angaben  wie  die  folgenden :  Bei  Klarheit  des  Stoffes,  Trü- 
bung des  Pulses  ist  Gemeinheit  inmitten  der  Vornehmheit.  Bei  Trü- 
bung des  Stoffes ,  Klarheit  des  Pulses  ist  Vornehmheit  inmitten  der 
Gemeinheit.  Wenn  der  klare  Puls  die  Grosse  zusammenfasst,  ist 
Vornehmheit  und  dabei  Reichthum.  Wenn  er  die  Schlüpfrigkeit  zu- 
sammenfasst, ist  Vornehmheit  und  dabei  Durchdringen.  Wenn  er  die 
Länge  zusammenfasst,  ist  Vornehmheit  und  dabei  langes  Leben. 
Wenn  der  trübe  Puls  die  Klarheit  zusammenfasst,  ist  Gemeinheit 
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und  dabei  Armuth.  Wenn  er  die  Rauhheit  zusammenfasst,  ist  Gemein- 
heit und  dabei  Erschöpfung.  Wenn  er  die  Kurze  zusammenfasst,  ist 
Gemeinheit  und  dabei  kurzes  Leben.  Wenn  der  klare  Puls  die  Klar- 
heit zusammenfasst,  ist  Vornehmheit  und  dabei  Armuth.  Wenn  er  die 
Rauhheit  zusammenfasst,  ist  Vornehmheit  und  dabei  Erschöpfung. 
Wenn  er  die  Kürze  zusammenfasst,  ist  Vornehmheit  und  dabei  kurzes 
Leben.  Wenn  der  trübe  Puls  die  Grosse  zusammenfasst,  ist  Gemein- 
heit und  dabei  Reichthum.  Wenn  er  die  Schlüpfrigkeit  zusammen- 
fasst, ist  Gemeinheit  und  dabei  Durchdringen.  Wenn  er  die  Länge 
zusammenfasst,  ist  Gemeinheit  und  dabei  langes  Leben. 

Was  die  Erklärung  und  Auseinandersetzung  im  Vereine  und  in 
Gesammtheit  betrifft,  so  ist  dies  blos  die  Anordnung  der  Aus- 
spruche, in  welchen  hier  Klarheit  des  Stoffes  bei  Klarheit  des  Pulses, 
Trübung  des  Stoffes  bei  Trübung,  des  Pulses,  Klarheit  des  Stoffes 
bei  Trübung  des  Pulses,  Trübung  des  Stoffes  bei  Klarheit  des  Pulses 
und  Ähnliches  erklärt  und  auseinandergesetzt  werden. 
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Berichtigung  der  in  dem  Su-wen  enthaltenen  Abbildung  der 

Sitze  der  Pulse. 


Hinzugefügte  kleine  Betrachtung  über  die  Bedeutung  und  den 

Geist  einer  Berichtigung  der  in  dem  Su-wen  enthaltenen  Pulse. 

Durchsicht  des  Vorbildes. 

Die  beiden  Seiten  innerhalb  de»  Schuhes  sind  die  letzte  Rippe. 
Was  ausserhalb  des  Schuhes,  erspäht  die  Nieren.  Die  innere  Seite 
des  Schuhes  erspäht  die  Mitte  des  Bauches.  Was  über  der  mittleren 
Anfügung,  zur  Linken  und  ausserhalb,  erspäht  die  Leber.  Was  in- 
nerhalb, erspäht  das  Zwerchfell.  Was  zur  Rechten  und  ausserhalb 
erspäht  den  Magen.  Was  innerhalb,  erspäht  die  Milz.  Was  über  der 
oberen  Anfügung,   zur  Rechteu  und  ausserhalb,  erspäht  die  Lungen. 
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Was  innerhalb,  erspäht  die  Mitte  der  Brust.  Was  zur  Linken  und 
ausserhalb,  erspäht  das  He».  Was  innerhalb,  erspäht  die  Hers* 
grübe.  Was  an  der  Vorderseite,  erspäht  die  Vorderseite.  Was  an 
der  Rückseite,  erspäht  die  Rückseite.  Was  Ober  der  oberen  Gränze, 
besieht  sieh  auf  die  Brust  und  die  Kehle.  Was  unter  der  unteren 
Grinse,  besieht  sich  auf  den  unteren  Theil  des  Bauches,  die  Hüften, 
die  Schenkel,  die  Knie,  die  Unterschenkel  und  die  Füsse. 

(Erklärung.)  Bei  den  zwei  Worten  „innerhalb"  und  „ausser- 
halb" lasen  die  früheren  Menschen :  der  ganze  Pub  der  Abtheilung 
des  Schuhes,  der  Puls  der  vorderen  halben  Abtheilung,  der  Puls  der 
rückwärtigen  halben  Abtheilung.  Sie  lasen :  die  innere  Seite  heisst 
innerhalb,  die  äussere  Seite  heisst  ausserhalb.  Dies  alles  ist  un- 
richtig. Die  Gestalt  des  Pulses  ist  nämlich  frei  und  ein  reines  Ganzes, 
es  sind  keine  zwei  Abzweigungen,  es  sind  auch  keine  zwei  Ab- 
schnitte. Wenn  man  die  Worte  „die  vordere  halbe  Abtheilung,  die 
rückwärtige  halbe  Abtheilung"  für  richtig  halten  wollte,  so  würde 
man  dadurch  andeuten,  dass  der  Puls  aus  zwei  Abschnitten  besteht. 
Wenn  man  die  Worte  „die  innere  Seite  des  Schuhes,  die  äussere 
Seite  des  Schuhes"  für  richtig  halten  wollte,  so  würde  man  dadurch 
andeuten,  dass  der  Puls  aus  zwei  Abzweigungen  besteht.  Deswegen 
erkennt  man,  dass  beide  Aussprüche  unrichtig  sind. 

Wenn  man  sich  mit  dem  Texte  der  Bücher  vertraut  macht  und 
in  ihn  eingeht,  erkennt  man,  dass  es  ein  Fehler  der  Abschreiber  ist 
Es  wäre  unbegreiflich,  wie  es  blos  in  Bezug  auf  die  Milz  und  den 
Magen  heissen  konnte:  Was  zur  Rechten  und  ausserhalb,  erspäht 
den  Magen,  was  innerhalb,  erspäht  die  Milz.  Denn,  was  ausserhalb 
ist,  erspäht  die  Kammern,  was  innerhalb  ist,  erspäht  die  Einge- 
weide. Dies  kann  aus  dem  Buche  des  Pulses  in  dem  Buche  des  In- 
neren deutlich  ersehen  werden.  Deswegen  muss  der  Satz  „was 
ausserhalb  ist,  erspäht  den  Magen,  was  innerhalb  ist,  erspäht  die 
Milz"  für  richtig  gehalten  werden. 

Das  Wort  „ausserhalb"  in  „was  ausserhalb  des  Schuhes"  soll 
das  Wort  „die  innere  Seite"  sein.  Das  Wort  „die  innere  Seite"  in 
„die  innere  Seite  des  Schuhes"  soll  das  Wort  „ausserhalb"  sein. 
Die  Worte  „innerhalb"  und  „ausserhalb"  bei  „über  der  mittleren 
Anfügung  zur  Linken  und  Rechten",  die  Worte  „innerhalb"  und 
„ausserhalb"  bei  „über  der  oberen  Anfügung,  zur  Linken  und 
Rechten"    sollen  verbessert   werden.   Deswegen  richtete  man  sich 
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nicht  nach  demjenigen,  was  auf  der  alten  Abbildung  hingestellt 
wurde,  damit  es  zu  dem  Sinne  von  „was  ausserhalb  ist,  erspäht  die 
Kammern,  was  innerhalb  ist,  erspäht  die  Eingeweide"  passe. 

„Die  Vorderseite  erspäht  die  Vorderseite4*  bezeichnet  den  Zoll, 
der  sich  vor  dem  Engpasse  befindet  „Die  Rückseite  erspäht  die 
Rückseite*  bezeichnet  den  Schuh,  der  sich  hinter  dem  Engpasse 
befindet. 

„Was  über  der  oberen  Grenze"  bezeichnet  die  oben  aufhörende 
Gränzscheide  des  Fisches.  „Was  unter  der  unteren  Glänze"  be- 
zeichnet den  unten  aufhörenden  Sumpf  des  Schuhes. 
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SITZUNG  VOM  11.  APRIL  1866. 


I.  Der  prov.  Secretär  legt,  vor: 

a)  Das  von  dem  k.  k.  Ministerium  des  Aeussern  übermittelte 
Werk:  Pitture  murali  a  fresco  e  mppellettili  etrusche  scoperte 
in  una  necropoli  presso  Orvielo  da  D.  Golini.  Iüustrazione  pub- 
blicata  da  G.  Conestabile.  Firenze  1865. 

b)  Von  HerrnJProfessor  Fr.Schuler-Libloyin  Hermannstadt, 
„Rechtsdenkmaler   aus   Siebenbürgen.   Zweite   Folge»    enthaltend: 

1.  das    Stadtrechtsbuch   von  Miros  -VÄsÄrhely  (1604  bis  1750); 

2.  Municipalconstitutionen  des  Comitats  Inner-Szolnok ;  3.  Comitats- 
und  Szekler  Stuhlstatute",  mit  dem  Ersuchen  des  Einsenders  um  Auf- 
nahme in  die  Schriften  der  Akademie  oder  um  Gewährung  einer  Sub- 
vention behufs  der  Herausgabe. 

c)  Von  P.  Beda  Sehr  oll  zu  St.  Paul  in  Kirnten  „Regesten  aus 
Lehensurkunden  von  St.  Paul",  mit  dem  Ersuchen  des  Einsenders 
um  Aufnahme  in  das  Archiv. 

d)  Von  Herrn  Dr.  Franz  Stark  in  Wien  eine  Abhandlung  „Die 
Kosenamen  der  Germanen.  Erste  Abtheilung:  Die  verkürzten  Namen", 
mit  dem  Ersuchen  des  Einsenders  um  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte. 

e)  Vom  löblichen  Landesausschusse  des  Herzogthums  Salzburg 
eilf  Stück  Weisthümer  und  zwar  Nr.  1  (in  Originali)  aus  dem  Lun- 
gau,  die  übrigen  (in  beglaubigten  Abschriften)  von  gegenwärtig  zu 
Baiern  gehörigen  Orten,  zum  Gebrauche  derWeisthümer-Commission. 
IL  Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  H.  Bonitz  legt  das  vierte  Heft 
seiner  „Aristotelischen  Studien"  zum  Abdruck  in  den  Sitzungsberichten 
vor. 
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III.  Üas  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Dr.  J.  Diemer  legt  vor 
als  Fortsetzung  seiner  „Beiträge  zur  älteren  deutschen  Sprache  und 
Literatur**  die  Anmerkungen  zu  „Ezzo's  Liede  von  dem  Anegenge 
oder  von  den  Wundern  Christi  als  Schopfer  und  Erlöser  der  Welt* 
zum  Abdruck  in  den  Sitzungsberichten. 

IV.  Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Th.  Sickel  legt  vor  ein  Werk: 
„Acta  regum  et  imperatonm  Karolinorum  breviter  enarrata  et 
digesta  (751  —  840)",  mit  dem  Ersuchen  um  eine  Subvention 
behufs  der  Herausgabe. 

V.  Das  c.  M.  Herr  Dr.  Beda  Dudik  legt  vor  eine  Abhand- 
lung: „Handschriften  der  fürstlich  Dietrichstein'schen  Bibliothek  zu 
Nikolsburg  in  Mähren",  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  in  die 
Schriften  der  historischen  Commission. 
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Die  Kosenamen   der   Germanen. 

Von  Kr.  Krau  Stark. 

L 

VORWORT. 

Noch  immer  fehlt  eine  Sammlung  germanischer  Personennamen» 
welche  den  Ansprüchen  der  Wissenschaft  Genügen  leistet;  es  werden 
aber  auch  bis  jetzt  alle  Vorarbeiten  dazu  vermisst. 

Diese  zu  liefern  muss  die  Aufgabe  derer  sein,  welche  jene 
Sammlung  ermöglichen  oder  fördern  wollen. 

Worin  bestehen  aber  die  Vorarbeiten  für  ein  germanisches 
Namenbuch? 

Abgesehen  von  der  unglaublich  mühevollen  Sammlung  der 
Personennamen»  welche  alle  germanischen  Stamme  von  ihrem  ersten 
Auftreten  in  der  Geschichte  bis  in's  dreizehnte  Jahrhundert  und  dar- 
über zu  umfassen  hat»  ist  vor  allem  eine  genaue  Erkenntniss  und 
strenge  Scheidung  der  Wortstämme  nothwendig,  die  zur  Namen- 
bildung verwendet  erscheinen.  Von  beiden  ist  in  Förstemann's  alt- 
deutschem Namenbuche  keine  Spur  zu  finden  und  es  gilt  nicht  nur 
eine  grosse  Zahl  noch  unerklärter  Wörter  zu  deuten»  sondern  auch 
fast  ebenso  viele  etymologische  Irrthümer  hinwegzuräumen.  —  Den 
grössten  Theil  dieser  Arbeit  habe  ich  bereits  mit  vieler  Sorgfalt  aus- 
geführt und  beinahe  druckfertig. 

Hand  in  Hand  mit  der  Lösung  dieser  Aufgabe  geht  die  ebenso 
wichtige  und  nicht  minder  schwierige  Darstellung  der  Lautverän- 
derungen» welche  die  germanischen  Namen  bei  den  griechischen  und 
römischen  Schriftstellern »  wie  auch  in  den  überaus  zahlreichen  Ge- 


2Ä8  Stark 

Schichtsquellen  der  Italiener,  Franzosen  und  Spanier  erfahren  haben. 
Werthvolle  Fingerzeige  für  diese  Arbeit  giebt  Diez  in  seiner 
Grammatik  der  romanischen  Sprachen,  sie  sind  aber  weitaus  nicht 
zureichend.  Selbständige  Studien  und  Beobachtungen  auf  diesem 
Gebiete  müssen  hinzutreten.  Im  nächsten  Jahre  gedenke  ich  diese 
Vorarbeit:  „Die  germanischen  Namen  bei  den  Romanen"  der  Öffent- 
lichkeit übergeben  zu  können. 

Unentbehrlich  für  die  Abfassung  eines  germanischen  Namen- 
buches ist  endlich  eine  umfassende  Würdigung  der  hypokoristischen 
Namen:  eine  Darlegung  der  Gesetze,  die  bei  der  mannigfaltigen 
Bildung  dieser  Namen  zu  Tage  treten.  Bis  heute  sind  diese  Namens- 
formen trotz  ihrer  Wichtigkeit  für  Sprachforschung  und  Geschichte 
verhältnissmässig  wenig  beachtet,  noch  weniger  in  ihrem  Wesen 
erkannt  worden.  Und  doch  ist  ein  Einblick  in  ihre  Entstehung  durch- 
aus nothwendig.  Ohne  ihn  kann  bei  sehr  vielen  Kosenamen  der  ihnen 
zu  Grunde  liegende  Wortstamm  nicht  erkannt  werden  und  ist  dem 
zufolge  ihre  Einreihung  im  Namenbuche  an  der  allein  ihnen  zu- 
kommenden Stelle  ganz  und  gar  unmöglich.  Die  vorliegende  Schrift 
ist  ein  Versuch  zur  Lösung  dieser  Aufgabe.  Möge  er  den  Freunden 
der  germanischen  Namenforschung  willkommen  sein ! 
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Einleitung. 

Die  sichere  Kenntniss  der  germanischen  Personennamen  beginnt 
selbstverständlich  mit  der  Zeit,  welche  man  die  historische  zu 
nennen  pflegt.  Während  ihrer  Dauer  haben  uns  die  mannigfaltigsten 
Geschichtsquellen  viele  Tausende  solcher  Namen  überliefert  —  ein 
buntes»  chaotisch  erscheinendes  Gemenge,  so  lange  nicht  ein  for- 
schender, sichtender  Geist  ihren  Inhalt  erfasst,  die  Gesetze  ihrer 
Bildung  erkennt»  sie  ordnet  und  dem  allgemeinen  Verständnisse  zu- 
gänglich macht,  eine  kunstvoll  gegliederte,  bewundernswerthe  Kette 
anziehender  und  lehrreicher  Sprachgebilde  aber,  sobald  es  der 
nimmer  ermüdenden  Forschung  gelungen  ist  den  dichten  Schleier  zu 
lüften,  mit  welchem  Jahrhunderte  sie  für  das  Auge  der  Nachwelt 
umhüllt  haben. 

Fassen  wir  diese  Personennamen  vom  Anfange  der  historischen 
Zeit  bis  heute  in  klarem  Überblick  zusammen  und  versuchen  wir  sie 
in  ihrem  Wesen  zu  durchschauen,  so  wird  sich  ergeben,  dass  sie  in 
zwei  von  einander  streng  geschiedene  Arten  sich  zerlegen :  in  Bil- 
dungen alter  und  neuer  Zeit 

Die  Namen  der  alten  Zeit  zeigen  als  Inhalt  vorzugsweise  Ei- 
genschaften, die  auf  das  Kampf-  und  Schlachtenleben  der  germa- 
nischen Stämme  Bezug  haben.  Zahlreich  überkommen  aus  vorhisto- 
rischer Zeit  haben  sie  sich  innerhalb  dieser  fort  und  fort  vermehrt, 
denn  die  Namenbildung  war  nie  erstarrt,  war  stets  in  bewegtem 
Flusse,  in  voller,  frischer  Gestaltungskraft  geblieben.  Während  die 
in  Namen  bereits  verwendeten  Wörter  hier  neue  Verbindungen 
eingiengen,  wurden  dort  neue  Begriffe  zu  neuen  Bildungen  herbeigezo- 
gen und  so  eine  fast  unbegrenzte  Bereicherung  derselben  ermöglicht 

Diese  altgermanischen  Namen  waren  aber  keine  Familiennamen, 
nur  Personennamen.  Der  Vater  hiess  Fucco,  die  Söhne  Laniberi  und 
Hitüo,  die  Tochter  Cartdiuha,  a.  778.  Kausl.  n.  20;  der  Vater  Asgeirr, 
die  Söhne  Audunn,  Porvaldr,  Kdlfr,  die  Töchter  Puriffr,  Hrefna, 
S8BC.  10.  Laxd.  s.  c.  40. 
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Diese  Namen  wurden  dem  Kinde  bald  nach  der  Gebort  gegeben. 
Später,  als  Jüngling  oder  als  Mann  scheint  jeder  freie  Germane  einen 
Zunamen  erhalten  zu  haben. 

Solche  Zunamen  sind  uns,  namentlich  aus  der  Zeit,  in  der  die 
Quellen  reichlicher  fliessen,  in  grosser  Zahl  überliefert,  ich  will  jedoch 
nur  einige  wenige,  die  vom  fünften  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert 
reichen,  hier  mittheilen. 

Feletheus  sive  Feva  (Rugierfürst),  s*c.  5.  Vita  Sancti  Severini 
c.  30; 

Gunthigis  qui  et  Baza  dicebatur,  ssec.  ß.  Jörn.  c.  SO ; 

Wistrimundus  cognomento  TVzfo  (civis  Turon.),  ssec.  6.  Greg. 
Tur.  10,  29; 

Baduüa  qui  et  Totila  «)  dicebatur  (Gothenkönig),  s»c.  6.  Hist 
misc.  16; 

Sindulf us  sive  Landelinus  (Viennens.  archiep.),  a.  636.  Pardessus 
n.  278; 

Sirobaldus  sive  Saxo,  a.  667.  Pard.  n.  388; 

Grimo  qui  et  Adalgism  (Dagoberti  I.  nepos),  sac.  8.  Hugonis 
chron.  Pertz  Mon.  10,  338,  24; 

Bighibertus  qui  et  Maccio  (diaconus),  a.  748.  Cod.  dipl. 
Langob.  2  p.  326; 

Ricbaldus  sive  Beno,  a.  760.  Neug.  n.  27; 


*)  Der  Ansicht  Grimms,  dass  Totila  ein  Spottname  sei  und  .Nase"  bedeute  (Haupt, 
Z.  6,  540),  kann  ich  aus  mehreren  Gründen  nicht  beistimmen ;  hier  will  ich  nur 
den  einen  geltend  machen,  dass,  wenn  jene  Annahme  richtig  wäre,  die  Namen 
ZoxUnd  f.  sssc.  9.  Verbr.  r.  St.  P.  40.  43  und  angelsächsisch  T6tprith  scc.  9.  Liber 
vit®  84,  2,  aber  auch  Totta  (masc.)  mc.  0.  I.  c.  34,  3;  Toti  srnc.  12 — 13. 1.  c.  78, 
3;  altnord.  Tuta  (masc.)  Fornmanna  sögur,  Vol.  6,  363, 1;  althochdeutsch  Zuato 
a.  837.  Neug.  n.  279;  Ztwzo  a.  882.  Urk.t*.  St.  G.  n.  617;  Zozo  swc.  9.  Metchlb. 
n.  680  durch  ihre  absonderliche,  in  althochdeutschen  und  angelsächsischen  Namen 
unerhörte  Bedeutung  als  ganz  abnorme  Bildungen  aus  der  Reihe  der  altgermani- 
schen Namen  heraustreten  wurden.  Dies  aber  einzuräumen ,  liegt  durchaus  kein 
Grund  ror.  T$tüa  und  die  anderen  hier  angeführten  Namen  erklären  sich,  im 
Anschlüsse  an  die  ehreuvolle  Bedeutung  der  übrigen  germanischen  Namen ,  durch 
„Pracht,  Ruhm" ,  und  altnord.  tütna  (tumescere),  angels.  totjan  (eminere),  die 
Grimm  zur  Unterstützung  seiner  Auffassung  augefuhrt  hat,  zeugen  neben  angels. 
ge-tot  (pompa)  wohl  viel  kraftiger  für  diese  Erklärung  als  für  jene  durch  „Nase". 
Ich  zweifle  aber  nicht  im  geringsten,  dass  Grimm  auf  diese  Deutung  nicht  ver- 
fallen wire,  wenn  er  obige  Namen  gekannt  hüte. 
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Wizo  pbr.  et  alio  nomine  Pernfrid,  s*c.  8.  Verbr.  v.  St.  Peter 
47,  10; 

Giselbertus  qui  et  Apo,  a.  929.  Lupo  2,  182; 

Dacho  quem  vocant  Guillelmo,  a.  947.  Marca  hisp.  n.  84 ; 

Ennego  quem  alio  nomine  vocant  Falcucio,  a.  966.  Marca  hisp. 
n.  104; 

Brempertus  qui  et  Atto,  a.  984.  Tiraboschi  2  n.  92; 

Bezelinus  qui  et  Adelbrandus  (Hamburg,  ep.),  a.  1035.  Annal. 
Saxo.  Pertz  Mon.  8,  679,  33 ; 

Ruodigerm  qui  et  Huozmannus  cognomine,  a.  1084.  Reml. 
n.  87; 

Mainrieus  qui  dicor  Bocardw,  a.  1152.  Frisi.  Memorie  storiche 
di  Monza  2  n.  60; 

Anricus  qui  dicor  Gonardus,  a.  1210.  Frisi  1.  c.  n.  98  p.  93,  b. 

Von  dieser  Sitte,  einen  Zunamen  zu  erhalten,  waren  selbst- 
verständlich die  Frauen  nicht  ausgeschlossen ,  dies  bezeugen  nach- 
stehende Beispiele  : 

Eudüa  vel  Bertholanda,  a.  572.  Pard.  n.  179; 

Leotheria  sive  Mummia,  a.  694.  Pard.  n.  432; 

Atta  sive  Angilsuinda,  a.  774.  Trad.  Wizenb.  n.  53 ; 

Brunhilt  cognomento  Tettla  (de  regno  Fresonum),  saec.  10. 
Eberh.  c.  7  n.  96; 

Agata  quae  vocatur  Burga,  a.  986.  Fantuzzi  1  n.  65; 

Maria  qua*  vocatur  Rosa,  a.  994.  Mittarelli.  Anal.  Camald.  1 . 
n.  55; 

Bellucia  qua?  dicunt  Grudeis,  a.  995.  Marca  hisp.  n.  144; 

Tota  quae  vocatur  Adelais,  a.  1006.  Marca  hisp.  n.  154; 

Angantruda  que  Minuta  clamatur,a.!020.Mittar.  Ann.  Camald.  1. 
1.  10  c.  12  pag.  399; 

Romedia  quae  et  Amiza,  a.  1033.  Frisi  n.  29  pag.  32,  a; 

Balaschiia,  comitissa  quae  alio  nomine  vocabatur  Constantia, 
a.  1064.  Marca  hisp.  n.  258; 

Hildegardis  praenomine  Franca,  saec.  11.  Cartul.  Sti  Petri 
Carnot.  p.  221  c.  99 ; 

Aina  Ermengardis  nomine,  saec.  11.  Perard  p.  75. 

Wie  diese  und  viele  hundert  anderer  Belege  deutlich  beweisen, 
hat  in  alter  Zeit  zwischen  den  germanischen  Vor-  und  Zunamen  in 
Rücksicht  auf  ihre  Form  wie  auf  ihren  Inhalt  ein  Unterschied  nicht 

8Uib.  d.  pbil.-hiat.  Cl.  Ml.  Bd.  0.  Hft.  18 
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bestanden.  Es  gab  nur  eine  Art  von  Namen,  und  mochten  sie  als 
Vor-  oder  Zunamen  verwendet  werden,  sie  alle  waren  ein  lebendiger, 
ehrender  Schmuck  für  Männer  und  Frauen  und  veranschaulichen  ein 
wesentliches  Moment  im  Culturleben  unserer  Väter. 

Anderen  Inhaltes  sind  häufig  die  Beinamen  aus  jüngerer  Zeit 
und  viele  derselben  haben  Ähnlichkeit  mit  altnordischen  Beinamen, 
die  schon  in  alter  Zeit  der  Mehrzahl  nach  von  den  Zunamen  der 
übrigen  Germanen  wesentlich  verschieden  waren  und  als  eine 
besondere  Art  von  Namen  zu  betrachten  sind. 

Von  den  vielen  Gruppen ,  in  welche  sich  die  altnordischen  Bei- 
namen ihrem  Inhalte  nach  zerlegen,  will  ich  nur,  um  seine  Mannig- 
faltigkeit anzudeuten,  einige  hier  vorführen  «). 

Viele  Beinamen,  durch  einfache  Appellativa  gebildet,  enthalten 
ehrende  Bezeichnungen ,  die  sich  zumeist  auf  hervorragende  geistige 
Eigenschaften,  auf  Macht  und  Einfluss  und  auf  körperliche  Tüchtig- 
keit beziehen. 

Solche  Beinamen  sind  in  der  Laxdcela  saga :  Frödi  frcskni  (der 
muthige)  c.  1 ;  Brandr  örvi  (der  freigebige)  c.  40 ;  Borkr  digr  (der 
stolze)  c.  7;  Bein  sterki  (der  tapfere)  c.  24;  in  der  Eyrbyggja  saga: 
Ösvffr  spaki  (der  kluge)  c.  7;  l\>rgrfmr  svidi  (der  vorsichtige) 
c.  68;  Ülfarr  kappt  (der  Kämpfer,  Held)  c.  8;  Guömundr  riki  (der 
mächtige)  c.  68:  Ölafr  feilan  (der  schamhafte)  c.  9;  Illugi  rammt 
(der  starke)  c.  44. 

Eine  andere  Gruppe  von  Beinamen  nimmt  vorzugsweise  auf 
körperliche  Gebrechen  Bezug  und  zeigt  Spottnamen  im  engeren 
Sinne.  m^ 

So  hatte  I>orir  den  Beinamen  mdleggr  (Holzfes») ,  weil  er  zum 
Gehen  sich  eines  hölzernen  Beines  bedienen  musste.  Eyrb.  s.  c.  18. 

Ein  Mann  Namens  forölfr  hiess  bwgifötr  (Krummfuss),  weil  er, 
am  Fuss  verwundet,  hinkte.  1.  c.  c.  8. 

Man  beachte  noch  Ketill  flatnefr  (Blattnase)  1.  c.  c.  1 ;  Äsmundr 
hcerkollr  (Kahlkopf)  c.  62;  Sigurffr  slefa  (Stammler)  S.  Olafs 
Tryggv.  c.  9;  König  Sveinn  tjiiguskegg  (Gabelbart?)  1.  c.  c.  127. 


*)  Ks  liegt  mir  fern««  die  altnordischen  Beinamen  hier  vollständig  su  charakterisiren. 
Dazu  fehlt  es  nach  bis  jetzt  an  jeglicher  Vorarbeit.  Ein  altnordisches  Namenbuch, 
das  aber  auch  die  Beinamen  gesondert  berücksichtigen  müssste,  ist  noch  immer 
ein  frommer  Wunsch.  Möchte  er  doch  endlich  erfüllt  werden ! 
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Wieder  andere  Beinamen  sind  der  Thierwelt  entnommen,  so 
f>örir  hundr  (Hund  d.  i.  ein  [den  Feinden]  gefährlicher  Mann)  Eyrb. 
s.  c.  65; 

förifr  köttr  (Katze,  in  Gedichten:  Riese)  1.  c.  c.  36. 

Und  wieder  zu  anderen  Gruppen  gehören  die  Beinamen  Asbjörn 
hamarljomi  (Steinschwert?)  Saga  Olafs  Tryggv.  3,  74;  Asbjörn  seh- 
bani  (Seehundtödter)  1.  c.  3,  40;  Einar  pambarskelfir  (Schrecken 
der  Fresser?)  I.  c.  39. 

Diese  Namen  genügten  bei  dem  Sonderleben  des  Germanen  auf 
seinem  freien  Besitzthum  auch  für  das  öffentliche  Leben,  und  zwar 
ungefähr  bis  zum  Schlüsse  des  eilften  Jahrhunderts.  Und  wo  etwa 
durch  engeres  Zusammenleben  vieler  das  Bedfirfniss  nach  genauerer 
Unterscheidung  des  Einzelnen  erwacht  war,  da  war  im  Laufe  dieser 
Zeit  die  Zugabe  des  väterlichen  oder  mütterlichen  Namens,  des 
letzteren  insbesondere,  wenn  der  Vater  nicht  mehr  am  Leben  war, 
für  einen  solchen  Zweck  hinreichend. 

Über  diesen  Gebrauch,  dem  Eigennamen  den  Namen  des  Vaters 
oder  der  Mutter  zu  näherer  Unterscheidung  zuzufügen,  belehren 
folgende  Beispiele  : 

Amizo  filius  Rimperto;  Amelberto  filius  Geriberto,  e.  a.  780. 
Tirab.  2  n.  12;  Gumperto  filius  Umperti,  a.  905.  I.  c.  n.  64; 

Willelmus  Uliarde  (filius),  a.  1095.  Cartul.  Sti  Petri  Carnot. 
p.  570  n.  68;  Tetboldus  Adelest  ey  a.  1101.  1.  c.  p.  509  n.  53; 

Hallstein  l'orölfsson  c.  5;  Arnkell  son  l'orölfs  c.  12  Eyrb. 
s.  s«c.  10; 

Ingibjörg  Äsbjarnardottir  sajc.  10.  Eyrb.  s.  c.  17;  Vfgdis  ln- 
gialdsdottir,  saec.  10.  Laxd.  s.  c.  11; 

IVJrSfr   tngunarson   c.    78;   I*orgi)s    Hölluson,  c.  57  Laxd.  s. 

Hommo  Hamminga;  Godefrid  Roorda;  Zialling  Ockinga;  Ubbo 
Harmana;  Sicco  Liaucama;  Feico  Botnia  saec.  11.  Ubbo  Emm. 
1.  6  p.  99. 

Verschieden  von  diesen  Namen  an  Form  wie  an  Inhalt  sind  die 
jüngeren  Bildungen.  Aber  auch  sie  bieten  dem  Culturhistoriker  wie 
dem  Sprachforscher  reichen  Stoff,  und  vielleicht  wird  es  mir  später 
einmal  gestattet  sein ,  meine  darauf  bezüglichen  Studien  der  Öffent- 
lichkeit zu  übergeben.  Hier,  wo  nur  altgermanische  Namen  zur 
Erörterung  gelangen ,  halte  ich  für  geboten ,  mich  auf  diese  zu  be- 
schränken. 

18* 
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Die  altgermanischen  Personennamen  erscheinen  seit  ihrem  er- 
sten Auftreten  in  den  Geschichtsquellen  in  zweifacher  Gestalt:  aus 
zwei  Worten  zusammengesetzt  oder  nur  aus  einem  Worte  gebildet. 

Aus  den  vielen  tausend  Namen,  die  in  dieser  doppelten  Gestalt 
uns  überliefert  sind,  will  ich,  obwohl  meine  Sammlung  die  germa- 
nischen Namen  aller  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  umfasst, 
nur  eine  kleine  Auswahl,  zum  Theil  noch  unbekannter,  hier  vor- 
führen, und  zwar  zuerst  zusammengesetzte  Namen  aus  den  ersten 
zwölf  Jahrhunderten. 

Erstes  Jahrhundert  :  öouavAJa  (Armin's  Gemahn),  Strabo, 
Geogr.  1.  6  c.  1;  2«7tp?po$  (Fürst  der  Cherusker)  und  SccriSaxos  sein 
Sohn  1.  c.  I.  7  c.  1  §.  4;  Catumerus  (Fürst  der  Chatten),  Tac. 
Ann.  II,  16. 

Zweites  Jahrhundert :  Teutobodus  (Teutonenführer),  Eutro- 
pius  8,  i. 

Drittes  Jahrhundert:  Gaiobomar  (Qu&denkönig),  Dio  Cassius 
77,  20. 

Viertes  Jahrhundert:  Gundomadm  und  Vadomarius  sein  Bruder 
(Alamannenfürsten)  Amm.  Marceil.  14,  10,  1 ;  Agilmund  ua  (Quaden- 
könig)  I.  c.  17,  12,  21;  Vidimirus  (Gothenfürst)  Jörn.  c.  14. 

Fünftes  Jahrhundert:  Ei&juiGüviJög  (ein  Gothe  in  Epirus)  Exe.  e 
Malchi  hist.  Edit.  Bonn,  pars  1.  p.  248,  5;  Sigimundus  (Burgunder- 
fürst) Greg.  Tur.  3,  5;  Singilachus  (Gesandter  der  Konsuln  Plintha 
und  Dionysius  an  die  Hunnen)  Exe.  e  Prisci  hist.  Goth.  pag.  167, 
12;  Singerichm  (des  Sari  Bruder,  König  der  Ostgothen)  Exe.  ex 
Olymp,  pag.  459,  13. 

Sechstes  Jahrhundert:  Radagundis  (Tochter  des  Thüringer- 
königs Bertharius)  Greg.  Tur.  3.  7;  Abragila  (ein  Presbyter  zu 
Charthago),  Vita  Sti  Fulgentii  c.  24,  AS.  Jan.  1 .  pag.  41 ;  Remisol 
(Vinsens.  ep.)  Synod.  Bracar.  2. ;  Sindualdvs  (Herulerfürst)  Paul.  diac. 
2,  3,  Sunjaifripas  (ein  Gothe),  Die  goth.  Urk.  v.  Neapel  (Mass- 
mann) IS. 

Siebentes  Jahrhundert:  Andosind,  Juliani  hist.  de Wamba  c.  34. 
Esp.  sagr.  14,  369;  Punalibe  f.  Cod.  dipl.  Langob.  2  n.  231; 
Sindefuscw,  Mab.  Ann.  o.  St.  Bened.  1,  691  app.  2  n.  20;  Vitulat 
(Lavericens.  ep.)  Gundemari  decret.  ad  conc.  Tolet. 

Achtes  Jahrhundert:  Albileopa,  Cod.  dipl.  Langob.  2  n.  668; 
Anabadus  (ep.)  Isidori  Pacens  ep.  chron.  58.  Esp.  sagr.  8,  310; 
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Froleba  (Gemalin  des  westgothischen  Königs  Fafila)  Chron.  Seba- 
stiani.  Esp.  sagr.  13,484;ifat<riftito*(westgothischer  Konig)  Chron. 
Albeldens.  Esp.  sagr.  13,  452. 

Neuntes  Jahrhundert:  Aldguda,  Cartul.  Sithiense  pag.  115; 
Anagüd,  Esp.  sagr.  28  pag.  248  nr.  3;  Beriefus,  Mittareli  annal. 
Camald.  1  nr.  6 ;  Boniprand,  Frisi ,  Memorie  storiche  di  Monza  2, 
nr.  5.  Drugibert,  Cartul.  de  l'abbaie  du  Beaulieu  n.  1 ;  Trademund, 
Fumagalli,  Cod.  dipl.  St.  Ambros.  nr.  92;  Fredosind  (Salam.  ep.) 
Esp.  sagr.  14  nr.  291;  Hermet  anc,  Cod.  dipl.  Langob.  2  n.  8; 
Scaptulf,  Fatteschi,  Memorie  istorico-diplom.  riguardanti  la  serie  de 
duchi  di  Spoleto  nr.  40. 

Zehntes  Jahrhundert:  Alafram,  Beyer.  Mittelrhein.  Urkdb.  1 
nr.  255 ;  Berfrigus,  Perard ,  Recueil  de  plussieurs  pieces  curieuses 
serv.  al*  hist.  de  Burgogne.  pag.  166  ;  Bonemir,  Hist.  de  Lan- 
gued.  2  n.  42;  Endigrim,  Fantuzzi  monum.  Ravenn. -1  n.  185,  7: 
Gislabora  (Gemalin  des  Grafen  Froyla  Velaz)  Esp.  sagr.  34,  288; 
Simigalda,  f.  Fantuzzi  1.  c.  n.  186,  12. 

Eilftes  Jahrhundert:  Aurisind,  Esp.  sagr.  35  n.  12;  Trigmund 
Hist.  de  Langued.  2  n.  271 ;  Lintfrid,  Quellen  zur  Geschichte  d.  St. 
Köln  1  n.  15;  Luneldis  f.,  Cartul.  Sti  Victoris  Massil.  n.  383;  Mada- 
mir  (abb.)  Marca  hispan.  n.  151. 

Zwölftes  Jahrhundert:  Mithbold,  Cod.  Patav.  pars  3  n.  17.  Mon. 
boica  28;  Nantward,  Lacombl.  4  n.  615;  Salbert,  Beyer  1  n.  481 ; 
Sinebold,  Cod.  dipl.  Lubec.  1  n.  1;  Sitilieb  (sacerd.),  Trad.  Garst, 
n.  82.  Urk.  des  L.  ob  d.  Enns  1,  151. 

Eine  besondere  Würdigung  verdienen  die  friesischen,  angel- 
sächsischen und  altnordischen  Namen. 

Als  friesische  Namen  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  hebe  ich 
hervor  aus  Crecelius,  Index  bonor.  et  redituum  monast.  Werdensis 
et  Helmonstad.  Elberfeldae  1864:  Ed  eibern  17;  Frethwi,  Gerbruht, 
Gerthruff,  Hildisttiff  16;  Helibad  15;  Mentet,  Sahsmar  14; 
Sidei  15;  Osnod  17;  Thiudbrund  16;  Thonkrik,  Wigerd  15. 

Aus  dem  reichen  Schatze  der  angelsächsischen  Namen  mögen 
nur  wenige  hier  verzeichnet  werden. 

Aus  dem  Chronicon  Saxonicum:  Angelpeov  ep.  sec.  5.  ad  a.  785 ; 
Beorhtric  (rex  occid.  Sax.)  a.  787 ;  Beorrired  (rex  Mercior.)  a.  755 ; 
Bregovine  (archicp.)  a.  759;   Brynstan  (ep.)  a.  932;   Ceadvalla, 
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a.  633;  Centvine  (rex  occid.  Sax.)  a.  676;  Eadburge  f.  a.  787: 
Eadhed,  a.  678. 

Aus  dem  über  vitae  eccl.  Dunelmensis  *)  die  Frauennamen 
Aldgitka  69,  2;  Attalot  16,  3;  Badusuid  B,  1;  Blaedsuüh  3,  1 ; 
Cuthburg  4, 1 ;  Cuoemlicu  3,  3;  Eanfled  3, 1 ;  Snwdisa  sec.  12 — 13. 
pag.  80,  2;  Dincdryd  3,  1 ;  die  Männernamen  Bedhelm  12,  1;  £tZ- 
w?a/A  27,  3;  Pecthun  35,  1;  Pendulf  11 ,  1;  Pleguini  22,  1; 
Pleouald  28,  1 ;  Ceolmund  11,2;  Ceolhaeth  10,  2;  Cundigeorn  34, 
2;  Cüicuald  34,  2;  Domheri  24,  2;  Dreamuulf  11,  1;  Dycgfrith 
11,  3:  Drycghelm  10,1 ;  Earduulf39,  2;  Eofnhuaet  24,  2;  JW- 
raf  30,  1 ;  Nimstan  26,  2;  Streonulf  29,  3;  Torctgüs  28,  2. 

Sie  alle  gehören  dem  neunten  Jahrhundert  an. 

Auch  an  altnordischen  Namen  ist  uns  eine  grosse  Zahl  über- 
liefert. Folgende  Auswahl  mag  hier  genügen. 

Bauggerdr,  Fornaldr  s.  1.  814;  Bergdis,  1.  c.  2,  6;  Guffriffr. 
Laxd.  s.  c.  10;  Ranveig,  Olafs  s.  p.  237;  Sigriffr,  I.  c.p.  112;  -4m- 
^rr/»ir,  Eyrb.  s.  p.  14;  Audbiörn,  Fornaldr  s.  2,6;  Austmundr,  I.  c.  3, 
444;  Guffbrandr,  1.  c.  2,  7;  Hardbeinn,  Laxd.  s.  c.  54;  Porsteinn, 
1.  c.  c.  7. 

Die  ersten  fünf  dieser  nordischen  Namen  gehören  Frauen  an. 

Aus  der  Reihe  jener  Namen ,  die  nur  aus  einem  Worte  gebildet 
erscheinen,  stelle  ich  hieher, 

aus  dem  ersten  Jahrhundert:  Arminius  (Cheruskerfurst)  Tac. 
Ann.  1,  55;  Arpus  (Chattenfürst)  I.  c.  2,  7;  MlXoov  und  sein  Bruder 
Batröpt£  (Sigamber)  Strabo,  Geogr.  1.  7  c.  1;  Sido  und  Vangio, 
Brüder  (Quaden  von  mütterlicher  Seite),  Tac.  Ann.  12,  29; 

aus  dem  dcitten  Jahrhundert:  Cniva  (Gothenführer)  Jörn.  18; 
Saba  (Gothus,  militum  dux  a.  272.)  AS.  April  24.  Tom.  3.  261 ; 

aus  dem  vierten  Jahrhundert:  r*ivas  (Gothenfiirst)  Exe.  ex 
Eunapii  hist.  p.  91,  21;  rftdoov  (Afric«  dux)  Zosimus  8,  11;  Ibor 
(Langobardenfiihrer)  Paul.  diac.  1,3;  Sunno  (Frankenfurst)  Greg. 
Tur.  9,  2; 

aus  dem  fünften  Jahrhundert :  Feva  (Rugierfurst)  Vita  Sti 
Severini  c.  30;  Plinta  (Consul  in  Rom)  Prosp.  Aquit.  ad  a.  419; 

aus  dem  sechsten  Jahrhundert:  Tcufa?  (Gothe)  Procop.  De  hello 
vandal.  1,  10;  <t>äpa<;  (Heruler)  Procop.  De  hello  p^s.  1,  14;  Miro 
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(Suevenkönig  in  Spanien)  Concil.  Bracar.  2. ;  Wacho  (Langobarden- 
konig)  Paul.  diac.  1,  21. 

In  den  nachfolgenden  Zeiten  mehren  sich  mit  dem  Reichthum 
der  Quellen  auch  diese  einfachen  Namen,  doch  ich  übergehe  jeden 
weiteren  Beleg  und  hebe  nur  als  hieher  gehörig  aus  den  Stammtafeln 
der  angelsächsischen  Konige  hervor:  Creoda,  Horsa,  Ida,  Octa, 
Penda,  Victa,  Namen,  die  der  Zeit  des  fünften  bis  siebenten  Jahr- 
hunderts entstammen,  dann  aus  altnordischen  Quellen,  dem  zehnten 
Jahrhundert  zugehörig,  Audr  f. ,  Pdra  f. ,  Björn,  Grimr  c.  1 ;  Mar 
6.  11;  Brandr  c.  12;  KetilU  Oddr  c.  15;  Hallr,  Örn,  Valr  c.  18; 
Eyrbyggja  saga;  dann  BjSrg  f.  c.  6;  Grima  f.  c.  35;  Liüfa  f.  c.  9 ; 
Alfr,  Erpr,  Ormr,  Unnr  c.  6;  Beinn  c.  24;  Ulfr  c.  29  Laxd.  s. 

Eine  überaus  grosse  Zahl  dieser  altgermanischen  Namen  lebt 
bei  den  verschiedenen  Stämmen  noch  heute  fort  als  Vorname  und 
auch  als  Familienname  und  zwar  theils  unverändert,  theils  bis  zur 
Unkenntlichkeit  umgestaltet,  sehr  oft  aber  missverstanden,  verstanden 
fast  gar  nicht. 

Diesen  beiden  Namensformen  gegenüber  erhebt  sich  hier  von 
selbst  die  Frage  über  das  gegenseitige  Verhältniss  der  einfachen  und 
zusammengesetzten  Namen.  Die  Antwort  darauf  gibt  diese  Schrift, 
doch  darf  und  muss  sie  hier  schon  dahin  ausgesprochen  werden :  die 
einfachen  Namen  sind  Verkürzungen  der  zusammengesetzten. 

In  dem  reichen  Namenschatze  machen  sich  aber  neben  den 
verkürzten  Namen  noch  andere  bemerkbar,  solche  die  wohl  an- 
scheinend aus  Einern  Worte  gebildet  sind  und  dem  flüchtigen  Blick 
jenen  als  ähnlich  gelten,  doch,  in  ihrer  Bildung  wesentlich  verschieden, 
vop  ihnen  getrennt  werden  müssen.  , 

Die  Namen  dieser  Art  zeigen  wohl  auch  eine  Verkürzung,  jedoch 
so,  dass  sie  beide  Compositionstheile  des  vollen  zweigliedrigen  Namens 
bruchstückweise  in  sich  vereinigen,  und  können  neben  den  verkürzten 
Namen,  die  aus  der  f  omposition  nur  ein  Wort  bewahrt,  das  andere 
abgeworfen  haben,  als  contra hirte  Formen  bezeichnet  werden. 

Beide  Gruppen,  ihrem  Wesen  nach  Kosenamen  (övöfxara 
vncxop'KTTixoc),  bilden  den  Gegenstand  meiner  Untersuchung.  Die 
vorliegende  Abtheilung  enthält  die  verkürzten  Namen;  die  contra- 
hirten  Namen  werden  als  zweiter  Theil  nachfolgen. 

Viele  dieser  Gebilde,  insbesondere  die  contrahirten  Formen, 
mögen  auf  den  ersten  Blick  räthselhaft  erscheinen,  ja  vielleicht  als 
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willkürliche  Verstümmelungen  und  abnorme  Eigenheiten  angesehen 
werden.  Eine  selche  Auffassung  ist  aber  ganz  unstatthaft.  Sie  würde 
der  Forschung  einen  der  Trägheit  und  Unfähigkeit  bequemen  Riegel 
vorschieben  und  jede  Erklärung  dieser  auf  dem  Sprachgebiete  be- 
deutsamen Erscheinungen  fern  halten,  aber  auch  im  Widerspruche 
stehen  mit  der  Organisation  des  menschlichen  Geistes,  der  bei  allem 
Thun  stets  und  überall,  weno  auch  nicht  jederzeit  dessen  sich  bewusst, 
dem  leitenden  Zügel  der  ihm  innewohnenden  logischen  Gesetze  folgt, 
und  sich  diesem  nicht  entzieht,  so  lange  er  in  seinen  normalen  Func- 
tionen ungestört  ist. 

Ich  war  daher  bemüht,  das  Ergebniss  des  einfachen  Denkens : 
dass  die  germanischen  Kosenamen,  weil  dem  Menschengeist  ent- 
sprossen, organische  Sprachgebilde  seien,  im  Detail  nachzuweisen, 
und  die  Gesetze,  die  bei  der  Bildung  dieser  gar  mannigfach  gestal- 
teten Namen  angewendet  erscheinen,  auf  sicherer  Grundlage  zu 
erörtern.  Dass  diese  Gesetze  keine  anderen  sind  als  jene,  die  in  der 
Sprache  selbst  zur  allgemeinen  Anwendung  gekommen  sind,  bedarf 
keiner  näheren  Ausführung. 

Jene  sichere  Grundlage  aber  gewähren  einzig  solche  hypo- 
koristische  Namen,  welchen  die  entsprechenden  vollen  Formen,  auf 
historischem  Wege  gefunden,  gegenübergestellt  werden  können. 

Zu  diesen  Belegen  zu  gelangen,  bedurfte  es  eines  vieljährigen 
mühsamen  Suchens  in  vielen  und  umfangreichen  Geschichtsquellen,  in 
vielen  Tausenden  von  Urkunden.  Ich  habe  mich  dieser  Arbeit  an- 
spruchslos mit  aller  Hingebung  unterzogen  und  in  hinreichender  Zahl 
Beispiele  gefunden,  welche  den  vollen  und  verkürzten  Namen  einer 
und  derselben  Person  nachweisen  und  endgiltige  Folgerungen  ge- 
statten. Und  diesen  reichen  Stoff  lege  ich  hier  den  Freunden 
deutscher  Wissenschaft  vor,  nach  Kräften  gesichtet  und  geordnet, 
und  wünsche  sehnlichst,  dass  mein  Streben,  die  germanische  Namen- 
forschung in  einem  der  wichtigsten,  dunkelsten  und  daher  auch 
schwierigsten  Theile  selbständig  zu  fordern,  von  einer  sachkundigen 
ehrlichen  Kritik  nicht  als  verfehlt  befunden  werde. 
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Verkürzte   Namen. 

Die  Verkürzungsart  der  germanischen  Personennamen  ist  zwar 
nur  eine,  nichts  desto  weniger  treten  die  verkürzten  Namen  in 
mehreren  von  einander  sehr  verschiedenen  Formen  auf. 

Wer  möchte  z.  B.  auf  das  erste  Wort  hin  es  für  möglich  halten, 
dass  Azo,  Allo  und  Adal  Verkürzungen  desselben  Namens  sind?  Und 
dennoch  ist  dem  wirklich  so. 

Der  reiche ,  viel  bewegliche  Sprachgeist,  der  im  germanischen 
Volke  lebt  und  webt,  hat  eine  Fülle  mannigfaltiger  verkürzter  Eigen- 
namen geschaffen,  und  wir  sind  genöthigt,  um  das  Wesen  dieser 
verschiedenen  Formen  zu  erfassen,  sie  in  mehrere  Gruppen  getheilt 
zu  betrachten. 

Bei  einer  sorgfaltigen  Untersuchung  stellen  sich  diese  Namens- 
formen dar: 

1.  als  einfache  Kürzungen, 

2.  und  3.   als  Veränderung  und  als  wiederholte  Kürzung  der 
einfach  verkürzten  Namen, 

4.  als  Deminutiva, 

8.  als  Verkürzungen  der  Deminutiva, 

6.  als  wiederholt  verkleinerte  Deminutiva. 


I.  Einfach  verkürzte  Namen. 

In  den  verkürzten  Namen  erscheint  nur  eines  der  beiden  Wörter, 
aus  denen  der  germanische  Personenname  zusammengesetzt  ist: 
entweder  das  im  Anlaut  oder  das  im  Auslaut  verwendete;  das  andere 
ist  vollständig  abgeworfen. 

Die  Ursache  dieser  verschiedenen  Verkürzung  kann  erst  nach 
einer  Betrachtung  aller  Beispiele  dafür,  d.  i.  am  Schlüsse  dieser 
Schrift,  in  Erwägung  gezogen  werden. 

Forschen  wir  zuerst  nach  jenen  Beispielen  hypokoristischer 
Form,  bei  denen  die  Unterdrückung  des  ersten  Compositionsgliedes 
nachgewiesen  werden  kann,  so  stellen  sich  als  solche  dar: 
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Vulfus  =  Hunulfm  (Scirorum  primas)  saec.  5.  Jörn.  c.  54; 

Faro  =  Burgundofaro,  a.  620.  Sigeb.  chron.  Pertz  Mon.  8, 
322,  41 ;  a.  628.  Pardessus  n.  246  <); 

Fara  =  Burgundofara  (des  Faro  Schwester),  a.  620.  Sigeb. 
chron.  Pertz  Mon.  8.  322,  40;  a.  634.  Pard.  n.  257; 

Prandm  =  Rotprandus,  a.  814.  Fumagalli.  Cod.  Ambros.  n.  32 ; 
Gisprandus,  a.  1013.  1.  c.  n,  88; 

Brandus  ==  Herbranduz;  Botto  Branda,  a.  1540.  Ubbo  Emm. 
1.  40  p.  622  wird  im  Register  Botta  Herbranda  genannt; 

Giso  =  Wartgi8,  s*c.  10.  Eberh.  c.  7.  n.  129  und  130.  Dronke. 
Trad.  et  antiq.  Fuld. ; 

Oinus  =  Audoinus  (Ebroicens.  ep.)  a.  1113 — 39.  Cartul.  Sti 
Petri  Carnot.  p.  641.  n.  25  und  Anm.  2*); 

Die  altnordischen  Namen : 

Stettin  =  Porsteinn,  ssec.  10.  Eyrb.  s.  c.  7»); 

Grimr  =  Porgrimr*  jwc.  10.  Eyrb.  s.  c.  11; 

Hildr  =  Svanhildr  (döttir  Eysteins  jarls  af  Heiömörk)  saec. 
10.  Saga  Olafs  Tryggvas.  1,  5;  ferner 

Fitela  im  Beovulf  1772  =  Sinfiötli  in  der  Volsunga  s.  c.  15, 
nach  W.  Grimm,  Deutsche  Heldensage  16; 

die  durch  Assimilation  umgestalteten  Formen: 

Bethta  —  Noberta,  a.  572.  Pard.  n.  179; 

Offa  =  Ctfo/iw//*  (Mercior.  rex)  a.  796  Chron.  Sax.*); 


i)  Die  Form  Faro  Burgundut  a.  642.  Pard.  n.  301  darf  nicht  beirren.  Ffir  die  Com- 
Position  Burgundofaro  spricht  auch  die  Unterschrift  Burgundo  a.666  I.e.  n.355.  Es 
ist  dies  neben  KetiU  Thrumr  =  Thrumketiü,  dessen  später  gedacht  wird,  zugleich 
das  einiige  mir  bekannte  Beispiel  von  beiden  Arten  der  Verkantung  an  einem  und 
demselben  Namen. 

')  Die  englische  Form  Owen  seigt  nur  den  Ausfall  des  d  im  anlautenden  Stamme. 

*)  Die  Saga  berichtet,  dass  das  Kind  des  Porolfr  Mostrarekegg  Anfangs  Stettin,  spiter 
dem  Thor  geweiht  und  daher  PortUinn  genannt  worden  sei,  ferner  dass  dieser 
Poriteinn ,  mit  dem  Beinamen  Porskabür ,  seinen  Sohn  zuerst  Grimr,  dann  aber, 
nachdem  er  gleichfalls  dem  Thor  geweiht  war,  Porgrimr  genannt  habe.  Diese  Auf- 
fassung und  Deutung  der  Namen  Ponteinn  und  Porgrimr  gehört  jedenfalls  einer 
jüngeren ,  der  schriftlichen  Abfassung  jener  Saga  nahe  liegenden  Zeit  an,  und  ich 
halte  sie  für  eben  so  irrig  wie  jene,  dass  Rblfr  (Hrolfr)  als  Verehrer  Thors  spfite> 
Porolfr  genannt  worden  sei.   Vgl.  Eyrb.  s.  Bd.  Vfgfusson.  Vorrede  LI. 

*)  In  Thorpe's  Ausgabe  (London,  1861)  hab«  n  xwei  Handschriften  neben  Offa  auch 
Ceoluwif,  twei  andere  nur  Ceoiwulf  und  wieder  xwei  andere  an  der  Stelle  dieses 
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Dffb  =  Liudulfus,  s*c.  9.  Wigd.  trad.  Corb.  381 ; 

Bugga*)  =  Eadburga  f.  s«c.  8.  Bonif.  ep.  3  und  16  (Ed. 
Würdtw.); 

Die  verkleinerten  Namen : 

Grimfoo  =  Thendgrim  (Lucens.  ep.),  a.  1014.  Ughelli.  Ital. 
sacra  1  col.  805  *) ; 

Perduto  —  Albertus,  a.  1116.  Tirab.  2  n.  220; 

Gezo  —  Madelgericus »)  a.  998.  Fatteschi  n.  69 ; 

Pezittus  =  Adelbertus  (comes)  a.  1059.  Fatteschi  n.  101  und 

Prymr  =  Prymketül,  nach  Egilsson.  Lex.  924:  „Vita  de  Drop- 
logidarum de  Kettle  Thrumo  s.  Thrymketile".  Auch  in  der  Niard- 
vikingasaga  (Laxd.  s.  p.  364)  wird  ein  Ketill  mit  dem  Beinamen 
Prumr  erwähnt  und  in  der  Anmerkung  2  bemerkt»  dass  sein  Gross - 
vater  Prymr  zubenannt  war.  Ich  vermuthe,  dass  dieser  Mann  nach 
seinem  Grossvater  Prymketül  geheissen  babe,  jedoch  liebkosend 
bald  Prymr,  bald  Ketill  genannt  worden  sei.  Später  wurde  die  eine 
der  Verkürzungen  irrig  als  Beiname  aufgefasst ,  wie  in  Faro  Burgun- 
dus  =Burgundafaro. 

Endlich  kann  noch  hier  angereiht  werden:  Barrun,  Barra 
vel  Finbarrus.  Findbarrus,  Findbarnus  (St.  Corcagiens.  ep.  in 
Hibernia  s.  7,  vel.  11).  AS.  Sept.  27.  Tom.  7,  142,  falls  der  Name 
germanisch  ist.  Aus  den  abweichenden  Varianten  ist  aber  die  echte 
Namensform  nicht  sicher  zu  bestimmen.  Am  wahrscheinlichsten  ist 
mir  Barno  =  Fitidbarno,  -barn  jedoch  =  bearn,  beorn.  Vgl. 
Bearnhard  s«c.  9.  Liber  vitae  42,  3;  Osbearn  a.  1075.  Chron.  Sax. 
Wegen  des  Anlautes  bleibt  aber  auch  Finbeorn  s»c.  12.  Liber  vitse 
58.  2  zu  berücksichtigen,  falls  hier  nicht  der  Dental  unterdrückt  ist, 
was  im  zwölften  Jahrhundert  als  möglich  betrachtet  werden  darf. 


Namens  Cynulf.  Vgl.  auch  Offa  (filia  naturalis  Landolfi  Castaldi  Capua?)  m.  767. 
Gattola  1  p.  126,  b. 

t)  Bugga  f.,  auch  in  Necr.  Aug.  raaj.  Febr.  4.  Dieser  Name,  dann  die  voranstehenden 
Bethta,  Offa  (üffo)  und  die  folgenden  Grimizo,  Perduto,  Gezo,  Pezittus  finden  ihre 
Erklärung  im  Verlaufe  der  Abhandlung  and  iwar  dort,  wo  die  betreffenden  Ver- 
änderungen der  verkürzten  Namen  zur  Sprache  kommen. 

*)  „Grimizum  quem  Theugrimum  Tuccius  appellat." 

*)  Ähnlich  erweitert  wie  Madeiger-icus  sind  Teudat-icu*  Alias  Arponi  a.  867.  Mitta- 
relli  1  n.  6;  Ardrad-ithi»  fCabilon.  ep.)  a.  909.  Perard  p.  56. 
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Diesen  Beispielen,  verschiedenen  Zeiten  und  verschiedenen 
germanischen  Stämmen  angehörig,  können  die  noch  heute  üblichen 
Verkürzungen  von  Friderike,  Walburgis,  Liutpold,  Richard,  Ger- 
traud  zu  Ricke,  Burgi,  Poldi,  Hardi  i),  Trautet  und  viele  andere 
angereiht  werden. 

Die  Verflüchtigung  des  zweiten  Namenstheiles  zeigen 
im  fünften  Jahrhundert: 

Hludio*)  =»  Chlodowicus  (Frankenkönig)  Greg.  Tur.  2,  9; 
Theudo  a=s  Qgvilpvfps  (Westgothenkönig  a.  419 — 451)  Greg. 
Tur.  2,  7;  a.  421.  Exe.  ex  Olympiodoro  465,  9  »); 

im  sechsten  Jahrhundert : 

BrUna  =  Brunichildis  (Tochter  des  westgothischen  Königs 
Athanagild)  Hugonis  chron.  Pertz  Mon.  10,  333,  9; 

Ceola  =  Ceolric  (König  von  Wessex)  a.  591.  Chron.  Sax. ; 

Euva  =  Eoricus,  Evarix  (westgoth.  König)  Greg.  Tur.  Vita, 
patr.  3;  Ejusd.  bist.  2,  20;  25; 

CuSa  =  Cuffulf,  a.  568.  und  571.  Chron.  Sax.; 

Cupa  =  Ou&vine,  a.  584.  und  577.  Chron.  Sax. ; 

im  siebenten  Jahrhundert: 

Nivo  =  Nwardus  (Remens.  ep.)  a.  662.  Pard.  n.  346; 

Saba  =  Saberethus  (rex  Orient.  Saxon.)  Beda.  Eccl.  hist.  2,  5 ; 

Wando  =  Wandregisilm  (St.),  Sigeb.  chron.  ad  a.  672.  Pertz 
Mon.  8,  328,  12; 

Visus*)  =  Vitulat-ius  (Lavericens.  ep.)  a.  614.  Conc.  Egarens. ; 
a.  610.  Gundemari  decret.  ad  conc.  Tolet. ; 


*)  Anscheinend  in  derselben  Weise  gebildet  sind  die  Rosenamen  Dini,  Lini  statt 
Leopoldine,  Karoline,  «Hein  hier  sind  von  den  rollen  Namen  nur  die  auslautenden 
Consonanten  d  und  l  mit  der  Verkleinerungsajlbe  -in  uhrig  geblieben  nnd  es 
stellen  sich  derartige  Kürzangen  durchaus  nicht  als  empfehlenswerth  dar. 

s)  Isidor  schreibt  in  der  Hist.  de  reg.  Goth.  Wand,  et  Suevorum.  ad  a.  483.  (Esp.  sagr. 
6,  494)  den  Namen  dieses  Königs  Fltntdius.  Vgl.  Fludullus. 

s)  Vgl.  auch  Dido  =  Didericua  in  J.  G.  Eccardi  prefat.  ad  Leibnitii  collect,  etjro. 
p.34. 

*)  Vitus  ist  romanische  Form  statt  Vihis.  Vgl.  Vito  neben  VUo  (Rliberit.  ep.)  a.  930. 
Esp.  sagr.  12,  100;  Gunsoldv*  (  =  Gundolt)  sec.  9.  Polypt.  Rem.  45,  26;  Ro*- 
berga  (  =■  Rodberga)  f.  a.  934.  Tirab.  2,  n.  84;  Rosmundus,  a.  932.  HLgd.  2, 
n.  S.S. 
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im  a  c  h  t  e  n  Jahrhundert : 

Berta  =  Bertrada  (Gemahlin  Pipin  des  Kleinen),  a.  720.  Pard. 
n.  516;  a.  749.  Ann.  Bertin.  Pertz,  Mon.  1,  136,  2; 

Lioba  =  Liobgythu  (Äbtissin  in  Bischofsheim),  Rudolf!  Vita 
StseLiobae.  Mab.  AS.  saec.  3.  Tom.  2  p.  222;  Bonif.  ep.  21; 

Uruada  =  Hruadlauga  f.,  a.  765.  Dronke  n.  24; 

Hludo  =  Hludher,  sajc.  8.  Dronke  n.  134; 

im  neunten  Jahrhundert: 

Hirmin  =  Hirmenmarua  (notarius),  a.  835.  Beyer.  Mittelrhein. 
Urkdb.  1.  n.  61  und  64; 

Snel  =  Snelfolc,  a.  841.  Cod.  Lauresh.  n.  3498;  a.  845.  I.  c. 
n.  3493; 

Theodia  =  Theodrada  f.,  a.  857.  Diplom,  imper.  n.  42.  Mon. 
b.  31  ; 

Traso  =  Trasebertus,  a.  892.  Fumag.  Cod.  Ambros.  n.  128 
p.  521; 

Rode  =  Rudolf  (dux  Normann.),  a.  895.  Chron.  de  gest.  Norm, 
in  Fr.  Pertz  Mon.  1,  536,  18;  a.  866.  M.  Adami  gesta  Hamburg,  eccl. 
pontif.  1,  30  1.  c.  9,  298,  9; 

Hrode  —  Hruodolf,  saec.  10.  Eberh.  c.  3.  n.  45; 

Botho  =  Ruodolfus  (Paderborn,  ep.),  a.  1039.  Erh.  Cod.  dipl. 
bist.  Westf.  1  n.  129  und  132; 

im  zehnten  Jahrhundert  : 

Agilo  =  Egilolf,  Eberh.  c.  3.  n  44; 

Arn  =  Arndeo,  Eberh.  c.  39.  n.  12  *); 

Audo  =  Audiberto  (diac.  eccl.  Veron.),  a.  905.  Tiraboschi.  Storia 
della  badia  di  St.  Silv.  di  Nonantula.  2.  n.  65; 

Chuono  *)  =  Chonradus  (Churzipolt)  a.  939.  Ekkeh.  IV.  casus 
Sti  Galli.  Pertz  Mon.  2,  104,  8;  a.  948.  Cont.  Reginonis  1.  c.  I,  620; 

Cuno  =  Cunradus  de  Minzinberg  (I.),  a.  1198  und  1174. 
Baur.  Urkdb.  des  Kl.  Arnsb.  n.  2  und  1 ; 

Freccho  =  Freigut,  Eberh.  c.  3.  n.  177; 

Fredo  —  Frediberto,  a.  936.  Tiraboschi.  2.  n.  85  p.  114,  a; 


l)  Arno  =  Arnold  nach  Falke  p.  2S9. 

*)  Cona  (Kaiser  Ronrad  III.)   a.  1060.   Cart.  Sti  Vi  ct.  n.  704;   Corado  qui   et  Cona 
(Sohn  des  Königs  Berengar  II.)  a.  987.  Prorana.  Stadi  crit.  Üoc.  n.  1. 
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Fruga  «)  =  Frugifer  (Auson.  ep.)  a.  974.  Marca  hisp.  app.  n. 
119  p.  912  und  a.  971. 1.  c.  n.  112; 

Giso  =  Gisevertus,  a.  958.  Tirab.  2.  n.  88  p.  121 ; 

Gunda  =  Gundfrid  f.,  Eberh.  c.  3.  n.  132; 

Leodo  =  Leudeberto,  a.  920.  Tirab.  2.  n.  78; 

Swöwö  =  Suanüda  f.,  a.  970.  Orig.  Guelf.  1.  n.  16  p.  590; 

Tkuringus  =  Turmbertus  *),  a.  959.  Beyer.  1.  n.  205;  a. 
962.  I.  c.  n.  210; 

Dur(i)nc*)  =  Durinchart,  ssbc.  12.  Cod.  Patav.  2.  n.  12.  Mon. 
b.  28.  p.  112  und  110; 

Wolf  =  Wolfbraht,  Eberh.  c.  7.  n.  129  und  130; 

Wolfradus  (miles  dictus  de  Stain)  a.  1291.  Monast. 
Laureac.  docum.  n.  8  und  9.  Besold.  Doeum.  rediv.  p.  734  und  73? ; 

Wulf=  Wulfric,  a.  1010.  Chron.  Sax.; 

im  eilften  Jahrhundert: 

Adela  =  Adelheida  (uxor  Ottonis  march.  Sabaudiae)  a.  1086. 
Annal.  Saxo.  Pertz  Mon.  8,  51;  a.  1067.  Ekkeh.  chron.  un.  I.  c. 
p.  199; 

Heimo  =  Heimer adus  (St.,  pbr.)  ssbc.  11.  Mab.  Ann.  o.  S.  B. 
1,  266*); 

Nitho  =  Nithardus  (Leodiens.  ep.)  a.  1042.  Ann.  Laub,  et 
Leod.  Pertz  Mon.  6,  19,  32; 

Raudr  =  Rauffülfr,  Saga  Olafs  h.  helga  c.  160.  Fornm.  s.  4, 
380.  Anm.  1. 

Sig  =  Siwerd  (dux)  a.  1042.  Kemble  4.  n.  762  und  763; 

Tado  =  TadelbertuH  (notarius  sacri  palat.)  a.  1053.  Mab.  De 
re  dipl.  p.  240; 

Weif  =  We/fhardus  (Bajoar.  dux)  a.  1071.  Ann.  August.  Pertz 
Mon.  5,  128;  a.  1075.  Ann.  Einsid).  I.  c.  5,  146; 


*)  Von  dem  Namen  dieses  BiscbolTs  erscheinen  noch  die  Formen  Fruia-mtSi  Froila- 

mu  in  Bsp.  sagr.  28,  100. 
*)   Turinebertus  sec.   8.  Cod.  Lsuresh.   n.  3789  wird  in  n.  3788   such    Turinbertus 

geschrieben. 
*)  Vgl.  Durnch  sac.  12.  Schenkung»!),  des  St.  Obermünster  n.  82.  Quellen  z.  b.  G. 

1,  280. 
*)  Heimo  de  Gundingen  sac.  12.  Schenkungsb.  v.  Berchiesg.  n.  140.  Quellen  z.  b. 

Gesch.   1  ,  319  scheint  identisch  zu  sein  mit  Hinricus  de  Gundige  I.  c.  n.  173. 

p.  341.  Mhu  vgl.  such  1.  c.  p.  160  „Heimo  filius  Heinrici". 
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Guigo  =  Wigoldus  (August,  ep.)  a.  1085.  Annal.  Saxo.  Pertz 
Mon.  8,  723,  5;  a.  1083.  Ekkeh.  chron.  un.  I.  c.  8,  205,  25; 

Willus  —  Willelmus  (Norman,  princeps,  Angliae  rex).  Actus 
pontif.  Cenomannens.  c.  33.  Mab.  Vet.  analecta  p.  307; 

im  zwölften  Jahrhundert: 

Bern  =  Berngerus  (prepos.  St.  Kuniberti)  a.  1130.  Quellen 
zur  Gesch.  d.  Stadt  Köln.  1.  n.  41 ;  a.  1110  1.  c.  n.  115; 

Eöero  =  EberoU,  Cod.  trad.  Claustroneob.  n.  265  und  281 ; 

im  vierzehnten  Jahrhundert: 

Heyno*)  =  Hinricus  Ahuus,  a.  1347.  Cod.  dipl.  Lubec.  2 
n.  880  p.  817;  a.  1348  1.  c.  n.  895  p.  827; 

Kunne  =  Konegunt  f.,  a.  1371.  Rein.  Thuriug.  sacra  2.  p.  225 
n.  306;  p.  224  n.  305; 

Thete  =  Thethardw  Korthals,  sae.  14.  Cod.  dipl.  Lubec.  2. 
n.  992.  p.  917,  ferner 

Hethe  f.  =  Hedwig  in  Outzen's  6).  434,  und 

Wolf  =  Wolfhardw  nach  dem  St.  Pöltner  Nekrol.  29.  Octbr. 
saec.  14.  (Fontes  rer.  Austr.  II.  Bd.  31),  wo  ein  Wolfhardus  cogno- 
mine  Lupus  eingetragen  ist.  Lupus  ist  hier,  wie  öfter,  nur  die  Über- 
setzung des  aus  Wolfhard  verkürzten  Wolf. 

Auch  liado  ep.  a.  1005.  Cartul.  Sti  Vict.  n.  15  und  RadaUus 
ep.  a.  978  oder  984  1.  c.  n.  654,  deren  Kirchensprengel  der  Heraus- 
geber nicht  ermitteln  konnte,  sind  wohl  nur  verschiedene  Namens- 
formen für  eine  und  dieselbe  Person. 

Endlich  mag  noch  einiger  Verkürzungen  dieser  Art  aus  den 
Stammtafeln  der  angelsächsischen  Herrscher  gedacht  werden. 

Yidta  wird  von  Beda  1,  15  der  Vater  des  Vihtgils  (Chron.  Sax. 
ad  a.  448)  genannt,  dessen  Söhne,  Hengist  und  Horsa,  Herrscher  von 
Kent  waren.  Bei  den  Angelsachsen  waren  Namen  mit  viht  gebildet 
beliebt;  dies  zeigen  im  Liber  vitae  aus  dem  neunten  Jahrhundert 
Victbald  28,  I;  Vichtberchi  6,  2;  Victhaeth  26,  3;  Victhebu  23,  3; 
Vichtlac  22,  2;  Vichtred  7,  1,  dann  die  Frauennamen  Vichtburg  5, 
1  *) ;  Victgytk  3,  3  und  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  der  Manns- 

')  Heyno  Scscke  a.  1319  1.  c.  n.  377  =  Hinricus  Scacko  a.  1306.  n.  729.  Hein  in 
Heinrich  map  wohl  meisten«  ans  hagin  reikurzt  sein  und  iat  dann  dem  spiter  vor- 
geführten Raino  =  Haimund  anzureihen. 

*)    Vihtburg  (SU?)  auch  in  Chron.  Sax.  ad  a.  799. 
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naroe  Wichtmwr  S,  2.  Auch  verzeichnet  das  Chron.  Sax.  ad  a.  834 
einen  Ostsachsen  Vihtgar ,  Vttgar  ad  a.  514.  Die  Verkürzung  eines 
dieser  Mannsnamen  ist  Victa. 

In  mehreren  Stammtafeln  der  ostanglischen  Könige  (Grimm 
Myth.  Stammt,  p.  V)  wird  Guecha,  Gueca  als  Sohn  des  Cmchelm 
Chron.  Sax.  ad  a.  636.  angeführt,  scheint  aber,  wie  auch  Grimm 
(I.  c.  III)  annimmt,  mit  diesem  identisch,  und  somit  nur  eine  verkürzte 
Form  dieses  vollen  Namens  zu  sein. 

Beav  im  Chron.  Sax.  ad  a.  842.,  Beo  bei  Ethelwerd  pag.  842, 
Sohn  des  Sceldva  und  dem  zweiten  oder  dritten  Jahrhundert  an- 
gehörig, wird  bei  Guil.  Malmesb.  p.  41  Beowinus  genannt  und  ist 
nach  Grimm  1.  c.  XVII,  „kein  anderer  als  der  im  angelsächsischen 
Gedicht  von  Beo vulf  gleich  anfangs  auftretende  ältere  Beovulf*),  der 
Z.  37  Scylde8  eafera  (Scyld's  Abkömmling)  und  Z.  16  Scylding 
(Scyld's  Sohn)  heisst*. 

Die  gleiche  Verkürzung  zeigen  noch  heute  englisch  Win, 
Winny=  Winfred  und  mit  b  statt  w  im  Anlaute  Bitt,  Billy =  William, 
Wilhelm;  ferner  nach  Outzen's  Glossarium  der  friesischen  Sprache 
p.  432  der  Name  Jerre,  der  in  der  angelschen  Gegend  statt  Gertrud 
gebraucht  wird. 

II.  Änderungen  der  einfach  verkürzten  Namen. 

Bei  den  Veränderungen  der  einfach  verkürzten  Namen  ist  nur 
die  auslautende  Consonanz  des  Wortstammes,  sei  sie  einfach  oder 
doppelt,  der  leidende  Theil.  Die  Veränderung  selbst  ist  aber  zwei- 
facher Art  und  verschieden ,  je  nachdem  der  dem  Namen  zu  Grunde 
liegende  Wortstamm  mit  einfachem  oder  gebundenem  Consonanten 
schliessi 

Wortstämme  mit  einfachem  Consonanten  im  Auslaute  zeigen 
diesen,  der  in  verkürzten  Namen  oft  als  Inlaut  erscheint,  bisweilen 
verdoppelt,  so 

Ammim  =  Hamidieh,  saec.  4.  Ekkeh.  chron.  un.  Pertz  Mon.  8, 
130,  41  »); 

*)  Meine  von  Grimm 's  Auffassung  abweichende  Ansicht  über  den  in  diesem  Namen 
anlautenden  Stamm  werde  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  aasfuhren. 

8)  Ammius  bei  Jörn.  c.  24;  Hamidus  in  Ekkeh.  chron.  Wirziburg.  Pertz,  Mon.  8, 
23,  62.  Vgl.  Hamodeohc,  a.  779.  Urkdb.  v.  St  G.  n.  156. 
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Uta  =  Itaberga  (Gemalin  Pipin  I.) ,  saec.  7.  Vita  Sti  Madoaldi 
Trevir.  ep.  Bolland  AS.   12.  Mai  Tom.  3,  82,  b   (Antw.  1680); 
ad   a.   687.   Ann.  Mettens.  Pertz  Mon.  1,  316,  40; 
Ricca  =  Rigüda,  a.  1001.  Fantuzzi  2  n.  23; 
Sicco  =»  Sibertusy  a.  984.  Thietm.  chron.  Pertz  Mon.  5 ,  767, 
39;  768,   19;  ad.    a.  995.    Ann.  Qued). 
1.  c.  5,  73,  22; 
Sifridus,  ad  a.  988.  Ubbo  Emmius  1.  6  0;  a.  1083. 
Mineus.    Op.    dipl.  1   p.   71.  Donat.    piar. 
c.  61. 
Sikko  =  Sigmarus,  saec.  11.  Cbron.  Benedictobur.  Pertz  Mon. 
n.  221,  26;  223,  20; 

Suappo  =  Suappoto,  saec.  8.  Cod.  Patav.  pars  1.  n.  63.  Mon. 
boica  28  *)  und 

Aggo  =  Agobardtt89  nach  J.  6.  Eccardi  praefat.  ad  Leibnitii  coli, 
etym.  p.  34. 

Suchen  wir  für  die  Consonantenverdopplung  in  allen  diesen 
Beispielen  einen  gemeinsamen  Erklärungsgrund,  so  kann  er  nur  in 
der  schon  in  alter  Zeit  sehr  weit  verbreiteten  Gewohnheit,  einfache 
Consonanz  zwischen  Vocalen  zu  verdoppeln ,  gefunden  werden.  Diese 
Gewohnheit  mag  das  Streben  zu  kürzen  oftmals  als  Grundlage  gehabt 
haben,  gewiss  aber  nicht  immer,  wie  ja  in  der  ahd.  Sprache  mehrere 
Consonantenverdopplungen  nach  bewahrtem  langen  Vocal  auf  das 
Deutlichste  beweisen. 

Man  vergleiche  auch  die  Namen  Nunna  mit  der  Variante  Nun, 
a.  710.  Chron.  Sax.;  Fritto,  a.  744.  Neug.  n.  15;  Friddo,  a.  827. 
Meichelb.  n.  533;  Sarra  f.,  saec.  8.  Polypt.  Irm.  134,  12;  Grimmo, 
Grimma,  saec.  9.  Polypt.  Rem.  74,  47;  35,  18;  in  den  Trad.  Corb. 
(Wigand)  saec.  9. :  Deddo  270 ;  Goddo  245 ;  Oddo  186 ;  Tilli,  saec.  9. 
Liber  vitae  20,  3;  Thiaddi,  s»c.  10.  Crecel.  1,16;  Odda  (minister), 


1)  Rer.  Friaicar.  hietoria  libri  10  (Franekene,  1596  Fol.)  p.2U:  »Arnulphi  Hollandiae 

comitis  filius  minor,  quem  Sifridum  HoÜandi,  Sicconem  Friaii  nominant*. 
s)  Suappoto  kann  übrigens    auch  als  aaaimüirte  Form  des  freilich  noch  unbelegten 
Suadpoto  aufgefaaat  werden.  Vgl.  Suadila  f.  a.  845.  Marca  hisp.  n.  18 ;  Soadolfus 
8H5C.  10.  Cartul.  Sarin.  447,  243,  aber  auch  Suaterloh  a.  932.  Ried  n.  101 ;  aase.  10. 
Synod.  Baioar.  PerU  Mon.  4.  171. 

Sitib.  d.  phJI.-hUt  Cl.  LH.  Bd.  II.  Hft.  19 
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a.  940.  Kemble  5  n.  1137  (Oda  n.  1136);  aber  auch  Elffo,  Erffo 
s»c.  9.  Urkdb.  v.  St.  G.  n.  825  u.  v.  a. 

Anderseits  liegt  die  zum  Theil  entferntere  Möglichkeit  vor,  dass 
Uta,  Ricca,  Sikko  Verkürzungen  der  Deminutive  ldüa  *),  Richten  *), 
Sigiko  s)  sind.  Bei  solcher  Annahme  aber  wären  diese  Formen  den 
unter  Nr.  4  behandelten  Kürzungen  zuzugesellen. 

Doch  wie  dem  auch  sei,  nicht  alle  einfach  erscheinenden  Namen 
mit  einer  Doppelconsonanz  im  Auslaut  des  Stammes  dürfen  für  ähn- 
liche Bildungen  gehalten  werden.  Schon  die  zweite  Veränderungsart 
der  einfachen  Kürzungen ,  der  wir  uns  sogleich  zuwenden,  belehrt 
eines  anderen.  Ihr  zufolge  kann  bei  Wortstämmen ,  die  im  Auslaut 
eine  Consonantenverbindung  zeigen,  die  Doppelconsonanz  auch  durch 
Assimilation  entstehen ,  die  in  der  Regel  der  auslautende  Consonant 
auf  den  mit  ihm  gebundenen,  selten  umgekehrt,  ausübt. 

Als  Consonanten  die  assimilirende  Kraft  ausüben  •  erscheinen  in 
den  vorliegenden  Namen  b,  p,  d,  t,  f,  ch,  l,  m,  n,  *,  als  sich  assimi- 
lierende Consonanten  {,  n,  r,  h,  und  zwar  beide  in  den  Verbindungen 
lb9  Ip,  Id,  If,  Ich,  nd,  m,  rch,  rf,  rp,  nn,  m9  rt,  rrf,  hs,  ht. 

Bei  mehreren  der  nachfolgenden  Beispiele  wird  übrigens  die 
Doppelconsonanz  auch  durch  Gemmination  des  auslautenden  Conso- 
nanten nach  vorhergegangener  Ekthlipsis  der  mit  ihm  gebundenen 
Consonanz  erklärt  werden  können. 

Die  zunächst  kommenden  Namen  weisen  auf  ld,  If,  rch9  rm, 
rn,  rt9  rd. 

Id. 

Hidda  =  Hildiberga,  a.  776.  Kausl.  n.  17. 

Hidda  =  Hilda  (Mutter  des  Markgrafen  Thielmar  und  des 
Kölner  Erzbischofs  Gero),  a.  970.  Annal.  Saxo.  Pertz  Mon.  8,  623, 
62;  619,  10.  Hiddi  heisst  ein  Sohn  der  ZZiWiburch  und  des  Barding 
saee.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  210.  Auch  Baddo,  s»c.  8.  Polypt.  Irm. 
211,  25  scheint   =   Baldo  zu  sein,  da  auch  die  Namen  seiner 


*)  Vgl.  Jutta  =  Jadita  sec.  12.  Cod.  trad.  Claustroneob.  n.  365  und  231 ,  dann 
Amita  =  Amallindis  a.  712.  Trad.  Wizenb.  n.  225;  Emita  f.,  s»c.  9.  Polypt.  Rem. 
50,  68  und  überhaupt  die  unter  Mr.  3  erwfihnten  mit  t  (d)  gebildeten  Deminutiv«. 

*)  Richica  f.  a»c.  11.— 12.  Verbr.  v.  St.  P.  44,  3. 

8)  Die  Form  Sigiko  kann  ich  nicht  nachweisen ;  sie  mag  wohl  stets  au  Siko ,  Sikko 
verkürzt  worden  sein. 
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Geschwister  Baldegarius,  Ade\balda  mit  bald  gebildet  sind.  Ob  Addo, 
ssec.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  241 ;  Boddo,  a.  926.  Honth.  n.  146 ; 
Gaddo,  a.  615.  Pard.  n.  230;  Giddo,  a.  847.  Mab.  de  re  dipl.  I.  6 
n.  86  p.  529 ;  Waddo,  s»c.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  476  hier  anzu- 
reihen sind,  ist  zweifelhaft;  Beachtung  verdient  aber,  dass  Wiebe 
Bottinga,  a.  1422.  Egger.  Ben.  1.  1  c.  221  p.  226  bei  Ubbo  Emmius, 
Rer.  Fris.  hist.  1.  19  p.  289  Wibo  Bottinga  geschrieben  und  der 
Name  Watther  im  Englischen  zu  Watty,  Wai  verkürzt  wird.  Vgl. 
auch  Ysodda,  ssec.  12 — 14.  Liber  vit»  113,  1  =  Ysolda. 

Eine  andere  Art  der  Veränderung  zeigen  ags.  Hilla  f.  a.  744. 
Kemble  1  n.  92;  fries.  Ritte  f.  bei  Seger;  HUlegerd  f.  ssec.  10.  im 
Cal.  Mers.  Oct.;  Hülibodo,  saec.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  72,  dann  der 
friesische  Frauenname  Wolle  in  älteren  Kirchenbüchern  nach  Outzen's 
61.  458  (vgl.  1.  c.  Wollerich  =  Wolderich)  und  vielleicht  auch 
Horobolla  f.  Wigd.  Trad.  Corb.  229,  doch  ist  rücksichtlich  des 
letzten  Namens  der  Auslaut  in  Antibolus,  a.  1033.  Cart.  Sti  Vict. 
n.  101  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Diesen  Formen  vergleichen  sich 
altnord.  ballr  (=  ahd.  bald),  gull  (Gold)  u.  a. 

Die  in  romanischen  Quellen  erscheinenden  Frauennamen  Attritti, 
QuiniUi  a.  769.  Ribeira  1  n.  2  p.  id3:-Romilla9  a.  902.  Marca  hisp. 
n.  62;  Teotellis,  a.  1034  1.  c.  n.  221  p.  1058;  Frodillis,  c.  a.  1035. 
HLgd.  2  n.  175,  dann  die  Männernamen  Rodegillus,  a.  898.  HLgd. 
2  n.  21;  Beraum,  a.  908.  1.  c.  n.  33;  Wisballus,  a.  993.  Marca  hisp. 
n.  141 ;  Suniullus,*.  994.  1.  c.  n.  143;  Rodballus,  a.  1005.  Cart.  Sti. 
Vict.  n.  15  u.  m.  a.  zeigen  offenbar  eine  Gemmination  der  Liquida 
nach  erfolgter  Apokope  des  auslautenden  Dentals. 

If. 

Offit  =  Ceolwulf,  a.  796.  Chron.  Sax.  ')• 

üffo  —  Liudulfu*,  saec.  9.  Falke.  Trad.  Corb.  p.  285  §.  157  a). 

Woffo,  a.  806.  Neug.  n.  160  kann  gleichfalls  hieher  gestellt 
werden ,  aber  auch  contrahirt  aus  Wolffrid  oder  =  Wofo  sein.  Vgl. 
im  Vrbr.  v.  St.  P.  ssec.  8.  Wofleoz  59,  60;  saec.  9.  Wofphirc  65, 
48;  Wofram  58,  28;  bei  Goldast  2:  Woßart,  Wofcoz,  Wofnand, 
WofolU  Wofzeiz  111;  Wofker,  Wofeza  129  u.  a. 


')  Vgl.  Ufa  fmasc.),  a.  973.  Kemble  3,  n.  579  p.  101. 
2  )  Derselbe  wird  1.  c.  p.  267.  §.  161  Offo  geschrieben. 

19- 
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Ebenso  kann  Affb,  a.  703.  Pard.  n.  457  =  Alfo  (oberdeutsch 
Albo)  oder  wie  etwa  Affo,  ssec.  8.  Verbr.  v.  St.  P.  87,  7  aus  Adalfrid 
contrahirt  sein. 

Hier  reiht  sich  noch  an  ags.  Mffa ,  Vater  des  Mlfgar,  saec.  1 1 . 
Kemble  3  p.  363  n.  722  *). 

rch9  rg. 

Bugga  =  Eadburga  f.,  saec.  8.  Bonif.  ep.  3  und  16; 

Bucco  =  Burchardus*  a.  1058.  Annal.  Saxo.  Pertz  Mon.  8. 
692,41»); 

ferner  ags.  Bucca  (dux),  a.  882.  Kemble  5  n.  1068. 

Dass  Acco,  Aggo  bisweilen  =  Argo  sein  kann,  lässt  Aggiminis 
neben  Argimirus,  a.  802.  HLgd.  1  n.  1 1  vermuthen. 

Bei  Macco,  a.  772.  Schann.  n.  35  verdient  Beachtung,  dass 
Marquardus  Strus  (Struz)  a.  1350.  Cod.  dipl.  Lubec.  2  n.  984 
p.  908  auch  Make  genannt  wird  a.  1348.  n.  904  p.  835. 

TW. 

Immo  =  Irminfridus,  a.  743.  Trad.  Wizenb.  n.  5 ; 

Imo  =  Irmenfredus,  a.  1045.  Murat.  Ant.  Ital.  1,  427,  a. 

Gemma  f.,  a.854.  Lupo  1,  762  auf  Germa  zurückzuführen  ver- 
lockt die  Analogie,  doch  könnte  Gemmo  auch  aus  Gevmoda  contrahirt 
sein,  und  davon  später. 

rn. 

Benno  =  Berngerus  (Patav.  ep.  a.  1045.),  a.  1013.  Hansiz. 
Germ,  sacra  1,  241  fg. ; 

Benno  =  Bernhardus  (dux  Sax.,  fil.  Herimanni),  ssec.  11. 
Adalboldi  Vita  Heinrici  II.  imp.  Pertz  Mon.  6,  684,  50;  Albertus  de 
divers,  temp.  2,  13  1.  c.  pag.  716,  44;  (comes  in  pago  Morongavo), 
a.  1016.  Erh.  Cod.  dipl.  Westf.  1  n.  89;  ejusd.  Reg.  n.  759. 


f)  Statt  If  begegnet  ff  auch  in  den  rollen  Namen  Offwardus  s®c.  9.  Falke  p.  360, 
§.  2M\Pi*coffu8  neben  Pücolfus  a.766.  Urkdb.  r.  St.  G.  n.  49;  Afflindi*  f.,  mbc.  9. 
Polypt.  Rem.  71,  33  u.  a. 

*)  Bucco  qni  et  Burchardu»  (Wormat.  ep.),  a.  1141.  Banr.  Hess.  Urk.2  pars.  1,  n.  5; 
derselbe  Buggo  in  n.  6. 
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In  gleicher  Weise  zu  erklären  sind  ags.  Beonna  (Medesham- 
sted.  abb.)  ssec.  8.  Kemble  1  n.  168,  in  n.  163  a.  793.  Benno,  ge- 
schrieben; Beonnu  f.,  ssec.  9.  Liber  vitee  8,  1 ;  ferner 

Bynna,  frater  regis  Merciae  (üfeornvulfi),  a.  828.  Kemble  1. 
n.  220  p.  284.  Bynna  (dux)  a.  794.  1.  c.  n.  164,  wird  n.  162 
p.  199  a.  793.  Bitina  geschrieben  und  ist  wahrscheinlich  identisch 
mit  Brynu  der  1.  c.  n.  168  a.  796.  als  Zeuge  unterschreibt.  Bynni 
saue.  9.  Liber  vitae  11,  2» 

Syncope  des  r  vor  n,  die  im  Wangerogischen  häufig  begegnet, 
zeigen  auch  die  Namen  Beonred  pbr.,  a.  824.  Kemble  1  n.  218 
p.  278;  Beonmod  ep.,  a.  830.  I.  c.  n.  224;  Haldebeon,  s«c.  12 — 13. 
Liber  vitse  49,  1;  Beana  saec.  9.  1.  c.  28,  1. 

rtf  rd. 

Betto  =  Bertramnus,  a.  618.  Pard.  n.  230; 

Bethta  =  Noberta  f.,  a.  782.  Pard.  n.  179; 

Betta  =  Berta  (Ermenaldi  uxor),  ssec.  10.  Cod.  Trad.  eccl. 
Ravenn.  pag.  66  und  67. 

Auch  die  Composita  Einbetta  (mit  den  Varianten  Eimberta, 
Airabertha),  Vorbetta,  Villbetta  (Sanctse  virgines  Argentorati  in 
Alsatia)  saec.  4.  AS.  Sept.  Tom.  8,  318,  dann  Bettoldus,  a.  1304, 
Baur.  Urkdb.  des  Kl.  Arnsburg  n.  327  zeigen  tt  statt  rt. 

Syncope  des  r  beurkundet  deutlich  Bechta  f.,  a.  1336.  Baur. 
Urkdb.  d.  Kl.  Arnb.  pag.  402  Anm. '),  aber  auch 

Brot,  a.  843.  Dronke.  Trad.  et  ant.  Fuld.  p.  168  c.  4; 

Broda  de  Corredo,  a.  1233.  Cod.  Wang.  p.  347,  161; 

Wilhelmus  dictus  Prothe  (miles)  a.  1290.  Lacombl.  p.  836, 
986;  die  Composita  Broter,  a.  782.  Neug.  n.23;  Produriu*,  ssec.  9. 
Polypt.  Rem.  106,68;  Hothbrodus  (rex  Sueciae),  Saxo  Gramm. 
Hb.  2;  Wübrod,  a.  901.  Kemble  6  n.  1078. 

In  Brodda  (dux),  a.  770.  Kemble  6  n.  1009  =  Brorda  (prin- 
ceps)  a.  774.  1.  c.  1  n.  121  liegt  wahrscheinlich  Assimilation  vor  wie 
in  den  altnordischen  Namen: 

Broddr,  HyndluljöSf  20;  Landnamab.  p.  234  c.  13; 

Broddhelgi,  S.  Ölafsk.  Tryggv,  2,  239; 

Hödöroddr,  Helgakviöa  2,  18; 


i)  VgL  auch  die  englische  Verkürzung  Bat  für  Bartholomäus. 
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Oddr,  S.  Ölafsk.  Tryggv.  3,  116; 

Oddvör,  1.  c.  3,  220; 

Naddoddr  (vfkfngr)  Lei,  286. 

Durch  das  im  Anlaute  des  letzteren  Namens  verwendete  naddr 
m.,  clavus,  insbesondere  clavus  clipei,  telum,  erklären  sich  die  alt- 
hochd.  mitwar/  gebildeten  Namen  Narduinu*,  c.  a.  1080.  Cart.  Sarin, 
p.  409,  779;  Nartvic  de  Husin,  a.  1152.  Urkunden  f.  d.  Gesch.  d. 
Stadt  Bern  1.  n.  45;  Ingilnardus  Lamberti,  a.  1208.  Cart.  St  Petri 
Carnot.  p.  674.  n.  81;  Nardo,  a.  776.  Fatteschi  n.  31.  u.  m.  a. 
Dass  diese  Namen  nicht,  wie  Weinhold  (Die  deutschen  Frauen  im 
Mittelalter  p.  15)  denkt,  durch  Nerthus,  Njordr  ihre  Erklärung 
finden,  auch  nicht  den  mit  nord-  und  neri-  componirten  Namen  anzu- 
reihen sind,  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung;  die  germanischen 
Lautgesetze  widersprechen  jeder  solchen  Annahme. 

Auch  fries.  Feddo,  a.  1445.  Ubbo  Emmius  1.  23.  p.  357  ist  wahr- 
scheinlich aus  Ferdo  =  Fredo  entstanden.  Dieselbe  Metathesis  zeigt 
Mechfert  (=*  MeginfriedJ,  a.  1259.  Cod.  dipl.  Lubec.  2.  n.  31.  p. 
25.  Hinreichend  bekannt  ist  die  Assimilation  des  rd  im  Friesischen. 
Vgl.  geddel  =»  gerdel  (Gürtel). 

Die  nun  folgenden  Namen  lassen  sich  auf  Ich,  Ib,  Ip  ns9  hs,  ht, 
zurückfuhren. 

Ich,  Ih. 

Fucco,  a.  788.  Neug.  n.68;  Focca  f.  (manc),  s©c.  10.  Schann. 
n.  583. 

Der  bei  den  Friesen  sehr  verbreitete  Name  Focco,  Pocke, 
wangerogisch  Fauk  (Fries.  Arch.  1 ,  224)  wird  in  der  Regel  statt 
Folkhard  und  Folkmar  gebraucht. 

Auch  Tue co  (inon.),  saec.  9.  Verbr.  v.  St.  P.  139,  9  ist  vielleicht 
=  Tulko,  neuhochd.  Familienname  Dulk,  und 

Facco,  a.  817.  Neug.  n.  191  ist,  wenn  richtig  gelesen,  etwa  =» 
Falko,  Falaho,  oder  aber  eine  Verkürzung  aus  Fagino. 

Ib,  Ip. 

Abbo,  a.  759.  Neug.  n.  25.  Vgl.  Abbana  neben  Albana  f.,  a. 
804.  HLgd.  1 ,  n.  12,  dann  die  vollen  Formen  Abbricu*  neben  Al- 
bericus,  a.  1005.  Perard  p.  170  und  169;  Abbarich,  a.  870.  Kausl. 
n.  145 ;  Abbahoh,  a.  882.  Necr.  Fuld. ;  Abbewin,  ssec.  8.  Cod.  Lauresh. 
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n.  166.  Dass  oberdeutsch  Abbo  nicht  bloss  eine  Verkürzung,  sondern 
wie  die  gleiche  niederdeutsche  Form  auch  eine  Contraction  aus  Adal- 
bert  sein  kann,  wird  im  zweiten  Theile  nachgewiesen. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  hier  lassen :  Ippetrnda  f. ,  a.  767. 
Fatteschi  n.  20.  =  Hilpetruda,  dann  Hippa  (Theoderici  M.  dux) 
sac.  5.  Jörn.  58  =  Hilpa,  entweder  eine  Verkürzung  aus  Hiperich 
oder  eine  contrahirte  Form  von  Hildeprand. 

m. 

Fussio  bei  Goldast  2,  100;  Fuao9  a.  820.  Fatteschi  n.  44; 
Fusa  f.,  a.  753.  Cod.  dipl.  Langob.  2,  n.  670;  vgl.  lldßfossus  (III. 
König  vonAragonien),  a.  1177.  Cart.  StVict.  n.  902;  Aufus,  saec.  8. 
Paul.  diac.  6,57;  Arifus,*.  792. Fumagalli  n.2l ;  Bertefusus  (manc), 
a.  867.  Mittarelli  1,  n.  6;  ags.  Uigfus,  ssec.  9.  Liber  vitae  1,  3;  altn. 
Vigfw,  S.  Ölafsk.  Tryggv.  1,  177. 

Die  Namen  Fusca  f.,  a.  968.  Fantuzzi  1,  n.  185;  Fuscuradus, 
a.  1065.  Ann.  Bologn.  1,  n.  65;  Sindefuscus,  ssec.  7.  Mab.  Ann.  ord. 
S.  Ben.  1,  app.  n.  20,  p.  636  u.  m.  a.  enthalten  nicht,  wie  Forste- 
mann Sp.  448  meint,  „einen  noch  unbekannten  deutschen  Stamm", 
sondern  sind  nur  romanische  Nebenformen. 

Auch  Assi  (etAmbri,  duces  Wandalorum  in  Scandinavia)  ssec.  4 
Edict.  Roth,  ist  vielleicht  =  Ansi.  Vgl.  Assemundus  (vicedominus) 
a.  843.  Marca  hisp.  n,  1  ß=Ansemundus  1.  c.  n.  1 7 ;  Assuri  (Auriens.  ep.) 
a.  992.  Esp.  sagr.  14,  384  =  Ansuri,  1.  c.  Tom.  17,  65.  Altn.  Äsa 
f.  S.  Ölafsk.  Tryggv.  1,4;  Asbjörn  1.  c.  1,  63;  Äsdis  f.  1.  c.  2,  6; 
Äsgautr  (ep.)  I.  c.  3,  172  u.  m.  a.  zeigen  Ekthlipsis  des  w. 

As. 
Sasso,  a.  839.  Meichelb.  n.  607;  Sessilindis  f.,  a.  1316  Baur. 
Urkdb.  d.  Kl.  Arnsb.  n.  462 ;  Sassin  f.  (manc),  ssec.  9.  Wigd.  Trad. 
Corb.  486. 

kt. 
Matta  f.,  a.  803.  Dronke  n.  210;  a.  1102.  HLgd.  2,  n.  332; 
wangerogisch  JfÄ,  Fries.  Arch.  1,  341;  Metje  im  Brem.  Wb., 
dann  Mattüdü  f.,  a.  1169.  Cart.  Sti  Vict.  n.  620;  Matülis  f.,  a.  1038. 
1.  c.  n.  526.  Vgl.  auch  altn.  mdttr  m.  vis,  robur,  potentia  neben 
makt  f.  potestas,  aber  auch  altn.  Öttar  (Sohn  des  Björn),  S.  Ölafsk. 
Tryggv.  1,  286. 
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Schliesslich  ist  noch  der  Veränderungen  zu  gedenken,  welche 
die  Consonantenverbindungen  nt,  nd  und  r/\  rp  im  Auslaut  eines 
Stammes  eingehen. 

nU  nd. 

Das  einzige  mir  bekannte  Beispiel ,  das  für  .ein  Schwinden  der 
Liquida  oder  für  ihre  Assimilation  spricht,  ist  die  Variante  Ratio  in 
den  Ann.  Hildesh.  zu  Hanto  (Augustens.  ep.),  a.  812.  Ann.  Lauresh. 
min.  44.  Pertz  Mon.  1,  121.  Vgl.  1.  c.  Anm.  h. 

Eine  Assimilation  anderer  Art  zeigt  altn.  Afanaa  (Baldur's  Gattin) 
=  zhd.Nandd,  aber  auch  Nannim  (Feldherr  des  Maximus  am  Rhein) 
Greg.  Tur.  2,  9;  Nanna  f.,  c.  a.  951.  Dronke  n.  709,  ferner  Gunnr 
(valkyrja),  Völuspö  24;  Gunnar,  S.  Ölafsk.  Tryggv.  3,  320  u,  a. 

Vielleicht  gehört  hieher  auch  ags.  Pinewald  (exorcista),  a.  692. 
Kemble  1  n.  34;  vgl.  Pendwald,  saec.  9.  Liber  vitae  21, 1 :  Pindwal- 
desstigel,  c.  a.  900.  Kemble  5  n.  1093;  Pendmlf,  saec.  9.  Liber 
vitae  11,  1;  Findol  c.  11,  2. 

Die  aus  romanischen  Quellen  geschöpften  Namen  Trunnus 
(Wilelmus),  saec.  11.  Cart  Sti  Vict.  n.  149,  Truannus,  Rollannus,  c. 
a.  1055.  1.  c.  n.  515;  Bermunnus,  a.  1008  1.  c.  n.  113;  Ingehenna 
f.,  a.  1057.  1.  c.  n.  53  zeigen  Apokope  des  d. 

rf,  rp. 

Assimilation  dieser  Consonantenverbindung  vermuthe  ich  in 
Eppha,  a. 714.  Trad.Wizenb.  n.  6;  Heppo  neben  Hepfo,  a. 840.  I.e. 
n.  218;  Eppho,  a.  837.  Dronke  n.  503,  statt  dessen  Schannat  n.  424 
auch  wirklich  Erpho  gelesen  hat.  Auch  wird  der  Zeuge  Eppo,  a.  970. 
Beyer  1  n.  233  in  der  n.  245  a.975.  Erpo  geschrieben. 

Als  Eorpa  ist  auch  zu  fassen  ags.  Eoppa,  a.  547.  Chron.  Sax. ; 
pbr.  a.  644.  Kemble  5,  n.  984  p.  12. 

Ob  Sceppo  (manc),  a.  788.  Schann.  n.  81,  wenn  nicht  statt 
Steppo  verlesen,  =  Scerpo,  Scerpfo  (vgl.  Scerpfolf  manc.  a.  819. 
1.  c.  n.  302)  ist,  wage  ich  vorläufig  nicht  zu  entscheiden,  ebenso 
wenig  ob  /  in  heim  und  r  in  erl  syncopirt  erscheinen.  Bis  jetzt  hat 
sich  meinen  Forschungen  jeglicher  Beleg  dafür  entzogen  bis  auf 
äinen,  der  sehr  zweifelhaft  ist 

Die  Gemalin  eines  Zeizo  wird  im  Cod.  Lauresh.  n.  215  a.  791. 
Ima,  in  der  folgenden  Nummer  vom  Jahre  803  Hehnswint  genannt 
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Ist  nun  Helmswint  nicht  der  Name  einer  zweiten  Frau  des 
Zeizo,  noch  etwa  ein  Beiname,  so  ist  immerhin  möglich»  dass  Helm- 
swint  statt  Hermswint  (Ermiwwint)  und  demnach  Ima  statt  Irma, 
Erma  steht,  oder  aber,  dass  Ima  =  Iltna,  Hilma,  Helma  ist,  doch 
jede  sichere  Folgerung  wird  unterbleiben  müssen.  Eine  solche  gestat- 
tet auch  nicht  der  Umstand,  dass  in  den  Trad.  Corb.  336  Hemmo  et 
Helmric,  vielleicht  Brüder,  neben  einander,  doch  nicht  allein,  sondern 
noch  mit  dreien  vereint,  als  Spender  aus  Wuringereshusen *)  genannt 
werden. 


Noch  ist  aber  eines  Namens  und  zwar  der  Verkürzung  Dudo 
besonders  zu  gedenken. 

Es  werden  nämlich  Liutoldus  (August,  ep.  ab  a.  989 — 996) 
Ann.  August,  ad  a.  989.  Pertz  Mon.  6,  124  (Liudolfus  nach  den  Ann. 
Quedl.  ad  a.  992.  I.e.  8,  69),  dann  Liudolfus  (filius  Ottonis  I.,  dux 
Alamanniae)  Ann.  Corb  ad  a.  967.  1.  c.  8,  4  auch  Dudo  genannt,  und 
zwar  ersterer  im  Liber  miraculor.  a.  994.  1.  c.  6,  648,  41,  letzterer 
in  Thietm.  chron.  2,  3  ad  a.  981.  I.  c.  8,  746,  9.  Ferner  erscheint 
dieses  Herzogs  Liudolf  Schwester,  Liutgardis,  Ann.  Quedl.  1.  c.  6, 
66  unter  dem  Namen  Dudicha  in  den  Tab.  geneal.  1.  c.  p.  216,  29 '). 

Hier  entsteht  nun  die  Frage :  steht  Dudo  zu  diesen  mit  liud- 
gehildeten  Namen  in  irgend  einer  Beziehung  oder  ist  er  von  diesen 
als  selbständig  zu  trennen? 

Lappenberg  folgte  der  ersteren  Ansicht  und  vermuthete  in  Dudo 
eine  Verkürzung  von  Thiudold,  -olf,  welche  Namen  seiner  Ansicht 
nach  mit  Liudolt,  -olf  leicht  wechseln  können,  da  Ihiud  und  liud 
Wörter  von  gleicher  Bedeutung  (gern,  populusj  sind. 

Da  es  aber  durchaus  unerwiesen  ist,  dass  der  in  den  germani- 
schen Namen  nicht  blos  im  Anlaute,  sondern  auch  auslautend  auftre- 
tende Stamm  liud  =  ahd.  Hut  (populus)  sei ,  ja  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit eine  andere  Bedeutung  für  ihn  sich  gewinnen  lässt,  so 
hat  diese  Hypothese,  so  anziehend  sie  auf  den  ersten  Blick  erscheinen 


*)  D.  i.  wohl  Wurmgereshusen. 

2)  Förstemann  fuhrt  Sp.  340  Dodica,  mbc.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  133  und  169  ala 
Frauennamen  an ,  allein  beide  sind  Minnernamen  nnd  Dodica  169  wird  ausdruck- 
lich als  comes  bezeichnet. 
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mag,  doch  nur  eine  schwache  Stütze  selbst  in  der  Annahme,  dass 
lind  im  Anlaute  der  Namen  eben  so  wie  wahrscheinlich  thiud  (vgl. 
altsächsisch  thiodgumo,  thiodqudla*  thiodskado,  thiodwelo),  zwar 
nicht  „Volk*1,  wohl  aher  „ausgezeichnet",  „ausserordent- 
lich** bedeute.  Denn  abgesehen  davon,  dass  auch  diese  Annahme 
noch  einer  näheren  Begründung  entbehrt,  bleibt  es  immerhin  noch 
wünschenswerth,  dass  Namen  nachgewiesen  werden,  in  denen  sicher 
thiud  für  Hut  gesetzt  erscheint. 

Solche  Beweise  sind  bis  jetzt  nicht  beigebracht,  und  daher  mag 
es  gestattet  sein,  einer  anderen  Auffassung,  doch  nur  in  der  Absicht 
zu  weiterer  Forschung  anzuregen,  anspruchslosen  Ausdruck  zu  geben. 

Es  ist  eine  in  unserer  Sprache  bekannte  Erscheinung,  dass 
Vocale ,  wenn  auch  durch  einen  Consonanten  getrennt ,  auf  einander 
assimilirend  einwirken.  Sollte  nicht  dasselbe  Gesetz  auch  auf  Conso- 
nanten, welche  durch  Vocale  geschieden  sind,  anwendbar  sein? 

Wird  diese  Frage  bejaht,  so  steht  auch  nichts  im  Wege,  Düdo 
aus  Ludo  (=  LiudoJ  durch  Assimilation  des  l  zu  d  entstehen  zu 
lassen.  Dass  Ludo  nicht  lAlo  wurde,  konnte  uns  der  grosseren 
Beweglichkeit  der  Liquida  erklärt  werden. 

Diese  Auffassung  entbehrt  aber   gleichfalls  der  Unterstützung 

durch  sichere  analoge  Beispiele.   Denn  ausser  spanisch  Nuno  statt 

westgothich  Munio  (Esp.  sagr.  18  p.  91)  und  der  englischen  Con- 

C;  tccfc  :        traction  Bobby  für  Robbt,  d.  i.  Robert*  weiss  ich  für  die  vermuthete 

</     /,     .0  Assimjlationsflrt  IrpinpRplpgp  hpjyjihrjngftn  Diese  aber  dürften  als  Stütze 

'  jedenfalls  zu  schwach  sein,  da  Nuno  wegen  des  im  Spanischen  öfter 

-fy^ztSc*  "     eintretenden  Ueberganges  des  anlautenden  min»  (Diez,  Gramm.  1, 

CeCco  3S7)  kaum  hieherzuzählen,  englisch  Bobby  aber  deshalb  fern  zu 

halten  ist,  weil  r  in  jener  Sprache  gar  mannigfachen  Wechsels  fähig 

zu  sein  scheint.  Man  vgl.  nur  mundartlich  vewy  statt  very. 

Günstiger  würde  sich  diese  Vermuthung  gestalten,  wenn  nach- 
gewiesen werden  könnte,  dass  auch  ahd.  Poppo  aus  Rodbert  con- 
trahirt  und  demnach  =  Roppo  sei ;  bisher  aber  ist  trotz  besonderer 
Untersuchung  mir  dieser  Nachweis  nicht  gelungen.  Denn  daraus,  dass 
Boppo  et  Rudolfus  comites  de  Wertheim  a.  1278.  Baur.  Hess.  Urk. 
1  n.  72,  dann  ein  Poppo  de  Geltolvingen  und  ein  Ruopreht  de 
Geltolvingen,  saec.  12,  Trad.  Emmer.  n.  202  Quellen  z.  bayer.  Gesch. 
1 ,  98  als  zwei  verschiedene  Personen  neben  einander  erscheinen, 
und  dass  1.  c.  n.  181   ein  Poppo  de  Eiterhoven,  n.  202  aber  ein 
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Ruoprecht  de  Aiterhoven ,  jedoch  vorläufig  ohne  die  Möglichkeit  ihre 
Identität  zu  beweisen,  in  derselben  Zeit  als  Zeugen  auftreten,  lässt 
sich  keine  endgiltige  Folgerung  ziehen,  und  es  bleibt  weiteren  Unter- 
suchungen vorbehalten,  eine  etwaige  Beziehung  dieser  beiden  Namen 
auf  einander  zu  ermitteln. 

Diesen  ungenügenden  Erklärungsversuchen  gegenüber  gewinnt 
einige  Wahrscheinlichkeit  die  Anschauung,  dass  Dudo  und  Dudicha 
Zunamen  sind.  Auch  Walthard,  Erzbischof  von  Magdeburg  (a.  1012. 
Ann.  Quedl.  Pertz  Mon,  5,  81,  15)  wurde  nebenher  Dodico  genannt; 
„Walterdus  qui  et  Dodico  vocabatur«  schreibt  Thietmar  in  seiner 
Chronik  3,  8  ad  a.  981.  1.  c.  p.  762,  33. 

Duda  und  Dudicha  könnten  demnach  —  Thiudo,  Thiudicha 
d.  h.  Verkürzungen  von  mit  thiud  gebildeten  Zunamen  sein  «).  Dem 
steht  auch  die  Form  Touio  in  den  Ann.  EinsidJ.  ad  a.  988  Pertz  Mon. 
K,  143  für  Dudo  (Bischof  von  Augsburg)  nicht  entgegen,  da  die 
Schreibung  ou  für  iu  im  Althochd.  nicht  ganz  ungewöhnlich  ist 
(Grimm.  Gramm.  1»,  114). 

Wird  aber,  unter  der  Annahme  einer  irrigen  Auflösung  eines 
handschriftlichen  o  *)  oder  eines  mundartlichen  Schwankens  in  der 
Aussprache  und  schriftlichen  Bezeichnung  jenes  Lautes,  Touto  als 
Tuoto  aufgefasst,  so  kann  auch  diese  Form  aus  Thüdo  =  Thiudo  erklärt 
werden  (Gramm.  1»,  116).  In  diesem  Falle  werden  aber  die  Formen 
Thuodolf  (manc),  a.  823.  Beyer  1  n.  55;  Thuotmar,  a.  851.  Dronke 
n.  561,  dann  bei  Schannat  a.  874  n.  517  Thuotfmrg  f.  (manc); 
saec.  1 0.  n.  583  Thuotbnld  (manc.)  und  Thuotogh  n.  580 ;  ferner 
Duodo  a.  796.  Lacomhl.  n.  5;  ssec.  8.  Cod.  Lauresh.  n.  215:  Toato, 
s*c.  8.  Meichelb.  n.  127;  Tuato,  s*c.  11.  Verbr.  v.  St.  P.  5,  9; 
Duoda  f.,  (manc.)  ssec.  8.  Cod.  Lauresh.  n.  216;  Duada  (manc.)  a. 
7H7.  Trad.  Wizeb.  n.  112;  Tuota  (manc.)  a.  819  Sehann.  n.  313; 
Tuatn,  ssec.  9.  Verbr.  v.  St.  P.  42.  29  u.  v.  a.  nicht  unbeachtet  bleiben 
können,  die  übrigens  vielleicht  auch  durch  ahd.  ga-  duadi  modestus 
Sg.  gl.  91 3  (Graflf.  1 .  LXVI),  altnord.  pydr  adj.  mollis,  mitis,  Clemens, 
comis;  py&n  f.  inclinatio,  nffectus  erklärt  werden  können. 


0  Dudo  de  Malberg,  a.  1204.  Beyer  1  n.  220  und  a.  1206.  n.  224  ist  vielleicht  iden- 
tisch mit  Theoderich  de  Malberch  a.  1212.  1.  c.  n.  2S3  und  Dudo  de  Hoingeo  a. 
1209.  Beyer  2,  n.  246  identisch  mit  Theoderieue  de  Hoingeo  a.  1202.  1.  c.  n.  201. 

2)  So  werden  Tota  in  den  Quellen  z.  haier.  Gesch.  1,  p.  107,  n.  214  und  Tito  de  Riute 
J.  c.  p.  289,  n.  92  im  Register  p.  509  Tovtm  und  p.  544  Tovto  gedruckt 
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Schliesslich  muss  noch  einer  Lauterscheinung  gedacht  werden, 
die  kaum  in  allen  Fällen  auf  einem  Schreib- ,  Lese-  oder  Satzfehler 
beruht  und  einer  weiteren  Beachtung  werth  sein  dürfte. 

In  den  verschiedenen  Handschriften  der  Annales  Lauiissenses 
ad  a.  760.  Pertz  Mon.  1,  142,  18  wird  der  Name  einer  und  dersel- 
ben Person,  eines  Gesandten  des  aquitanischen  Herzogs  Waifari, 
neben  Otherius,  Otbert,  Autbert,  Atbert,  Dotbert,  Adotbert  geschrie- 
ben. Bei  Lupo  2»  246  a.  989.  heisst  eine  Person  Tudoradus  und 
Audaradus;  Oudeman  a.  1145,  Urk.  z.  Gesch.  d.  St.  Köln  1  n.  86 
wird  n.  55  Dudeman  und  Otto  (filius  Wolfgundae  et  frater  Eremberti), 
a.  699.  Trad.  Wizenb.  n.  205  wird  n.  267  a.  719.  Acto,  doch  n.  229 
a.  707.  Doto  genannt. 

Allem  Anscheine  nach  liegt  in  Dotbert,  Tudorad,  Dudeman, 
Doto  ein  prosthetisches  d  vor,  sorgfaltige  Aufmerksamkeit  auf  derar- 
tige Erscheinungen  wird  aber  noch  nöthig  sein,  um  zu  einem  bestimm- 
ten Ergebniss  zu  gelangen. 


/  in.  Verkürzungen  der  einfach  verkürzten  Namen. 

An  den  einstämmigen  Namen,  die  aus  der  Verkürzung  voller 
Formen  hervorgegangen  sind,  können  abermals  Verkürzungen 
eintreten,  und  diese  sind,  je  nachdem  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden 
Wörter  consonantische  Ableitung  zeigen  oder  nicht,  im  Wesentlichen 
zweifacher  Art. 

i. 

Wortstämme  ohne  consonantische  Ableitung  lassen  die  auslau- 
tende Consonanz  der  Wurzel  oft  schwinden. 

Die  meisten  Beispiele  für  diese  Erscheinung  finden  sich  in 
romanischen  Ländern  und  sodann  bei  den  Friesen  in  später  Zeit. 

Als  Consonanten,  welche  dieser  Verflüchtigung  in  einfachen 
Personennamen  fähig  sind,  stellen  sich  dar:  k,  ch,  g,  d,  l,  n. 

Die  Verflüchtigung  des  Kehllautes  wird  durch  seine,  insbeson- 
dere bei  den  niederdeutschen  Stämmen  leicht  eintretende  Erweichung 
sehr  unterstützt  und  erscheint  am  frühesten.  Dies  zeigen: 

Jo,  säße.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  268  =Ico,  1.  c.  470;  JAAo(manc), 
ssec.  9.  Scbann.  n.  164; 
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Bio,  Biio  (comes  Merseb.),  a.  984.  und  1005.  Thietm.  chron. 
Pertz  Mon.  5,  821,  2;  768, 18  *);  Pia  f.,  saec.  10.  Anonym.  Haserens. 
14,  Pertz  M.  9,  287,  53.  Vgl.  Biheo,  a.  807.  Schann.  n.  206;  ags. 
Bicca  (pbr.) ,  a.  688.  Kemble  5  n.  994.  —  Später  Zeit  gehören  an : 

Huo*)  Candart,  a.  1145.  Perard  p.  114; 

Heye  (Rulo),  a.  1301.  Baur.  Urkbd.  des  Kl.  Arnsb.  n.  293  = 
Beyge  (Bulo),  a.  1295.  1.  c.  n.  263; 

Mya  f.,  a.  1324.  Baur.  1.  c.  n.  265;  Mia  f.  auch  bei  Goldast  2, 
125.  Vgl.  Migo  im  Patronymicum  Migiii  (Cresconius) ,  a.  921.  Esp. 
sagr.  18,  321;  Micholt,  a.  1033.  Cart.  Sti  Vict.  u.  530;  Pontius 
Migeriu8,  ssbc.  11.  1.  e.  n.  344;  Micherius  (diac),  a.  1194.  Frisi  2 
n.  80  p.  77,  a;  Michilinus,  a.  1290.  Fantuzzi  n.  112; 

Fya  f.,  a.  1338.  Baur,  1.  c.  n.  682;  bei  Ubbo  Emm.  1.  25  p.  395, 
gest.  a.  1545;  Fia,  Fie  f.,  ssbc.  14.  Quellen  z.  Gesch.  d.  St  Köln  1, 
p.  163;  Fy  bei  Japicx  (Epkema  Wb.  562);  Feio  Eisinga,  a.  1422. 
Ubbo  Emm.  im  Register,  Feijo  im  Text  1.  19  p.  289  =  Feige  Eysinga 
a.  1422.  Egger.  Ben.  1.  1  c.221  p.  226.  Vgl.  Figibret,  a.  890.  Kausl. 
n.  65;  Figiburuhc  *),  ssbc  9.  Verbr.  v.  St.  P.  V.;  Fichapal(dus), 
a.  1096.  Cart.  Sti  Vict.  n.  824;  Ficaustus,  ssec.  9.  Hlud.  et  Hloth. 
capit.  Pertz  Mon.  3,  253;  Ficcho,  a.  803.  Schann.  n.  164«);  Ficchi- 
la-nis  villa,  a.  1093.  Hist.  Lusitaniae  3,  fol.  278  n.  6;  Doneficus,  ssbc. 
9.  Polypt.  Rem.  55,  117,  und  wahrscheinlich  auch  Maurifiwt,  ssbc. 
8.  Polypt.  Irin.  120,  4;  Warafius  1.  c.  129,  46;  Ädafia  1.  c.  170, 
39;  Adalfia,  ssbc.  9.  Polypt.  Rem.  50,  73;  Cristofia  1.  c.  105,  60; 
Manifia  I.  c.  56,  119;  Nonifia  1,  c.  105,  63;  Olefia  1.  c.  56,  119; 
Winefia  1.  c.  49,  62. 


«)  Vgl.  Biheo,  a.  807.  Schann.  n.  206. 

*)  Provenzalisoh  Buon  =  Hugon,  wie  neben  Ouyon  ein  Hersog  von  Bnrgund  a.  1241. 
Perard  p.  448;  a.  1242  p.  480  geschrieben  wird.  Syncope  des  g  zeigt  auch  der 
spanische  Name  Uainez  =  Flainiz,  auch  Flaniz  (Cornea  Marti nus  Flaniz  a.  1095  * 
Cart  Sti  Vict  n.  829)  d.  i.  Flaginiz.  Das  Patronymicum  Llainez  beruht  auf 
IMrin,  Llan,  d.  i.  Flayn  (Flayn  Valerius  a.  804.  Esp.  sagr.  26,  446)  =  Fiaginus 
a.  1068.  1.  c.  p.  454,  auch  Placino  a.  1045.  Ribeira  1,  n.  15.  Auch  das  Patronymi- 
cum Eanet  (Martin)  a.  1264.  Rib.  1.  n.  71  ist  ==  Egancs  und  fuhrt  auf  Ego,  Iga 
zurück.  Vgl.  Jgo  a.  860.  Bsp.  sagr.  18,  99;  Igxtza  (masc.)  a.  961.  Marca  hisp. 
n.  96,  p.  879  u.  a. 

J)  So  ändere  ich  das  im  Druck  erscheinende  Figiburuht. 

*)  Vihho  im  Verbrudernngsbuch  r.  St.  Peter  25,  10  beruht  auf  einen  Lesefehler,  und 
ist  der  Handschrift  zufolge  in  Rihho  zu  ändern. 
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Hieher  gehört  vielleicht  auch 

Wya,  a.  1443.  Fries  Arch.  2,  374,  doch  keinesfalls 

Sye,  a.  1467.  Sicke  Beninga  p.  10  (Chronicle  der  vrieschei* 
Landen  en  der  Stadt  Groningen.  Brouerii  Analecta  medii  aevi.  Tom. 
1.  Amsterd.  1728,  8°),  da  schon  altfries.  si  =  ahd.  sigo  ist. 

Für  die  Verflüchtigung  des  d  in  einfachen  Personennamen 
sprechen  : 

Roy  =  Rudericus  Fernandez,  a.  1206.  Esp.  sagr.  36  n.  62; 

Pedro  Roiz  «  Petrus  Ruderici,  a.  1207.  I.  c.  n.  64*).  Dem 
spanischen  Roy  entspricht  Rot,  wie  RroSgar  (Beov.  121)  bei  alten 
dänischen  Historikern  geschrieben  wird. 

Guy  =■  Guiz*)  de  Villiers,  a.  1386.  Perard  p.  373;  a.  1264. 
p.  SOS; 

Frey  —  Frede(?iand?),  ssbc  IS.  Ribeira  1  p.  3S2  n.  109; 

Croy  =  Claudio  (St.)  bei  Ribeira  2  p.  81  d.  i.  Hlodio,  sodann 
friesisch  Tie,  Thyo  statt  Tido,  Tyde,  Tied  in  Outzens  61.  4S3;  Free 
statt  Frede  (Frederik);  Drü  f.  statt  Druda,  beide  in  Segers  Epit. 
onomast.  Phrysici.  Oldenb.  16S4. 

Üieselbe  Ekthlipsis  zeigen  auch  die  zusammengesetzten  Namen 
Goesteo,  s*c.  10.  Ribeira  4,  a,  p.  177  n.  3  =  Godesteo,  vgl.  Gude- 
steus  (Ovet.  ep.),  a.  982.  Pelagii  Ovet.  ep.  chron.  Esp.  sagr.  14, 
480;  Roorigo,  a.  1195.  Rib.  1  p.  2S6  n.  44  «  Rodorigo;  Vermuiz, 
a.  1138.  1.  c.p.  2S1  n.  40  =  Vermudiz,  dann  die  bei  Seger  erwähn- 
ten Freetnar,  Freerik,  Sweer  =« Sweder,  d.i.  Swidger  oder Swidher, 
auch  Swidhert  (Swittert)>  da  Apocope  des  auslautenden  Dentals 
bei  den  Friesen  häufig  angewendet  wird. 

Ekthlipsis  des  /  erscheint  in 

Fiz9  Esp.  sagr.  19,  106  =  Felix*  häufig  aus  germanischem 
Fiio  entstanden«). 

Ekthlipsis  des  n  zeigt 

Friesisch  Heye,  das  Seger  —  Meyne  stellt.  Meyne,  Mene, 
Menne  (alt  Meno9  Menno)  ist  eine  Verkürzung  aus  Meinold,  Meinert. 


i)   Vgl.  auch  Diaz  =  Didaci  (Vimara)  tt.  10t  I.  Kap.  sagr.  19,  189. 

*)   Gttiz  =  Guid,  3»c.  II.  Polypt.  Irin.  51%  d.  i.  ahd.  Wido.  Vgl.  auch  Guion  mit  der 

Var.  Guis  (Seignor  de  Verdun)  a.  1246.  Perard  p.  466  und  467. 
*)  Später  erscheiut  der  Name  Felix  als  Übenetsung  des  ahd.  Namens  Salieho.  So  wird 

Hermannus  dictus  Selygen ,  a.  1295.  Baur.   Urkdb.  d.  Kl.  Arnsb.  n.  262  in  n.  264 

Herrn,  dictus  Felix  geschrieben. 
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Zur  Vergleichung  können  dienen  Meen,  a.  1091.  Rih.  1  n.  61  = 
Menendo;  Meendiz,  a.  1259.  1.  c.  n.  63;  Veegas  (Pedro)  a.  1261.  1. 
c.  n.  64=  Venegas,  dann  fries.  Beeiden  (Sebastianus)  a.  1505. 
Egger.  Ben.  I.  3  c.  77  p.  496  =  Beneiden  d.  i.  Benolden? 


Wortstämme  mit  consonantischer  Ableitung  die  von  einem  Vocal 
begleitet  ist,  gestatten  in  den  Personennamen,  mögen  sie  in  ein- 
facher oder  zusammengesetzter  Form  auftreten ,  eine  zweifache  Ver- 
kürzung: entweder  es  schwindet  die  Ableitungssylbe  oder  es  tritt 
Ekthlipsis  des  in  der  Wurzel  auslautenden  Consonanten  ein. 

a)  Das  Schwinden  der  Ableitung  beurkunden : 

Ado=Adutfus<)9  a.  945.  Tirab.  2  n.  87  p.  118,  a; 

Atho  =  Adelbertus,  a.  1014.  Murat.  Antiq.  Estens.  p.  1  c.  13 
p.  103;  a.  944.  1.  c.  pag.  128«); 

Ago  =  Agilulfus  (Langobardenkönig),   a.   591.  Paul.  diac.  4 

Udo  =  Uolrich  (major  decanus)  a.  1197.  Lacombl.  1,  556;  a. 
1193—97.  Quellen  z.  Gesch.  d.  St.  Köln  1  n.  112*); 

Gesa  —  Geltrudis,  a.  1218.  Cod.  Wangion.  n.  143  p.  323»); 

Iso  =  Hisenger  (Verdun.  ep.)  saec.  13.  Wedekind  Noten  1 
ii.l8«): 


0  So  in  der  Unterschrift,  im  Text  der  Urkunde  aber  Aldo  seil  Aldulfu*  (ex  genere 
Francorum).  Vgl.  auch  die  Coroposita  Ethbcrictu*,  a.  698.  Honth.  1 ,  n.  25  = 
Adelbertus  n.  26;  sEdestan  mit  der  Variante  JBpeUtan,  a.  925.  Chron.  Sax.;  Apulf 
mit  der  Variante  Apehtlf  (rex)  a.  85t.  1.  c.;  Adelboldus  (Ultraject.  ep.)  a.  1015. 
Gesta  episc.  Camerac.  Pertx  Mon.  9,  469,  12,  in  den  Gestis  episc.  Leod.  1.  e. 
p.  205,  29  Adeboldus. 

2)  Adelbertus  qui  et  Ato  (comes  Mutinens.)  a.  967.  Odorici  4,  p.  95  n.  35. 

*)  Gregor  der  Grosse  schreibt  ihn  Agiulphus  1.  7,  p.  2,  ep.  2.  Mansi  10,  111.  —  Eitwl- 
dut  ist  eine  Variante  zu  Egilboldus  (Ultraject.  ep.  a.  900)  in  Suffridi  Petri  bist, 
episc.  Ultraject  p.  111.  Vgl.  auch  Ajo  (Langobardenführer),  saac.  4.  Bdici  Roth. 

4)  Vgl.  üdolindii  f.,  a.  1025.  HLgd.  2,  n.  157;  ütenandu*,  a.  824.  Bsp.  sagr.  19,  329. 

*)  In  Geltrud,  ist  gel-  nicht  =  geii-,  sondern  =  gil  d.  i.  guü.  Vgl.  Qisfrid,  a.  799. 
Lacombl.  1 ,  n.  12;  Kisulf,  a.  818.  Meichelb.  n.  369.  —  Chelbertu*  (rex  Francor.) 
a.  596.  Hattemer  Denkm.  1 ,  385  dagegen  ist  =  Bildebert,  und  Gehnir  (Diego 
tielmires  episc.)  a.  1099.  Rib.  4  pars.  2,  p.  42  ist  =  Qüdenrir. 

*)  Vgl.  Itprant  (Friese),  sso.  10.  Bherh.  c.  7,  u.  29;  hfridus,  a.  1181.  Falke,  Add. 
209,  p.  851. 
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und  mit  gemminirtem  Wurzelkonsonanten 

Atto  =  Adalbertus,  a.  958.  Orig.  Gueli'.  1  p.  486  n.  3; 

Ebbo  =  Eberhardus  (Augustun.  ep.),  a.  1029.  Annal.  Saxo. 
Pertz  Mon.  8,  677,  51;  Ekkeh.  chron.  univ.  1.  c.  p.  195,  23  *> 

Den  in  diesen  Beispielen  enthaltenen  Stämmen  adal,  nodal, 
agil,  gisil,  isan,  ebur  können  noch  angereiht  werden : 

amal,  chadal,  madal;  erchan,  fruochan,  hrabrni,  irmin9fagin, 
hagin,  magin,  ragin,  sagin,  warin;  sundar,  wacar;  alah,  f'alah, 
starah,  walah*). 

Alle  diese  Stämme  gestatten  den  Wegfall  der  Ableitung  in  der 
Composition  und  daher  auch  in  den  hypokoristischen  Formen.  Nach- 
folgende Beispiele  liefern  die  Beweise. 

amal — Amasonia  f.,  a.  572.  Pard.  n.  180;  Amahilt  f.,  a.  788. 
Schann.  n.  87;  Ama-t-laicus  *)  ssec.  8.  Polypt.  Irm.  126,  23;  Ama 
f.  a.  686.  Pard.  n.  406;  Anw,  ssec.  8.  Cod.  Patav.  1  n.  81  Mon. 
boica  28. 

chadal— Cadwal  ah,  a.  777.  Trad.  Wizenb.  n.  93;  Kadoldus, 
ssec.  12.  Cod.  trad.  Claustroneob.  n.  793;  Cado,  saec.9.  Falke  p.  276 
n.  149;  Chato,  saec.  11?  Verbr.  v.  St.  P.  34,  9. 

madal  —  Madahildis  mit  ihren  Töchtern  Madalberga,  Madal- 
berta,  ssec.  8.  Polypt.  Irm.  140,  47;  Madabraht,  saec.  10.  Eberh.  c 
4  ii.  30;  Madamirus  (abb.),  a.  1004.  Marca  hisp.  n.  151;  Mathrat, 
saec.  II.  Mohr  1  n.  193;  Gundomadus  (Alamannenfürst),  saec.  4.  Am. 
Marceil.  14,  10,  1;  A&trematus,  a.  826.  Fatteschi  n.  47;  Brunmat 
f.,  saec.  12.  Cartul.  Sti  Petri  Carnot.  p.  475  n.  6;  Madius,  c.  a.  812. 
Kausl.  n.  68.  Madre  (Gemalm  des  Cissila)  a.  991.  Esp.  sagr.  19, 
171  ist  romanische  Form  statt  Mada  wie  Madriar  da  (=  Madgar  da), 
a.  878.  Perard  p.  156. 


l)  Ebo  =  Eberhardus  nach  Eccardi  prof.  ad  Leibn.  collect,  etym.  p.  34.  Vgl.  Ebber oy 
a.  1072.  Günther  n.  65,  der  a.  1083.  I.  c.  n.  66  Euerbero  {Cuerbero  im  Druck) 
heisst;  Ebahardue  mit  der  Var.  Ebardus  a.  922.  Geata  epiac.  Tollen«.  Pertz  Mob. 
19,  640,  40. 

a)  Dieselbe  Verkürzung  in  Namen  gestatten  auch  die  Stamme  lungar,  ostar,  wider* 
winthar,  wuldar,  wandal,  gaman  und  gamal,  die  ich  für  gleichbedeutend  halte,  und 
wolchan. 

8j  Wegen  des  eingeschobenen  t  vgl.  Senedricus  I.  c.  101,  183;  Macandradus  neben 
Mocanradu*  a.  772.  Urkdb.  v.  St.  Gallen  n.  68  u.  v.  a. 
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erchan — Erkehard,  saec.  8.  Cod.  Lauresh.  n.  302;  Ercalindis, 
Tochter  des  Ercambertus,  saec.  8.  Polypt.  Irm.  74,  32;  Ercoüdis 
mit  ihrer  Schwester  Ercanais  (d.  i.  Ercanhaid)  1.  c.  230,  17;  Ercho, 
a.  881.  Neug.  n.  873. 

fruochan  —  Fruohwin,  a.788.  Cod.  Lauresh.  2  n.  626;  Froholf, 
saec.  10.  Eberh.  c.  40  n.  32;  Frocho  im  Edict.  Roth. 

hraban — Hrabagingus,  a.76S.  Scharm,  n.20;  Raberannus.  a. 
832.  Marca  hisp.  n.  8;  Rabigaudus  (Bucsbrunn.  abb.)y  saec.  9.  Mab. 
Vet.  analecta.  pag.  426,  b;  Rabewin,  saec.  12.  Cod.  trad.  Claustro- 
neob.  n.  581;  Raba-d-ricus,  a.  1203.  Miraeus.  Op.  dipl.  4  p.  387. 
Dipl.  belg.  p.  3  c.  81;  Rafulfus,  saec.  9.  Polypt.  Rem.  22,  7;  Rabo, 
a.  814.  Cod.  Lauresh.  n.  428;  Jfa/b,  a.  868.  Bourassk  Cartulaire  de 
Cormery  n.  27  (M^moires  de  la  soctetä  arch^ol.  de  Tourain.  Tom.  XII. 
Tourain  et  Paris  1861.  8»). 

irmin  —  Irmbraht,  a.  838.  SChann.  n.  440;  Ermidah,  a.  860. 
Necr.  Fuld.  Dr.  p.  169;  Ermoflidis  f.,  saec.  8.  Polypt.  Irm.  273,  17; 
Ermbaldus,  Sohn  des  Ermengarius,  1.  c.  86,  66;  Irmio  (abb.)  a. 
818.  Miraeus  Op.  dipl.  2.  p.  1127.  Suppl.  p.  3  c.  3;  Eurmi  (angel- 
sächsisch), saec.  12.  —  13.  Liber  vitae  80, 1 ;  Irma  f.,  saec.  8.  Verbr. 
v.  St.  P.  1 1 4.  26.  Bei  den  Romanen,  die  germanisches  i  häufig  durch 
a  ersetzen,  erscheint  dieses  Wort  in  der  Form  arm,  armin,  daher 
auch  Arminius  bei  Tacitus,  dessen  Quelle  bezuglich  der  von  ihm 
mitgetheilten  germanischen  Namen,  vgl.  auch  Arpus  statt  Irpus, 
keine  germanische  gewesen  sein  kann. 

fagin — Fahswindl,  a.  790.  Schann.  n.  92;  Fagalindf.,  a.880. 
1.  c.  n.  472;  Facho  im  Edict.  Roth.;  Fagia  f.,  a.  1138.  Frisi  2  n.  48 
p.  80,  a;  Facula  (judex),  a.  822.  Marca  hisp.  n.  43. 

hagin  —  Hagihari,  a.  771.  Schann.  n.  31;  Hagabertus,  a.  840. 
Trad.  Wizenb.  n.  218;  Hagebamus,  a.  1107.  Polypt.  Irm.  app.  38 
pag.  376;  Hago,  a.  828.  Schann.  n.  380. 

magin — Magiberga  f.,  a.  867.  Mittar.  1  n.  6;  Magarius,  a. 
879.  Marca  hisp.  n.40;  Machart,  a.  988.  Beyer  1  n.  199;  Magalint 
f.,  saec.  10.  Eberh.  c.  86;  Meiolt,  saec.  11.  Trad.  Emmer.  n.  4. 1.  c.  1, 
9;  Megwardu8,  saec.  12.  Cod.  trad.  Claustroneob.  n.  193;  Mago,  a. 
831.  Necr.  Fuld.  Dr.  p.  167;  Majo  (Vater  des  Magenolfo),  a.  828. 
Gattola  p.  31,  b. 

ragin — Ragfridus,  saec.  8.  Polypt.  Irm.  67,  64;  Ragemarus 
(Sohn  der  Ragnoildis),  1.  c.  194,  27;  Ragoildis  f.,  Raiovildis  f.  1. 

Sitxb.  d.  phiJ.-hist.  Gl.  UI.  Bd.  II.  Hfl.  gQ 
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c.  107,  231;  95,  137;  Rago,  a.  903.  Perard  p.  54;  Racco,  frater 
Reginhardi,  s»e.  11.  Trad.  Eminer.  u.  74  1.  e.  1,  33. 

aa^rm  —  Sagarius,  a.  916.  Marca  hisp.  n.  65;  Sagulf i«  pbr. 
a.  990.  Ribeira  1  n.  9;  Saio  (filius  Ebolati,  viri  nobilis)  c.  a.  817- 
HLgd.  1  n.31.  Vgl.  SagaualdM8,'S9}c.  8.  Dodonis  ep.  ad  Lullum.  Bonif. 
ep.  121 ;  Saginpald,  a.  803.  Fumagalli  n.  25. 

warin  —  Varbodus,  Warmundus  (Brüder),  saec.  8.  Polypt  Irm. 
210,  19;  Wmmdti  (Mutter  des  Warnuinns)  1.  c.  123,  3;  Wari- 
baldo,  a.898.  Tirab.  2  n.  56;  Werliub  f.,  ssec.  8.  Urkdb.  v.  St  Gallen 
n.  13;  Vertruda  f.,  a.  876.  Perard.  p.  153;  Wasv,  a.  868.  Beyer  1 
n.  110;  Warn  f.,  s*c.  II.  Trad.  Emmer.  n.  58  1.  c.  1,  28. 

*undar-  Sundolt,  a.  1044—47.  Trad.  Emmer.  n.  64.  I.e.  1, 13 
und  Sundröli,  a.  1006 — 28.  1.  c.  u.  49  p.  26  seheinen  dieselbe 
Person  zu  sein ;  Sundo  bei  Goldast  2, 1 1 8.  Indem  ich  sund-  als  Ver- 
kürzung des  mindar-  auffasse  und  dafür  die  Bedeutung  „eximius" 
vermuthe,  weiche  ich  von  Grimm  (Gramm  2,  477)  ab,  der  bei  diesen 
Namen  an  sund  (fretum,  mare)  denkt,  wie  auch  von  Weinhold,  der 
(Die  deutschen  Frauen  im  Mittelalter  S.  16)  den  Frauennamen 
Sunderhilt  durch  „Sonderkampf"  übersetzt. 

Was  aber  Grimm's  Vermuthung  betrifft,  dass  sund  (fretum)  für 
aumd  stehe,  so  findet  sie  nicht,  wie  am  a.  O.  und  in  Haupts  Zeitsch. 
3,  147  darzustellen  versucht  wurde,  eine  Stütze  an  den  Namen 
Sumtiiaharius  und  Sumthulfus,  a.  700.  Pard.  n.  452.  Denn  sumth- 
ist  romanische  Form  für  germanisch  sunth.  Dieses  m  statt  n  vor 
dem  Dental  zeigen  auch  die  Namen  Lamtbertus  (comes),  a.  715. 
Pard.  n.  493;  LamtramnuH ,  ssec.  9.  Polypt.  Rem.  43,  12;  Memdus, 
a.  955.  Esp.  sagr.  18,  332;  Simdinws,  a.  1034.  Rib.  3  pars  2  n.  2 
p.  38;  Namdulfu*,  a.  1084.  1.  c.  1  n.  27  p.  228  u.  a.  Umbdemarm 
(comes)  a.  523.  Pard.  n.  103=  Undemarus  zeigt  überdies  eine  Ver- 
stärkung des  m  durch  verwandtes  b.  Vgl.  auch  die  keltischen  Namen 
Cumdeloc,  a.  838-848.  Chartul.  Sti  Salvat.  Rotonens.  n.  188,  Con- 
deloc,  a.  833.  1.  c.  n.  16;  Cumdubridu,  a,  870.  Ribeira  1 ,  n.  4, 
p.  196. 

wakar —  Wächilapus  (Forijulii  dux),  ssec.  8.  Paul.  diac.  6,  30; 
Wachmunt  a.  776.  Cod.  Lauresh.  n.  6 ;  Wacho  (Langobardenkonig) 
ssec.  6.  Paul.  diac.  1,  21. 

alah — Alasuuinda  (manc.)  a.774.  Trad.  Wizenb.  n.  178;  die- 
selbe Alahsmnnda  n.  53;  Alagund  bei  Goldast.  2,  120  und  fast 
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alle  übrigen  mit  ala~  componirten  Namen.  Alo  ,  a.  768.  Cod.  Laur. 
1369;  derselbe  Alach  a.  780.  1.  c.  n.  136ö. 

falah  —  Falmut,  a.  843.  Trad.  Lunaäae.  147;  Falatrudis  f., 
a.  1089.  Cart  Sti  Vict.  n.687;  Falardi  villa,  saec.  12.  Cart.  Sti  Petrl 
Camot  p.  300  n.  46;  Fat,  ssbc.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  243;  341  =* 
Falk  1.  c.  477. 

star ah  —  Starafrid,  saec.  8.  Cod.  Lauresb.  n.  2688;  Starfri- 
dui  de  Pecilinesdorf,  c.  a.  1132.  Meiller.  Reg.  pag.  19  n.  44,  der 
pag.  18  n.  41  e.  a.  1129.  Starichfridus  de  Pezilinesdorf  ge- 
schrieben wird. 

walah  —  Walgrimus  (Sohn  des  Walhericus),  ssec.  9.  Polypt 
Rem.101,14;  Cadualus,  a.  774. ;  776.  Trad.Wizeb.  n.  71;  73,  der- 
selbe Eaduwalak  a.  777.  1.  c.  n.  93;  Wala  (Mettens.  ep.)9  a.  882. 
Ann.  Bertin.  Pertz  Mon.  1,  514,  derselbe  Walah  in  den  Ann.  Fuld, 
pars  4  1.  c.  pag.  395;  Walo  (com es),  a.  882.  Cod.  Lauresh.  n.  43, 
derselbe  Walaho,  a.  888.  1.  c.  n.  49. 

Hier  reihe  ich  noch  an  einen  Stamm  mchil,  nickü*  der  sich  zu 
mch,  nick,  romanisch  nig  (vgl.  Diez,  Gramm.  1,  294)  verkürzt  und 
durch  altnord.  hnikkr  (dolus),  hnika  (quassare,  tundere,  vexare) 
mittelhochd.  necken  erklärt  werden  kann  »)•  Der  Stamm  nichil*  bisher 
nicht  nachgewiesen,  erscheint  in  Nihlhart,  a.  811.  Neug.  n.  174; 
Nichilfera,  a.  1061.  HLgd.  2,  n.  215;  Mgillus,  saec.  11.  Cartul.  de 
Cormery  n.  48.  p.  102,  verkürzt  in  Niko  (ep.)  a.  1015.  Necr.  Fuld.; 
Nigofridusy  ssec.  7.  Vita  Sti  Germani.  Trouillat  1  p  48;  Nicharns, 
a.  757.  Urkdb.  v.  St  G.  n.  20;  Nigradw,  a.  816.  Perard.  p.  14; 
Nihburg  f.,  a.  850.  Dronke  n.  559;  Nichardus  (saligo  testis), 
a.  881.  Mittarelli  1  n.  7 ;  Niger  (comes),  saec.  10.  Odorici  4  p.  72.  b. ; 
Nigubonus  (Ferrariens.  ep.),  a.  1206.  Ughelli  Ital.  sacra  2,  526; 
Nickiim  (conv.  de  Altheim)  Chron.  Hirsaug.  p.  74;  Siginihu  f.  bei 
Goldast  2,  128;  Leutnig,  Rvodnig,  a.  772.  Urkdb.  v.  St.  G.  n. 
66  u.  a. 

b)  Mehrere  der  eben  erwähnten  Wortstämme  gestatten  in  den 
hypokoristischen  Formen  wie  in  der  Composition  auch  die  zweite 
Art  der  Verkürzung  d.  i.  Ekthlipsis  des  Wurzelconsonanten,  und 
eine  Reihe  anderer  Stämme  gesellt  sich  noch  ihnen  zu. 


*)  Vgl.  Grimm,  Myth.  1,  456:  „nickel  und  nickelmann". 
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Natürliche  Folge  dieses  Vorganges  ist  Annäherung  des  Ablei- 
tungsvocals  an  den  Vocal  der  Wurzel,  der  hierdurch,  je  nach  dem 
Wesen  des  ersteren,  sich  entweder  verdoppelt  und  demgemäss  ver- 
längert oder  zu  einem  Diphthong  gestaltet.  Vor  einem  Diphthong  der 
Wurzel  schwindet  aber  der  Vocal  der  Ableitung:  aus  nodal'  wird 
uol-,  61. 

Diese  Art  der  Verkürzung  zeigen 

Allo  =  Adalgims,  a.  695.  Trad.  Wizenb.  u.  46,  entstanden  aus 
Aalo  d.  i.  Adalo.  Dafür  sprechen  die  Formen  Aales,  Aaliz;  Aalant, 
ssec.  11.  Polypt.  Irm.  p.  49,  60;  Aalarius,  a.  930.  Marca  hisp.  n.  70; 
Aalfrid,  sa>c.  8.  Verbr.  v.  St.P.91,  19;  Aalsendi»,  c,  a.1060.  Cartul. 
Paris,  n.  747;  Aalram  und  Adalram  (derselbe),  säße.  12.  Cod.  tr. 
Claustroneob.  n.  223;  222;  dann  Algism  (Sohn  des  Langobarden- 
königs Desiderius)  a.  773.  Chron.  Novalic.  3,  10.  Pertz  Mon.  9, 
100,  6=Adelchi8,  a.  762.  Cod.  dipl.  Langob.  5  n.  782:  Almodü 
neben  Adalmodis  (uxor  Reimundi  comitis)  a.  1064.  Marca  hisp. 
n.  241;  Almut  f.,  saec.  12.  Cod.  tr.  Claustroneob.  n.  265  =  Adel- 
muot  (dieselbe)  1.  c.  n.  281 ;  Alveus,  a.  940.  Cartul.  Sti  Petri  Carnot. 
p.  26  c.  2  =  Adelveus  (derselbe)  a.  931.  1.  c.  p.  28  c.  3. 

Alo>  Esp.  sagr.  16,  481  aber  =  Alfonsus,  span.  Alon9  Alonso, 
Alonzo  (Asturic.  ep.  ab.  a.  1122  — 1131),'  1.  c.  p.  198,  ist  eine  Ver- 
kürzung aus  aldo  =  hildo,  denn  spanisch  -gothisch  Alfom  ist  = 
Aldefons  d.  i.  Hildefons.  Romanisches  a  statt  des  germanischen  i 
begegnet  fast  eben  so  oft  als  das  Schwinden  der  germanischen  Spi- 
rans. Diese  Erkenntniss,  dass  germanisches  t  häufig  durch  roma- 
nisches a  vertreten  wird,  ist  von  erheblicher  Wichtigkeit  für  die 
etymologische  Erklärung  vieler  durch  Romanen  überlieferten  Namen. 

Gilo  Aventii  =  Gislebertus  Adventii,  a.  1117.  Cart.  Sti  Petri 
Carnot.  p.  31  u.  59;  saec.  12.  1.  c.  p.  358  n.  142.  Daran  reihen  sich 
noch  Gitta  =  Gisila  f.,  a.  1030.  Hugonis  Floriac.  reg.  Franc,  actus. 
Pertz  Mon.  11,  384,  14;  a.  1040.  Ann.  Admunt.  1.  c.  p.  574,  51; 
Guilaberius  neben  Guislibertus  (Barchinon.  ep.),  a.  1037.  Marca 
hisp.  n.  159;  Giselbertus,  Gillebertus,  Gübertus  (abb.  monast. 
Claustri)  a.  1169.  Beyer  1  n.  655—657;  Gillebertus  =  Giselbertus 
(Sti  Andre»  decan.)  a.  1203.  und  1204.  Lacombl.  n.  10  und  13. 

Raino  =  Raimundm  (vicecomes  de  Aemiliano),  a.  1061. 
Cart.  Sti  Vict.  n.  827  pag.  184  Anm.  1.  Vgl.  auch  Rainhüdis 
(Schwester  des  Raganfred),  ssec.  8.  Polypt.  Irm.  86,  61;  Renwiri*  a. 
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805.  Kausl.  n.  59;  fries.  Renbrund,  Renger,  saec.  10.  Crecel.  1,  15; 
Ranacarius,  Variante  zu  Ragnacharius  (Frankenkönig),  ssec.  6. 
Greg.  Tur.  2,  27 ;  Ranbodus  (Sohn  des  Ragenulf),  ssec.  8.  Polypt 
Irm.  260, 113;  Ramfredu*  (comes),  a.  702.  Pard.  n.  454  wahrschein- 
lich der  Majordomus  Raganfredus  1.  c.  n.  505  a.  717;  Rano,  a.  802. 
Karoli  M.  capit.  Pertz  Mon.  3,  90,  2.  Auch  Ranieunda  (Thüringische 
Königstochter  und  Gemahn  des  Langobardenkönigs  Wacho)  ssec.  7. 
Paul.  diac.  1,  21  gehört  hieher.  Die  Variante  Ragvmunda  statt  Art- 
ginunda  d.  i.  Ragingunda  liefert  den  Beweis. 

Wie  adal,  gisih  ragin  machen  sich  durch  eine  gleiche  Kürzung 
bemerkbar  auch  die  Stämme:  kadal  (käl);  madal  (mal);  nodal  (uol, 
ul);  agil  egil  (ail,  ail,  fil);  nagal,  nagil  (nal,  nail,  nßl);  nichil  (nil); 
»fäkal  (stäl);  degin  (dein,  dftn);  fagin,  fagan  (fain,  fan);  kagin, 
kagan  (kain,  k£n,  kan);  hagin,  hagan  (hain,  hßn,  han);  magin, 
magan  (main ,  mein ,  m£n ,  man) :  hraban  (hram ,  ran) ;  agis ,  egis 
(ais,  eis,  es). 

Da  bei  der  Mehrzahl  dieser  Stämme  die  innerhalb  der  Klam- 
mern angegebene  Verkürzung  bekannt  ist,  so  genügen  die  wenigen 
nachfolgenden  Beispiele. 

kadal  —  Chalhoh,  ssec.  12.  Cod.  tr.  Claustroneob.  n.  424; 
Chalehunt,  saec.  12.  Cod.  tr.  Gars.  n.  24  Mon.  b.  1 ;  Chalhardm,  a. 
1288.  Liber  fund.  monast.  Zwetl.  p.  421. 

madal  —  MaUulfus  (Silvanect.  ep.)<  ssec.  6.  Greg.  Tur.  6,  46 
(Ed.  Paris.  1561.  8°);  derselbe  Madelulfus  (f  a.  583.)  Hugonis 
chron.  1.  1.  Pertz  Mon.  10,  337,  27;  Maalbirc  f.,  Goldast  2,  125; 
Malo,  a.  779.  Neug.  n.  74. 

nodal  —  Oilardus,  saec.  12.  Cart.  Sti  Petri  Carnot.  p.  376 
n.  163;  derselbe  Oidelardus  1.  c.  p.  377  n.  165;  ?01a  f.,  saec.  10. 
Eberh.  c.  48. 

agil  —  Ailaurus  (seine  Mutter  Aclindis),  saec.  8.  Polypt.  Irm. 
247,  9;  Eilger  und  Elger  (derselbe),  saec.  10.  Crecel.  1,  7  und  8; 
Eifa,  Ella,  Atta*),  Varianten  zu  Aguila  (d.  i.  Agila)  vir  illuster, 
a.  589.  Conc.  Tolet.  3;  Aila  (Ispanus),  a.  811.  HLgd.  1  n.  16. 


*)  Dem  germanischen  ai,  ei  entspricht  bekanntlich  romanisch  a,  daher  viele  al  =  ail, 
eü,  d.  i.  agil,  egil;  fan  = fagin;  gan  =  gayin;  hau,  an = hagin;  man  =  magin; 
ran  =  ragin,  auch  manche  an  =  agis  zu  fassen  sind. 
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nagal  —  IProznalus  a.  781.  Cart.  Sti  Vict.  n.  83  *);  Nail 
(Dydrich),  a.  1348.  Wenk  1  n.  407  3);  vielleicht  auch  Nelia  f., 
säe.  8.  Polypt  Im.  113,  293. 

nichil  —  Nigleboldus,  c.  a.  111 1.  Cart.  Sti  PetriCarnot.  p.466 
n.  74;  Nilo  a.  817.  Neug.  n.  191 ;  a.  911.  HLgd.  2  n.  38;  Melius. 
a.  1043.  Cart.  Sti  Vict.  n.  1067. 

stnhal  —  Stalhart,  a.  777.  Cod.  Lauresh.  n.  2778;  StSlmar, 
ssbc.  11.  Falke.  Saracho  p.  10  n.  141;  Stalo  neben  Stdhah  s©c.  8. 
Cod.  Lauresh.  n.  231. 

degin  —  Denehardm  (pbr.),  a.  742.  Bonif.  ep.  82 ;  Denihart, 
a.  784.  Necr.  Fuld.  Dr.  p.  168;  DSnewaldus,  s»c.8.  Bonif.  ep.  101 ; 
Deneberct,  s»c.  9.  Liber  vitae  10,  3;  Benulf  (Wintanceastr.  ep.)f 
a.  909.  Chron.  Sax.;  Thennant  bei  Goldast  2, 108;  Cyneffen  (der.), 
a.  981.  Kemble  3  n.  £30,  derselbe  Cynedegn,  a.  980.  1.  c.  n.  626; 
Deney  s»c.  9.  Liber  vitae  29,  1. 

fagin  —  Fainildü,  s»c.  9.  Polypt.  Rem.  53,  108;  Fainulfus 
1.  c.  45,  28;  Fanoildis  1.  c.  9,  24;  Fanagulf,  a.  763.  Schöpft,  n.34; 
Ebrefanus,  s«c.  9.  Polypt.  Rem.  43,  7;  Ortofanw,  a.  992.  Marca 
hisp.  n.  67. 

hagin  —  Gainardm,  a.  923.  Beyer  1  n.  163;  derselbe  Gagan- 
hardus,  a.  926.  1.  c.  n.  165;  Gainfridm,  a.893.  I.  c.  n.  167;  Geino, 
ssec.  10.  Eberh.  c.  42  n.  33. 

hagin  —  Chainoaldus  (Laudun.  ep.),  c.  a.  630.  Conc.  Remens. ; 
derselbe  Canoaldus,  a.  631.  Pard.  n.  254  und  Chagnoaldus,  c.  a. 
650.  Concil.  Gabiion. ;  Heinefrid,  s»c.  8.  Cod.  Patav.  pars  1  n.  6. 
Mon.  b.  28;  Haino  (abb.),  a.  695.  Dipl.  et  Chartas  Merov.  n.  30; 
derselbe  Chaino  und  Chaeno,  a.  692.  1.  c  n.  26,  Chagno,  a.  690. 
1.  c  n.  19;  Heina  f.,  s»c.  12.  Cod.  tr.  Claustroneob.  n.  28«). 

magin  —  Mangaudus ,  Melngaudus  (Erzbischof  von  Mainz, 
dann  von  Trier),  saec.  11.  Hist.  Trevir.  D'Achery  Spicil.  2,  214,  b; 
215,  a;  Minhard,  a.  1271.  Liber  fund.  mon.  Zwetl.  p.  465;  fries. 
Menhold,  Menger,  Menfrid,  s#c.  10.  Crecel.  1,  16;  Menno  T.  c.  6; 


*)  Vielleicht  steht  -nah*  tür'-nilus  ond  gehört  dieser  Name  mit  AgunUa,  mm.  fy 

Polypt.  Rem.  51,  58  zu  nichil. 
2)   Vgl.  Giailbertos  dictiw  Nagil,  a.  1273.  Lacombl.  n.  654. 
*)  Vgl.  Heino~ Hinricu«  Abuus ,  a.  1347.  Cod.  dipJ.  Ltihee.  Ä,  n.880,  |>.  817 ;  a.  1348. 

1.  c.  n.  695,  p.  827. 


Die  Kosenamen  der  Germanen.  299 

Meina  f.,  saec.  10.  Günther  n.  31.  Auch  Manila  (Eliberit.  ep.),  a.  894. 
im  Catal.  Emil.  Esp.  sagr.  12  p.  104  mit  der  Variante  Maxila  im 
Catal.  de  Granada  1.  e.  stelle  ich  hieher.  Letztere  Form  ist  spanisch 
und  steht  für  germanisch  Magila.  Vgl.  1.  c.  Exila  mit  der  Variante 
Egila  (Eliberit.  ep.  a.  788.),  dann  Onearildus  (diac),  a.  916.  Esp. 
sagr.  16,  429  =  Onegildus*).  Diese  Form  findet  sich  1.  c.  18,  318 
a.  877. 

hraban — Ramgerus,  a.  807.  Trad.  Wizenb.  n.20t ;  Chramne- 
thrudis  f.,  a.  690.  Pard.  n.  413 ;  Hämo,  a.  767.  Cod.  Lauresh.  n.  302. 

agi8  —  Eisbern,  s»c.  10.  Eberh.  c.  7  n.  65;  Eispreht  1.  c.  c.  8 
n.  28;  Eyse  f.,  s®c.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  427»);  Eso  l  c.  243. 

Ferner  stelle  ich  in  Obereinstimmung  mit  Dietrich  (Aussprache 
des  Gothischen  p.  31)  auch  athan-  hieher;  seine  Verkürzung  zu  an 
in  gothischen  Namen  ist  wahrscheinlich.  Vgl.  Anagildus,  a.  888. 
Esp.  sagr.  28  p.  248  n.  3  und  Atanagildus,  a.  877  1.  c.  18,  315, 
aber  auch  Aanoldis  f.,  a.  1293.  Plancher.  Hist.  gen.  de  Bourgogne 
1,  n.  58.  In  athan  sehe  ich  aber  nicht  einen  besonderen  Wortstamm, 
sondern  das  Wort  athal  mit  n  im  Auslaute  statt  /. 

Der  Anlaut  an-  gestattet  aber  in  vielen  Namen  noch  andere 
Erklärungen.  Ich  verweise  hier  nur  auf  Anricus  (d.  i.  Heinricus  III.) 
a.  1046.  Cartul.  Sti  Vict.  n.  687;  Anricus  (comes),  a.  1106  Ribeira 
1,  30,  ebenfalls  —Heinricus  1.  c.  n.  33  a.  1111 ;  Anovildis  f.,  saec.  8. 
Polypt.  Irm.  103, 194  =  Aginvildis  zufolge  des  Namens  ihrer  Mutter, 
Agedrudis9  dann  wit Annobertus  (Senon.  ep.),  a.  640.  Pard.  n.  293; 
Annigiselus  (diac.)  a.  618.  1.  c.  n.  230;  Annemundus  (Lugdun.  ep.) 
a.  653.  1.  c  n.  324,  in  welchen  Namen  der  Anlaut  vielleicht  =  arno- 
ist  oder  durch  altn.  an  (mollestia;  Iabor)  erklärt  werden  kann.  Wenn 
es  nur  Zufall  sein  sollte,  dass  der  Vater  des  Anagastus,  a.  469.  Joann. 
Antioch.  frg.  Müller  4,  617,  206  Arnegisclus9  der  Vater  des  fränki- 
schen Majordomus  Anchis,  saec.  7.  Paul.  diac.  6,  23  Arinulf  (Petri 
biblioth.  hist.  Franc,  abbrev.  Pertz  Mon.  1,  416, 1)  geheissen  haben, 
so  will  ich  hier  auf  ihn  wenigstens  aufmerksam  machen  und  zugleich 
bemerken,  dass  im  Cod.  Lauresh.  n.  1668,  saec.  8.  Anwis  neben  der 


*)  Als  dieser  Name,  wie  sehr  viele  andere,  nicht  mehr  verstanden  war,  wurde  er 
durch  „Sine  pecunia"  übersetzt.  Vgl.  Hugo  Sine  Pecunia,  smc.  12.  Ort  Sti 
Petri  Carnot  p.  380  n.  90. 

2)  In  den  Trad.  Corb.  sind  die  auf  e  auslautenden  Namen  Frauennamen.  Förstemann 
hat  mehrere  derselben  den  Minnernamen  angereiht. 
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Überschrift  Arnwis  zu  finden  ist.  Anger  aber  bei  Neugart  n.  480 
a.  874.  ist  allem  Anscheine  nach  Antger,  a.  875.  1.  c.  n.  481,  wie  ja 
auch  1.  c.  n.  216,  a.  824.  Nandger  in  n.  215  Nanger  geschrieben  wird. 

In  den  altnordischen  Namen  schliesst  sich  hier  der  Stamm  ketill 
an,  der  im  Auslaute  meistens  zu  kell  verkürzt  auftritt.  Vgl.  in  der 
Saga  Olafs  h.  helga  Arnkell  1,  212;  Äskell  2,  285;  Grankell  effr 
Granketill  i,  232;  Grimkell  (ep.)  1,  108;  Steinkell  (Schweden- 
könig) 1,7;  Ülßell  1,  51;  Parkell  1.  216;  in  der  Laxd.  s.  c.  36 
p.  134  Kotkell;  in  der  Saga  Olafs  Tryggv.  2,  252  Hallkell,  dann  im 
Liber  vitae  eccl.  Dunelm.  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  Arial,  Attkil 
p.  77;  ülfkill  60,  3;  ülkill  2,  3;  FoUkill  78,  1;  Gritnkill  69,  3. 

Als  Verkürzungen  der  einen  oder  anderen  Art  werden  sich  bei 
fortgesetzter  Forschung  noch  mehrere  Wörter  darstellen,  die  zur 
Namenbildung  verwendet,  bisher  als  selbständige  Stämme  gelten. 
Einige  könnte  ich  schon  jetzt  anführen,  unterlasse  aber  dies,  da  ich 
die  Untersuchung  über  sie  noch  nicht  abgeschlossen  habe. 

IV.  Deminutivu. 

Die  bisher  der  Beobachtung  unterzogenen  hypokoristischen 
Namen,  gleichgiltig  ob  sie  in  ursprünglicher  Gestalt  oder  verändert 
und  verkürzt  auftreten,  sind  noch  einer  weiteren  Umgestaltung  — 
der  Deminution  fähig. 

Diese  erfolgt  durch  den  Vocal  i  im  Auslaute  des  Namens,  durch 
die  Consonanten  /,  ch  (Ar),  t  (rf),  z  und  durch  die  Verbindungen  von 
l  und  n  zu  lin,  von  ch  und  n  zu  chin. 

Und  je  nachdem  eine  einfache,  veränderte  oder  verkürzte  hypo- 
koristische  Namensform  dieser  Deminution  als  Grundlage  dient, 
ergeben  sich  drei  Arten  derselben. 

1.  Deminutiva  aus  den  unveränderten  einfachen  Stämmen. 

a)  Die  einfachste  Art  der  Deminution  wird  durch  i  im  Auslaute 
der  einfach  verkürzten  Namen  bewirkt. 

Als  solche  Bildungen  stellen  sich  dar: 

Ambri  (Wandal.  dux),  saec.  4.  Edict  Roth.;  Nausti  (Gothus, 
comes),  a.  688.  Conc.  Toi.  15.,  dann  im  Verbrüd.  v.  St  Peter:  ssec.  8. 
Alj  9t,  8;  Rodi  116,  11;  Trudi  101,  22;  Winni  116,  ff;  sjbc  9. 
Cunni  f.,  40,  35;  HÖH  f.?  79,  42;  Hugi  91,  27; 
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im  Wirtemb.  Urkdb.  (Kausler):  Tiai,  a.802  n.56;  Tuoni,  c.  a. 
816.  n.  75;  im  Urkdb.  v.  St.  G.  Nuti  s©c.  9.  Anh.  n.  21:  bei  Neu- 
gart Sighi,  a.  778.  n.  70; 

im  Codex  Lauresham.:  ssec.  8.  Tilli  n.  3298;  Drebi  n.  199; 
Duni  n.  881 ; 

bei  Grave  Kuonrat  von  Kilchberc  5,  17  Geri  f.  =  Gertrud? 
WglJerre  =  Gertrud  in  der  Angeischen  Gegend.  Outzen  Gl.  432; 

sächsische  Namen  in  den  Trad.  Corb.  (Wigand)  saec.  9 :  Aidi 
483;  Asi  335;  Beui  294;  Bodi  417;  Buni  412;  Daedi  17;  Dendi 
100;  Tydi  244;  Gi*t  450;  HUdi  402;  M  266;  hi  342;  &/«  414; 
WfcWi  328;  bei  Crecelius  ssec.  10.  Ali  6;  Aui,  OliS; 

friesische  Namen  bei  Crecelius  ssec.  10:  /tu,  Odi  16;  Osi  14; 
UuiniiS; 

angelsächsische  im  Liber  vitae  eccl.  Dunelm. :  saec.  9.  Bryni 
24,  2;  Byni  20,  1 ;  Cynt  25,  3;  Ctirfrft  20,  1 ;  Diori  35,  3;  Tydi 
11,2;  £toi  23,  3 ;  Est  24,  1 ;  Hacci  21,1;  Ätorrft  30, 1 ;  int  1 0,  2 ; 
JtiM  12,  1;  Uli  29,  2;  Uini  42,  3;  Puitf  (—  Veoti,  Viti)  10,  1; 
ssec.  12  —  13.  Elgi  8,  3;  Scupi,  Toki  78,  3;  Eurmi  80,  1 ;  Buri 
(Aui)  saec.  11.  Kemble  4  n.  797. 

Diesen  schliessen  sich  noch  an  bei  Ribeira  Tom.  1  Cidi  (pbr.), 
a.  984.  p.  200  n.  8;  Davi,  a.  1010.  n.  12;  in  der  Esp.  sagr.  Mvi 
(abb.)  a.  1002.  Tom.  36  app.  n.  7;  Hani  Haniz,  a.  1046.  Tom.  16 
p.  458  n.  16. 

Altnordische  auf  i  auslautende  hypokoristische  Namen  sind  zahl- 
reich. Ich  hebe  hervor 

aus  der  Eyrbyggja  saga:  Ami;  Bar&i  c.  65;  Gistli  c.  12;  Haiti 
c.  25;  Helgi  c.  1 ;  Hialti  c.  49; 

aus  der  Saga  Olafs  h.  helga:  Äki  2,  245;  Berti  1,101;  Bjarni 
2,  17;  Brusi  1,  213;  FroSi  1,  17  Anm.  3;  Gauti  1.  201;  Hrani 
1,  20;  lngi  2,  149;  Karli  1,  276;  Kimbi  2,  90;  Shlli  1,  213;  Söti 

1,  40;  Töfi  2,  329;  Töki  2,  299;  Totti  1,  366; 

aus  der  Saga  Olafs  Tryggvasonar :  Agdi  3,  184;  Ari  1,  55; 
ittff  1,  237;  Flöki  1,  235;  Ffow  2,  206;  Frorft  3,  186;  Galti  2, 1; 
fiWri;  Gram;  #a«;  Torfi;  Tumi  3,  220;  Narfi  29  208;  jfarft 

2.  222;  Cft«  1,  HO  und  den  Frauennamen  Pyri  1,  160. 

Mehrere  dieser  Namen  erscheinen  auch  in  starker  Form,  so  z.  B. 
in  der  Eyrb.  s.  Björn  t:  1 ;  Bärfir  c.  56;  Geirr  c.  47;  Hallt  c.  18; 
in  der  s.  Olafs  Tryggv.  3,  56  Gautr.,  ob  aber  die  genannten  schwach 
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flectierenden  Männernamen  und  der  stark  flectierende  Frauenname 
Pyru  ähnlich  den  übrigen  germanischen  Namen,  Deminutivbildungen 
sind ,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Dieses  verkleinernde  t,  das  in  den  Kosenamen  Rudi,  Ricki, 
dann  bei  den  Engländern  in  Billy,  Winny  u.  dgl.  noch  heute  fort- 
lebt, erscheint  oft  verhüllt  durch  s  oder  durch  die  Vocale  a  und  o : 
letzteres  um  das  Geschlecht  hervorzuheben. 

Angefügtes  *  zeigen  die  romanischen  Formen : 

Fortis  (Astoricens.  ep.)  a.  922.  Esp.  sagr.  14,  384; 

Forte»,  a.  947.  Marca  hisp.  n.  84 
neben  Forti  bei  Goldast  2,  99  und  Forte,  a.  881.  Blasi.  Series  prin- 
cipum.  n.  93,  vielleicht  auch 

'Papff  (Tochter  des  Chattenfürsten  Otfxpojuup og  «) ,  s«c.  1. 
Strabo  7,  1 ; 

Ainii  f.,  saec.  9.  Polypt.  Rem.  72,  40. 

Ob  Bilis,  s»c.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  238; 

Leubis,  a.  863.  Dronke  n.  586; 

Werü,  c.  a.  817.  Dronke  n.  351 ; 

Hildix  f.,  saec.  8.  Cod.  Lauresh.  n.  931 
gleichfalls  als  Deminutiva  auf  t  zu  fassen  sind,  wage  ich  nicht  zu 
bestimmen.  Für  gewiss  aber  halte  ich,  dass  in  diesen  Namen  das 
auslautende  *  nicht  die  Stelle  des  verkleinernden  %  vertritt.  Solches  8 
findet  sich  in  deutschen  Namen  erst  später,  insbesondere  im  Codex 
Hirsaugiensis  und  im  Necrol.  Augise  majoris. 

a  und  o  im  Anschlüsse  an  das  verkleinernde  t  bieten  imVerbr. 
v.  St.  Peter  Hiltea  f.,  sa?c?  68,46;  Santa  f.,  s»c.8.p.42,20;  Hrodio, 
sa&c.  8.  p.  84,  47;  vielleicht  auch  Vangio,  ssec.  1,  Tac.  ann.  12,  29; 
Agio,  ssec.  4.  Paul.  diac.  41,  52;  Maudio  (comes,  Francus),  saec.  4. 
Amm.  Marceil.  18,  6,  4;  Lamissio,  ssec.  8.  Paul.  diac.  1,  15;  Ursio, 
ssec.  5.  Greg.  Tur.  6,  4  u.  a.,  falls  nicht  -io  nur  romanische  Form 
ist.  Latinisirt  erhalten  die  Masculina  den  Auslaut  -ins,  wie  ags. 
Durius  (comes)  ssec.  11.  Kemble.  4  n.  962  u.  v.  a. 

Die  Deminution  durch  t  erscheint  aber  nicht  Mos  bei  den  ein- 
fachen Verkürzungen,  sondern  bei  allen  Formen,  welche  sich  aus 


*)  Bei  Tacitus,  Ann.  11,16  Actumeru*  mit  der  Variante  Cttumenu  (d.i.  Hatkumerus), 
welche  ich  für  die  richtige  germanische  Form  jenes  Namen«  halte.  Den  Beweis 
dafür  werde  ich  an  anderem  Orte  bringen. 
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diesen  durch  consonantische  Verkleinerung  weiter  entwickeln ,  wie 
auch  bei  allen  contrahirten  Namensformen,  und  es  wird  im  Verlaufe 
der  Abhandlung  an  den  geeigneten  Stellen  ihrer  gedacht  werden. 

b.  Deminutiva  aus  der  einfachen  Verkürzung  mit  l9  ch  (*),  t 
(d),  *  gebildet,  sind 

Fludullu8^)=Flodeveus(Ch\odo\\cmlfFvünkenköh\g),s^c.Q. 
Chron.  Emil.  138.  Breganza.  Antiguedades  de  Espana.  2  p.  584; 

Theodila  =>  Theodetrudis  f.,  c.  a.  630.  Pard.  n.  241  *); 

Wigel*)  =  Wtgand  Echzieler,  a.  1406.  Baur.  Urkdb.  des  Kl. 
Arnsburg  n.  1183;  a.  1388.  I.  c.  n.  1087; 

Godiko  ■=•  Godefridus  de  Cremun  (Lübecker  Bürger),  a.  1259. 
1.  c.  n.  31  p.  26;  a.  1281  1.  c.  n.  53  p.  41 ; 

Ludeko  =  Ludern»  de  Oldenburg,  a.  1289—1292.  I.e.  n.  1092 
p.  1035; 

Ludeke  =  Ludolfus  de  Scharpemberghe  (Sohn  des  Herrn 
Heyno),  a.  1341.  1.  c.  n.  729;  a.  1342.  1.  c.  n.  739*); 

Ghiseke  =  Giselbertus  (Sohn  des  Grafen  Heinrich  I.  von  Hol- 
stein), a.  1304.  1.  c.  n.  184  p.  159;  a.  1317.  1.  c.  n.  348  p.  301 ; 

Heyneco  =  Hinricus  Scarpenberg,  a.  1315.  1.  c.  n.  332  p.  277; 
a.  1306.  1.  c.  n.  210  p.  183*); 

GKereke  =  Gerhardus  de  Pole  (Lübecker  Bürger),  a.  1346. 
Urkdb.  d.  St.  Lübeck  n.  847  p.  785;  a.  1337.  1.  c.  n.  662 
p.  617; 


*)  Wegen  der  Verkleinerung  mit  -ul  Yergleiche  man  Amuta  f.,  sec.  11.  Trad.  Eminer. 

n.  23,  Quellen  z.  b.G.  1, 18;  WitnU  1.  c.  n.  24,  p.  IS;  Anuio,  a.839.  Kausl.  n.  101 ; 

i»c.   9.   Wigd.  Trad.   Corb.  257;   327;    Avdulu*,   Teuduüts,    a.   792.  Fatteschi 

n.  3S;  DeuttUus  (Vater  des  Teopert),  Pnmdulus,  Bertolt*,  «»780.  MlttareM  1  n.2; 

AnsuU  f.,  a.  867  1.  c.  n.  6;  Faruiiu  f.,  a>  961.  1.  c.  n.  26;  Centuüu,  a.  878.  Marca 

hisp.  n.  36;  SUsvuhu,  a.  1006.  Cart.  8ti  Viel.  n.  774;  Datuüu,  c.  a.  1060.   1.  c. 

n.  1066. 
»)  Auch  ThietiU  neben  der  Unterschrift  Thüetüda,  a.  925—936.  Quellen  s.  Gesch.  d. 

St.  Köln  1,  n.  118  gehört  hieber,  falls  in  ersterer  Form  d  nicht  durch  ein  blosses 

Versehen  fehlt. 
»)  Jetzt  WeigeL 
*)  Vgl.  auch  Ludeke  ftufns  =»  Luden»  Rvftis,  a.  1269.  Cod.  dipl.  Lubec  2,  p.  1034, 

n.   1692,  4  und  1,  dann  friesisch  Ludeken  Horeaken  a.  1504.  Ubbo  fiaunius.  Fasti 

consnl.  reipub.  Groning.  *»  Ludolfue  Hoflrnkeaius,  a.  1521.  ftfusd.  Rer.  fris.  bist. 

I.  50,  p.  769. 
»)  Benneke»  Hinricus  de  Wedele,  a.  1342. 1.  c.  n.  759;  a.  1322. 1.  c.  n.  425. 
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Wielicka  =  Wieldruda  (uxor  Adalberti  comitis  senioris  de 
Kalwa),  s»c.  11.  Cod.  Hirsaug.  p.  3;  a.  1075.  Kausler 
n.  233i); 

Berit  =  Hermannus  (Constant  ep.),  a.  1 1 82.  Chron.  monast. 
SU  Georgi.  Usserm.  Prodrom.  2,  345 ;  vielleicht  auch 

Gebetho  =  Gebehardue,  a.  706.  Trad.  Wizenb.  n.  196  2);  dann 


*)  Dieselbe  wird  Wieliga  in  Bertholdi  chron.  ad  a.  1093.,  Wicltruda  in  Bertholdi  ann. 

ad  a.  1075.  Pertz,  Mon.  7,   457,  4;  281,  16  geschrieben. Als  hieher  gehörige 

Bildung  kann  auch  Ennigus  mit  der  Variante  Ennecus  =  Enricus  (Abüens.  ep.) 
a.  1142.  Esp.  Sagr.  17,  89  betrachtet  werden,  falls  man  nicht  die  Annahme  einer 
Assimilation  vorzieht. —  Heideke,  a.1296.  Lftbeck.  Urkdb.  p.  1028  Anm.  steht  jedenfalls 
statt  Heidenriky  welcher  Name  daselbst  p.1033  a.  1283  auch  vorkommt.  Und  könnte 
nicht  der  Name  lldico,  den  bei  Jörn.  49  eine  von  Attila's  Frauen  fuhrt,  die  ver- 
kleinerte Koseform  von  Gritnhildc,  Helche  aber,  wie  sie  im  Bitterolf,  in  der  Klage 
und  in  Ecken  Ausfahrt  heisst ,  Verkürzung  und  jüngere  Form  von  lldico ,  Hildicha 
sein?  Gewagter  wäre  die Vermutbung,  dass  dem  Namen  Ke'pxoc,  wie  Priscus  in  den 
Excepten  (Müller,  4,  89)  Attila's  Frau  nennt,  etwa  Chilea  d.  i.  iBldica  zu  Grunde 
liege. 

*)  Hier  sind  zu  vergleichen  BeXqda  (virgo  nationis  bructerae),  sssc.  1.  Dio  Cass.  67, 
5  =  Welida?;  Fastida  (Gepidenkönig),  saec.  3.  Jörn.  17;  Fravitha,  Opdßiäo?, 
a.  392.  in  Eunapii  bist.  ezc.  p,  53,  13,  4>pauiraf  bei  Philostorg.  8,  11,  £in  Gothe; 
Sueridus  (Gothe),  srec.4  Amm.Ma reell.  31,6,  1;  Cnivida  (Gothe),  s®c.  5.  Jörn.  22; 
Ovida,  s«c.  6.  I.  c. ;  Fragita-uw  (Cord üb.  pbr.)  a.  619.  Conc.  Hisp.  2.  Mansi  10, 
558;  Elida  f.,  Julida't.,  s»c.  8.  Polypt.  Irm.  95,  140;  106,  222;  Wüida  (abbat), 
a.  855.  Marca  hisp.  n.  26;  Frovidu*,  a.962.  1.  c.  n.  100;  Müitus,  a.  916.  Esp.  sagr. 
18,  319;  Areda,  a.  1067.  Rib.  1  n.  24;  Vilide,  a.  1129.  Cart.  Sti  Vict.  n.  830; 
Agido,  s*c.  9.  Falke  97,  112;  Arid,  saec.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  323;  im  Ver- 
hruderungsbuch  von  St.  Peter:  saec.  8.  Hahit  90,  7 ;  Hutito  93,  42;  Tarit  94,  24; 
Wanüo  86,  4;  s«c.  10.  Pirit,  f.,  105,  31;  Teuit  117,  3;  Elit  a.  825.  Neichelh. 
n.  485;  ßsit,  s»c.  9.  1.  c.  n.  382;  Asito,  a.857.  Dronke  n.  571 ;  Etit,  amc.  lO.Dronke 
Trad.  et  antiq.  fuld.  p.  182  c.  8;  Leubita  f.,  Goldast  2,  125  u.  v.  a.  Auch  der 
insbesondere  bei  den  Westgothen  in  Spanien  häufig  gebrauchte  Name  David 
(Auriens.  ep.  a.  633  conc.  Tolet.  4,  dann  a.  1008.  Rib.  1.  n  11)  reiht  sich  hier  an. 
Vgl.  Dani miruB  (levita),  a.934.  Marca  hisp.  n.  71  und  die  Verkürzung  tiavi,  «.  1010. 
Rib.  1  n.  12. 

Eingeschobenes  n  zeigt  Judienta,  c.  ».  1094.  Kausl.  n.  244  =  Judita  (Weif- 
hardi  ducis  uxor)  a.  1094.  I.  c.  n.  245. 

Im  Anschluss  an  den  oben  erwähnten  Fravitho  erklare  ich  den  Vornamen 
Ftavius,  den  bekanntlich  langobardiache  und  westgothische  Könige  ihren  germani- 
schen Namen  oft  vorgesetzt  haben,  und  der  bisher  aus  lat.  flavus  „blondhaarig"  ge- 
deutet wurde,  als  romanische  Form  des  gothiscben  frauja  (dominus).  Die  latiui- 
sirte  Form    Fravins  bedurfte  nur  der  Veränderung  des  r  in  /.  Dass  der  Wechsel 
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Perduto  =  Albertus,  a.  1116.  Tirab.  2  n.  220  *); 

Albizo  =  Albericus,  a.  1024.  Mittar.  1  n.  119; 

Cunitio  =  Cunerado,  a.  1024.  Mittar.  1  n.  118; 

Cunissa  =  Kunegunda  (conjux  Friderici  II.  Andecens.  comitis), 
a.  1020.  AS.  Mart.  1.  p.  420  »); 

Gislezo  =  Giselbertw,  a.  1039.  Lupo  2  n.  898; 

Goteri  =  Gottefredi,  a.  992.  Tirab.  2  n.  96; 

Hugizo  =  Huebertw,  a.  978.  Beyer  In.  281;  a.  971.  1.  c. 
n.  238; 

llditio  =  lldiperto,  a.  961.  Murat.  Antiq.  Ital.  3,  p.  1060; 

Ingezi  =  Ingelbertus,  a.  981.  Tirab.  2  n.  76; 

Ingezo  =  Ingelerius,  a.  1000.  Lupo  2  n.  4; 

/ft^tzo  =  Ingelramus,  a.  970.  Fantuzzi  2  n.  14; 

Inghitio  =  Inghilelmus,  a.  961.  Murat.  Antiq.  Ital.  3,  1060; 

%*«o »)  «  Ingelfridus,  a.  1029.  Tirab.  2  n.  128; 

Ingiza  =  lngelrada  f.,  a.  982.  Fantuzzi  n.  62; 

ÄortWa  =  Rotruda  f.,  a.  996.  Murat  Antiq.  Ital.  3,  1068; 


zwischen  diesen  Liquiden  in  allen  in do- europäische«  Sprachen  zu  finden  ist  und  in 

die  älteste  Zeit  der  Sprachbildnng  zurückreicht,  ist  bekannt.  Ober  sein  Vorkommen 

bei  den  romanischen  Völkern  vgl.  Diez,.  Gramm.  1 ,  289 ,  aber  auch  die  Variante 

Blandila  zu  Brandila  (masc),  s»c.  5.  Cassiod.  5,  32. 

Hierdurch  erklärt  sich  aber  nicht  blos  das  eben  erwähnte  Flavius ,  sondern 

eine  Reihe  germanischer  Namen ,  von  denen  ich  hier  nur  Flavius  (nicht  Flavus), 

den  Bruder  des   Irmin  (Arminius) ,  sbbc.  1.  Tac.  ann.  2,  9;  Flaunulfus,  a.  836. 

Perard  p.  19;  Fleomadus,  sbc  8.  Polypt.  Irm.  286,  69;  Vlastredus,  a.  1019.  Marca 

hisp.  n.  181  p.  1015  hervorheben  will. 
*)   »Albertus  qui  vocatur perduto."  —  Vgl.  Ißenuto  Alberti,  a.  1272.  Mittar.  Ann.  Cam. 

1,  De  vet  conv.  col.  385;  Minuta  (Angautruda  quw  M.  clamatur),  a.  1020.  Mittar. 

Ann.  1,  1.  10  c.   12  p.  399;  Widotus.  a.  1189.  Cod.  Wang.  n.  34;  Rieotus,  sbbc.  12. 

Cart.  Sti  Petri  Carnot.  p.  642  n.  26  u.  v.  a. 
2)  Ähnlich  gebildet  sind  aus  dem    in    germanischen  Namen  oft    erscheinenden  ahd. 

Stamme  dulk ,  tulk  Dulcissa-nia  f.,  s«c.  9.  Vrbr.  v.  St.  P.  156,  44,  latinisirt  Dul- 

cissima  f.  I.  c.  24 ,  20 ,  Dulcissimo,  I.  c.  26 ,  26.    Vgl.  Gonissimus ,  a.  995.  Marca 

hisp.  n.  144;  Bonissimus,  a.  397.  HLgd.  2  n.  17,  aber  auch  Dulza  f.,  a.  1234.  Cart. 

SU  Vict.  n.  975 =Ztofea;  DulcU  (Cantabr.  archiep.)  a.  844.  Esp.  sagr.  19,  334  = 

Dulki;  Dulcinus,  saec.    12.  Cart.  Sti  Petri  Carnot.   p.  374  n.   162;    DulceUna  f.. 

a.  1120.  Cart.  Sti  Vict.  n.  446.  —  Auch  Ducissa  (abbat.  Sti  Ambrosii  Montis-cell.) 

a.  1214.  Mittar.  1  col.  394  zeigt  dieselbe  Bildung. 
8)  So  ändere  ich  das  im  Druck  erscheinende  Ingero.  Vgl.  Rogerio  qui  et  Inge  so,  a. 

1081.  Lupo  2.  723.  Wegen  des  *  statt  z  vgl.  Hamiso  neben  Hamizo,  a.  1020    Odo- 

rici  5  p.  38. 
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Sigizo  =  Siffifridw  (Pratali«  abbas  ab  a.  1008—1043). 
a.  1008.  Mittar.  1  n.  78  und  App.  pag.  384  De  vet  conv.  §.  25; 

Winizo  «  Winifredus,  a.  985.  Lupo  2,  381 ; 

Guimzo  =  Gubiibaldus,  a.  984.  Fantuzzi  2  n.  64,  und  der 
schon  anfangs  erwähnte  Name  Grimizo  »  Theudgrim.     • 

Hier  kommen  aueh  in  Betrachtung  Skarenza  f.,  sa*c  9.  Verbr. 
v.  St.  P.  47,  41;  Adelima  f.,  a.  955.  Beyer  1  n.  199;  Liubinzo, 
a.  9$3.  Neug..  n.  749;  Ruodiuzo,  a.  987.  Neer.  Fuld.  Dr.  c.  7; 
Lorinzo  bei  Goldast  2,  103  «);  Slaugenzo  1.  c.  108;  Gislincio, 
a.  1103.  Lupo  2, 842;  Richinzo,  a.  1160.  Cod.  Lauresh.  n.  136  u.  a. 
mit  eingeschobenem  euphonischen  it.  Ihnen  reiht  sich  noch  an  Strinzo 
(manc.)  a.  883.  Dronke  n.  115,  verkürzt  aus  Sirihinzo. 

c)  Es  gibt  aber  auch  Erweiterungen  der  hypokoristischen  Namen 
durch  n,  so : 

Bertinus  =  Bertrandu$9  a.  1187.  Perard  p.  336;  337; 

Felinu8  =  Felmirus  (Ocens.  ep.),  ssec  9.  Esp.  sagr.  26,  78»); 

Hildinus  =  Hildwinus  (Virdun.  ep.) ,  f  a.  847.  Ann.  Sti  Vict. 
Virdun.  Pertz  Mon.  12,  525,  48;  Series  chronol.  episc.  Virdun. 
n.  27.  Schann.  Vindem,  litter,  2  p.  100  *). 

Diese  Formen  zeigen  ein  in  den  Nominativ  gedrungenes 
flexivisches  n  und  sind  somit  den  bereits  erwähnten  mit  t  gebildeten 
Deminutiven  oder  auch  den  einfachen  Verkürzungen  gleich  zu  er- 
achten. 

Nebenformen  dieser  Bildungen  sind  die  vorzugsweise  im  Poly- 
ptychum  Irminonis  verzeichneten»  auf  -ismus  (d.  i.  imus  =  mus) 


*)  Vgl.  Lorenzenuilarey  smc.  9.  PolypL  Edelini  o.  275  neben  Lorizenwilre  n.  ISO 
(Trad.  Wizenb.);  Laurus  (Pacens.ep.)  a.597.  Conc.  Tolet. ;  Lora  f.,a.  1276.  Quellen 
z.  Gesch.  d.  St  Köln  1  p.  326. 

■)  Da«  Chron.  Albeid.  Esp.  sagr.  10,  437  verzeichnet  neben  Felmirus  die  Variante 
Feie  d.  i.  Füi. 

8)  Vgl.  auch  Vigen  Variante  au  VigferB  (ep.)  a.  833.  Chron.  Sax.,  dann  Recano  (so 
andere  ich  das  im  Druck  erscheinende  Bocano)  =  ßecaredo,  sec.  10.  Esp.  sagr.  17, 
64.  Auch  hier  hat  n  den  gleichen  Ursprung  ,  und  Recano  ist  —Reca  wie  Jordane*, 
Jordanu*=Jorda.  So  wird  noch  im  Jahre  11S5  im  Cartul.  Sti  Vict.  n.  1111  ein 
Mönch  jenes  Marseiller  Klosters  genannt.  Nebenbei  bemerke  ich,  dass  Jomandes 
meiner  Ansicht  nach  nicht  =*Eburnand,  sondern =Jordnand  sei.  —  Hier  finden 
auch  ihre  Erklärung  Funsinus,  Sandinv*  a.  969.  Esp.  sagr.  18,  339;  Munin**, 
s»c,  11.1.  c.  19, 392;  Nonninu*  (abb.)  a.  1071.  l.c,  17,  250  und  ihnliche  Bildungen, 
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auslautenden  Namen,  die  bisher  keine  Erklärung  gefunden  haben. 
Man  vergl.  daselbst  AdaMsma  213,  46;  Aldisma  249,  28;  Alcisma 
263.  136;  Bertisma  37,  34;  Frodisma  146,  79;  Galdisma  140, 
49;  Landisma  104,  52;  Rodisma  150,  109;  Genismus  67,  62; 
WaUismus  52,  12;  im  Polypt  Rem.  Hüdisma  50,  75.  Siehe  auch 
Oiez,  Gramm.  1,  395. 

Den  Übergang  zwischen  den  dureh  -w  und  -um  erweiterten 
Formen  bilden  in  den  beiden  Typtychen,  aber  auch  in  anderen 
romanischen  Quellen,  jene  Namen,  in  denen  das  in  den  Nominativ 
gedrungene  flexivische  n  durch  m  vertreten  ist:  im  Pol.  Irm.  Bertimia 
18,  88;  Frodimia  210,  14;  Landemia  88,  81;  Waldemia  53,  8; 
im  Pol.  Rem.  Hildemia  50,  75;  Hrodernia  16, 13;  bei  Pard.  Anhang 
n.  86  a.  726.  Egomius  (ep.);  n.  180  a.  573.  Animia  u.  y.  a.  Vgl. 
auch  Adamus  filius  Ademari,  a.  984.  Tirab.  2  n.  92. 

Die  entsprechende,  rein  germanische  Form  zeigen  folgende 
Namen : 

Liutin,  s»c.  8.  Verbr.  v.  St.  P.  98,  17;  Gvdin-u&,  ssec.  9.  1.  c. 
51,  30;  Frekin,  sa&c.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  437;  Erlin,  a.  954. 
Necr.  Fuld.  Dr.  c.  4;  Hardin,  a.  964.  Günther  n.  17;  Mahtin, 
a.  1064.  Ried.  n.  167  u.  v.  a. 

d)  Endlich  ist  noch  der  Sylben  -lin  und  -chin  zu  gedenken, 
durch  welche  die  verkürzten  Namen  verkleinert  erscheinen.  Beispiele 
dafür  sind  : 

Bertelinus  =  Bertheimus  (eremita  in  Anglia),  s»c.  8.  AS. 
Sept.  9,  Tom.  3,  446; 

Eberlinus  =  Eberwinus  (vicedominus  Bavariae  inf.),  a.  1307 
u.  1308.  Rechnungsb.  des  Kl.  Aldersbach.  Quellen  z.  b.  G.  1,  432 
u.  454; 

Goscelinus  =  Gaufridus,  a.  1090.  Cart.  Sti  Petri  Carnot. 
p.  628  n.  6  i). 

Besonders  häufig  erscheint  diese  Art  der  Verkleinerung  in 
romanischen  Quellen  und  zwar  schon  im  sechsten  Jahrhundert;  sie 
ist  aber,  wie  schon  erwähnt  wurde,  keine  besondere  Deminutivform, 


0  Go*ceiinu*=  Gotlinu*,  GozHnu*  ist  eine  romanische  Form,  and  von  ahd.  Kozctin, 
ans  Kozo=Kotizo  entstanden,  aber  auch  von  Közelin,  das  auf  altn.  gautr  zurück- 
zuführen ist,  wenigstens  formell  verschieden,  und  dies  insofern  als- das  romanische 
z   (#,  9c)  =  abd.  d,  t  ist. 
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sondern  identisch  der  zweifachen  Verkleinerung  durch  /  und  t,  er- 
weitert durch  flexivisches  n.  Und  wie  der  Ablativ  Hachilino,  a.  783. 
Neug.  n.  84  und  der  Genetiv  Sitilini,  a.  793.  Kausl.  n.  42  den 
Nominativen  HachilU  a.  824.  Kausl.  n.  90  und  Sitili,  a.  797.  1.  c. 
n.  49  entstammen,  so  sind  ürchilinus,  a.  764.  I.  c.  n.  9  auf  ürchili; 
Hattinus,  a.  764.  Neug  n.  42  auf  Haiti;  lrmellin  f.,  bei  Grave 
Kuonrat  v.  Kilchberc  c.  5,  17  auf  Irmeli  u.  s.  w.,  als  die  reinen 
germanischen  Formen  der  älteren  Zeit,  zurückzuführen.  Vgl.  auch 
Henelin,  a.  1330.  Baur.  Hess.  Urk.  3  n.  984;  Scherplin,  a.  1326. 
I.  c.  n.  929;  Frekelin,  a.  1330.  I.  c.  n.  990. 

Allein  viele  dieser  Bildungen  auf  -lin  können  auch  aus  der 
schwachformigen  Verkleinerung  auf  -t7o,  -ifa  sich  entwickelt  haben, 
und  Ähnliches  durfte  namentlich  von  den  mit  -Irin  gebildeten  Demi- 
nutiven gelten,  die  erst  spät  und  nicht  sehr  zahlreich  auftreten.  Man 
vergleiche  Wendichin  f.,  a.  989.  Höfer's  Zeitschr.  1,  530;  Bunikin, 
saec.  10.  Frek.  Heber.;  Hildikin,  saec.  10.  Crecel.  1,  10:  Liudikin, 
Willikin,  Vulfikin  (Friesen)  1.  c.  27:  Bodekin,  a.  1020.  Lacombl. 
n.  187;  Günchin,  a.  1080.  1.  c.  n.  243;  Alvekin,  saec.  12.  Crecel. 
Beiträge  zur  Gesch.  Barmens.  Zeitsch.  des  Bergischen  Geschichts- 
vereines Bd.  2  p.  306;  Mennikin  1.  c.  p.  309;  Hennikin,  a.  1326. 
Baur.  Hess.  Urk.  3  n.  936,  verkürzt  Henkln,  a.  1330.  1.  c.  n.  977; 
Gerekin,  a.  1331.  1.  c.  n.  997. 

2.  Deminutiva  aus  veränderten  einfachen  Stämmen. 

Diese  Deminutiva  haben  zur  Grundlage  einstämmige  Namen, 
welche  durch  Assimilation  umgestaltet  sind. 

a)  Verkleinert  durch  i  erscheinen  Affi  bei  Goldast  2,  95; 
Benni,  s»c.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  260;  Hiddi  1.  c.  81;  HimmU 
saec.  8.  Cod.  Lauresh.  n.  261 ; 

b)  verkleinert  durch  /,  ch,  U  &,  sodann  durch  -lin  und  -chin 
sind  : 

Imula  ')  =  Irmingardis.  a.  1036.  Annal.  Saxo.  Pertz  Mon.  8, 
670,  50; 

Benito,  saec.  11.  Thancmari  Vita  Bernwardi  ep.  Pertz  Mon.  6, 
770,  36;  Hittilo,  saec.  11.  Verbr.  v.  St.  P.  58,  42; 


i)  Mit  der  Variante  Erailias. 
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Bennolinus  =  Bernkardus  (abbas  Sti  Galli),  s»c.  9.  Mon. 
Sangall.  gesta  Caroli  M.  Pertz  Mon.  1,  758,  8,  Note  87; 

Bettelinus  =  Bertheimus  (eremita  in  Anglia),  saec.  8.  AS. 
Sept.  9,  Tom.  3,447; 

Mettelina  =  Mathilde  (Tochter  des  Bernard  -  Ato,  Grafen 
von  Beziäre)  a.  1105.  HLgd.  2  n.  343  *); 

Abbüin,  ssec.  10.  FreL  Heber. ;  Offilin,  a.  1006.  Beyer  1  n.  285 ; 
Fukkelin,  a.  1079.  Dronke  n.  766; 

Abbicho,  saec.  10.  Eberh.  c.  48  Dr.  p.  134;  Bettika,  Benniko, 
Imiko,  sjbc.  10.  Freit.  Heber.;  Beonoc  (northumbrischer  Konig) 
a.  547.  Chron.  Sax.;  Uffico,  s»c.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  259; 

Bettikin,  ssec.  10.  FreL  Heber.;  Immikin  (Friese),  saec.  10. 
Crecel.  1,  27; 

lmiza  =  Irmintrudis,  saec.  11.  Orig.  Guelf.  2.  223  a);  Imizi, 
s»c.  11.  Verbr.  v.  St.  P.  123,  15. 


3.  Deminuüva  aus  verkürzten  einfachen  Stämmen. 

Diese  Deminutiva  werden  gebildet  aus  verkürzten  Namen ,  die 
durch  Ekthliphis  und  Apokope  von  Consonanten  und  Sylben  abermals 
verkürzt  worden  sind.  Als  solche  sind  zu  bezeichnen: 

Reinula  =*  Renildis  (Sta),  saec.  8.  AS.  Mart.  3  p.  386,  a; 

Ragilo,  saec.  7.  Paul.  diac.  3,  9;  Epilo,  a.  859.  Neug.  n.  385; 

Eppelin,  a.  1004.  Necr.  Fuld.; 

Athicus  cm  Adalricus  (Alsatiae  dux),  a.  673.  Ann.  Argentin. 
Pertz  Mon.  17,87,23»); 


*)  Dieselbe  wird  1.  c.  n.  413  a.  1129  Mantilina  geschrieben.  Auch  Mathilde,  Gemalin 
Wilhelm  IV.  Grafen  von  Toulouse,  wird  1.  c.  n.  232  a.  1067.  Mantili*  genannt. 
Das  hier  vor  t  auftretende  nasale  n  ist  romanisch.  Vgl.  Standebertu*,  a.  905.  Tirab. 
2  n.64;  Trundavinda  f.  a.  702.  Trad.  Wiaenb.  n.44  u.  v.  a.  Hieher  gehört  auch  die 
Form  GintericuM,  Gensericus,  in  welcher  der  Name  des  Vandalenkönigs  Qaiserictu 
Öfter  überliefert  erscheint,  und  es  füllt  somit  Grimm*s  Vermuthung  in  der  Gesch. 
d.  deutschen  Spr.  p.  477,  dass  dieser  Name  mit  dem  Worte  »Gans"  gebildet  ist. 

a)  Jmeltruda  que  et  lmiza,  a.  970.  Fantuzzi  2  n.  14. 

*)  In  der  Vita  Sti  Germani  lect.  6.  (Trouillat  1  p.  53)  wird  derselbe  „ Chatalricu* 
sive  Coticus"  geschrieben.  Vgl.  Adiko,  s»c.  10.  Crecel.  1,  18. 

Sitzb.  d.  phii.-hisL  Gl.  LH.  Bd.  11.  Hft.  21 
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Alako9  scec.  10.  Crecel.  1,  17;  Ebbuko  1.  c.  5;  Eiliko,  saec.  10. 
Frek.  Heber.;  Amuco,  saec.  12.  Crecel.  Beiträge  z.  Gesch.  Barmens 
1.  c.  pt  307;  Reineco,  a.  1246.  Cod.  dipl.  Lubec.  1  n.  HO  p.  109; 

Ebbekin,  saec.  12.  Crecel.  1.  c.  p*.  308; 

Amita  —  Amallmdis,  a.  712.  Trad.  Wizenb.  n.  225.  Vgl.  auch 
Huetus  (=  Hugitus),  a.  1279.  Cartul.  Paris,  n.  309;  Guiotus 
(=  Gttidotus  d.  i.  WidotusJ  a.  1277.  I.  c.  n.  305; 

Amizo  =  Amelricus  (Franke)  a.  948.  Mittar.  Ann.  1.  1  c.  42 
p.  83  i). 

Eritio  =  Erimbertus,  a.  961.  Murat.  Antiq.  Ital.  3,  1059; 

Regxzo  =  Reginbertus,  a.  982.  Lupo  2,  359 ; 

Erchejuzo  =  Erchenfredus,  a.  997.  Fantuzzi  3  n.  6; 

Ebezo,  a.  1056.  Guden.  Cod.  dipl.  1  n.  136;  Ebeza  f.,  a.  1150. 
Beyer  1  n.  558. 


\J  V.  Verkürzungen  der  Deminutiva. 

Die  im  Vorstehenden  besprochenen  Deminutiva,  welcher  Art  sie 
auch  sein  mögen,  können,  als  Erweiterungen  durch  die  Verkleine- 
rungssylbe,  abermals  verkürzt  werden.  Die  hiedurch  neu  entstehenden 
Formen  verdienen  eine  besondere  Beachtung. 

Verfolgen  wir  die  möglichen  Verkürzungen  auf  ihrem  Ent- 
wicklungsgange ,  so  wird  bei  den  aus  den  einstämmigen  Namen  ge- 
bildeten Deminutiven  zuerst  der  Ausfall  des  Vocals  bemerkbar,  der 
den  verkleinernden  Consonanten  begleitet. 

1.  Verkürzung  der  mit  l  gebildeten  Deminutiva. 

Wir  sehen  die  Syncope  dieses  Vocals  vor  /  in  den  Namen : 
Friila  (patruelis  Ermanrici,  Gothor.  regis),  a.  408.  Ann.  Quedl. 

Pertz  Mon.  5,  31;  Teucla  f.,  saec.  8.   Cod.  Lauresh.  n.  2144  *); 

Radla  (monachus)  a.  994.  Brunonis  Vita  Sti  Adalberti.  Pertz  Mon. 

6,  602,  38;  Dietla  f.,  saec.  11—12.  Trad.  Emmer.  n.  125.  Quellen 


1)  Derselbe  wird  I.  c  mit  Metathesis  auch  Almericus  geschrieben.  Vgl.  auch  Amazi 
(Vater  dea  Amalgi*),  sac.  11.  Trad.  Emmer.  n.  102.  1.  c.  1,  45. 

2)  Vgl  Theacla  f.,  a.  828.  8chöpfl.  Alaat  89  und  viele  andere   mit   dem   gleichen 
Stamme  an-  und  auslautend  componirte  Namen. 
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z.  b.  Gesch.  1,  SS;  Witlo,  Klosterneub. Todtenb.  7.  kal.  Mari ;  Scehrle, 
s.  12.  Quellen  z.  bayer.  Gesch.  1  p.  282  n.  84  *);  Regio  1.  c.  p.  277 
n.  78;  Ruclo,  a.  1302.  Baur.  Urk.  des  Kl.  Arnsburg  n.  308«); 
Marclo,  a.  1304. 1.  c.  n.  331;  Wiglo,  a.  1312.  1.  c.  n.  407;  Eklo, 
a.  1320.  1.  c.  n.  S18;  Happlo,  a.  1331.  1.  c.  n.  622; 

Danla  m.,  a.  972.  Marca  hisp.  n.  112;  Santa  m.,  a.  878.  1.  c. 
n.  37;  Spanla  m.,  a.  878.  1.  c.  n.  801 ;  Ranlo  f.,  a.  960.  Esp.  sagr. 
28,49; 

Gerlo,  saec.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  247; 

Ghysla,  saec.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  100;  Müslo,  saec.  10.  Eberh. 
c.  59;  Usla  m.  a.  890.  Marca  hisp.  n.  52; 

Rodla  (Norman,  dux),  a.  876.  Chron.  Sax.  =  Rudolf;  Aetla 
(Hunnor.  res)  a.  443.  Chron.  Sax. ;  Blaedla ')  saec.  9.  Liber  vitae 
21,  1;  Madie,  saec.  13.  1.  c.  5t,  3;  Swrl,  saec.  11.  1.  c.  15,  2; 
Jfc'fa*)ssBC.  12.1.  c.  57,  1. 

Bei  den  im  Polypt.  Irminonis  verzeichneten  Namen  AUla  106, 
223;  Beirtla  107,  234;  Detla  88,  81;  Drotla  147,  87;  Gisla  188, 
74;  Goitla  71,  10;  Isla  92,  HS;  Skia  188,  74;  Gerlus  83,  43; 
Merlu8  134,  12;  Serlus  142,  59  bleibt  es  neben  den  vollen  Formen 
Atloüdis  f.  14S,  78;  Adlevertus  128,  43;  Gülefrida  f.  69,  81; 
Gotledrudü  f.  40,  17;  hleburgis  f.  139,  45:  Girlildis  f.  150,  HO; 
Siclehildü  f.  7,  6  zweifelhaft,  ob  die  Stammeserweiterung  durch  / 
in  den  verkürzten  Namen  auch  als  Deminution  gelten  kann.  Vgl.  auch 
Theodilhilda,  a.  797.  Beyer  1  n.  37. 

An  diesen  durch  Syncope  des  i  verkürzten  Deminutiven  geht 
oftmals  eine  weitere  Veränderung  vor,  dieselbe,  die  wir  an  den  durch 
consonantische  Ableitung  erweiterten  Namensstämmen  nach  der 
Syncope  des  ableitenden  Vocals  bereits  beobachtet  haben.  Es  wird 
nämlich  der  den  einfachen  Stamm  schliessende  Consonant,  wie  dort 
vor  dem  Consonanten  der  Ableitung,  hier  vor  dem  verkleinernden  / 
syncopirt,  vielleicht,  wenn  er  ein  Dental  ist,  durch  es  assimilirt. 


<)  Vgl.  Sarhüo  I.  c.  p.  169  n.  23. 
2)  Rukelo  a.  1302.  1.  c.  n.  305. 
8)  Vgl.  Blaedsuith  t,  svbc.  9.  1.  c.  3,  1. 

*)  Vgl.    Ricola  (Schwester  des   northumbrischen  Königs  A^pelferj»)   a.   604.  Chron. 
Sax. ;  mgolus,  a.  1235.  Mittar.  Ann.  1  col.  359.  De  vet.  conv.  §.  17. 

zr 
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Ein  sicheres  Beispiel  dafür  ist  Rollo  (Norman,  dux),  mit  der 
Variante  Rodla,  a.  876.  Chron.  Sax.  =  Rudolf*).  Vgl.  Rodo. 

In  gleicher  Weise  erklären  sich : 

Stmlh9  ssec.  8.  Verbr.  v.  St.  P.  59,  8  aus  Strutilo,  die  Kose- 
form von  Strtdolf,  a.  821.  Cod.  Patav.  pars  1  n.  31  Mon.  b.  28; 

Frila  f.  bei  Goldast  2,  123;  Frilo,  a.  1310.  Baur.  Hess. 
Urk.  1  n.  346  aus  Fritila  f.;  Frttilo,  saec.  8.  Meichelb.  n.  190;  74; 

vielleicht  auch 

Fillo,  ssec.  9.  Fatteschi  n.  61  aus  Fidelo ;  vgl.  den  gothischen 
Männernamen  Fidela,  a.  973.  Marca  hisp.  n.  112,  doch  auch  die  mit 
dem  Namen  fit  componirten  Namen. 

Sanla  (Urgell,  ep.),  a.  1013.  Marca  hisp.  n.  171  wird  n.  162 
und  163  a.  1010.  auch  Satta  geschrieben. 

Ekthlipsis  des  auslautenden  Wurzelconsonanten  zeigen  auch 
Fielles  (diac),  a.  985.  Esp.  sagr.  34  p.  478  =  Fidelis?  Fiel 
Velasci  a.  1190.  I.  c.  17  p.  261 ;  Didaz  =  Didaci  (Vimari)  a.  1011. 
1.  c.  19  p.  189;  Goina  f.,  ssec.  13.  Ribeira  2  p.  230  n.  5  =  Godina. 

.  Ist  der  Auslaut  des  einfachen  Wortstammes  ein  Kehllaut ,  so 
schwindet  oftmals  dieser,  nicht  aber  der  den  verkleinernden  Con- 
sonanten  begleitende  Vocal.  So  erklären  sich : 

Veüa  (Alabens.  ep.),  a.  1062.  Esp.  sagr.  33,  257  =  Vtffila 
(idem)  a.  1055. 1.  c.  pag.  248; 

Reolus  (Remens.  archiep.),  a.  661.  Mireus.  Opera  dipl.  1  p.  8 
Donat.  piar.  c.  4  =  Regulus  *) ; 

Zeilo,  a.  816.  Neug.  n.  187  =  Zehilof  Vgl.  Tzeila  f.,  saec.  8. 
Cod.  Lauresh.  n.  182;  Tzelis  de  Jüchen,  saec.  14.  Quellen  z.  Gesch. 
d.  St.  Köln  1  p.  161;  Zehaleip,  ssec.  8.  Verbr.  v.  St.  P.  116,  13; 
Zeholf  in  dem  Ortsnamen  Zeholfingen,  a.  1150.  Mon.  boica  4  p.  248 
n.  41,  aber  auch  Zegilher,  a.  1091.  Cod.  tr.  mon.  Reichenbach. 
Würtemb.  Jahrb.  1852  p.  138; 

Meilo,  a.  837.  Ried.  n.  34  =  Megilo; 

Byela  f.,  a.  1298.  Baur.  Urk.  des  Kl.  Arnsburg  n.  283 ;  a.1329. 
Baur.  Hess.  Urk.  3  n.  972  =  Bygela,  a.  1341.  1.  c.  n.  1132. 


*)  Rulo  Reyge,  a.  1295  Baur.  Urkd.  des  Kl.  Arnsburg  n.  Z6Z  =  Rudilo.  —  Ob  ßalo, 
tmc.  12.  Perard.  p.  122  ms  Radilo  (vgl.  Radlia  f.,  a.  867.  Cart.  Sith.  p.  113)  und 
OUo  (Bitturigum  comes),  sasc.  6.  Greg.  Tur.  7.  38  aus  Odilo  enstanden  sind,  ist 
zweifelhaft 

>)  Begulus,  a.  775  Beyer  1  n.  27;  Regelo,  a.  1016  Baur,  Hess..  Urk.  1  n.  1275. 
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Auch  Sigilo,  Wigilo  dürften  bisweilen  in  Silo,  Sülo;  Wilo, 
Willo  sich  verkürzt  haben.  Vgl.  Sello  in  der  Frekenh.  Heber,  saec.  10. 
=  Segilo  (vgl.  Segizo,  a.  902.  Lacombl.  n.  105;  Segewin,  a.  1081. 
1.  c.  n.  231);  Syelo,  a.  1295.  Baur.  Urk.  des  Kl.  Arnsburg  n.  265. 

2.  Verkürzungen  der  mit  k  gebildeten  Deminutiva. 

Bei  den  durch  k  gebildeten  Deminutiven  zeigt  sich  der  Ausfall 
des  diesen  Consonanten  begleitenden  Vocals  frühzeitig  bei  den  Angel- 
sachsen und  zwar  nach  n9  m,  s,  d. 

Im  neunten  Jahrhundert  erschienen  im  Liber  vite  eccl.  Dunelm. 
Brynca  22,  2  neben  Bryni  24,  2;  Dremka  11,  1;  Hynca  23,  3 
neben  Unna  30,  1;  Hysca  1,  3  neben  Hysica  37,  2;  in  Scöpes 
widsid  223  Heffca;  im  Chron.  Sax.  ad.  a.  888.  Beocca  (dux), 
assimilirt  aus  Beodca  d.  i.  Beoduca,  wie  im  Liber  vite  10,  2  saec.  9. 
ein  Priester  genannt  wird. 

Auch  im  Altnordischen  war  die  Syncope  dieses  Vocals  üblich, 
wie  Giuki  in  SigurSarkvüJa  1,  13;  Sveinki  in  Niardvikingasaga 
(Laxd.  s.  p.  376)  bezeugen. 

Bei  den  übrigen  Germanen  habe  ich  hieher  gehörige  Namen  aus 
alter  Zeit  bis  jetzt  nicht  gefunden. 

Einer  jüngeren  Zeit  entstammen  nachfolgende  friesische  Namen : 

Bethken  f.  ==  Hedwig  in  Outzens  Gl.  434. 

Reinke  =>  Reinold  in  Haupt's  Zeitschr.  10,  305. 

Gefk  f.  wangerogisch.  Fries.  Arch.  1,  341. 

Leefke  f.  Outzen  Gl.  440  nach  älteren  Kirchenbüchern.  Vgl. 
Liafburg  f.,  saec  8.  Vita  Sti  Liudgeri.  Pertz  Mon.  2,  404. 

Vfko  in  Outzens  Gl.  454. 

Auke  m.,  a.  1434.  Egg.  Ben.  1.  2  c.  18  =  Avuko,  ssec.  10. 
Crecel.  1»  15.  Vgl.  daselbst  Avin  27;  Avutet,  Avo  17;  Avo  f  Ave 
auch  in  Outzens  Gl.  423;  das  Patronymikum  Aving  (Detmer)  a.  1428. 
Pries.  Arch.  1,  460. 

Frauke  f.  bei  Seger;  Frouke  f.  a.  1447.  Egg.  Ben.  1.  2  c.  129. 
Vgl.  Frowecha  f.,  saec.  12?  Cod.  Lauresh.  n.  3822.  Davon  zu  scheiden 
dürfte  sein  Frücke  f.  bei  Seger.  wahrscheinlich  =  Fricke  d.  i. 
vielleicht  Friderike. 

Liauco,  Lawko  in  Liattcama  (Sicco),  a.  1099.  Ubbo  Emm.  1.  6 
p.  99;  Sicco  Lawkama,  a.  1420.  Egg.  Ben.  1.  1  c.  217  p.  209; 
Vgl.  friesisch  Liaf'ger,  saec.  1 0.  Crecel.  1,19;  Liaftet;  Liauuni  1.  c.  27. 
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Eilke  Gockinga,  a.  1397.  Egger.  Ben.  1.  1  c.  178  =  Eioldns 
Gockingse,  a.  1401.  Ubbo  Emmius  1.  17  p.  241.  Dieser  Name  verkürzt 
sich  weiter  durch  Ekthlipsis  des  /  zu  Eike.  Ailco  Onstenius,a.  1501. 
Ubbo  Emm.  1.  40  p.  609  heisst  Eycke  Onsta  bei  Sicke  Beninga  ad 
a.  1501.  pag.  55. 

Eeilke  f.  =  Heilwig,  beide  Namen  bei  Seger.  Vgl.  auch  Einrik 
Heyleken  son,  a.  1428.  Oldenb.  Lagerb.  Fries.  Arch.  1,  437. 

Boelke  bei  Seger,  d.  i.  Boleke,  a.  1428.  Oldenb.  Lagerb.  Fries. 
Arch.  1,  450;  Boliko,  a.  1263.  I.e.  2.423.  Vgl.  Boli9  sjbc.  10.  Frek. 
Heber.  Bolko  verkürzt  sich  durch  Ekthlipsis  des  l  zu  Bokko.  Here 
mannus  Bokko,  a.  1186.  Erh.  Cod.  dipl.  h.  Westf.  1  n.  470  wird 
n.  487  a.  1189  Hereman  Bolike  genannt 

Ulco,  a.  1494.  Ubbo  Emm.  1.32p.  499;  üllckeuni  ÜHdte,a.l428. 
Oldenb.  Lagerb.  Fries.  Arch.  1,  484;  485  =  Ulrik;  Oelrik,  s»c.  15. 
Egger.  Ben.  I.  2  c.  44  Amn.  p.  317.  Für  eine  weitere  Verkürzung  von 
Ulko,  Olko  halte  ich  den  friesischen  Mannsnamen  Ucko,  Ocko,  und  es 
dürfte  der  Frauenname  Occa9  a.  1391.  Egger.  Ben.  1.  c.  171,  dem- 
nach =  Ulrika  sein,  welcher  Name  im  Spanischen  Urraca  lautet. 

Wilke,  a.  1428.  Oldenb.  Lagerb.  Fries.  Arch.  1,  453  d.  i.  Wil- 
helm; weiter  verkürzt  wahrscheinlich  Wicke.  Vgl.  Wicke  Onnama, 
a.  1398.  Egger.  Ben.  1.  1  c.  221  p.  226. 

Alk  f.,  a.  1347.  Cod.  dipl.  Lubec.  2  n.  880  p.  817.  In  Nieder- 
deutschland wird  Adelhaid  gewöhnlich  zu  Alke  (Alika  d.  LAdalika) 
verkürzt  und  verkleinert.  Alke,  Alleke  ist  aber  auch  friesischer 
Mannsname,  so  a.  1527.  Fries.  Arch.  1,  136  und  Acke  m.  bei  Seger 
w^d  wohl  dessen  Verkürzung  sein. 

Amco  und  Amka  f.  bei  Leibnitz.  Colect  etym. ;  Imke  f.  bei  Seger. 
In  diesen  Namen  vertritt  m  vielleicht  die  Steile  von  n9  *ie  bei  Umke 
Ripperda  (Häuptling),  a.  1297.  Egger.  Ben.  1.  1  c.  178,  der  a.  1400. 
c.  186  Uncke  R.  genannt  wird,  und  bei  Omco  Snelgeri  filius,  a.1398. 
Ubbo  Emm.  1.  16  p.  231,  den  Egger.  Ben.  1.  1  c.  178  Oncke  Snel- 
gers  schreibt.  Vgl.  Onneken  (Lubbe),  a.  1436.  Fries.  Arch.  1,  505; 
Onno,  a.  716.  Ubbo  Emm.  I.  4  p.  55  =  Euno  oder  Anno?  Onna  f., 
a.  1540.  Lei,  58  p.  909.  Neben  Amco  stellt  sich  Anke,  Anken 
bei  Outzen  422,  neben  den  Frauennamen  Imke  bei  Seger  der 
Mannesname  Ineke  Onneken,  a.  1527.  Fries.  Arch.  1, 135. 

Zu  Ineke  Onneken  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  1.  c.  p.  141 
Ike  Onken  als  Variante  dieses  Namens  begegnet. 
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Helmcke  (=  Helmerik?),  a.  1428.  Oldenb.  Lagerb.  Fries.  Arch. 
1,  479. 

Brunke  bei  Seger.  Vgl.  Brunger,  Brunhard,  saec.  10.  Crecel. 
1,16. 

Kunke  f.  bei  Seger.,  Künke,  Könke  f.  im  Bremer  Wb.  wahr- 
scheinlich =  Kunigund.  Daran  schliessen  sich,  vielleicht  nur  dia- 
lektisch verschieden,  Canco  Cankenii,  Sohn  des  Heddo  Kanken 
a.  1447.  Ubbo  Emm.  I.  23  p.  363  und  Keno  a.  1372.  Egg.  Ben. 
1.  1  c.  ISO..  In  dem  letzten  Namen  ist  der  altfriesische  Vocal 
kurzes  e  (=  ahd.  u)  bewahrt. 

Henke  (=  Henrik) ,  a.  1428.  Oldenb.  Lagerb.  Fries.  Arch. 
1,455. 

Hornke  (Job.)  a.  1561.  Egger.  Ben.  I.  3  c.  13  p.  422  Anm., 
auch  Hörnernem  genannt. 

Manke;  Maneke  in  Outzens  Gl.  442  =  Manhard,  Meinhard? 

Meynke,  a.  1542.  Fries.  Arch.  1,  422;  Menko,  saec.  10.  Crecel. 
1,  17;  Meniko  1.  c.  16;  Menco,  Minco  in  Outzens  Gl.  443  =  Mein- 
hard, Meinward  und  dgl.  Vgl.  auch  Mynnert,  saec.  16.  Fries.  Arch. 
1,  426;  Mennolt,  a.  1243.  Egg.  Ben.  1.  1  c.  112. 

Reincke  (plattd.  Ranke),  saec.  15.  Egger.  Ben.  I.  1  c.  226; 
Rinch  in  Outzens  Gl.  448;  Remco  (Upco  Remconius),  a.  1494.  Ubbo 
Emm.  1.  32  p.499;  RintseC=  Rinke)  m.,  Japicx  1,89.  Vgl.  Rembol- 
dus,  Rembertus  (Äbte)  a.  1276.  Egg.  Ben.  1.  1  c.  120  p.  122; 
Rynoldt,  s»c.  16.  Fries.  Arch.  2,  111. 

Winke  (Ede  Winken),  a.  1511.  Egg.  Ben.  1.  3  c.  101;  Wencke 
m.  und  f.  in  Outzens  Gl.  457. 

Wunke  m.,  Wünke  f.  in  Outzens  Gl.  458. 

Gerke,  a.  1420.  Fries.  Arch.  1,  132;  Gherik,  ssec.  14.  I.  c. 
p.  133.  Vgl.  bei  Crecel.  1.  Gerbald,  Gerbrand  14;  Gerhard, 
Gerbruht  16;  Geridf  H;  Ger  dag  24;  Gerold  19;  —  Gerckinus, 
a.  1318.  Baur.  Hess.  Urk.  1  n.  491. 

Harco  Udinga  (Fries.  Häuptling),  a.  1264.  Egg.  Ben.  1.  1 
c.  118;  Her co;  Hercke  m.  in  Outzens  Gl.  435.  Vgl.  Hero  Rot- 
mersna,  a.  1420.  Egg.  Ben.  1.  1  c.  217  p.  209  und  das  Patronymicum 
Heringa  (Ellinck)  und  Earinxma  (Aggo),  a.  1422.  1.  c.  c.  221 
p.  226. 

Nerke  (Rodulf  N.),  a.  1243.  Miraeus.  Op.  dipl.  2  p.  857,  b.  Vgl. 
Neribarn,  saec.  10.  Frek.  Heber.;  Neriperaht,  sjbc.  8.  Dronke.  Cod. 
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dipl.  Fuld.  n.  44;  NeribranU  a.  789.  Dronke.  Trad.  et  antiq.  Fuld. 
p.  165  c.  4  u.  a. 

Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  Harco,  Herco  aus  Hardiko, 
Herdiko  verkürzt  ist.  So  wenigstens  muss  die  Variante  fferke  ge- 
deutet werden,  die  nach  Outzen  435  sich  neben  Heerthe  findet,  dem 
Namen  einer  friesischen  Sibylle,  welche  im  Jahre  1400  gelebt  hat 

Lutke,  a.  1428.  Oldenb.  Lagerb.  Fries.  Arch.  1,  463;  Liudiko, 
saec.  10.  Crecel.  1,  18;  Lüdike,  Lüddike  in  Outzen's  GL  441  == 
Ludwig ,  Ludolf  u.  dgl.  Vergl.  bei  Crecel.  1  saec.  iO.Liudbad  17; 
Liudbald  27;  Liudgod  28;  Liudger  17;  Liudward  16;  Liudulf  IS. 
Mit  Ekthlipse  des  t  Lükke  f.,  saec.  14.  Cod.  dipl.  Lubec.  2  n.  1099 
d.  i.  wahrscheinlich  Liudgerd.  Friesisch  ist  auch  die  einfache  Ver- 
kürzung Ludde,  Lüdde,  Lüt,  doch  Lütel  in  Outzen's  Gl.  441  ist 
=  Lütelt  (Liutold)  mit  apocopirtem  t. 

Metke  f.,  a.  1428.  Fries.  Arch.  1.  471  =  Mechtild. 

Reitke  und  Heike  m.  bei  Seger.  Dieser  Name  erklärt  sich  durch 
altfries.  hreid,  reid  (Rohr),  neufries.  und  nordfries.  reyd  (Richth. 
828),  in  der  Bedeutung  „Pf  eil«.  Vergl.  Hriaithrud  f.,  a.  796. 
Lacombl.  n.  6;  Reodolt,  a.  855.  Kausl.  n.  122;  RiedulfUs,  a.  893. 
Beyer  1  n.  135  p.  171;  Chriotger,  a.  790.  Trad.  Wizenb.  n.  219; 
Wulfried,  s»c.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  376;  Reudo,  s»c.  8.  Polypt. 
Irm.  7,  7;  Reatila  (mancip.)  f.,  a.  744.  Neug.  n.  13. 

Skeltko  Roorda,  a.  1456.  Ubbo  Emm.  1.  25  p.  380;  Scelto  in 
Outzen's  Gl.  449;  Sippo  SceUama,  a.  1473.  Ubbo  Em.  I.  28  p.425; 
Jacobus  Sceltinga  a.  1413.  I.  c.  1.  17  p.  258.  Da  die  auseinander 
zu  haltenden  ahd.  Stämme  seilt  und  scult*  welche  beide  zur  Bildung 
germanischer  Namen  verwendet  erscheinen,  altfries.  sceld,  neufries. 
sekild  heissen,  so  wage  ich  nicht  zu  bestimmen,  ob  Scelto  von  Scolto 
(saec.  3.  ante  Chr.  bei  Suffrid.  de  script.  Frisiae  dec.  1 .  c.  2 ;  Nicolaus 
Sculto,  a.  1469.  Ubbo  Emm.  1.  26  p.  396)  zu  scheiden  oder  mit  ihm 
identisch  und  nur  dialektisch  getrennt  ist. 

Talke  m.,  und  der  verkürzte  Frauenname  Take  bei  Seger.  Vergl. 
Tadike  f.  1.  c;  Tadaco;  Tado,  saec.  10.  Crecel.  1,  14.  Lübben  stellt 
in  Haupt's  Z.  10,  300  diese  Namen  zu  thiad;  allein  kann  altes  ia 
neufriesisch  a  werden?  Mir  ist  ein  diese  Ansicht  stützender  Beleg 
nicht  bekannt.  Tado,  Tadako  lassen  vielmehr  einen  Stamm  tad  = 
ahd.  zat  vermuthen;  dem  friesischen  Tado  entspricht  auch  vollkommen 
ahd.  Zato,  saec.  9.  Meichlb.  n.  515. 
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Tüke  f.,  bei  Seger.  Lübben  fugt  1.  c.  auch  die  Namen  Tüken, 
Tide,  Tiding,  Tideke,  Tideman,  Tüsen  zu  dem  Stamme  thiad; 
meiner  Ansicht  nach  dürfte  aber  Tüke  seine  Erklärung  finden  in  dem 
Stamme  tid  auch  tit,  tyt  geschrieben  (Richth.  Wb.  1084).  Auch 
altfries.  tit  =  ahd.  zeiz  ist  nicht  zu  übersehen,  da  altes  e  in  den 
meisten  neufriesischen  Dialekten  t  und  i  werden  kann.  Vergl.  Fries. 
Arch.  1,  208.  Doch  darüber  mögen  entscheiden,  die  den  fries.  Dia- 
lekten näher  als  ich  stehen. 

Wartke  m.,  bei  Seger.  Da  bis  jetzt  nur  wenige  Namen  sich  ge- 
funden haben,  welche  den  Stamm  ward  im  Anlaute  zeigen*  und  unter 
den  friesischen  Namen  ein  in  dieser  Art  gebildeter  mir  noch  nicht 
begegnet  ist,  dieses  Wort  aber  vorherrschend  im  Auslaute  der  Namen 
verwendet  erscheint,  so  sehe  ich  in  Wartke  eine  verkleinerte  Ver- 
kürzung aus  Athalward;  Ataward  1 7 ;  Aldward  23 ;  Thancward  1 1 ; 
Tiadward  1 4 ;  Eilward  1 6 ;  Folkward ;  Liudward  1 6 ;  Menward  1 4 ; 
Renward  II;  Siward  16,  alle  bei  Crecel.  1  saec.  10. 

Syncope  des  im  Wortstamme  auslautenden  Dentals  neben  der 
des  Vocals,  welcher  den  verkleinernden  Consonanten  begleitet,  zeigen 
ausser  den  bereits  erwähnten  Namen  (Eike,  Bokko,  Dcko,  Wicke, 
Acke,  Icke,  Lücke,  Heike,  Take)  noch  folgende: 

Drücke  f.,  bei  Seger,  vielleicht  =  Gertrud,  wenn  nicht  = 
Drudgerd,  Drudkilt  u.  dgl.  Vergl.  Jerre  =  Gertrud. 

Tiaeco  Tiddinga,  a.  1391.  Ubbo  Emm.  I.  18  p.  223;  Dyko, 
ssec.  18.  Fries.  Arch.  2,  370.  Vergl.  bei  Crecel.  1  saec.  10  die  frie- 
sischen Namen  Thiada  24;  Thiaddi  16;  Tiadi  14;  Tkiadward  16; 
Tiadward  14  u.  v.  a. 

Zicke  m.,  bei  Seger  =  ?  Sicke  Fricksma,  a.  1422.  Egg.  Ben. 
1.  1  c.  221  p.  226;  Zitze  in  Haupts  Z.  10,  303;  Sitze,  a.  1422.  Egg. 
Ben.  I.  1.  c.  221  d.i.  Sithiko,  Sidiko.  Vergl.  Syddeken  (Eggerych), 
a.  1842.  Fries.  Arch.  1,  427:  Ziddick  bei  Seger;  Sidhgot,  a.  866. 
Lacombl.  n.  66;  Siduger,  saec.  9.  Falke  p.  494  n.  262;  Siducho  in 
Siduchesstat,  a.  800.  Dronke  n.  167  u.  v.  a.  Lübben  hält  I.  c.  das 
dem  fries.  Syddeke  zu  Grunde  liegende  Sidde  für  identisch  mit  ahd. 
Sizo,  was  aber  nur  dann  richtig  ist,  wenn  Sizo  =  Sidizo,  Sidso,  oder 
aber  Sidde  =  Sigide  betrachtet  wird. 

Goßke,  a.  1867.  Egg.  Ben.  Anhang  p.  863  scheint  dieser  Schrei- 
bung nach  nicht  aus  Goedeke,  sondern  aus  Godeke,  a.  1373.  1.  c. 
1.  1  c.  182  mit  Ekthlipse  des  d  und  Beibehaltung  des  e  entstanden 
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zu  sein.  In  gleicher  Weise  verkürzt  ist  spanisch  Diego  (Conimbrens. 
ep.  a.  913—922)  aus  Didacus.  Vergl.  Esp.  sagr,  14,  86  fg. 

Buche  f.,  bei  Seger;  Hilca,  saec.  12.  Mon.  Garsens.  n.  37.  Mon. 
b.  1,  21;RUleke  f.,  a.  1291.  Cod.  dipl.  Lubec.  2  n.  82.  Vergl.  Rille  f. 
bei  Seger;  Helligerd  f.,  saec.  10.  Calend.  Merseb.  Oct.  Durch  weitere 
Syncope  des  l  entsteht  Hicko  m.,  Hyca  f.  in  Leibnitz.  Collect,  etym. ; 
Hicke  m.  bei  Seger.  Zu  scheiden  von  Hilca,  Rilke  ist  romanisch 
Riltga  f.,  saec.  8.  Polypt  Irm.  114,  296  =  Rildia  f.,  a.  774.  Trad. 
Wizenb.  n.  61.  Vergl.  auch  Godgia  f.,  a.  1046.  Rib.  1  n.  18  p.  213 
u.  v.  a.  derartige  Bildungen. 

Nankem.,  a.  1420.  Fries.  Arch.  1, 132;  Dammo  Nanke,  a.  1445. 
Baur.  Urk.  des  KL  Arnsburg  n.  43.  Vergl  Natttieke;  Nanne,  a.  1542. 
].  e.  p.  417;  425;  Nendicho,  c.  a.  817.  Dronke  n.  344;  Nannieha 
f.,  a.  1049.  Necr.  Fuld. 

In  anderer  Weise  erfolgt  bei  den  durch  k  gebildeten  Deminu- 
tiven die  Verkürzung,  wenn  der  im  Stamme  auslautende  Consonant 
ein  Kehllaut  ist.  In  diesem  Falle  schwindet  letzterer  und  bleibt  der 
das  verkleinernde  k  begleitende  Vocal  haften,  gerade  so  wie  bei  den 
vorher  erwähnten,  mit  l  gebildeten  Deminutiven.  Und  so  erklären 
sich  die  sächsischen  Namen : 

Aiko  9;  Biiko  8;  Daiko  5;  Raiko  7;  Hoiko  8  bei  Crecel.  1, 
sac.  10;  May co,  saec.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  242  aus  Agiko;  Bilriko, 
Dagiko,  Ragiko.  Höhiko,  Magico  und  wahrscheinlich  auch  Deiko 
sac.  10.  Frek.  Heber.;  Teico  bei  Goldast  2,  108. 

Die  hier  erscheinende  Erweichung  und  Ekthlipsis  des  Kehllautes 
haben  wir  übrigens  auch  bei  mehreren  einfachen  Namensstämmen 
sehon  zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt. 

Und  sollten  nicht  auch  die  friesischen  Namen  Boyko  Osing, 
a.  1428.  Fries.  Arch.  2,  351  und  Boio,  seee.10.  Crecel.  1,  23;  Boijo, 
a.  1489.  Ubbo  Emm.  1.  29  p.  456  hieher  gehören  und  durch  ahd. 
pouc,  nordfries.  boey  (Outzen  Gl.  29)  ihre  Erklärung  finden?  Mit 
dieser  Annahme  würde  die  Unsicherheit  schwinden,  die  bis  jetzt  allen 
Deutungsversuchen  bezüglich  des  Namens  Boinck  (fries.  Häuptling), 
a.  1356.  Egger.  Ben.  1.  1  c.  145  anhaftete1)- 


l)  Outzen  denkt  8.  425  hierbei  an  nordfries.  boyng,  Bauer,  Landmann,  bei  den  Ost- 
friesen „junger  Herr,  Junker,  Prinz".  Allein  dieses  boyny  konnte  wohl  schon  in 
alter  Zeit  eine  Standesbezeichnung,  nicht  aber  ein  Name  sein. 
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Hiermit  verlassen  wir  die  Kürzungen  der  mit  *  gebildeten  Demi- 
nutiva  und  wenden  uns  jenen  zu,  die  an  den  mit  t  (d)  und  z  gebil- 
deten Verkleinerungen  bemerkbar  sind. 

Von  den  ersteren  ist  nur 

Jutta  =  Judita,  ssec.  12.  Cod.  trad.  Claustroneob.  n.  365  und 
281  hervorzuheben. 

Zweifelhaft  erscheint  mir  Bride  f.,  stec.  12—13.  Liber  vita 
78,  2;  denn  Brigida  I.  c.  49,  2,  aus  dem  durch  Ekthlipse  des  Kehl- 
lautes Bride  entstanden  ist,  halte  ich  nicht  für  eine  mit  d  gebildete 
Deminutivform,  sondern  entstanden  aus  Brihtgyd  durch  Ekthlipse 
des  ht  im  anlautenden  Stamme.  Vgl.  Berctgyth  f.,  sac.  9.  Liber 
vit&  3,  2;  Berhtgid  1.  c.  4,  3;  Brikt  (dux),  a.  684.  Chron.  Sax.; 
Brihtric  (westsächs.  Konig),  a.  784.  1.  c.  Brihteh  (d.  i.  Brihtheah) 
Wigorn.  ep.  a.  1038.  1.  c;  Cu&bryht,  a.  758.  1.  c.  Oder  sollte  Bri- 
gida =  Brig-giffa  zu  fassen  und  mit  "den  angelsächsischen  Namen 
Bregowin  und  Bregulf,  ssec.  8.  Bonif.  ep.  130  und  147  zu  angels.  brego 
(rex,  princeps)  zu  stellen  oder  aber  als  keltischer  Name  zu  fassen  sein? 

3.  Verkürzung  der  mit  z  gebildeten  Deminutiva. 

Bei  den  Deminutiven  mit  z  treten  dieselben  Verkürzungen  ein, 
die  bei  den  durch  /  und  k  gebildeten  bemerkbar  wurden. 

aj  Für  das  Schwinden  des  t,  welches  das  verkleinernde  %  beglei- 
tet, zeugen: 

Reginzo  =  Regimbertus,  a.  959.  Lupo  2,  247,  dann  in  weiterer 
Verkürzung 

Reinzo  =  Raynaldus  (comes),  a.  1016.  Thietm.  chron.  7,  32. 
Pertz  Mon.  5,  851,  11;  a.  957.  Gesta  episc.  Camerac.  1,  94  1.  c. 
9,  439,  39;  Renzo,  a.  1073.  Lupo  2,  691. 

Erminza  =  Ermengarda:  „Henricus  vir  Ermengardae  Erminzse 
nobilis  femina",  ssec.  10.  Mittar.  Ann.  Camald.  1  1.  3  c.  26  p.  110. 

Rihza=Rikardis  de  Missowe,  saec.  12.  Cod.  trad.  Claustroneob. 
n.  224  und  605. 

Henzo  =  Hinricus  Hoppe,  a.  1282—85.  Cod.  dipl.  Lubec.  2 
n.  64  p.  50;  a.  1292.  1.  c.  n.  116  B.  p.  941. 

Bence  =  Henricus  de  Meppen,  a.  1259.  1.  c.  n.  31  p.  25  und  24 

Ctmzo,  ssec. 8.  Meichlb.  n.  192;  Chunza  f.,  Klosterneub. Todtenb. 
9.  kal.  Jan.  Archiv  7,  301  =*  Cunizo;  Chuniza. 
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Zenzo,  saec.  8.  Cod.  Lauresh.  n.  2679  =  Zeinizo?  Vgl  Zeno 
in  Zenindorf,  s»c.  12.  Gottweig.  Saalb.  p.  59  n.  239;  Zeino,  c.  a. 
805.  Cod.  Patav.  1  n.  48  Mon.  b.  28. 

Zinzo,  c.  a.  787.  Ried  n.  6;  a.  905.  Urkdb.  v.  St.  6.  n.  743; 
Cinzo,  a.  896  und  899.  I.  c.  n.  704  und  717  bedarf  nocb  genauerer 
Untersuchung.  Indess  vgl.  Zino  bei  Goldast  2,  120. 

Scurz,  a.  918.  Ried  n.  20,  neuhochd.  Schurz  =  Scurizo.  Vgl. 
alodem  Scurrigeres,  a.  1011.  Marca  hisp.  n.  165  \>.  98$  ;Scuriprantf 
s«c.  12.  Trad.  Brix.  fol.  19,  b.  n.  51.  Handschrift  des  kais.  Haus-, 
Hof-  und  Staatsarchivs  Nr.  992  und  goth.  skura  (lou\a$)  Luc.  8, 
23,  in  der  Bedeutung  „Kampf",  in  welcher  auch  altsächsisch  skür 
gebraucht  wird. 

Meinzo,  ssec.  10.  Frek.  Heber,  und  die  romanische  Form  dieses 
Namens 

Manzo,  a.  1127.  Odorici.  Storie  Bresciane  Tom  5  p.  92  n.  38; 
derselbe  wird  1.  c.  p.  93  Manizo  geschrieben. 

Sonzo,  a.  1125.  Diplom.  Lotharü  regis  II.  Sickel.  Mon.  graph. 
läse.  5  tab.  8  wohl  =  Scnizo  und  von  Sunzo  =  Sunderolt  zu 
trennen. 

Minzo  im  Ortsnamen  Minzenberc,  ssec.  12?  Cod.  Lauresh. 
n.  3819,  nach  Weigand,  Oberhess.  Ortsn.  Arch.  f.  Hess.  Gesch. 
p.  307  „Koseform  des  ahd.  Mannsnamens Minrich",  der  Cod. Lauresh. 
n.  352  und  680,  s»c.  8  sich  verzeichnet  findet.  Vgl.  auch  Mindeo, 
ssec.  8.  Cod.  Patav.  n.  1 1  Mon.  b.  28 ;  Minpol t,  c.  a.  1038.  I.  c.  u.  1 1 1 ; 
Mingozus,  s»c.  12.  Cod.  tr.  Claustroneob.  u.  268;  Mbiolach,  saec.  8. 
Cod.  Lauresh.  n.  850;  Minolt,  a.  836.  Dronke,  Trad.  et  antiq.  Fuld. 
p.  168  c.  4;  Minigo,  a.  822.  Meichelb.  n.  429. 

Slunz  (Hermannus  dictus),  a.  1286.  Baur.  Urkdb.  des  Kl.  Arns- 
burg  n.  207.  Vgl.  Waltherus  Slune,  a.  1248  1.  c.  n.  53  und  ahd. 
sliumo,  sliuno  (schleunig). 

Derzo  de  Helirde,  a.  1230.  Mirseus.  Op.  dipl.  1  pag.  419  c.  103. 
Vgl.  Derlindü  f.,  sac.  9.  Polypt.  Rem.  60,  13;  Ternod,  a.  822.  Ried, 
n.  23  u.  a. 

Eberzo,  a.  1305.  Baur.  Hess.  Urk.  1  n.  332  =  Eöerizo. 

Merzo,  a.  1330.  Baur.  Urkdb.  des  KI.  Arnsb.  n.  612.  Vgl.  Meriza 
f.,  saje.  11.  Vrbr.  v.  St.  P.  4,  50;  Marüo,  a.  954.  Lupo  2,  227. 

b)  Mit  diesem  t  schwindet  zugleich  d  im  Auslaut  des  Wort- 
stammes   auch  wenn  es  mit  einer  Liquida  gebunden  ist,  vor  dem 
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herantretenden  *,  nachdem  es  auch  in  der  Sprache  durch  dieses  ver- 
schlungen wird. 

Wenn  in  den  nachfolgenden  Namen  die  romanischen  Deminutiv- 
formen, deren  z  durch  den  Antritt  eines  s  an  den  Lingual  entstanden 
ist,  nicht  gesondert  werden,  so  geschieht  es,  um  das  formell  Zu- 
sammengehörige nicht  zu  trennen. 
Es  findet  sich  demnach 

Liuzo  =  Liudprandus  (Cremon.  ep.),  s®c.  10.  Sti  Hymeri  ep. 
transl.  Ughelli  Ital.  sacra  4»  589*);  Liutprandi  Antapodosis.  Pertz 
Mon.  5,  274,  44; 

Luzo  =  Liudericus  (Lunaburg.  abh.),  a.  992.  Ann.  Quedl. 
Pertz  Mon.  5,  69,  20  Anm.  51»); 

Lutze  =  Ludewig  von  Selbold,  a.  1368  und  1371.  Baur. 
Urkundenb.  des  Kl.  Arnsburg  n.  801  Anm. »). 

Nizo  =  Nifhardus  (Leod.  ep.),  saec.  11.  Mab.  Annal.  4,  442; 
Anselmi  gesta    Leod.   ep.    Pertz  Mon.   9,  210,  18; 

Rozo  =  Rochildus*)  a.  962.  Orig.  Guelf.  1  n.  12  p.  500; 
Rolandus,  a.  964.  I.  c.  n.  14  p.  804*); 
Rodoinus,  a.  970.  I.  c.  n.  16  p.  508; 
Roccio  =  Rodaldw,  a.  981.  Fantuzzi  2  n.  19; 
Teuzo*)  =  Teupaldus,  a.  995.  Lupo  2,  401 ; 

Teudela8iu8,  a.  1013.  Mittarelli  Ann.  Camald.  1  n.  90 

p.  208; 
Teutelmm  (judex  et  notarius  regis),  a.  930.  Tirab.  2 
n.  81  p.  109,  b;  a.  927. 1.  c.  n.  80  p.  108,  a; 
Teutio  =  Teupero,  a.  1024.  I.  c.  n.  118  p.  268; 
Azü?)  =  Adelbertus,  a.   927.  Tiraboschif  2  n.  80  p.  105; 
a.  1013.  Mittarelli  1  n.  88; 


i)  Luixardus  1.  c.  p.  588,  39. 

2)  Vgl.  Liezo,  s»c.  11.  Trad.  Bmmer  n.  27.  Quellen  x.  bayer.  Gesch.  1,  33.  Liuza 
(d.  i.  Liutgard)  heisst  die  Matter  eines  Liutefredo,  a.  1033.  Tirab.  2  n.  135. 

3)  Vgl.  Lotto,  a.  1329.  I.  c.  n.  609  nnd  Lodewictut,  a.  1208.  Baur  Hess.  Urk.  2  n.  27. 
*)  Vgl.  RoteehOdM,  a.  1075.  I.  c.  n.  62. 

*)  Boito=BolandU9,  a.  1003.  Mittarelli  1  p.  174  n.  35. 

*)  Dioza,  f.,  a.  1061  Schann.  Cod.  prob.  bist.  Fuld.  288,  482;  friesisch  Tiaza,  s«c.  10. 

Crecel.  16;  altsichsisch  Tiazo  I.e.  8;  Tezo,  a.  1045.  Lacomb.  n.  181;  JHz,  s»c.  12. 

Cod.  trad.  Claustroneob.  n.  176;  üiza  f.,  I.  c.  n.  250. 
7)  Acio=AdoUngo  a.  896.  Fantuzzi  1  n.  7;  Ada  qui  et  Azo.  a   955.  Carta  commut. 

ez  archivo  Mediol.  Sickel,  Mon.  grapb.  fasc.  1  tab.  11. 
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Azo  =  Adelelmus  (missus  Arduini  regia)  a.  1004.  Murat 
Antiq.  med.  »vi.  2.  Diss.  31,  coL  965. 

Uozo  =  Uodalricus,  saec.  10.  Chron.  Petershus.  1.  1  §  6. 
Usserm.  Prodrom.  1,  300  i); 

Gunzo*)  =  Guondecharus  (Eichstat.  ep.),  a.  1057.  Lamberti 
ann.  Pertz.  Mon.  7,  158,  19;  a.  1071.  Concil.  Mogunt.  narratio 
1.  c.  pag.  185,  48; 

Lanzo  =  Lambert™,  a.  958.  Orig.  Guelf.  i  n.  3  p.  488 ; 
Landefredus  a.  985.  Lupo  2,  379; 

Raza  =  Ratruda,  a.  959.  Lupo  2,  247*); 

Sinzo  =  Sinderammus  (Gozec.  abb.),  saec.  11.  Chron.  Goze- 
cens.  Pertz  Mon.  12,  145,  5; 

Sunzo  =  SunderoU  (Mogunt.  archiep.)  ad  a.  891.  Ann.  Corb. 
Pertz  Mon.  5,  3;  Ann.  Hildesh.  1.  c.  pag.  50; 

ferner 

Alzo,  saec.  10.  Frek.  Heber.;  Aha  f.,  s»c.  9.  Wigd.  Trad. 
Corb.  465. 

Balzo  ep.f  a.  987.  Necr.  Fuld.  Dr.  p.  181 ;  filius  Rodulfi  comitis 
f  a.  973.  Ann.  Bland.  Pertz  Mon.  7,  25;  a.  1305.  Baur.  Hess.  Urk.  1 
n.  332.  Vgl.  Baltso  (camerar.  Arnuifi  com.  Flandr.)  a.  943.  Ann. 
Elnon.  maj.  1.  c.  p.  12;  Baldizo,  a.  1185.  Sala.  Docum.  per  la  storia 
della  diocesi  di  Milano  (Mil.  1855.  8°)  n.  2; 

Bolzo  (Dithwinus  cognomento  B.),  a.  1285.  Baur.  Urk.  des  Kl. 
Arnsburg  n.  202  =  Boldizo. 

Blyza  f.,  a.  1297.  Lacombl.  2  n.  978=  Blidiza,  d.  i.  Bliddrud 
Blidgard  u.  dgl. 

Piezo  bei  Goldast  2,  105  —  Piedizo.  Vgl.  Biedw,  a.  889. 
Perard  p.58;  Pietto,  ssbc  9.  Meichelb.  n.  300;  Bieta  f.,  saec.  8.  Cod. 
Laur.  n.  2613;  Beodildis  f.,  a.  814.  Polypt.  Massil.  J.  3.  Cart  Sti 
Vict.  2,  649. 


*)  Oeze  de  Trubelingen,  s»c.  11.  Obermünster  Schenkungsb.  n.  109.  Quellen  z.  bayer. 

6.  1,  207  wahrscheinlich  =  üolrich  de  Truobüingen  1.  c.  p.  215  n.  127.  Aach 

Vozo  (Uozo),  a.  910.  Neug.  n.  695  scheint  identisch  zu  sein  mit  Vota  (Uoto)  n. 

676.  In  beiden  Urkunden  erscheinen  grossentheils  dieselben  Personen  als  Zeugen. 
*)  Hieher,  aber  auch  zu  den  contrahirten  Namen  kann  Gonca  (Goncalvo  Gonza),  ssbc. 

13.  Rib.  1  n.  60  p.  274  gehören. 
*)  Razoy  a.  624.  Kausl.  n.  90;  Ratzo,  ssbc.  11.  Mon.  Tegerns.  n.  1  Mon.  b.  6,  11. 

Batsa  f.,  a.  866.  Beyer.  1  n.  110. 
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Brizo  in  dem  Ortsnamen  Brizenheim,  a.  1200.  Beyer.  2,  Nach- 
trag 11.  14  =  Britizo?  Vgl.  Pridker,  a.  783.  Neug.  n.  84;  Brithar- 
dxis,  saec.  12.  Cartul.  Sti  Petri  Carnot  p.  270  n.  10  u.  m.  a. 

Brno,  a.  817.  Neug.  n.  192.  Vgl.  1.  c.  Puto,  a.  821  n.  210; 
Putico,  a.  828  n.  234;  Butzelin,  a.  699.  Trad.  Wizenb.  n.  208; 

Tazzo,  saec.  9.  Meichlb.  n.  441;  saec.  11.  Verbr.  v.  8t  P.  52, 
42  =  Tatizo.  Vgl.  in  Verbr.  v.  St.  P.  71,  25  sac.  8.  Taato  (abbas); 
71,  30;  85,  16  sac.  8.  Tato;  94,  36  saec.  10?  Tdto;  101,  40 
saec.  8.  Taia  f.;  73,  9  saec.  8.  Tati;  91,  28  saec.  10?  Taiili. 

Tazzo,  a.  843.  Meichlb.  n.  628;  Toza  f.,  a.  779.  I.  c.  n.  63  = 
Totizo?  Vgl.  1.  c.  n.  248  saec.  8.  Toto. 

Truza  f.,  saec.  11.  Verbr.  v.  St.  P.  97,  16  =  Trutiza,  d.  i. 
Trutgart,  TrutlirU  u.  dgl. 

Frhzo,  a.  995.  Beyer  1  n.  270  =Frithezo,  a.  1019.  Lacombl. 
n.  154. 

Volzo  (Wormat.  canon.)  a.  1231.  Ann.  Wormat.  Pertz  Mon. 
17,  39,  51 ;  Fulzo,  a.  1289.  Böhmer  Urk.  d.  St.  Frankf.  p.  245.  Vgl. 
Foldger,  a.  910.  Lacombl.  n.  85;  Voltgoz,  saec.  10.  Nomina  monach. 
Altah.  Pertz  Mon.  17,  368,  22  u.  a.  Bisweilen  mag  Volzo  vielleicht 
auch  aus  Fulkizo  entstanden  sein.  Vgl.  Fulchitio,  a.  1024.  Mittar.  1 
n.  118.  Zur  Erklärung  des  Stammes  fbld-,  fult-  denke  ich  an  altn. 
fyldr  (hirtus)  ahd.  fultar  in  der  Bedeutung  »ferox*. 

Hazo,  a.882.  Kausl.  n.  158;  Uaza  f.,  saec.  10.  Meichlb.  n.  1 143; 
Hezze  f.  bei  Grave  Kuonrat  von  Kilchberk  5,  17  Hagen  MS.  1,  25b; 
Hese  f.  bei  Schweinichen  2,  143;  144.  Dieser  Frauenname  ist  = 
Hedwig.  Von  Hazo  ist  zu  scheiden  Hezo,  saec.  8.  Verbr.  v.  St.  P,  1, 
11 ;  a.  1060.  Lacombl.  n.  252.  Vgl  Hezelo  =  Herman  und  Heinrich. 

Juzza,  Necr.  Aug.  maj.  18  Dec. ;  Juzze  f.,  bei  Grave  Kuonrat 
von  Kilchberk  1.  c.  Vgl.  Jutta  =  Judita.  Auch  Juzo,  a.  853.  Dronke 
n.  662  kann  hieher  gehören  oder  =  Jugizo  sein. 

Cozia  f.,  saec.  8.  Verbr.  v.  St.  P.  104,  42;  Gözze  f.  bei  Grave 
Kuonrat  v.  Kilchberk  5,  17  =  Gotelind?  Götz  von  Berlichingen 
schreibt  bekanntlich  sich  selbst  Gottfried.  S.  sein  Leben.  Nürnberg, 
1751  p.  252.  Vgl.  Godho,  saec.  10.  Calend.  Merseb.  Juli. 

Miezo,  a.  1028.  Guden.  3  p.  1039  n.  13  =  Mietizo,  vgl.  Mieto 
a.  792.  Schöpf!.  66,  oder  =  Migezo? 

Muazo,  a.870.  Kausl.  n.  146.  Vgl.  Muother,  a.764.  1.  c.  n.  9; 
Muatolt,  a.  835.  Neug.  n.  265. 
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Ndzo,  ssec.  11.  Verbr.  v.  St.  P.  1 ,  36;  158,  19  =  Nadizo. 
Vgl.  Nado,  saec.  8.  Cod.  Laur.  n.  2088.  Der  Name  erklärt  sich 
durch  altnord.  ndd  9  alts.  ndffa,  ahd.  gendda  in  der  Bedeutung 
„Hülfe«. 

Rezo,  a.  1094.  La  comb],  n.  248.  Vgl.  1.  c.  Raeddeg,  a.  793. 
n.  2;  Redald,  a.  812.  n.  30;  Reihere,  a.  1080  n.  242;  in  den  Trad. 
Corb.  Redger  387;  Redmer  288;  Redwerc  231. 

Reizo  bei  Goldast  2,  106  =  Reidizo? 

Snazi  im  Necr.  Salisb.  L  Dec.  1.  Arch.  f.  österr.  Gesch.  28 
p.40.  Vgl.  Snäto,  a.874.  Neug.  n.480.  Snezo,  a.  762.  Urk.  v.  St.  G. 
n.  38  ist  wohl  =  Snizo. 

Stazo,  saec.  12.  Martyrol.  adjectis  notulis  necro).  Handschrift  der 
Wiener  kais.  Hofbibl.  Nr.  1888,  3.  fol.  70;  Statius  (sacerd.  et  can.) 
a.  1297.  Rein.  Thuringia  sacra  2  p.  120  n.  11;  a.  807.  Patteschi 
n.  40;  Stntz  de  Bracla,  a.  1269.  Lacombl.  4  n.  671  ;  Staza  f.,  im 
latein.  Ruodlieb.  fragm.  8  v.  23;  Stadius,  ssec.  8.  Polypt.  Irm.  2,  4; 
Stadia  f.,  1.  c.  213,  48;  Stadolf,  a.  772.  Dronke  n.  39;  Seustadius 
(Divion.  abb.  6.)  AS.  Jan.  3  pag.  1090;  Liubistata  f.,  saec.  11.  Trad. 
Emmer.  n.  63  1.  c.  1,  30.  Zum  Verständniss  dieser  Namen  fuhrt  ahd. 
statt  f.,  constantia;  libertas;  stdti  adj.  firmus,  constans. 

Struz,  säe.  8.  Meichelb.  n.  89,  heute  Strauss  und  Strautz.  Vgl. 
Strut,  a.787.  Ried  n.  6;  Albertus  Strutiw,  a.  1210.  Tirab.  2  n.407 
p.  346,  b;  Strutolf,  a.  821.  Cod.  Patav.  1  n.  31  Mon.  b.  28.  Zur 
Erklärung  dieser  Namen  fuhrt  ahd.  strudian,  verwüsten,  zerstören. 

Suzo,  a.  881.  Neug.  n.  339.  Vgl.  Suto,  a.  976.  I.  c.  n.  770; 
Sudo,  saec.  10.  Frek.  Heber. 

Suoza  f.,  a.  1083.  Beyer  1,  378.  Vgl.  Suoto,  sa;c.  8.  Verbr.  v. 
St.  P.  118,  42;  Soto,  a.  788.  Necr.  Aug.;  Suodilricus,  a.  899. 
Lacombl.  4  p.  760  n.  603 ;  Herimsot,  a.  802.  Necr.  Fuld. 

Die  Namen  Suzo  und  Suozo,  aus  denen  später  „Süsz"  wurde, 
waren  schon  früh  unverständlich  geworden.  So  wird  Herbordus 
dictus  Suzo,  a.  1280.  Baur's  Hess.  Urk.  3  n.  29,  in  n.  34  (a.  1252) 
Herbordus  Dulcis  übersetzt. 

Wazo,  saec.  11.  Verbr.  v.  St.  P.  68,  27.  Vgl.  Wato,  sajc.8.  1.  c. 
94,  32;  WaJtzo  mit  der  Variante  Watho  (Leod.  ep.),  a.  1042.  Ann. 
Leodic.  Pertz  Mon.  6,  19. 

Walzo,  a.  910.  Neug.  n.  675  hier  gleich  Waltizo,  denn  dieser 
Zeuge,  wahrscheinlich  ein  Mönch  von  St.  Gallen,  scheint  identisch 
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zu  sein  mit  Walio  in.  n.  676.  Sonst  kann  Walzo  auch  aus  Walhizo 
verkürzt  sein. 

Zazo,  saec.  9.  Meichelb.  n.  141  =  Zatizo.  Vgl.  1.  c.  n.  515 
saec.  9.  Zato.  Dietrich  vergleicht  (Ausspr.  des  Goth.  84)  nebst  an- 
deren auch  angels.  Täta  (pbr.)  a.  904  Kemble  2  n.  337,  welchem 
Namen  jedoch  althochd.  Zeizo  entspricht. 

Zizo,  saec.  11.  Meichlb.  n.  1233  =  Zitizo.  Vgl.  I.e.  Citi,  saec.  9 
n.  233;  Citilo  n.  633. 

Zuzo,  saec.  8.  Verbr.  v.  St.  P.  59,  5;  saec.  9.  1.  c.  SO,  42; 
Zuzzo,  a.  779.  Neugr.  n.  73  =  Zutizo.  Vgl.  Zuto,  a.  811.  Neug. 
n.  174;  Zuteri  in  Zuteresvilare,  a.  827.  Neug.  n.  230;  Zudamar  in 
Zudamaresfelt,  a.  995.  Dipl.  imper.  n.  171  Mon.  b.  28,  a;  ags. 
Tuda  ep.,  a.  656.  Chron.  Sax.;  saec.  13.  Liber  vitae  7,  2;  Tudda 
m.,  saec.  9.  1.  c.  33,  2;  Tydi,  saec.  9.  I.  c.  11,  2.  Zur  Erklärung  des 
in  diesen  Namen  verwendeten  Stammes  scheint  ags.  tud  (parma)  bei 
Mone.  6053  (Grimm,  Gram.  3,  445)  trefflich  geeignet. 

Golza  f.,  Graff  4,  198  «•  Goldiza.  Vgl.  die  Frauennamen  Golt- 
garU  saec.  10.  Eberh.  c.  7  n.  131;  Goltpurga,  Goldruda,  saec.  12. 
Cod.  trad.  Claustroneob.  n.  618;  264;  Golda,  saec.  11.  Trad.  Emmer. 
n.  95,  Quellen  z.  b.  Gesch.  1,  41. 

Pranzo  bei  Goldast  2,  106  =  Prontizo?  Vgl.  Pronto,  a.  773. 
Urkdb.  v.  St.  G.  n.  69. 

Genza  f.,  saec.  11.  Verbr.  v.  St.  P.  157,  14  =  Gentiza?  Vgl. 
1.  c.  Gentfrid  40,  30;  Gendirih  (diac.)  VI  saec.  9. 

Linzo,  a.  996.  Honth.  n.  87;  Lintso,  a.  886.  Beyer  1  n.  HO; 
Lyntza  f.,  a.  1341.  Baur.  Urkdb.  des  Kl.  Arnsb.  n.  697.  Vgl.  Lint- 
boU,  Lindgart  f.,  a.  853.  Honth.  n.  87;  Linda  f.,  a.  941.  Lacombl. 
n.  93. 

Lunzo,  saec.  9.  Necr.  Aug.  maj.  Denkschr.  d.  kais.  Akad.  d. 
Wiss.  Philos.-hist.  CK  Bd.  5,  71  =  Luntizo.  Vgl.  LutäberU  a.  730. 
Schöpft,  n.  11;  Luntdolfus,  saec.  8.  Cod.  Lauresh.  n.  448. 

Nanzo,  a.  797.  Neug.  n.  131.  Vgl.  bei  Neugart  Nandpreht 
a.  886.  n.  568;  Nandger,  a.  785.  n.  90;  Nandcrim,  a.  859.  n.  385; 
Nandhari,*.  822.  n.  213. 

Ranzo,  a.  1112.  Donat.  Sti  Petri  in  Nigrasilva  n.  1.  Schann. 
Vindem.  p.  160.  Vgl.  bei  Neugart:  Rantbert,  a.  797.  n.  132;  Rant- 
wic,  a.  797.  n.  133;  Randoldus,  saec.  12.  Cod.  trad.  Claustroneob. 
n.  138  u.  v.  a. 

Sitzb.  4.  phil-hist.  C).  LH.  Bd.  II.  Hft.  22 
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Santo,  a.  1071.  Beyer  1.  n.  371.  Vgl.  Sander  d,  ssbc  10. 
Calend.  Merseb.  Mai;  Sandrad,  a.  948.  Lacomb).  102  u.  a.  Zu  dem- 
selben Stamme  stellen  sich  der  spanische  Name  Sanzo  (Sancio, 
Santio)  und  alle  mit  sanct-  gebildeten  Namen,  wie  Sanctebertus, 
a.  780.  Cart.  Sti  Vict.  n.  31;  Sanctilendis  f.,  saec.  9.  Polypt.  Rem. 
100,  3;  Sanctonia  f.,  saec.  8.  Polypt.  Irm.  137,  29  u.  m.  a.,  als 
romanische  Formen. 

cj  Assimilation  des  ht,  U,  und  ri  zu  tt  oder  Ekthlipsis  des  A,  /,  r 
vor  dem  Dental  setzen  voraus  die  Namen : 

Mazo,  c.  a.  811.  Trad.  Wizenb.  n.  191;  Matzo,  saec.  8.  Cod. 
Lauresh.  n.  3596;  Matza  f.,  MS.  2,  59";  Mette  f.  I.  c.  p.  56";  Metza 
a.  1328.  Baur.  Urkd.  v.  Arnsburg  n.  608; 

Hiza  f.,  s«c.  11.  Verbr.  v.  St.  P.  4,  31;  Hizo,  a.  842.  Neug. 
n.  302.  Vgl.  Hitzi,  a.  779.  1.  c.  72,  dann  Hizzila  «  HiUijmrch  und 
Hitta  =  Hildiberga. 

Bezo  =  Berto.  Vgl.  Becelin  «  Bercktold  und  Pezüttis  = 
Adelbert. 

dj  Ist  der  auslautende  Consonant  des  Wortstammes  ein  Kehl- 
laut, so  schwindet  er  oftmals  bei  der  Verkleinerung  durch  %  und 
verschmelzen,  der  inlautende  Vocal  des  Stammes  mit  dem  t  der 
verkleinernden  Bildungssilbe  zur  Länge  oder  zu  einem  Diphthong. 
Beispiele  dafür  sind: 

Stzo  =  Sigizo  (d.  i.  Sigifrid,  Prataliae  abbas),  a.  1026.  Mit- 
tarelli  Ann.  Camald.  1  n.  127; 

Wizo  =  Wigbert  (Buraburg.  ep.)  a.  786.  Vita  Sti  Willibald! 
e.  29  Mab.  AS.  ssec.3,  2.  pag.  345;  a.  781.  Liudgeri  Vita  Sti  Gregor ii 
c.  101.  c.  pag.  29S.  In  einem  Briefe  des  Papstes  Zacharifi  (Bonif. 
ep.  53)  und  in  Othloni  Vita  Sti  Bonifacii  c.  25.  Mab.  An.  o.  S.  B. 
saec.  3,  2.  pag.  38  wird  dieser  Bischof  Witta  genannt.  Witta  aber 
dürfte  die  angelsächsische  Form  des  obigen  Namens  und  verkürzt 
aus  Wigita  sein.  Lupus  Servatus,  welcher  den  Bischof  Wizo 
Albinus  nennt,  hat  diesen  Namen  eben  nur  irrthümlich  übersetzt. 

Eizo,  saec.  910.  Frek.  Heber,  d.  i.  Egixo,  a.  962.  Lacombl.  n.  1 05. 

Maizo,  a.  996.  Mittar.  Ann.  Camald.  1  n.  60  »  Magizo.  Vgl. 
Magio,  a.  798.  Fatteschi  n.  39;  Megizo,  a.  927.  Lacombl.  n.  87. 

Tayso,  a.  754.  Mittar.  1.  e.  1  n.  1  —  Tagiso,  Tagizo.  Vgl. 
Daibertua,  a.  884.  I.  c.  n.  46;  Dagiperius  a.  898. 1.  c.  n.  56;  Tagizi 
sfec.  10.  Trad.  Emmer.  n.  13.  Q.  z.  b.  G.  1,  13. 
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Starizo,  a.  998.  Mittar.  1  col.  164  n.  60  =  Starghizo,  ahd. 
Starchizo,  Starahizo. 

Stranz  (Hermannus  dictus  St),  a.  1278.  Baur.  Urk.  des  Kl. 
Arnsburg  n.  166  =  Strangizo.  Vgl.  Strangus,  a.  1228.  Cod.  dipl. 
Lubec.  1  n.  28;  Strangolf,  a.  808.  Neci.  Fuld.  Dr.  c.  4,  dann  alts. 
sirang  adj.  stark,  mächtig,  thatkräftig,  tapfer. 

Junzo,  a.  830.  Schann.  n.  401  —  Jungizo,  denn  in  den  Fulder 
Urkunden  zeigen  sich  keine  Namen  mit  jun-,  wohl  aber  solche  mit 
jung-  gebildet,  wie  Jungmann,  a.  836.  Necr.  Fuld. ;  Jungarat,  a.  796. 
Schann.  n.  117;  Jungolf  (mancip.),  a.  796.  1.  c.  n.  122;  Jungo 
a.  909.  Necr.  Fuld.  Dr.  p.  174. 

Strinzo,  a.  883.  Dronke  n.  818  =■  Strihinzo  d.  i.  Strihizo  mit 
euphonischem  n.  Vgl.  Striculfus,  a.  1060,  Cartul.  Sti  Vict  n.  137; 
Stricovildi  villa,  saec.  8.  Polypt.  Irm.  92,  107;  Strinzo,  heute  Streinz, 
ein  Familienname  in  Österreich.  Die  Erklärung  dieser  Namen  bietet 
ahd.  strich  m.  ictus,  plaga.  Ferner  liegen  durfte  mhd.  strichen 
streichen ,  putzen :  die  stolzen  lip  gestrichen.  Hugo  v.  Montfort  23 
(Weinhold  p.  37). 

e)  Vor  dem  verkleinernden  z  weichen  aber  auch  tc,  l,  n  (m), 
und  r  des  Stammes,  und  so  entstehen : 

Froiza  (Gemalin  Adalbert  des  Sieghaften  von  Babenherg) 
a.  1081.  Hormayr,  Wien.  Jahrg.  1.  Bd.  1.  Urkdb.  n.  1 ;  Firma  (mar- 
chionissa),  saec.  11.  Klosterneub.  Todtenb.  18.  kal.  Mart.  Archiv  7, 
277.  Vgl.  Froweza  f.,  a.  989.  Höfer's  Z.  1,  830. 

Clauza  f.,  a.  828.  Meichelb.  n.  832  =  Ctawiza.  Vgl  Clauperht, 
saec.  8.  Cod.  Patav.  n.  11.  Mon.  b.  28;  Clauiendis  (filia  Gisifredi 
Januarii)  c.  a.  1070.  Cartul.  Sti  Vict.  n.  383  pag.  391. 

Heiza  =  Heiltruda  (Gemalin  des  Engilbold  in  villa  Fenich- 
landa),  a.  963.  Neug.  n.  747;  749. 

Uiz  =»  Heinricus  (de  Glogenitz),  saec.  13.  Cod.  Trad.  Claustro- 
neob.  n.  397;  400.  Vgl.  Henzo,  Hinz. 

Bezo  =  Berardus,  a.  1008.  Mittarelli  1  n.  79  col.  109.  Bezo 
heisst  auch  1.  c.  n.  60  col.  147  a.  998.  der  Vater  eines  Berardus. 

Gezo  ==  Gariverto,  a.  982.  Mittarelli  1  n.  19  col.  80.  Hieher 
stellt  sich  das  schon  Anfangs  erwähnte  Gezo  =  Madelgcr-icus 
a.  982.  Fatteschi  n.  69  als  Verkleinerung  des  zweiten  Compositions- 
gliedes  -ger.  Bei  Mittarelli  n.  78  a.  1018.  begegnet  neben  Gezo  auch 
die  Variante  Gelzo  mit  l  statt  r.  Vgl.  Gherizo  a.  993. 1.  c.  n.  60  col.  1 38. 
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Gezo  =  Gariardo,  a.  918.  Tiraboschi  2  n.  76  p.  97,  b  *). 

Wezo  =  Werinheri  und  Werinhart  folgt  aus  dem  später  er- 
wähnten Wezil  =  Werinhart  und  Werinhard.  Hieher  gehört  auch 
IPiVsa  f.,  saec.  13.  Göttweig.  Saalb.  n.  14  p.  36.  Vgl.  1.  c.  97  p.  26 
Wierigant.  Von  Wezo  zu  trennen  sind  Wzo,  Wazo. 

Auch  sächsisch  Evizo,  a.  964.  Lacombl.  n.  106,  halte  ich  für 
verkürzt  aus  Everizo,  d.  i.  Everhart  u.  dgl.  Vgl.  Evesa  (mater 
Everhardi*)  Saxonis,  FrisiaB  marchionis)  a.  881.  Regin.  chron. 
Pertz  Mon.  1,  892,  10  mit  der  Variante  Eversa  d.  i.  Everiza. 

f)  Im  Nachfolgenden  stelle  ich  nun  Deminutiva  mit  *  gebildet 
zusammen»  bei  denen  der  auslautende  Consonant  des  Stammes 
zweifelhaft  ist. 

Wilzo,  a.  808.  Necr.  Fuld.  kann  als  WilHzo  und  Wüdizo  auf- 
gefasst  werden ,  da  aber  in  den  Fulder  Urkunden  keine  Namen  mit 
Wild  an-  oder  auslautend  vorkommen ,  so  dürfte  gestattet  sein  Wilzo 
hier  als  Willizo  zu  nehmen. 

Berzo  (armiger  de  Parthinheini),  a.  1328.  Baur.  Hess.  Urk.  3 
a.  948;  Bertzo,  a.  130S.  1.  c.  1  n.  332  «=  Berizo  oder  Bertizo. 

Werzo,  ssec.  12?  Cod.  Lauresh.  n.  3821  =  Werizo  oder  Wer- 
dizo.  Vgl.  1.  c.  WeroUU  ssec.  9.  n.  808;  Wero,  ssec.  8.  n.  361,  doch 
auch  Werthervs,  saec.  8.  n.  309;  Wertman,  ssec.  9.  n.  1049.  Die 
Form  Wezo  für  Werinheri  spricht  vielleicht  dafür,  dass  Werzo  = 
Werdizo  sei. 

Anzo,  ssec.  9.  Meichelb.  n.  459;  a.  817.  Neug.  n.  192  =  Anizo 
oder  Andizo.  Vgl.  bei  Meichelb.  Annlo,  saec  9.  n.  132;  Anagrim, 
saec.  8.  n.  6;  Anawan.  saec.  8.  Verbr.  v.  St.  P.  60,  18:  Anoin;  Anilo 
bei  Goldast  2,  112,  doch  auch  Aniroh,  saec.  9.  Verbr.  v.  St.  P.  86,  9; 
Anthelm,  saec.  8.  Cod.  Patav.  1  n.  68.  Mon.  b.  28  u.  a.  —  Auto 
s.  784.  Mittarelli  1  n.  1  kann  eben  so  erklärt  werden,  aber  auch 
=  Anricus  d.  i.  Heinrich  sein.  Vgl.  Anrigus  (Heinrich  HL),  a.  1048. 
Cart.  Sti  Vict.  n.  687. 


*)  GUelbertu*  qui  et  Gezo,  a.  955.  Cart.  comtnut.  ex  arch.  Mediol.  Sickel.  Mon.  graph. 
fasc.  1,  tab.  11.  Hier  durfte  Geto  kaum  eine  Verkleinerung  aus  Gi*o%  nämlich  = 
Guizo,  sondern  vielmehr  ein  Beiname  sein,  der  aus  einer  der  obigen  vollen  For- 
men verkürzt  und  verkleinert  ist. 

*)  Der  Name  des  Sohne«  ist  hier,  wenigstens  im  Anlaute  ,  dem  Namen  der  Maller 
nachgebildet. 
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Punzo,  a.  846.  Kausl.  n.  114  =  Panizo,  Pantizo  oder  Pan- 
chizo,  docli  am  wahrscheinlichsten  Pantizo.  Vgl.  bei  Neugart  Pando 
a.  786.  n.  96;  Panto,  a.  819.  n.  198.  Davon  zu  trennen  ist  Benzo, 
a.  773.  Kausl.  n.  15  =  Bernizo,  Berinzo. 

Bunzo ,  a.  824.  Necr.  Fuld.  c.  4  Dr.  =  Bunizo  oder  Buntizo. 
Vgl.  Bunicho,  saec.  9.  Erh.  Cod.  dipl.  Inst.  Westf.  1  n.  12;  Bonizo, 
a.  970.  Lupo  2,  298;  Boniza,  f.  a.  1014.  Fantuzzi  1  n.  82;  Buno, 
saec.  10.  Crecel.  1,7;  Buna  f.,  saec.  11.  Eberh.  c.  40  n.  8,  doch 
auch  Buntlint  f.,  a.  883.  Honth.  n.  87;  Bundecar,  a.  1091.  Duellius 
n.  14  p.  288;  Ponto,  a.  879.  Neug.  n.  817;  Bundus,  a.  1190.  Cod. 
Wang.  n.  41  p.  104;  Pontius  (eomes),  a.  1084.  Marca  hisp.  n.  240. 
Auch  im  Auslaute  von  Namen  begegnet  der  Stamm  bunt. 

Danzo,  ssec.  8.  Cod.  Lauresh.  n.  394  =  Danizo  oder  Dantizo, 
doch  wahrscheinlich  das  letztere.  Vgl.  I.  c.  Dantzo,  ssec.  8.  n.  299; 
welcher  mit  Obigem,  wie  es  scheint,  einem  Mönche  von  Lorsch, 
identisch  sein  dürfte;  Tantulo,  ssec.  8.  n.  3018. 

Tunza  f.,  saec.  9.  Meichelb.  n,  980  =  Tuniza  oder  Tuntiza? 
Vgl.  Tuno,  a.  817.  Neug.  192;  Tunti  ssec.  8.  Meichelb.  n.  88. 

Ynzo,  a.  838.  Necr.  Fuld.  c.  4  Dr.  =  Inizo  oder  lntizo,  wahr- 
scheinlich das  letztere.  Vgl.  Indo,  a.  890.  Neug.  n.  896;  Into,  ssec.  8. 
Cod.  Patav.  n.  7  Mon.  b.  28;  India  f.,  c.  a.  1070.  Cart.  Sti  Vict. 
n.  476;  Enda  f.,  saec.  11.  Verbr.  v.  St.  P.  134,  2.  Zu  Enda  stimmt 
Enzo,  a.  896.  Neug.  n.  616,  Entzo,  ssec.  8.  Cod.  Lauresh.  n.  186. 
Enzo  kann  aber  auch  bisweilen,  wie  Henzo,  =  Henizo  d.  i. 
Henrich  sein. 

Hunzo,  a.  809.  Neug.  n.  169;  ssec.  9.  Cod.  Lauresh.  n.  2284 
=  Hunizo  oder  Hwidizo,  Undizo.  Vgl.  Hunibald,  saec.  8.  Cod.  Laur. 
n.  11;  Hundo,  a.  828.  Neug.  n.  234;  Undo,  saec.  8.  Meichelb. 
n.  17. 

Bei  vielen  Namen  ist  das  anlautende  hun,  un  aus  hunt,  unt 
durch  Ekthlipse  entstanden.  Unzo,  a.  1014.  chron.  montis  Casin.  2.  36 
Pertz  Mon.  9,  681,  26  scheint  aus  htm  gebildet  zu  sein,  da  solche 
Namen  mit  und-,  hund-  bis  jetzt  in  italienischen  Quellenschriften 
nicht  nachgewiesen  sind.  Doch  vgl.  Unichis  (Vater  des  Lango- 
bardenkönigs Wacho),  saec.  6.  Edict.  Roth.;  Univert,  a.  910.  Lupo 
2,  74. 

Munzo  in  Munzenheim,  Cod.  Lauresh.  tom.  3  p.  188  =  Munizo 
oder  Mundizo.  Wenn  der  Stamm  mund  hier  zu  Grunde  liegt,  so 
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dürfte   er  dem  zweiten  Composilionsgliede  entnommen    und  Mttnzo 
demnach  =  Iiatmund,  Regimuud  u.  dgl.  sein. 

WantOf  a.  791.  Neug.  n.  32.  In  den  albanischen  Urkunden 
und  Namen  mit  wan-  gebildet  ziemlich  häufig,  so  bei  Neugart: 
Wanbert,  a.  789.  n.  107;  Wanpurc  f.  (mancip.),  a.  846  n.  312; 
Wanger  9  a.  812.  u.  17S;  Wanwic.  a.  921.  n.  709;  Wanolf,  a.  752. 
n.  17;  Wano,  a.  782.  n.  81  ;  Wanida  f.  (mancip.),  a.  839.  n.  291; 
Wanilo,  a.  776.  n.  65;  Waning  (comes),  a.  802.  n.  143.  Darneben 
zeigen  wand-  bei  Kausler  die  Namen  der  Leibeigenen  Wantila 
f.,  a.  769.  n.  11  und  Wantpert,  a.  861.  u.  136. 

Winzo.  a.  809.  Neug.  n.  170;  a.  1196.  Beyer  2  n.  158 
==•  Winizo.  Cuonradus  Winzo,  a.  1175.  Baur.  Hess.  Urk.  2  pars  1 
n.  13  wii*d  n.  14  Cunr.  Winezo  geschrieben,  doch  bisweilen  wird 
Winzo  auch  aus  Windizo  verkürzt  sein, 

Auf  Ekthlipse  entweder  eines  Za  hn-  oder  Kehllautes  weisen : 

Huzo,  a.  806.  Neug.  n.  158  =  Hutizo  oder  Hugizo; 

Suiza  f.,  ssec.  9.  Caleud.  Merseb.  April;  s«c.  10?  Quellen  z. 
bair.  G.  1 ,  196  n.  80  =  Suidiza  oder  Sutkiza.  Vgl.  Suihbodo, 
a.  1099—1131.  Quellen  z.  G.  d.  St.  Köln  1  n.  43;  Stcihpoto, 
a.  1169—88.  Rein.  Thuriug.  s.  2  p.  1 19  n.  9  u.  a. 

Trizo,  a.  996.  Mittar.  Ann.  Camald.  I  n.  60  col.  140  =  Tiitizo 
oder  Trichizo.  Vgl.  TridumnaU  a.  765.  Scliami.  n.  21;  Tridulf 
a.  773.  Kausl.  n.  15;  Tritgerius,  a.  848.  Perard  p.  145;  Trilbertna 
a.  11*1.  Cart.  Saviniac.  n.  907  p.  485;  Tritliepus,  c.  a.  1350. 
Fontes  rer.  Austr.  18  n.  233  p.  263,  aber  auch  Triccheid  f.,  saec.  8. 
Verbr.  v.  St.  P.  40,  44;  Triybald,  ssec.  1 1.  Cart.  Sti  Vict.  n.  397; 
Trigntuudus,  a.  1082.  HLgd.  2,  271.  Wegen  der  häufigeren  Belege 
tur  den  Stamm  trit  vermuthe  ich  aber,  dass  Trizo  =  Tritizo  und 
in  Trihurgu,  a.  1039.  Faltesehi  n.  95;  Tribaldw,  a.  1211.  Fan- 
tuzzi  1  n.  1 54  gleichfalls  t  syucopirt  sei. 

Haizo,  a.  1058.  Ried.  n.  153  =  Haitizo  oder  üagizo; 

Izo,  saec.  II.  Meichelb.  u.  1161  =  Idizo  oder  Ihhizo; 

Mizo  bei  Goldast  2,  117  =  Midizo  oder  JUichho. 

Schliesslich  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  der  Name  Wizo 
der  nach  dem  Vorhergehenden  aus  Wigizo  entstehen  kann,  bisweilen 
auch  auf  Witizo  zurückzuführen  ist.  Vgl.  Witzo,  saec.  10.  Frek. 
lieber;  Wiihso,  a.  918.  Plancher  I  n.  18.  Wizelo  aber  =  Werinhari 
^vg!.  die  folgende  Nun:er)  lfi**t  scl:I;essen,  dass  Wizo.  insbesondere 
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dort,   wo  der  Stamm  warin  die  Form  wirin  (verkürzt  wir)  an- 
nimmt, auch  =*  Wirizo,  Wirinzo  sein  kann. 


VI.  Wiederholte  Deminution. 

Mit  Rücksicht  darauf,  ob  die  erste  Verkleinerung,  welche  der 
zweiten  zu  Grunde  liegt,  in  verkürzter  oder  voller  Gestalt  auftritt, 
sondern  sich  die  zweifach  verkleinerten  Namen  in  zwei  Gruppen. 

1.  Von  den  in  unverkürzter,  wenn  auch  veränderter  Gestalt  er- 
scheinenden Deminutiven  gestatten  nur  die  mit  /,  *  und  -in  gebilde- 
ten eine  zweite  Verkleinerung,  und  zwar  durch  i. 

Hieher  gehörige  Formen  sind : 

Bei  Kausler:  Sintili,  a.  797.  n.  49;  Hachili,  a.  824.  n.  90; 
Chentili,  a.  885.  n.  160,-  bei  Neugart:  Hukili,  a.  830.  n.  246; 
Folchili,  a.  833.  n.  141;  Sigili  a.  882.  n.  5*9;  bei  Ried:  Deotili, 
a.  821.  u.  21 ;  in  den  Trad.  Emmer.  (Quellen  z.  baier.  Gesch.  Bd.  1) 
ssec.  10:  Eckili  n.  3;  Vwili  n.  31;  Wasüi  *)  n.  45  u.  m.  a. ; 
ferner  : 

Tagtet,  saec.  10.  Trad.  Emmer.  n.  13; 

Pettili,  a.  799.  Kausl.  n.  52;  Ymmili  bei  Goldast  2,  111, 
endlich 

Rodinu  a.  413.  Trad.  Wizenb.  n.  36;  Hardini,  ssec.  8.  Verbr. 
v.  St.  P.  89,  8;  Horsgini,  a.  834.  Neug.  n.  258;  Thanchini  (manc), 
n.  840.  Trad.  Wizenb.  u.  151;  Friasini  (manc),  a.  855.  1.  c. 
n.  156;  Folchini  bei  Goldast  2,  99;  Gepini,  ssec.  11.  Trad.  Emmer. 
n.  58  Quellen  z.  b.  G.  1,  29;  Hütini,  ssec.  11.  1.  c.  n.  44  p.  25 
u.  v.  a. 

Die  mit  ch  (k)  gebildeten  unverkürzten  Deminutiva  scheinen 
keine  zweite  Deminution,  auch  nicht  mit  i  einzugehen.  Zwar  führt 
Förstemann  Byniki,  ssec.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  436  und  Nappuhi, 
a.  810.  Ried.  n.  15  als  solche  Formen  an.  Allein  Byniki  ist  nicht  ein 
casus  rectus,  sondern  von  der  Präposition  pro  abhängig:  Tradidit 
Helmdag  pro  fratre  suo  Byniki*4  und  ist  zu  vergleichen  mit  „pro 
filio  Wegani"  I.  c.  12;  „pro  Euurwini*  20;  „pro  patre  suo  ltiadal- 
wyniu  421;  „pro  fratribus  suis  Brunheri  et  Athelheri*  439;  „pro 


i)  Vielleicht  =  Wa$iyrim  I.  c.  p.  2?  n.  fti. 
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fratre  suo  Meynheri"  291  u.  a.  Nappuhi  aber  kann  ich  uicht  als 
hiehej  gehörig  betrachten»  da  ich  in  ihm  nicht  eine  verkürzte,  sondern 
eine  contrahirte  Form  sehe,  die  im  zweiten  Theil  in  Erwägung 
gezogen  wird.  Andere  Namen,  die  etwa  Anspruch  hätten  hier  ein- 
gereiht zu  werden,  sind  mir  vorläufig  nicht  bekannt. 

2.  Unter  den  verkürzten  Deminutiven  sind  die  mit  /,  k  und  z 
gebildeten  einer  zweiten  Deminution  fähig. 

Die  zweite  Verkleinerung  der  mit  /  gebildeten  und  verkürzten 
Deminutiva  erscheint  nur  vereinzelt  in 

Roleho  =  Rodoiphm  Goldoghe,  a.  1290.  Cod.  dipl.  Lubec.  2 
n.  76;  a.  1292.  I.  c.  n.  1016  A.  pag.  939;  Rolekin,  a.  1330.  1.  c. 
n.  612; 

Rutinus,  a.  1336.  Baur.  Hess.  Urk,  3  n.  1077. 

Luckele  f.  (=  Liudgard),  a.  1398.  Baur.  Urkdb.  des  Kl.  Arns- 
burg  n.  1122  ist  aus  einer  mit  k  gebildeten,  jedoch  verkürzten  Ver- 
kleinerung (aus  Ludike,  Lücke)  abermals,  und  zwar  durch  /  ver- 
kleinert. 

Die  mit  z  gebildeten  und  verkürzten  Deminutiva  verkleinern 
sich  aber  wiederholt  sehr  häufig  und  zwar  durch  i,  -in;  l,  -lin; 
ch9  -chin  und  durch  t  Es  zeigen  von  den  hieher  gehörigen 
Formen : 


Im  achten  Jahrhundert:  Pezzi,  Meichelb.  n.  467;  MezziV  c 
n.  13;  Tunzil  c.  n.  210;  Toxi  I.e.  n.  223;  Gunzi,  Verbr.  v.  St.  P, 
16,  29;  Azzi  1.  c.  82,  15;  Ozi  1.  c.  154,  7;  ssec.  9:  Hizzu  Urkdb, 
v.  St.  G.   n.  410;   Zizu  Meichelb.  n.  198;  s»c.  10:  Huzi9  Trad 
Emmer.  n.  16.  Quellen  z.  b.  G.  1,  14;  Chuonzi  1.  c.  p.  13  n.  13 
Razi,  Frek.  Heber.;  ssec.  1 1 :  Gozi,  Cod.  Patav.  1  n.  108  Mon.  b.  28 
hinzu  Verbr.  v.  St.  P.  58,  53;  Enzi  I.  c.  2,  39;  Ruozi  I.  c.  2,  33 
S8BC  12:  Palcu  Schenkgsb.  v.  Obermünster  n.  75  Quellen  z.  b.  G, 
1,  495;  Zuzh  Urk.   n.  3  bei  Stülz.  Gesch.   des  Stiftes  St  Florian 
p.  204;  Piezi  bei  Goldast.  2,  105  u.  m.  a. 

in 

Rozinus  =  Ruodolfus  de  Missowe,  ssec.  12.  Cod.  Trad.  Clau- 
stroneob.  n.  199  und  200. 

Chunzin  bei  Goldast  2,  121 ;  Wanzitio  bei  Graff  t,  906. 
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Azelo  =  Alberto,  a.  1071.  Tiraboschi  2  n.  184; 

Gozelo  =  Godefridua  (dux  primse  Rhaetise  sive  Lotharingise  et 
Mosellse)  saec.  11.  Ruperti  chron.  Sti  Laurentii  Leod.  Pertz  Mon.  10, 
266,  24;  a.  1037.  Arnulfi  gesta  archiep.  Mediol.  2,  14  I.  e. 
p.  15,  43; 

Hezelo  =»  Heinricm  (Wirzeburg.  ep.),  a.  1005.  Constantini 
vita  Alberonis.  Pertz  Mon.  6,  664,  33;  a.  1001.  Thangmari  vita 
Bernhardi  ep.  1.  c.  pag.  768,  37; 

Hezelo  =  Herimannus  (Virdun.  comes),  saec.  11.  Hugonis 
chron.  Pertz  Mon.  10,  370,  18; 

Hizzila  =  Hiltipurch  (Gemalm  des  Siegfried  von  Liebenau 
f  a.  1140.)  Huschberg.  Gesch.  des  Hauses  Ortenburg  (Sulzbach, 
1825)  p.  68; 

Wezil  =  Werinharim  (Moguut  ep.)  a.  1088.  Ann.  Hildesh. 
Pertz  Mon.  5,  106;  a.  1085.  Ann.  August.  I.  c.  pag.  131,  37  *); 

Wiezil  =  Werinhardus  (ministerialis  Udalrici,  Patav.  ep.) 
c.  a.  1121.  Göttweiger  Saalb.  p.  47  n.  191;  c.  a.  1110.  1.  c.  p.  40 
n.  162; 

ferner  in  Zazil,  a.  793.  und  797.  Kausl.  n.  42  und  44;  Liuzela 
f.,  saec.  8.  Cod.  Lauresh.  n.  198;  Gunzila  f.,  ).  c.  n.  356;  Kaozilo, 
ssbc.  8.  Verbr.  v.  St.  P.  105,  29;  Enzil  saec.  9.  I.  c.  154,  36; 
Nenzilo,  saec.  9.  Meicheib.  n.  136;  Ozilo,  a.  973.  Günther  n.  23; 
Bentzela  f.,  a.  1034.  Baur.  Hess.  Urk.  3  n.  1036;  Bezilo,  a.  1038. 
Necr.  Fuld.;  Jzala  f.,  saec.  11.  Verbr.  v.  St.  P.  4,  28;  Wezala 
f.,  saec.  11.  Cod.  Patav.  1  n.  99  Mon.  b.  28;  Frizala  f.,  c.  a.  1110. 
Gottweig.  Saalb.  p.  24,  83;  Junzila  f.,  a.  1122.  Kausl.  n.  275; 
Svizila  f.,  a.  1143.  Mon.  boica  33  n.  26;  Nozilo,  saec.  12.  Necr.  8. 
Id.  Mart.  Stolz,  Gesch.  v.  St.  Florian  p.  194;  Hinzila  f.,  Kloster- 
neub.  Todtenb.  6.  Id.  Febr.;  Bezela  f.,  a.  1327.  Baur.  Hess.  Urk.  1 
n.  405;  Kunzela  f.,  a.  1330.  Baur.  Urkdb.  des  KI.  Arnsb.  n.  614. 

Diese  Deminutivbildungen  begegnen  auch  mit  auslautendem  i, 
und  es  liegt  vielleicht  in  den  folgenden  Namen  eine  dritte  Ver- 
kleinerung vor. 


*)  Derselbe  heuat  Wiezeto,  «.  1085.  Ann.  SU  Dissibodi.  PerU,  Mon.  17,  9.  Vgl.  auch 
Wezcio  qui  et  Werinhariu*  (Magdeli.  arcbiep.),  a.  1063.  Annal.  Saxo.  Pertz  Mon. 
6,  694,  7, 
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Azili  =  Adelbertus,  a.  994.  Murat.  Antiq.  Estens.  pars  1 
pag.  128  0;  Pezili,  saec.  8.  Verbr.  v.  St.  P.  2,  7;  Wazilu  sfec.  9. 
Verbr.  v.  St.  P.  1,  I ;  Wizili,  sac.  9.  I.  c  1,  3;  Chazili,  saec.  10. 
Meichelb.  n.  1142;  Gunzili,  ssec.  11.  Verbr.  v.  St.  P.  138,  13; 
Mazili,  saec.  11. ).  c.  120.  33  *);  Razili,  saec.  11.  1.  c.  1,  36;  Ricili, 
ssec.  11.  I.  c.  138.  17. 

lin 

Ecelin  (Langobardus)  =  Adelbertus  (qui  et  Azili),  a.  1014. 
Thietm.  chron.  7,  1  Pertz  Mon.  5,  836,  40;  a.  994.  Murat.  Antiq. 
Estens.  1  pag.  128*); 

Becelinus  =  Berchtoldus ;  vgl.  in  comitatu  Becelini  in  pago 
Drikeringou,  a.  1005.  Beyer  1  n.  284;  in  pago  Trichiro,  in  comitatu 
vero  Berchdoldi  comitis,  a.  1018.  I,  c.  n.  293  *); 

Beccelinus  =  Bertheimus,  Bertelinus f  Bettelinus  (Eremita 
in  Anglia),  saec.  8.  AS.  9.  Sept.  Tom.  3,  446  und  447. 

Hecilinus  =  Heinricus  (Wirzburg.  ep.),  a.  1004.  Diplom, 
imper.  n.  298  Mon,  b.  28,  a; 

Hezelinus  =  Herman  (Paderborn,  decan.),  a.  1 1 59 — 64.  Erh. 
Cod.  dipl.  hist.  Westf.  n.  151;  a.  1054.  Ejusd.  Reg.  n.  1064; 

Wezelinus  =  Werinharius  (Mogunt.  ep.),  a.  1084.  Ann. 
August.  Pertz  Mon.  5,  108,  51  »); 


0  Axiii,  u.  817.  Neug.  n.  102. 
k*)  Mazili  de  Isiniuga  (Sohn  des  Berinhart),  a.  1075— 95.  Trad.  Emmer.  n.  98.  Quel- 
len z.  bair.  Gesch.  1,  43  scheint  identisch  zu  sein  mit  Mah(t)frit  de  Isining,  der 
a.  1043 — 49.  I.  c.  p.  80  n.  176  mit  seinem  Sohne,  gleichfalls  Mahtfrit  genannt,  als 
Zeuge  begegnet. 

*)  Derselbe  wird  a.  1014.  Murat.  I.  c.  1  c,  3  p.  103  auch  Atho  genannt.  Vgl.  auch 
AzÜin,  säe.  10.  Frek.  Heber. 

*)  Wibold  f  a.  1158  hat  in  seinem  Codex  epist.  (ep.  384)  Martene  et  Durand.  Vett. 
Script,  ampl.  coli.  Tom.  2.  (Ed.  Paris.  1724  Fol.)  col.  557:  „Berta  genuit  Bcze- 
linutn  de  Villingen,  Betelinus  rero  de  Villingen  gennit  Bertolphum  (Berhtoldum) 
cum  barba."  Diesen  Bezclinut  hält  Stalin  (Würteinb.  Gesch.  1,  546  Anm.  4),  und 
ich  denke  uicht  mit  Unrecht,  für  Bertholdu*  comes,  in  Villingen  begütert,  n.  999 
Dfimge.  Reg.  Bad.  p.  97.  —  In  den  Trad.  Emmer.  n.  175  s»c.  12  1.  c.  1,  29  ist  ein 
Perchtoldus  mit  seinem  Vater  Pr%elinus  verzeichnet 

*)   Wicelimi»  =  Werinheritta  (August  ep.),  a.    1002  Thietm.  cbron.  1.  c.  p.  497,  8 
a.  1029.  Ann.  Argen«.  I.  r.  p.  97,  34. 


Die  Kosenamen  der  Germanen.  33h 

ferner  Liuzilin,  a.  693.  Neug.  n.  749;  Butzdin,  a.  699.  Trad. 
Wizenb.  n.  205;  Fizilin,  a.  817.  Neug.  n.  194;  Razilin;  ReginzWn 
a.  947.  Neug.  n.  727;  Enzüin,  sa>c.  10.  Ekkeh.  casus  Sti  Galli.  Perfz 
Mon.  2,  113;  ThiezUin,  a.  993.  Honth.  n.  209 ;  Nanzelin,  a.  1027. 
Lacombl.  n.  162;  Stazelimis,  a.  1239.  Mohr.  Cod.  dipl.  Rluetise  1 
d.  216  p.  328;  Matzlin  f.,  a.  1324.  Hergott.  Mon.  4  p.  2  pag.  104 
n.  12;  Cuntzelm,  a.  1326.  Baur.  Hess.  Urk.  3.  n.  936;  Heinzelin, 
a.  1330.  1.  c.  n.  98«;  Dentzelin  f.,  a.  1380.  Baur.  Urkdb.  des 
KI.  Arnsb.  n.  1042. 

ch 

Aaico  «)  =  Adalricus,  a.  816.  Falke,  Trad.  Corb.  p.  377; 

Heinzeke  =  Heinricu*  de  Pellez,  a.  1289—92.  Cod.  dipl. 
Lubec.  2  p.  1034,  2;  c.  a.  1290.  1.  c.  n.  1013  p.  935,  dann 

Bezeko,  s»c.  10.  Thietm.  chron.  Pertz  Mon.  5,  768;  hiko, 
Lanziko,  Liuziko,  Raziko,  Thieziko,  Wiziko,  Meinziko,  ssec.  10. 
Frek.  Heber.;  Wencicho,  saec.  10.  Eberh.  c.  48:  Reinzecho,  a.  1057. 
Lacombl.  n.  192;  Ilazecha  f.,  c.  a.  1070.  I.  c.  n.  221;  Diezecha 
f.,  a.  1112.  Baur.  Hess.  Urk.  2,  n.  4;  Macicha  f.,  ssec.  13.  Cod.  tr. 
Claustroneob.  n.  486;  Hitzeka  f.,  a.  1318.  Baur.  Hess.  Urk.  1 
n.  490. 

chin 

Azekin,  Lanzikin,  Wizikbi,  saec.  10.  Frek.  Heber.;  Gozekin, 
a.  1041.  Lacombl.  2  n.  177;  Guneechin,  a.  1092.  Beyer  1  n.  388; 
Luzechin,  saec.  12.  Quellen  z.  Gesch.  d.  Stadt.  Köln  1,  p.  152; 
Stacekimts,  a.  1232.  Lacombl.  2  n.  188;  Hezechin,  a.  1248.  Baur. 
Urkdb.  des  Kl.  Arnsb.  n.  53  ;  Contzechin  Üruhtliep,  a.  1380.  1.  c. 
n.  1041. 


Munzito,  sjbc.  9.  Verbr.  v.  St.  P.  59,  35  und 
Pezittus  =  Adalberius,  a.  1059.  Fatteschi  n.  101  »). 


*)   i>.  i.  Adsico,  Aziko ;  vgl.  Aieko  s«c.  10.  Fr«k.  Ilrber. 

*)  Dem  Pexittut  liegt  zu   Grunde  Pezo,  Deinhiutivform  uns  Perto,  Petto  =  Adelbert. 
Vjjl.  Becelinus  —  Bcrchtoldus. 
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Überblicken  wir  uuu  den  reichen  Stoß',  der  in  dieser  Schrift  zur 
Erörterung  gelangt  ist,  und  fassen  wir  das  in  ihr  Zerstreute,  aber 
Zusammengehörige  in  Eins,  so  ergibt  sich  uns  ausser  dem  Gewinnste, 
der  in  der  Erkenntniss  der  verkürzten  Namettsformen  Hegt,  gar 
mannigfache  Belehrung. 

Rücksichtlich  der  ursprünglichen  Verkürzungen,  denen  der  volle 
Name  mit  Sicherheit  gegenübersteht ,  erhellt  durch  eine  Zusammen- 
stellung jener  Formen,  dass  die  auslautenden  Stämme  bald,  berga, 
trut,  frid,  gart,  gund,  hurt,  hext,  heim,  her,  hram,  man,  rat, 
rieh,  walt,  wich,  win  bei  der  Bildung  hypokoristischer  Namen  überall 
abgefallen  sind ,  so 

bald  in  Teuzo  =  Teupaldus,  Guinizo  =  Guinibafdus; 

berga  in  Hidda  =  Hildiberga,  Uta  =  Itaberga; 

trut  in  Gesa  =  Geltrad,  Heiza  =  Heiltrud,  bniza  =  lrmin- 
trud,  Rotitia  =  Rotrud,  Theodila  =  Theodetrud,  Wielicha  = 
Wieltrud; 

frid  in  Erchejuzo  =  Erchenfred,  Goscelinus  =  Gau  frid, 
Godeke  und  Gozelo  =  Godefrid,  Gunda  =  Gundfrid,  Ingeso  = 
Ingelfrid,  Immo  =  lrminfrid,  Lanzo  =  Landefred,  Sikko,  Sigizo, 
Sizo  =  Sigifrid,  Winizo  =  Winifrid; 

gart  in  Imula,  Erminza  =  Irmingard,  Rihza  =  Rikardü, 
Hilke  =  Hildegard; 

gund  in  Kanne,  Cunissa  =  Cuniguud; 

hart  in  Benno  =  Bernhard,  Bezo  =  Berard,  Bucco  = 
Burchart,  Duriitg  =  Dur  ing  hart,  Ebbo  =  Eberhard,  Gebetho  = 
Gebehard,  Ghereke  =  Gerhard,  Gezo  =  Gariardo,  Nitho,  Nizo  = 
Nithart,  Nivo  =  Nivard,  Thete  =  Thethard,  Weif  =  Welfhard, 
Wiezil  =  Werinhard,  Wolf  **  Wolfhard; 

heid  in  Adela,  Aleke  =  Adelheid; 

heim  in  Azo  =  Adele  Im,  Beccelin  =  Berthelm,  Willo,  Wilke 
=   Willelm,  Teuzo  =  Teutelm; 

her  in  Ingezo  =  Ingeler  i.  Lud  ehe  =  Luder,  Wezo,  Wezil  = 

Aram  in  Betto  =  Beiiram,  Ingizo  =  Ingelram,  Sinzo  = 
Sinderam; 

man  in  /ferÄ,  Hezelo,  Hezelin  =  Reriman; 

mar  in  Felinus  =  Felmirus;  Hirmi?t  =  Hirmenmar,  Sicco  =» 
Sigmar,  Tanko  =  Thangmar; 
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rat  in  Berta  =  Bertrada,  Bertinus  =  Bertrad,  Cuono  = 
Chonrad,  Heimo  =  Heimerad,  Saba  =  Sabereth,  Theodia  = 
Theodrada,  Ingiza  =  Ingelrada,  Wolf  =  Wolfrad ; 

rieh  in  Athicus,  Asico  =  Adalrich,  Albizo  =  Alberich,  Ceola 
=  Ceolric,  Euva  =*  Eorich,  Heyno,  Heyneco,  llenzo,  Hizo,  Hezelo, 
Hecelin  =  Heinrich,  Luzo  =  Linder  ich,  Theudo  -=  Theuderich, 
Udo,  Ulke,  Uozo  =  Uodalrich,  Wulf  =  Wutfric; 

walt  (alt,  olt)  in  i4riio  »  Arnold,  Becelin  =*  Berchtold, 
Ebero  =  Eber  olt,  Eilke  •==  Egitold,  Roccio  =  Rodafd,  Beinzo  = 
Raynald,  Sunzo  =  Sunderoli,  Guigo  =  Wigold; 

wich  in  Hludio  =  Chfodowich,  Fludullus  =  Flodoveus,  Lutze 
=  Ludewig; 

win  in  .dfirfo  =  Audoenm,  Eberlin  =  Eberwinus;  Hildin  = 
Hildiwin,  Rozq  =  Rodoin. 

Abgefallen  erscheinen  ferner  im  Auslaute ,  doeh  nur  in  je  einem 
Beispiele  nachgewiesen,  die  Stamme  taro,  <feo,  /i?r,  fum%  gisil,  gyth, 
latt  land,  lind,  mitnd,  wakar,  ward,  und  zwar  in  folgenden  Namen: 

Teutio  =  Teupero ,  Arn  =  Arndeo ,  Fn/#«  =  Frugifer,  Alo 
=  Alfoiw,  Wando  —  Wandregisil,  Lioba  =  IJobgytha,  Vitus  = 
Vitulat,  Rozzo  =  Roland,  Amita  =  Amallind,  Raino  =  Raimund, 
Gunzo  =  Guondechar,  Make  =  Marquard. 

Andere  im  Auslaut  der  Namen  verwendete  Stamme  Gnden  wir 
in  den  verkürzten  Formen  bald  festgehalten,  bald  abgeworfen.  Dahin 
gehören  berht,  brand,  bürg,  ger,  gis,  hitt,  wolf  , 

berht 

ist  beibehalten  in  Bethta  =  Noberta,  Perduto,  Pezittus  «= 
Adelbert; 

abgefallen  in  Atto,  Azo,  Azelo,  Azili  =  Adelbert,  Audo  = 
Audibert,  Eritio=Erimbert,  Fredo  =  Fredibert,  Gezo  =»  Garivert, 
Güo,  Gilo,  Giseke,  Gislezo  =*=  Giseeert,  Giselbert,  Hugizo  =  //t/c- 
Ätfrf,  Ilditio  =  Ildipert,  Ingezi  =  Ingelber  t,  Lanzo  =  Lambert, 
Leodo  =  Leudebert,  Sicco  =  Sigebert,  Tado  =  Tadelbert, 
Thuring  =  Turingbert,  Traso  =  Trasebert,  Wolf  =  Wolfbraht. 

brand 

ist  beibehalten  in  Prando  =  Her  brand,  Gisprand,  Rat pr  and, 
abgefallen  in  Zittzo  =  Liutprand. 
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ist  beibehalten  in  Bugga  =  Eadburga,  neuhd.  Burgl  =  Wal- 
burga, 

abgefallen  in  Hizzila  =  ßiltipurch. 

ger 

ist  beibehalten  in  Gezo  =  Madelger, 
abgefallen  in  Bern  =  Bernger,  ho  =  Isetiger. 

gis 

ist  beibehalten  in  Giso  =  Wartgis, 

abgefallen  in  Allo  =  Adalgis,  Frecho  =-=  Freigis. 

hilf 

ist  beibehalten  in  altn.  Zfc7rfr  =  Svanhildr, 
abgefallen  in  Swana  =  Suanild,  Bruna  ==  Brunichild,  Metta. 
/  Mattilina,  Mexe  =  Mahthild,  Reinula  =  Renild,  Ricca  =  Richild, 
Thietüa  =  Thietild. 

wolf 

ist  beibehalten  in  O^/fc  =  Ceolwulf,  Öffo  =  Liudulf,  Vulfo  = 
Hunulf, 

abgefallen  in  ^rfo  =  ^tfa^f,  ityo  =  Agilulf*  Ludehe  =  Ludolf, 
Bodo,  Rollo,  Rolleke  =  Ruodolf. 

Endlich  zeigt  sich  der  Stamm  ^nw  festgehalten  in  Grimr  = 
Porgrlmr  und  in  Grimizo  =  Theudgrim.  Über  seinen  Abfall  liegt 
mir  kein  Beispiel  vor. 

Alle  diese  Belege  zeigen  auf  das  deutlichste,  dass  bei  den  Ver- 
kürzungen der  Namen  vorherrschend  der  zweite  Compositionstheil 
abgeworfen  wurde.  Auf  denselben  Vorgang  weiset  aber  auch  die 
übergrosse  Mehrzahl  jener  verkürzten  Formen,  von  denen  der  volle 
Name  nicht  historisch  festgestellt  werden  kann. 

Den  Grund  dieser  Erscheinung  glaubte  Grimm  (Gramm.  3,  690) 

\  zu  erkennen  in  einer  gewissen  Verallgemeinerung,  der  jene  auslauten- 

;    V  den  Worter  wegen    ihrer  Verwendung    zu   zahlreichen   ähnlichen 

iK\  yd        Bildungen  leicht  ausgesetzt  sind,  und  dieser  Auffassung  kann  nach 

^  ^    \0  <    vorliegenden  Beispielen  nicht  widersprochen  werden.  Denn  die  Bei- 

'  *  V4    .         bejialtung  des  zweiten  Compositionsgliedes  in  den  verkürzten  Namen 


\.-- 
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stellt  sich  wirklich  nur  als  Ausnahme  dar,  und  der  Umstand,  dass 
Liudolf  zu  Liideke  und  Offb,  Swanhild  zu  Swana  und  Hild,  Adalberi 
zu  Perduto,  Pezittus  und  Atto,  Azo  u.  s.  w.  verkürzt  erscheinen  und 
dass  brand  in  langohardischen  Namen,  obgleich  in  diesen  sehr  oft  im 
Auslaut  verwendet,  bei  der  Verkürzung  beibehalten  blieb,  dürfte  die 
Vermuthung  rechtfertigen,  dass  Stammes- Vorliebe ,  vielleicht  auch 
nur  personliche  für  den  einen  oder  anderen  Wortstamm  die  Ursache 
dieses  verschiedenen.  Vorgehens  war. 

Doch  wie  immer  man  darüber  denken  mag,  gewiss  ist,  dass 
diese  verkürzten  Namen  entstanden  auf  dem  einfachsten,  natür- 
lichsten Wege  durch  das  blosse  Abwerfen  eines  Compositionsgliedes 
wohl  die  ältesten  Kosenamen  sind.  Sie  mögen  auch  lange  in  un- 
veränderter Gestalt  in  Gebrauch  gewesen  sein,  bevor  sich  aus  ihnen 
die  verschiedenen  Deminutiva  entwickelt  haben. 

Unter  diesen  dürften  wieder  leicht  jene  die  ältesten  sein,  bei 
welchen  die  Verkleinerung  durch  auslautendes  i,  gewiss  das  ein- 
fachste Mittel ,  erzielt  worden  ist.  Namensformen  dieser  Art  findeir 
wir  bei  den  Westgothen,  Sachsen,  Friesen,  Angelsachsen,  Normannen, 
Franken ,  Baiern ,  Alemannen.  Rein  auslautendes  i  ist  in  verkürzten 
Namen  bis  jetzt  erst  vom  vierten  Jahrhundert  an  nachgewiesen ,  ver- 
hüllt aber  findet  es  sich ,  wenn  anders  diese  Vermuthung  richtig  ist, 
bereits  im  ersten,  dann  aber  auch  im  vierten,  fünften,  sechsten  und 
siebenten  Jahrhundert 

Späteren  Ursprungs  sind  etwa  die  Deminutiva  mit  rf,  l  und  k 
gebildet. 

Für  Deminutiva  mit  d  und  /  haben  wir  Belege  von  dem  ersten 
Jahrhundert,  für  Deminutiva  mit  k  vom  vierten  Jahrhundert  an. 

Alle  drei  Verkleinerungsarten,  doch  vorzugsweise  die  mit  d  und  / 
waren  bei  den  gothischen  Stämmen  sehr  beliebt.  Die  Sachsen  und 
Friesen  scheinen  sich  bei  der  Verkleinerung  der  Namen  nur  des  k, 
doch  erstere  nebenbei  auch  des  d  bedient  zu  haben. 

Bei  den  Angelsachsen  waren  Deminutivbildungen  mit  c  (k) 
und  /,  doch  am  meisten  mit  ersterem  Consonanten  in  Gebrauch. 

Die  nordischen  Germanen,  ein  hartes  und  rauhes  Geschlecht, 
waren  allem  Anschein  nach  diesen  consonantischen  Deminutiv- 
bildungen,  wie  sich  von  selbst  versteht,   nur  bei  Namen*),  ja 


1)   In  der  «ltnorHdenUcben  Sprache  verkleinert  -fr».  Grimm,  Gramm.  1,  258. 
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vielleicht  allen  Kosenamen  abgeneigt,  denn  bei  dem  gänzlichen 
Mangel  i)  jener  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  die  auf  i  auslautenden 
Verkürzungen  als  Verkleinerungen  gegolten  haben. 

Bei  den  oberdeutschen  Stämmen  erscheinen  Deminutiva  mit  / 
in  überwiegender  Zahl,  seltener  solche  mit  ch,  t  und  z. 

Die  Deminutiva  mit  /,  welche  bei  den  gothischen  Stämmen  in 
den  ersten  acht  Jahrhunderten  sehr  zahlreich  auftreten,  sind  bei  den 
oberdeutschen  Stammen  im  sechsten  und  siebenten  Jahrhundert  nur 
vereinzelt,  und  dies  sicher  nur  wegen  der  Seltenheit  an  Über- 
lieferungen aus  dieser  Zeit,  vom  achten  Jahrhundert  an  sehr  häufig 
nachweisbar.  Hier  finden  sich  auch  einzelne  Deminutiva  mit  ch,  gleich- 
falls im  siebenten  Jahrhundert,  und  mehren  sie  sieb  auch  vom  achten 
Jahrhundert  an,  sind  sie  doch  nur  sparsam  verbreitet.  Nicht  ohne 
einige  Wahrscheinlichkeit  dürfen  sie  niederdeutschem  Einflüsse,  her- 
vorgerufen durch  Colonisation,  zugeschrieben  werden. 

Sichere  Belege  für  oberdeutsche  Deminutiva  mit  t  und  %  ge- 
bildet sind  erst  im  achten  Jahrhundert  zu  erlangen.  Und  während 
die  /-Bildungen  im  Laufe  des  zehnten  Jahrhunderts  zu  schwinden 
scheinen,  dauern  jene  mit  *  über  das  eilfte  Jahrhundert  hinaus. 

Über  den  Ursprung  des  noch  immer  nicht  aufgeklärten  verklei- 
nernden *  in  den  altdeutschen  Namen  soll  in  meiner  Abhandlung: 
„Die  germanischen  Namen  bei  den  Romanen"  eine  ausführliche  Er- 
örterung folgen. 

Deminutivbildungen  auf  -in  (goth.  -an)  und  -/tu  (goth.  -/«» 
westfrank.  -le?i)  erscheinen  am  frühesten,  und  zwar  schon  in  den 
ersten  Jahrhunderten,  in  den  romanischen  Ländern  und  werden  be- 
sonders zahlreich  vom  sechsten  Jahrhundert  an. 

Die  Deminutiva  mit  -chin  gebildet,  sind  niederdeutsch  und 
treten  erst  im  zehnten  Jahrhundert  auf.  Einige  wenige  dieser  Formen 
zeigen  sich  auch  in  romanischen  Gegenden  und  hier  bereits  im 
achten  und  neunten  Jahrhundert. 

Veränderungen  der  einstämmigen  Namen  durch  Assimilation 
treten  bei  den  Oberdeutschen  und  Angelsachsen  im  achten,  bei  den 
Westfranken  schon  im  siebenten  Jahrhundert  auf. 

Verkürzungen  der  einstämmigen  Namen»  und  zwar 


*)   Giuki  ist   ans  deutscher  Quelle   geschöpft.  Soeinki  und   Brynki  sind   vielleicht 
niederdeutschem  Einflüsse  zuzuschreiben. 
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1.  Durch  Ekthlipsis  von  Consonanten  sind  bei  den  oberdeutschen 
Stämmen  sehr  selten  und  nieht  vor  dem  neunten  Jahrhundert  nach-* 
gewiesen,  häufiger  sind  sie  bei  den  niederdeutschen  Stammen,  in 
Spanien  und  im  sudlichen  Frankreich,  doch  kaum  vor  dem  eilften 
Jahrhundert.  Im  westlichen  Deutschland  haben  sie  sich  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  zahlreicher  entwickelt. 

2.  Verkürzungen  durch  Apokope  der  Ableitungssylbe  sehen  wir 
bei  den  Langobarden,  doch  nur  vereinzelt,  schon  im  sechsten,  in 
Oberdeutschland  im  achten,  bei  den  Sachsen  im  neunten  Jahr- 
hundert 

3.  Verkürzungen  durch  Ekthlipsis  des  auslautenden  Wurzel- 
consonanten  sind  bei  den  Westgothen  in  Spanien  im  sechsten,  bei 
den  Westfranken  im  siebenten,  in  Oberdeutschland  im  achten,  bei 
den  Angelsachsen  im  neunten  Jahrhundert  nachgewiesen. 

Syncope  des  den  verkleinernden  Consonanten  begleitenden  t 
zeigt  sich  im  neunten  Jahrhundert  vor  l  und  Ar,  doch  schon  im  achten 
vor  z.  Nach  dem  zehnten  Jahrhundert  greift  diese  Syncope  vor  letz- 
terem Consonanten  mehr  um  sich. 

Wurzelhafter  auslautender  Dental  schwindet  vor  verkleinern- 
dem *  bereits  in  Namen  des  achten  Jahrhunderts.  Zahlreichere  Be- 
lege dafür  bietet  aber  das  zehnte  Jahrhundert. 

Deminutiva  mit  %  aus  einstämmigen,  durch  Assimilation  ver- 
änderten Namen  begegnen  im  neunten  Jahrhundert 

Ekthlipsis  eines  Kehllautes  in  Deminutiven  mit«  (Wizo=*Wigiz6) 
finden  wir  schon  im  achten  Jahrhundert,  Ekthlipsis  des  l,  r  und  v 
im  zehnten  Jahrhundert,  die  des  n  erst  spater. 

Die  wiederholte  Verkleinerung  ist  nur  zulassig  bei  den  Deminu- 
tiven mit  %  und  geschieht  durch  l  im  achten  Jahrhundert,  zahlreich 
erst  im  eilften,  durch  *  im  zehnten,  durch  t  sehr  selten  und  im  neun- 
ten Jahrhundert 

Dafür,  dass  ein  mit  l  gebildetes  Deminutiv  weiter  durch  k  und 
-tf»  verkleinert  werden  kann,  liegen  als  Belege  vor  nur  Roleke  =» 
Rudolf  (vgl.  Rollo  =»  Rodilo  =  Rudolf)»  dann  Rolekin  und  Rulin. 

Luckele  f.,  a.  1398.  Baur.  Urkdb.  des  Kl.  Arnsl>.  n.  1122  zeigt 
Lücke  =  Ludike ,  die  verkürzte  Deminution  durch  kf  abermals  durch 
l  verkleinert. 


Sitzb.  d.  phü.-hiüt.  Cl.  LH.  Bd.  II.  Hft.  23 
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iah  könnte  fuglich  hier  abbrechen,  allein  die  mehrfach  ausge- 
sprochene Aas  icht,  das*  einfache  Namen»  wie  Berkta,  Stoinda,  altere 
Bildungen  seien,  zusammengesetzte,  wie  Bertfrida,  Irminswint, 
einer  jüngeren  Zeit  angehören,  nöthigt  mich,  bei  diesen  Namen« 
gruppen  noch  etwas  zu  verweilen. 

w        Ein  Überblick  über  die  Namengebilde,  die  in  der  vorliegenden 
$ iho^  Schrift  vorgeführt  wurden,  gewährt  in  unzweideutiger  Weise  die 

Erkenntnis»,  dass  die  Germanen  schon  bei  dem  ersten  Erscheinen  in 
/y\     ,    fa*  der  Geschichte  ihre  Namen  aus  zwei  Wörtern  durch  Zusammen- 

°  ^x  8  m  '  setzung  gebildet  naben  und  schon  damals  die  noch  heute  fortlebende 

r  Gewohnheit  hatten»  den  zweigliedrigen  Namen  zu  kürzen,  und  zwar 

in  der  Art,  dass  sie  statt  seiner  häufig  nur  eines  der  Compositions- 
glieder  zur  Bezeichnung  der  Person  verwendeten.  Diese  Thatsachen 
stellen,  im  Widerspruche  mit  obiger  Ansicht,  klar,  dass  die  zu* 
sammengesetzten  Namen  die  ursprünglichen»  die  einfachen  Namen 
seeundäre  Bildungen  sind. 
v  Mit  dieser  Auffassung  lässt  sich  jedoch  jene  widersprechende 

Ansicht  leicht  vereinigen,  sobald  sie  ausdrücklich  auf  die  Namen  der 
vorhistorischen  Zeit  beschränkt  wird.    Zwar  wissen  wir  von  diesen 
Namen  nichts;  nirgends  geschieht  eine  Meldung,  die  über  ihren  In- 
\  j(  halt  oder  ihre  Form  Ausschluss  gäbe,  nichtsdestoweniger  darf  als 

wahrscheinlich,  ja  man  kann  sagen  als  gewiss  angenommen  werden, 
\  dass  in  vorhistorischer  Zeit  alle  germanischen  Personennamen  an- 
fänglich einfach»  aus  einem  Worte  gebildet  waren,  und  dass  die 
zusammengesetzten  Namen  erst  allmählich,  jedoch  noch  innerhalb 
jener  Periode  entstanden  sind. 

Was  aber  mag  die  Entstehung  der  zusammengesetzten  Namen 
veranlasst  haben? 

Diese  Frage,  die  sich  von  selbst  hier  aufdrängt,  ist  meinem 
Wissen  nach  nie  gestellt,  auch  nirgends  beantwortet  worden.  Ich  will 
versuchen,  meine  schlichte  Anschauung  darüber  kurz  darzulegen. 

Altnordische  Sagas  geben  uns  genauen  Bericht  über  die  Namen- 
gebung  bei  den  heidnischen  Normannen  *)•  Sie  war  bei  ihnen  eine 
feierliche  Handlung,  die  bald  nach  der  Geburt  des  Kindes  in  der 
Regel  vom  Vater  und  zwar  im  Beisein  naher  Verwandten  vollzogen 
wurde.  Der  Vater  war  es,  der  das  neugeborne  Kind,  wenn  er  es  als 


v/ 
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Mit!  tfgttrta  tmerkfcflnfe  ttfld  *m  Lebeö  Iftteeft  wollte,  Aufhebet*  Hess 
vom  Boden,  auf  deifl  näöh  altef  Sitte  did  Mutter  es  geboren  hatte* 
es  sodann  mit  Wasser  begoss  und  ihm  einen  Name*  gab.  Zuteilen 
ffefziehtete  er  zu  Ehren  eine9  angesehenen  nahen  Verwandten  auf 
*0H*  hausv&terliche*  Amt  So  überliess  König  Erich  Blutext  vori  Nor- 
wegen die  Taufe  seines  Sohnleins  seinem  Vater  Harald  Schobhadf, 
der  ihm  den  eigenen  Namen  gab.  Zuweilen  wurde  die  Nataengebung 
der  Mutter  überlassen,  So  that  der  Niilssage  c.  14  zufolge  Gluifa, 
und  seine  Frau  Ballgerd  nannte  ihr  Tochteriein  nach  der  Gross- 
mutter Thorgerd. 

dieselbe  Sitte  bestand  bei  Anderen  germanischen  Stämmen,  und 
wir  wissen  durch  Beispiele  aus  der  historischen  Zeit,  dAs*  bei  meh- 
reren der  Name  des  Kindes  den  Namen  der  Eltern  nachgebildet  und 
dem  Kinde  so  ein  Stempel  der  Verwandtschaft  aufgedruckt  wurde. 

Oft  wurde  der  YoBe  Name  des  Vaters  oder  der  Matter  auf  das 
Kind  ühertragen. 

So  wurden  nach  den  Eyrbyggja  saga  c.  12  und  68  VSiteirm 
und  Ärni9  nach  den  Trad.  Corb.  e.  25  Bernhard*  c  43  Folchard, 
c.  129  Haddi,  c.  132  Thiadricus,  c.  194  Gerold,  c.  222  Volemar 
wie  ihre  Väter»  Geringtu  aber,  Sohn  der  Geringa  und  des  Waldepaud, 
s&e.  8.  Polypt  Irm*  91»  106  wie  seine  Mutter  benannt. 

Oft  wurde  bei  der  Bildung  des  Kindernamens  der  Name  des 
Vaters  und  der  der  Mutter  zugleich  berücksichtigt  Alte  je  einem 
dieser  zweigliedrigen  Namen  wurde  ein  Wort  genommen  *  «Ad  die 
Composition  beider  ergab  den  Namen  für  das  Kind« 

So  heissen  z.  B«  im  Polyptiehon  Irminonis,  das  dem  achten 
Jahrhundert  entstammt 

die  Eheleute  Teudulfu$  und  Efcamberta,  die  Tochter  Teut- 
berta  148,  92; 

die  Eheleute  Adregaudu»  und  An$egundis9  die  Tochter  Adre- 
gundis  78,  14; 

die  Eheleute  Frodoardus  und  Erbedildis,  der  Sohn  Erboardus 
77,  »; 

die  Eheleute  Altanus  und  Bertoina,  der  Sohn  Altbertu»  157,47 ; 

die  Eheleute  Aclehardm  und  Teudildis,  ein  Sohn  Teuthardus 
eine  Tochter  Aclehüdi$  7,  8. 

In  der  Niardvikingaaaga  (Laxd.  s.  p.  364  Hafnise,  1826)  heissen 
die  Eheleute  Ketillund  Porgerdr,  der  Sohn  Porkeil  (d.  i.  PorketiU). 

23  • 
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Oft  wieder  hat  der  Name  des  Kindes  nur  £in  Wort  gemeinsam 
mit  dem  Namen  des  Vaters  oder  dem  der  Mutter. 

Im  Polypt.  Irm.  heisst 

Hildebrand  ein  Sohn  derHildegardis  und  des  Ermenieus  86, 69 ; 

Winegaudus  ein  Sohn  der  Wineburgis  und  des  Waliharhu 
81,  28; 

Ingoflidis  die  Tochter  der  Agenflidis  und  des  Ermengaudus 
81,  32; 

Idgaudus  und  Ostrurfus  (d.  i.  Ostarulfus)  die  Sohne  des  Idtd- 
fus  und  der  Atleveria  80,  24; 

Erbona  und  Gisleverga  die  Tochter  des  Erbuinu»  und  der 
Gisledrudis  81,  29. 

In  der  Laxd.  s.  heisst 

Gudrun  die  Tochter  des  Gudmundr  und  der  Puridr  c.  31 ; 

Porgerdr  die  Tochter  des  Porsteinn  c.  6; 

Ulfheidr  die  Tochter  des  Runolfr  c.  78; 

Steinparr  der  Sohn  des  Portaler  c.  3; 

Gudmundr  der  Sohn  des  Sölmundr  c.  31 ; 

Porkeil  der  Sohn  des  Blundketill  c.  7. 

In  der  Eyrbyggja  saga  heissen 

Porleifr,  Poroddr,  Porfinnr,  Pormödr  die  Söhne,  Porgerdr  die 
Tochter  des  Porbrandr  und  der  Puridr  c.  12; 

Selfiorir  der  Sohn  des  Porfinnr  c.  12; 

Gudleifr  der  Sohn  des  GuBlaug  c.  64. 

In  diesen  Kindernamen  ist  jenes  Wort,  das  in  den  Namen  der 
Eltern  keinen  Widerhall  findet,  wohl  meistens  dem  Namen  eines 
nahen  Verwandten,  insbesondere  dem  des  Grossvaters  oder  der 
Grossmutter,  und  zwar  ton  mütterlicher  wie  von  väterlicher  Seite, 
entnommen  worden. 

Der  Sohn  des  Osvifr  und  der  Pordis  heisst  Pordlfr;  sein  Gross- 
vater mütterlicher  Seite  heisst  Piodölfr.  Laxd.  s.  c.  32; 

Der  dritte  Sohn  des  Porbrandr  und  der  Puridr  heisst  Por- 
finnr; ebenso  heissen  die  Grossväter  von  väterlicher  wie  mütterlicher 
Seite.  Eyrb.  s.  c.  12; 

Nicht  selten  findet  sich  auch  der  ganze  Name  eines  Verwandten, 
insbesondere  der  der  Grosseltern  auf  das  Kind  übertragen. 

Eine  Frau,  Namens  Ruadsind,  benennt  ihren  Sohn  mit  dem 
Namen  ihres  Vaters  Horscwin,  a.  826.  Neug.  n.  224. 
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Björn  und  Gjaßaug  nennen  ihren  zweiten  Sohn  naeh  dem 
Grossvater  mütterlicher  Seite  Kiallakr.  Laxd.  s.  c.  3. 

Gellir  und  Valgerdr  nennen  ihren  ersten  Sohn  nach  dem  Gross- 
vater Täterlicher  Seite  Porkeil,  den  zweiten  nach  dem  Grossyater 
mütterlicher  Seite  Porgils;  der  Sohn  dieses  Porgils  wird  wie  der 
Urgrossyater  mütterlicher  Seite  Art,  der  Sohn  des  Ari  wieder  Por- 
gils und  der  Sohn  dieses  Porgils  wieder  Ari  genannt.  Laxd.  s.  c.  78. 

Sollte  nun  es  nicht  erlaubt  sein»  aus  diesen  sicheren  Vorgängen  v 
bei  der  Namenbildung  innerhalb  der  historischen  Zeit  ein  ähnliches 
Vorgehen  in  der  vorhistorischen  Zeit  zu  folgern?  Sitten  und  Gewohn- 
heiten» die  wir  dort  bereits  tief  gewurzelt  und  weithin  verbreitet 
finden,  müssen  schon  längst  vorher  sich  entwickelt  und  ausgebildet 
haben.  Ich  vermuthe  daher»  im  Verlaufe  der  vorhistorischen  Zeit  sind 
die  Namen  der  Kinder  in  ähnlicher  Weise  entstanden  wie  in  der 
historischen  Zeit:  sie  sind  den  Namen  der  Eltern  und  der  nächsten 
liebgehaltenen  Verwandten  nachgebildet  worden.  Anfangs  mochte  der 
Sohn  wie  der  Vater  oder  Grossvater»  die  Tochter  wie  die  Mutter  oder 
Grossmutter  mit  einem  einfachen  Namen  genannt  worden  sein»  später 
wird  man  versucht  haben»  die  Namen  der  Eltern  und  Verwandten  in 
den  Namen  der  Kinder  zu  vereinigen»  und  zwar  in  derselben  Art» 
die  wir  an  den  Namen  aus  historischer  Zeit  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hatten.  , 

Hiess  der  Vater  Ebur,  die  Mutter  Swinda,  so  mochte  die  Toch-    r^  ^v  %4 
ter  Ebur  swinda,  der  Sohn  etwa  Swindebur  genannt  worden  sein.      ^f-^.uj  -(/    ) 
Und  waren  der  Kinder  mehrere»  und  hiess  einer  der  Grossväter  Ger, 
der  andere  Bald,  so  konnten  die  Sohne  Eburger,  Swindger,  Ebur-        k^  u  < , 
bald,  Swindbald,  Gerbald,  Baldger,  die  Tochter  Gerswind,  Bald-     hvw,  ,v 
swind,  Eburbalda,  Swindbalda,  Gerbalda,  oder  nach  den  Gross-  ^ 

müttern»  falls  diese  die  Namen  Hilda  und  Berhta  trugen»  Eburhi/d,  "*)  ?  \ 

Swindhild,  Hildeswind,  Berhiswind,  Swindberhta,  Ebttrberhta,  , 

Hildeberhta  genannt  werden. 

Wollte  man  aber  die  Kinder»  die  Grosseltern  zu  ehren»  ganz 
nach  ihnen  benennen»  so  ergaben  sich  für  die  Sohne  die  Namen 
Hildeger,  Hildebald,  Hildeberht,  Berhiger,  für  die  Tochter  die 
Namen  Gerhild,  Berhthüd,  Baldhild,  Hildebalda,  Gerberhta, 
Hildeberhta. 

In  dieser  Weise  sind  meiner  Ansicht  nach  die  zusammengesetzten 
Namen  in  der  vorhistorischen  Zeit  und  zwar  im  Schoosse  der  Familie 
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entstanden,  und  stellen  sie  sich  uns  als  ein  Product  inniger  Qptten- 
und  Verwandtenljehe  dar. 

Hier  im  Schoosse  der  Familie  ist  aber  fiuch  der  Ursprwg  der 
hypokoristisphen  Namensformen  zu  suchen, 

Per  häufige  Gebranch  eines  Namens  innerhalb  der  Familie  h*t 
gewiss  die  erste  Veranlassung  zu  seiner  Verkürzung  gegeben ,  und 
spater  hat  die  Liebe  der  Eltern  zu  einander  und  zu  ihren  Kindern, 
insbesondere  die  der  zärtlichen  Mutter,  noch  weitere  Veränderungen 
liebkosender  Art  mit  ihm  vorgenommen.  Und  diese  mannigfaltigen 
Kosenamen  dürfen  vielleicht  als  ein  laut  redendes  Zeugnis^  für  da? 
Gemütlichen  der  alten  Germapen  betrachtet  werden. 

Nachtrag. 

S.  271:  Fbidbarus  ist  wahrscheinlich  einhibernischer  Name. 

S.  279 :  Antibolus  ist  wahrscheinlich  ein  keltischer  Name. 
Vgl.  den  armor.  Namen  Marchebol,  saec.  9.  Cart.  Sti.  Salvat.  Roton. 
(A.  de  Courson)  n.  286. 

S.  282:  Zu  Feddo  vgl.  Sicco  Feidsma,  a.  1422.  übbo  Emm.  1. 
19,  p.  289  =  Sicke  Fricksma,  a.  1422.  Egger.  Ben.  1.  1,  c.  »21, 
p.  226.  Feddeke  Uminga  1.  c.  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  Frertck 
Unga.  1.  c.  c.  217  p.  209. 

S.  290:  Zu  Wya  Tgl.  bei  Crecel.  1  saec.  10.  die  friesischen 
Namen:  Effebm  17;  Frethwi  16;  Rikwi  15;  Siwi  14;  Thiadwi21, 
dann  bei  Seger:  Bunwe  m.,  Beinwe  f. 

S.  302:  In  Hiltea;  Eildia  f.,  a.774.  Trad.  Wizenb.  n.61,  dann 
in  Santa  gehörten  e,  t  vor  dem  auslautenden  ä  zum  Stamme.  Vgl. 
Stark.  Über  germanische  Personennamen.  Pfeiffer  s  Germania,  %  479. 

S.  304  Anm.  2 :  Militus  ist  wahrscheinlich  ein  keltischer  Name. 
Auch  Davi,  David  können  keltisch  sein.  Vgl.  im  Cart  Sti.  Salv.  Roton. 
Mihrn,  a.  857.  n.  16;  Mücondois,  a.  821.  n.  146;  Finitit,  sä*.  9. 
n.  256;  Finitweten,  saec.  9.  n.  16;  Dan,  Daui*  Dawi,  saec.  9. 
n.  133,  34,  180. 

S.  316:  Reudo  im  Polyp t  Irm.  ist  wahrscheinlich  keltisch. 
Vgl.  Riuthen-us,  a.  871.  Cart.  Sti.  Salv.  Roton.  n.  246. 

S.  318:  Zu Boing\g].Fveryk Bogen  und  TyzAe Boffynks,s&c.  16. 
Fries.  Arch.  1,  418  und  423. 
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IV. 
Von  dem  w.  M.  Ierztanii  Boniti. 

tat  fepik. 

Die  Topft  gehört  weht  nur  durah  die  Natur  des  in  ihr  behan- 
delten Gegegenstandes  und  dureh  die  ihm  zugewendete  bequeme 
AusfBhriichkeit  der  Darstellung  zu  den  am  leichtesten  zugingHehen 
Schriften  des  Aristoteles  *)»  sondern  überdies  ist  die  handschriftliehe 
Überlieferung  dieser  Böeher  y<hi  erhebliehen  Verderbnissen  ungleich 
reiner  erhalten,  als  dies  bei  den  meisten  aristotelischen  Schriften  der 
Fall  ist  Es  tritt  daher  nur  an  einer  verhältnismässig  sehr  be~ 
schränkten  Z?bl  von  Stellen  die  Nftthigung  ein»  dureh  Conjectur  die 
Wiederherstellung  der  ursprünglichen  Textesgestalt  zu  versuchen. 
Jene  Reinheit  der  Überlieferung  in  denrenBekker  mit  Recht  zu  Grunde 
gelegten  Handschriften  ist  natürlich  nicht  in  dem  Sinne  gemeint,  das 


0  Waitx  bemerkt  in  der  BfetaitiiDg  iu  seinem  Cemmenfar  II.  p.  489:  Prae- 
ter«» ftoiaadm»  e*,t,  quoj,  quvm  Topiea  hob  üa  scripta  aint,  qui  veri  studio 
ducti  aeientiam  quaerereot,  aed  iia  qui  diaaerendi  artera  diacere  Tellent, 
brevitaa  in  dicendo,  qua  in  aliia  scriptis  Aristoteles  excellit,  ab  hislibris  ita 
aliena  est,  ut  nimiam  verbositatem  nuctori  interdum  exprobrare  poseia :  unde 
factum  est,  ut  tommentariua  quem  tpsi  de  iia  aertpshmus  longe  brerior  sit 
iia  quo«  de  reliquw  Organ i  partibus  cenposuimue. 
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diese  Handschriften  auch  von  den  fast  unvermeidlichen  Fehlern  des 
Abschreibens  frei  seien;  Versehen  z.  B.  im  Setzen  oder  Auslassen 
des  Artikels,  in  Wiederholung  desselben  Wortes  oder  im  Auslassen 
eines  oder  mehrerer  Worte  in  Folge  gleichen  Anfanges  oder  Endes 
finden  sich  überall,  und  in  den  aristotelischen  Schriften  in  dem  Masse 
häufiger,  als  gerade  zu  solchen  Versehen  der  Anlass  reichlicher  geboten 
war.  Viele  derartige  Entstellungen  der  ursprünglichen  Textesgestalt 
bleiben  uns  gewiss  verborgen ,  insoweit  das  Setzen  oder  Weglassen 
wederden  Sinn  beeinträchtigt,  noch  dem  Sprachgebrauche  des  Schrift- 
stellers widerspricht;  wo  indessen  eine  dieser  beiden  Folgen  eintritt, 
können  wir  noch  mit  hinlänglicher  Sicherheit  aus  der  fehlerhaften 
Oberlieferung  die  ursprüngliche  Form  des  Textes  erschliessen.  Dass 
einige  bisher  übersehene  Stellen  mit  diesen  an  sich  und  vollends  für 
jeden  Kenner  des  aristotelischen  Textes  unbedenklichen  Mitteln  zu 
emendiren  sind,  will  ich  im  Folgenden  zu  zeigen  versuchen. 

Top.  7  3.  118  ft  19.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  welcher  unter 
zwei  Gegenständen  der  Wahl  den  Vorzug  verdient,  nörtpov  alpcrurc- 
pov,  welcher  das  grossere  Gut  ist,  lässt  sich  der  allgemeine  Grund- 
satz der  Grössenlehre  zur  Anwendung  bringen :  grosser  ist,  was  der- 
selben Grösse  zugefügt  eine  grossere  Summe,  oder  von  derselben 
Grosse  hinweggenommen  einen  kleineren  Rest  ergibt:  in  ixrücKpo<j- 
£toco>?  (nämlich  $$X  axoneXv  n6r$pov  atpcrwrcpov),  si  r$  aär$ 
Jrpo0Tc£lfAcvöv  rt  r&  oXov  aipertirepov  nottT.  —  djxofwf  61  xai  &  ri}f 
äfaipioeüH;  *  ou  ydp  d<patpt$ivTOs  drei  toO  avroö  rö  AciftlfAevov  fkar- 
tov,  IksTvo  futtov  £v  £t>?,  6nfot  rd  Attffljuievov  Aarrov  nouX.  Die 
Worte  6n6re  —  kquX  würde  man,  wenn  sie  fehlten,  nicht  ver- 
missen, da  in  dem  Vorausgehenden  das  Kriterium  des  atptrc&rcpov  für 
den  Fall  der  dipaiptotq  bereits  ebenso  vollständig  angegeben  ist,  als 
vorher  für  den  entsprechenden  Fall  der  npdaSeats  durch  die  Worte 
ti  Tw  aörtp  Ttpo<rci$iiitv6v  rt  rd  oXov  OLiper&repov  noaX.  Aus  dieser 
unleugbaren  Entbehrlichkeit  der  Worte  einen  Verdacht  gegen  ihre 
Echtheit  herleiten  wollen ,  hiesse  nur  jene  Manier  des  erklärenden 
Wiederholens  verkennen,  die  sich  bei  Aristoteles  neben  grossen  Ab- 
kürzungen des  Ausdruckes  sehr  häufig,  und  nicht  etwa  blos  in  einer  so 
populären  Schrift,  wie  die  Topikist,  findet  Vgl.  Vablen,  Beiträge  zu 
Aristoteles  Poetik  IL  S.  72  Aber  eine  Zeitbestimmung,  wie  6n&cs 
sie  enthält,  ist  dem  hier  auszudrückenden  Gedanken  vollkommen 
fremd;    selbst    die  Causalbedeutung,    in   welcher   J.  Pacius   und 
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K.  Zell  in  ihren  Übersetzungen  6n6re  auffassen»  ist  nicht  passend,  da 
es  einfach  um  Angabe  eines  Kriteriums  sich  handelt,  unter  still- 
schweigender Berufung  auf  den  bekannten  mathematischen  Grund- 
satz; übrigens  dürfte  sich  ein  derartiger  Gebrauch  von  6n6n  in 
eausalem  Sinne  bei  Aristoteles  schwerlich  nachweisen  lassen.  Was 
man  allein  erwarten  kann,  ist  eine  im  Ausdruck  variirte  Wiederholung 
des  Satzes  ou  y&p  dfaipt^ivrog  dnd  roO  avvov  rd  Xfiiröjuicvov  ftarrov, 
wie  dies  Boethius  ausdrückt:  'quod  ablatutn  retiquum  minus  facü\ 
Und  dasselbe  steht  auch  in  den  fiberlieferten  Worten,  wenn  wir 
sie  nur  richtig  lesen:  ov  yäp  dyaiptSivros  dnd  roxi  atroO  rd  Xäcttö- 
fuvov  ftarrov,  ixtlvo  fut£ov  &v  «ftj,  ö  icore  dyaipeSiv  rd  Aecir6/tfvov 
IXarrov  nouX,  d.  h.  wenn  nach  Hinwegnahme  des  einen  von  dem- 
selben Gegenstande  der  Rest  kleiner  ist  (nämlich :  als  nach  Hinweg- 
nahme des  andern),  so  ist  jenes  das  grössere,  das  durch  seine  Hin- 
wegnahme einen  kleineren  Rest  ergibt.  —  Diese  Änderung  des 
Accentes  wird  sichergestellt,  wenn  wir  sehen  wie  in  ganz  analogen 
Fällen  Aristoteles  dem  Relativpronomen  irorc  zufügt,  um  demselben 
in  distributiver  Weise  einen  verallgemeinerten  Sinn  zu  geben,  6  nors 
'was  irgend',  'was  in  jedem  einzelnen  Falle'.  Top.  7  5.  119  a  18  tl 
rd  fiiv  nottt  rd  dt  fxi>  nrocct  rd  fyov  roifodi  [%]  $  dv  imdpy$  »),  |maX- 
Xov  TGiovro  5  nore  nouX  9)  6  p.i)  noisL  £4.  125  a34,  38,  b  2  intl  ii 
rwv  npdg  re  Xryo/Jilvcuy  rd  (nlv  i£  dv&yxris  kv  ixeivotg  i)  nepi  IxeTvd 
«Vre  npdg  &  nors  rxr/ydvti  Xryljxevo,  —  rd  &'  otix  dväyxn  p.iv  h 


»)  Waiti  entfernt  die  Worte  $j  $  5v  äirapx?  aus  dem  Texte:  „verba  ?  w  5v 
äirfyX?  uneinig  inclusimtis;  nam  quid  sit  rd  fyov  tarn  darum  est,  ut  Uli 
interpretatione  non  indigeat.  Accedit  quod  et  in  codd.  et  in  versione  Boe- 
tbii  et  vet  intp.  abest  particula  ^,  nnde  verba  $  Sv  vKapx?  in  margine 
priua  adseripta  poatea  adieeta  Uta  particula  in  contextum  migraviase  pro- 
babile  fit*.  Die  Verdächtigung  der  Worte  $  2tv  vnapxv  aas  ißrer  Ent" 
behrlicbkeit  lauft  im  Grunde  auf  jene  Willkür  hinaus,  die  Aristotelischen 
Worte  nach  dem  Masse  einer  angeblichen  Gedrängtheit  und  PrScision  seiner 
Schreibweise  zuzuschneiden;  die  von  Waiti  gegebene  Erklärung  der  Inter- 
polation ist  höchst  unwahrscheinlich.  Die  Partikel  rj  allerdings  fehlt  in  den 
Handschriften  AC  und  in  den  von  Waits  ausserdem  verglichenen  ef;  durch 
ihre  Weglassung  schwindet  überdies  jedes  Bedenken  gegen  die  vermeint- 
liche Tautologie.  Dass  Alexander  in  seinem  Texte  3  nicht  hatte ,  können 
wir  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  aus  seiner  Paraphrase  der  Worte  p. 
143  erschlossen :  tl  rd  pdv  iroiet  r<Jv  fyovra  aurd  rotourov  $  &v  öffafX?'  rä 
9k  f*^  Koni,  p&XXov  rotourov  B  frort  trottf  %  8  ph  noitt. 
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toffws  todpjjctv  npd$  «frort  X<7*T«t,  ixjex«r«<  ft,  -—  r«  ff  dnXäf 
otfx  <v$4x**a*  4v  öwtfyoes  6*rdpx*ev  jtpds  «  fror*  Tuyx^vct  Xrytyt*v«, 
C  8.  146  6  8  Wse  y«p  %  7rpd$  $  ectfrö  Atycr«<  $  urpte  5  nror«  *$  y<vo« 
4v  t$  ^iopc9/i$  (ifrotö$ö<7«&«ii.  Cat.  7. 7  6  1  Hv  ii  7c  |atj  otatof  Ano$tö$ 
npif  q  Kort  liyiTGu.  7  6  10  <£><jt«  ätf  dsroäedöyat  xptg  8  itqtc  etocqtf 
Atyerw.  Metaph.  £  7,  1032  6  24  Idv  $'  d*4  ratfrepdtT*v,  4f?4  rofow 
q  Trore  reu  irocilv  dpy*)  r$  nroc$uvre  a«ä$  rfywjf.  ß  4.  999  6  14  nolu 
(n  jiAäMov  fiOXoy«v  c?V(u  r^v  oifatev  0  irors  ötrfvi?  7tyv?ra<,  an  ftteaor 
Stell*  bat  PQch  die  Bekker'wto  Ausgabe  in  Übereinstimmung  mit 
allen  froheren,  aber  W  Widerspruche  zu  Ale*and$r.  ixtee  bfibq« 
halten;  vgl.  meinen  Commentar  *.  d.  St. 

Durch  blosse  Berichtigung  des  Aooentea  ist  egie  andere  Stell* 
Top.  $  4-  12fr*10  M  Toller  Klarheit  %u  bringen.  Bei  4w  Hfl  *wri»& 
Buche  behandelten  Frage  über  die  richtige  Bestimmung  des,  Gattung** 
begriffes,  yivQ$t  gibt  Aristoteles  den  Rath,  in  Betreff  der  relative* 
Begriffe  die  grammatische  Conetmetion  in  Betracht  «u  hieben,  durch 
welche  die  Beziehung  zwischen  den  beiden  relativen  Begriffen  und 
zwischen  den  ihnen  übergeordneten  ausgedrückt  wird-  nakcv  <;{ 
öpQfo>£  r£  qpög  rt  xgrd  rag  7fr<toctf  Xeyö/xcvoc  \&  d/xo{a>$  dyTiorpfpst, 
xa$ä7t$p  int  rcv-  Stn'XzqlQv  x«i  raö  GoXkartlccalov*  btirtpov  70p. 
toOwv  rcyöf  xa*  ^ut<)  ^at  xgtä  r^v  dwrK7rpoyiv  A^yerae.  riw}£  ydp 
xac  rd  fyyuffu  xai  tö  ^eXAQarqfxfoiQv«  caaauTca^  &  xat  toi  rng  imerftjus? 
%*l  VIS  $jio14^cw$  •  auTftt  '/dp  rivo^  xai  dvTiarp<y**i  faol&c  xb  r« 
imar^rdv  xa2  rö  äjroAwTÖv  rcvf.  ef  oöv  int  rcvcov  fx^  dpoccü?  dvri- 
arptycc,  d^Xov  ort  otf  7^0^  £drcpov  Sarlpov.  Als  Gattungsbegriff  von 
&7r^d0t0v  gibt  man  TroXAcorXdacov  an.  Um  zu  untersuchen,  oh  dies 
richtig  ist ,  sagt  Aristoteles,  schlage  man  folgendes  Verfahren  ein. 
Sowohl  SixXdmQv  als  neXkanXciow  werden  mit  dem  Genitiv  con- 
struirt  (et  6[xck^  rd  npb$  vi  xcsvä,  rag  nwfaeig  Xtyofum)^  man  sehe 
nun  zu,  ob  auch  ihre  gegensätzlichen  Begriffe  (dvrtarpiyetv,  xcerd 
t^v  «vTeejToyf.v,  vgl.  Cat.  7.  6  628,  7a4;  10.  12622  ff.;  Top.  { 12. 
1496 12)»  also  ^fUffv  und  noXkQGTr^opiovy  unter  einander  gleichartige 
Cojnatruction  haben  (öjulo^  ävrtojpifsi),  Indem  dies  der  Fall  ist,  da 
tJluov  sp  gut  wie  xoXko&niti6ptov  seinen  Beziebungsfaegriff  im  Genitiv 
bezeichnet,  so  steht  insofern  dem  nichts  entgegen,  dass  noXkctnk&oiQv 
der  Gattungsbegriff  von  Stnlaoiov  ist.  In  diesem  Beispiel  war  die  Con- 
structien  nicht  nur  in  jedem  Paare,  &n;Xd<7eov  KoTlanldatov ,  Zittau 
noXkooTY)n6pio>,  für  sich,  sondern  auch  in  den  beiden  zu  einander  die 
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gleich**  Daw  im  nieht  erfordert  werde  (YgU  Cat  7. 6  &33)f  bezeich- 
net da»  folgende  Beispiel.  AU  Gattungsbegriff  von  imtfrAp*  wird 
$*6to?^«f  angegeben,  beide  werden  mit  dem  Genitiv  construirt»  4m~ 
orhyiY}  riyts,  taftojM*  «wt-  Aueb  ihre  gegensätzlichen  Begriffe,  tat« 
fmav  6/tqX^t^v,  hpben  unter  einander  glelethe  Construotion,  nämlich 
mit  dem  Patir,  ^«tbtsv  jw9  frrQfaffrta  revt.  E$  steht  abo  inaeferne 
niebts  entgegen,  ta&tfft?  für  den  Gattungsbegriff  von  imtr^pw  au  hak 
tan.  —  Pieaer  unzweifelhafte  Gedankengang  ist  bis  eu  dem  Worte  ün<* 
lüfctas  vollkommen  klar  bezeichnet;  flieht  daa  Gleiche  ISsst  sich  von 
den  Worten  gfret  bfe  w©to*?T$v  r<yi  sagen.  Es  kommt  darauf  an» 
denjenigen  relativen  ge griff  selbe t,  um  dessen  ytvQf  es  sieh  hani 
fielt,  seinem  Be&ehungsbegriffe  entgegenausteilen;  dies  ist  im  ersten 
Beispiele  vollkommen  scharf  geschehen;  «ei  «dr*  »fti  **ra  r^v 
dvTtjrpe^^v  JU-ycTac.  Wir  heben,  Teilende  hei  der  in  dieser 
Hinsicht  sehr  gleichmässigen  Ausdruckweise  der  Tppik,  das  Gleiche 
in  dein  zweiten  Beispiele  zu  erwarten,  und  finden  ee  wirklieh  *  wenn 
wir  den  Aeceitf  von  *vrw  in  *<äw  ändere«.  Die  in  dem  ersten 
Beispiele  ausgedrückte,  gegenseitige  Correlatjoa  der  beiden  Glieder 
*«M  ff^d  x«t  xar«  ^y  •ÄvvwpQyiv  W  für  den  hier  geltend  ge^ 
jnachten  Gesichtspunkt  (tf  If^fcpc  tytyw«  W  faeiw  imwp.tyu) 
89  bezeichnend,  da&f  wir  w  in  dem  «weiten  Bespiele«  da  eine  der 
entscheidenden  Handschriften  sie  darbietet  (ffärttf  ??yqp  (?)  aieht 
Yerschmihen  dürfen.  B|it  der  Ton  selbst  sieh  aufdringenden  Jferiebtir 
gung  der  Interpunction  erhalten  daher  diq  fraglichen,  Worte  dift 
Form;  avral  te  7 dp  *ty$s?  xqri  <*vngspij>«<  ^9<c*€  rö  c«  foe^TWJv 

In  derselben  Erörterung  darüber,  ob  für  ein^n  Relatic^^begriff 

(iov  fl  »pö^  ti  *$  «m*$  i?4  £  l&)  des  yi*K  riehti«  hefltimwt  sei.  hei 

zeichnet  Aristoteles  folgendes,  Kriteriym  Top,  $  4..  i?4  Ä  ?|K  TttftjV  5* 
jiä  »pdf  raürd  Xlyeja)  zo  siiog  xa£'  aur^  t$  ftfci  x^rp  *$  7(vo^  qfey  d 
tö  äifflaaiov  ^(ac^  liysrai  d^daioy ,  xqi  ?  $  ftoAAaTr^aiqy  ^M^fi 
der  XiyeoSat.  sl  dt  jat}  ,  oüx  £v  c?>9  rd  iroüowrXaaioy  y^vo;  toö  $cftXg- 
gLpj,  Als  Beispie)  des  apo't  rt,  für  welche  als  das  *l$Q$  aein  y<vc£  au 
bestimmen  unternommen  wird,  ist  anoh  hier  rd  Smlda^v  angewen- 
det, und  als  dasjenige  yivoe  desselben,  dessen  Richtigkeit  in  Frage 
gestellt  wird ,  noXlotnläotov.  Um  die  Richtigkeit  dieser  Aufstellung 
des  yivog  zu  prüfen,  untersuche  man,  pb  rd  sloos,  also  r<J  JtirXdcjjiov, 
npoq  täütö,  nämlich  in  Beziehung  auf  seinen  gegensätzlichen  Begriff 
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rjjmt<ju,  Xiyerat  xa5*  aüro  re  xal  xarä  rd  yivog.  Was  unter  dem ,  eine 
gewisse  Mannigfaltigkeit  der  Anwendung  zulassenden  Ausdruck 
liyeaSou  xard  rt  im  vorliegenden  Falle  gemeint  ist,  zeigt  das  erste 
Beispiel ,  in  welchem  rd  eiSog  npdg  rarjrd  llyerat  xaS9  aOro,  nämlich 
das  dSog  ist  selbst  Prädicat  des  Satzes:  rd  Stnldmov  tpiaeoe 
liyerou  StnXdatov  *).  Also  muss  in  dem  andern  Fall ,  wenn  rd  ztiog 
npdg  raürd  \lysrai  xard  rd  ylvog,  das  etSog  wieder  wie  vorher  die 
Stelle  des  Subjectes,  das  yivog  die  des  Prädicates  einnehmen,  das 
heisst,  um  die  Richtigkeit  der  Aufstellung  des  yivog  zu  prüfen,  wird 
in  Frage  gestellt,  ob  rd  itnXdatov  -fijilaeog  'kiyerat  noWan'kdotov. 
So  erklärt  auch  Alexander  p.  172:  npdg  8  rd  diog  liytrai  xajy 
abr6,  npdg  roOro  $ei  xal  xarä  rd  yivog  aörd  \iyea$ar  ofov  inel  rd 
imldaiov  npdg  rd  r^iav  xaS*  aörtf,  tp.lazog  ydp,  xal  rd  yivog  y?rot  rd 
noTlank&aiov  npdg  rd  atfrd  Afycrar,  rd  ydp  &w\daiov  ^\tXatog 
Xiytrai  noWanldaiov,  knsi  rd  SinXdmov  noWankdatov.  Aus  dieser 
unverkennbar  richtigen  Erklärung  ergibt  sich  aber  die  Notwendigkeit, 
dass  der  Artikel  vor  noXkankdoiov  weggelassen  werden  muss :  ti  rd 
dtnldatov  -huloeog  Hyerai  ätnAdtocov,  xal  [rd]  noXkankdaiov  i$fxfoeo? 
iilMytaSou,  weil  durch  die  Setzung  des  Artikels  noXkaizkdatov  in  dem 
vorausgesetzten  Satze  die  Subjectstelle  erhalten  würde.  Es  darf  uns 
an  dieser  Emendation  der  Umstand  nicht  irre  machen,  dass  wahr- 
scheinlich schon  Alexander  den  Artikel  vor  noTlanldatov  in  seinem 
Texte  las,  da  er  in  unmittelbarem  Anschlüsse  an  die  vorher  ange- 
führten Worte  fortfahrt:  TOöro  ydp  rd  "keydixtvdv  iortv  &aavtl  r^g 
\l&ü>S  £d?ac,  (hg  rd  tiinkdaiov  fipiasog  o&rw  xal  rd  noXkankdaiov 
i^datog.  Denn  dass  Corruptelen  des  Textes ,  welche  wir  jetzt  in  den 
uns  vorliegenden  Handschriften  finden,  selbst  in  die  Zeit  der  ältesten 
Commentatoren  zurückreichen ,  ist  ein  nicht  allzuseltener  Fall  (vgl. 
Arist.  Stud.  L  S.  11);  an  der  vorliegenden  Stelle  zeigt  das  voraus- 
gehende rd  itnldaiov  und  das  unmittelbar  in  der  nächsten  Zeile 
folgende  rd  noXXanXdatov  hinlänglich  den  Anlass  zu  der  Hinzufügung 


»)  För  diese  Gebrauchsweise  von  X^yeräat  xarä  rt  kann  man  vergleichen 
Metaph.  ß.  3.  99858  «2  fort  ri)v  rwv  £vrci>v  \<xßtTv  imarby.Y)v  rd  rwv  ettfih» 
Xoßttv  xoS'  &  Xfyovrai  ra  Ävra,  denn  die  ttdrj  nehmen  in  den  über  die  ffvra 
auszusprechenden  Sätzen  die  Prädicatstelle  ein.  Top.  (  7. 145  b  34  öxt- 
irwov  d*  xal  ti  xaS'rreptfv  rt  f&äftXov  X£ycrat  rd  opträev  vj  xara  rdv  airofla- 
3hva  X^ov,  denn  in  dem  die  Definition  aussprechenden  Satte  ist  rd  6pta£& 
das  Subject,  6  anoöoStlS  Xfyoe  das  Prfidicat. 
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desselben  Artikels  auch  in  dem  zwischen  beiden  liegenden  Falle«  — 
Wird  in  der  eben  erörterten  Stelle  die  Weglassung  des  Artikels  als 
nothwendig  anerkannt,  so  ergibt  sich  sofort  dasselbe  für  die  unmit- 
telbar folgende  verallgemeinernde  Fortsetzung  dieser  Untersuchung» 
124  6  30  in  d  jüly]  npdg  ratfrd  xard  re  rö  yivog  It/trat  xai  xard 
ndvra  rd  roö  yivovg  yivn.  ei  yäp  rd  imXdaiov  -h\kiaiog  7roXXairild- 
crtdv  iart,  xai  [rd]  vnepiyov  Jjp.iaeo$  ffa^wae ,  xai  ebrXfc»?  xard 
irdvra  rd  tedva>  y^vrj  irpö$  rö  ^fjuau  faSriairai.  Alexander  a.  a.  0. 
gibt  auch  hier  die  richtige  Erklärung;  rd  yoOv  dinXdaiov  ou  jxdvov 
dcffXdaiov  tfyxiffcos  Xtyerat  oüdi  jxovov  nroAXa/ddaiov  4/jifoeof ,  dXXd 
xai  öfttpfyov,  5  y*vo$  iari  roö  nollan'kaaiov ;  dass  er  den  Text  noch 
fehlerlos  gehabt  habe,  würde  ich  daraus,  mit  Rücksicht  auf  den  so 
eben  erwähnten  Fall,  nicht  wagen  zu  schliessen.  —  Nicht  anders  als 
an  diesen  beiden  Stellen  verhält  es  sich  mit  der  Setzung  des  Artikels 
an  einer  dritten,  Top.  £  6.  145  a  34  in  ei  pü  dtxrixöv  iorcv  ov 
eXpnrat  rd  coptfffxivov  ndäog  %  $  ötdSeatg  $  drcoöv  aUo,  fi\k&pvnxev. 
näaa  jap  St&Seatg  xai  näv  naSog  iv  ixeivtp  nitpvxe  yiveaSat  ov 
icri  $id$t<jtg  %  näSos,  xaSanep  xai  -h  imar^/JW  iv  $vy$  dtdSeotg 
oiaa  tyvyf}*;.  Der  Gegenstand,  dessen  Definition  gegeben  ist,  rd  c&pe- 
a/xivov,  ist,  so  wird  Torausgesetzt,  als  nd^og  oder  iidäeaig  oder  i£tg 
(drcoOv  dXAo)  eines  andern  definirt,  z.  B.  4  imar^/x^  friA&taif  ^v^rfc; 
eine  solche  Definition  ist  dann  gewiss  unrichtig,  wenn  dieses  andere, 
im  vorliegenden  Falle  tyvyp,  der  Aufnahme  eines  nd$og,  einer 
ii&Seaig  oder  i£ig  überhaupt  nicht  fähig  ist  Es  ist  also  ird£o?, 
Si&Seotg,  6tiovv  äXXo  Prädicat  in  dem  Satze,  in  welchem  rö  4>pc- 
cfkivov  als  Subject  vorausgesetzt  wird ,  und  dtaSeotg  muss  ebenso 
ohne  Artikel  gesetzt  werden,  wie  ndSog,  also:  in  ti  tcft  texrixdv 
iartv  ov  eXpvirai  rd  d)pKjp.ivov  näSog  %  [>5]  fta&cffi?  9  drioöv  dXAo. 
Aus  der  übrigens  nicht  ganz  verständlichen  und  schwerlich  fehlerfrei 
überlieferten  Paraphrase  Alexanders  (p.  222:  in,  poch,  rf  pn 
dexrexo'v  iari  rd  eäpcopivov  ixetvo  ndSog  %  t  $td$eaig  %  <  fft$  % 
dXAo  dreoöv  ixcivou  o5  anidwxev,  6  6pt^6\uvog  oötws  fyjiaprsv)  lässt 
sich  ersehen,  dass  er  bereits  die,  ihrem  Anlasse  nach  leicht  erklär- 
liche Corruptel  $  <  StdSeotg  in  seinem  Texte  vorfand.  J.  Pacius  er- 
kannte die  Corruptel  und  entfernte  den  Artikel  aus  dem  Texte,  den 
er  vollkommen  richtig  so  übersetzt:  praeterea  peccavit,  nisi  suscep- 
tivum  sit  id  cuius  res  definita  dicitur  esse  affectio  vel  dispositio  vel 
quidvis  aliud.  Waitz  vertheidigt  mit  sprachlich  unzulässigen  Gründen 


S54  Bonits 

die  Beibehaltung  des  Artikels,  und  Zell  in  seiner  Überaetsftng  Verfehlt 
gfinzlich  die  Construction  und  den  Sinn  dieses  Satzes* 

In  einer  von  den  bisher  behandelten  Fällen  verschiedenen  Weil« 
wird  an  ein  paar  anderen  Stellen  durch  die  unberechtigte  Einfügung 
des  Artikels  der  Gedanke  alterirt  Indem  der  dialektische  Schills* 
nicht»  wie  der  wissenschaftlich  beweisende,  auf  anbedingt  wahren 
Principien  beruht  (da£die£<c  ifftiv,  otäv  i(  äkr)J$Q*  x«t  xp&tw  6 
avXXoyiofiAi;  j  Top.  al  100  a  27),  sondern  rd  iydeg«  su  seinem 
Aasgangspunete  nimmt  (ätaXtitruedf  rifooyiefk&g  6  i$  4vW£«v  #j))a+ 
yi&p.£ws  100  a  29),  so  findet  Aristoteles  öfters  Veranlassung,  *A 
Ivdwf«  sa  definiren,  und  dies  geschiebt  immer  mit  fast  denselben 
Worten  Top*  a  1.  100  b  22  £»&o£ard  &o*o8vr«  *ä*iv  ft  witf  itXtknotf 
%  rolg  crofotg,  xat  roOrotg  %  rcdtoiv  $  reff  nUiaroig  %  r  dfr  {JUfcXuntii 
fvwpIptAec  *ai  *v*ö©>t*  a  10»  104  a  8  fcrre  ft  np6raot$  duttari** 
ipwrvxjif  ivto£og  %  näüiy  %  ttitq  irAsforoi?  %  rM$  aofOXfy  *ul  r*6raitf 
%  näaof  %  roXg  *rX«forois  %  toI?  /xdltöT«  yvu>ptjkOig.  «14»  1  Ott  &  34 
rd?  fUv  ovv  irpordro?  fcdexriov  icfoy&S  SttaplaSi)  n*f>l  flrpordcNfeift 
%  rag  itdvTeav  96£ag  nptrfjupil^uwv  %  rag  rfiv  irXtlarw  %  *£*  rö* 
*opä»,  xai  roörcuv  %  irdvra»  %  rtöv  lüUiarcav  %  tflv  yvw/xjütft>t<Ärwy 
Man  vergleiche  hiermit  die  Ausführung  derselben  Definition,  wie  eis 
ich  a  1.  101  a  11  findet:  oCrt  y&p  1$  düwSQv  **i  irptbrutt  <ruttoy(~« 
Crrctt  6  tywöoypaf&v,  ©ör'  #  ivd^oiv.  cfg  70p  rdv  fyov  od*  tyt*f*rtt4 
oört  ydp  rd  xdec  äoxoüvra  ia|X/3dv«t  oörs  rd  roXg  nAttoroc?  öfrfe  f  Ä 
roI£  aoyoXg,  xftl  roöroic  oöt*  t  d  aaaev  oörc  totfc  frta'af  oi{  o$rc  roll; 
^vdo£ordrots.  Der  Artikel  rd  vor  tc&atv  an  der  letzteren  StoBe  stört 
die  Gleichmassigkeit  der  Construction  (es  mfisste  dann  auch  fort* 
gefahren  werden  oör«  rd  roXg  xXilaroig  o(nt  rd  rot?  ivdc$ot*roie) 
und  läset  die  durch  xal  rottete  eingeleitete  Subdivision  nicht  in  votier 
Klarheit  hervortreten;  im  Hinblick  auf  die  vorher  angeführten»  unter 
einander  vollkommen  gleichmassigen  Stellen  wird  man  sieh  schwer- 
lich bedenken,  au  sehreiben:  xai  reoroe?  oörc  [rd]  srdoiv  oXrtt  rotg 
nlilorotg  oOvs  roXg  iv&£ordroe$.  —  Ungefähr  die  gleichen  Gesichts* 
punete  der  Gliederung  macht  Aristoteles  da  geltend,  wo  es  sieh  um 
Kriterien  des  alptrwrspov  handelt,  Top.  7  1.  116  a  17;  als  *iptt&~ 
rtpov  nämMch  ist  anzuerkennen  xal  8  /xäMov  &v  ikotro  6  fp6vtp.og  % 
6  dyc&dg  avhp*  %  6  vö/ao?  6  6p$6g,  y)  oi  onovdccloi  nspi  Ixaara  atpoü- 
fuvot  $  rotoOrci  tlaiv,  %  oi  Iv  ixecarep  7^*1  Imarhixovtg,  %  oaa  ol 
nXtlovg  %  jrdvr<C)  olov  h  ictrptxy  rd  rcxrovcxip  &  oi  Tskslovg  rd3v  larpäv 
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$  ndvtsg,  $  foa  oXco$  oc  JtA«Jov$  %  ndvrzg  $  nravra,  ofov  tdeyoiJHv 
»tavT«  7<ip  rcbya^oö  ^pUrote.  Sowohl  aas  dem  letzten  Gliede  5<ra 
ffXws'  o(  jrArfou?  xrX.,  als  aus  dem  zu  dem  vorausgehenden  Gliede 
gegebenen  erläuternden  Beispiel  ol  nXslovg  rtSv  iocrpüv  %  ndvrtg, 
geht  hervor»  dass  die  Worte  ^  öooc  oi  7&$iovg  y  xdvreg  auf  die  Hajo* 
ritit  oder  die  Einhelligkeit  nur  der  Sachverständigen,  der  imarh- 
pove?,  nieht  der  Menschen  schlechthin  zu  beziehen  sind,  Diese  Be- 
deutung haben  aber  die  fraglichen  Worte  nur  dann ,  wenn  sie  mit 
Weglassung  von  oaoc  sich  unmittelbar  appositionell  an  tatornjxovc? 
anschliessend  während  sie  unter  Beibehaltung  von  00a  ein  neues 
selbständiges  Glied  bilden  würden.  Man  würde  sich  also  entschliessen 
müssen»  Belbst  aus  blosser  Conjectur  zu  schreiben:  %  ol  iv  ixiartp 
ytvti  imorhtLOves  %  [oact\  oi  n\tio\>g  %  Trdvrcg,  aber  so  ist  ja  in  der 
einen  der  drei  entscheidenden  Handschriften  überliefert,  in  C,  deren 
Lesarten,  nicht  nur  bei  Übereinstimmung  mit  einer  der  beiden 
anderen  (A  B)9  sondern  selbst  im  Widerspruche  mit  beiden  nicht 
selten  als  das  Richtige  anerkannt  werden  müssen  und  von  den 
Herausgehern  als  solches  anerkannt  sind.  Dieser  Handschrift  C  wird 
man  auch  Top.  $  6.  127  a  24  den  Vorzug  geben  müssen»  während 
die  Herausgeber  die  Lesart  von  AB  aufgenommen  haben.  Es  handelt 
sich  an  dieser  Stelle  um  die  Kriterien  dafür,  ob  etwas  mit  Recht  als 
yivog  eines  andern  angegeben  ist.  Die  Angabe  des  yivog,  heisst  es, 
ist  auch  dann  unrichtig  d  oXeo?  tö  dnodoStv  fjwfcvö?  ion  ylvog 
*i}5lov  ydp  (hg  otöi  töö  IsyS'ivrog.  gkoksXv  &°bt  tov  (wdiv  5c«yip«tv 
iXSn  tä  \ktTiypvTa  tov  dnoioäivTog  yivovg,  olov  tä  Xcuxa*  oöStv 
ydp  üictfiptt  ra>  siSei  raöT*  ccXAyjXoüv.  navrdg  di  yivovg  iari  rd  dir, 
Sidfopa,  &ot*  otfx  5v  etr)  tö  Xsuxöv  yivog  ovdevög.  Nicht  das  war  zu 
sagen,  dass  die  Arten  eines  jeden  yivog  unter  einander  verschie- 
de n  8 i n d,  sondern  dass,  wenn  etwas  yivog  sein  soll,  verschiedene 
Arten  desselben  exi stiren  müssen;  das  Nichtvorhandensein  von 
Arten  ist  ein  Kriterium  dafür,  dass  etwas  nicht  yivog,  sondern  eliog 
ist  Also  ncmog  St  yivovg  ioTtv  elSrj  Stdfopa  wie  in  C  überliefert 
ist;  vgl.  Top.  S  3.  123 a30  knti  Si  nxvTÖg  yivovg  rffa  xUiv.  Metaph. 
x  1.  1059  b  36  rd  yivrj  elg  elSri  nleio)  aal  StzfipovTä  dtouptVratt. 

Top.  £  4.  133  b  5  inen*  dcva<7xeua£ovra  f/iv  el  rwv  ai/rwv  rcj* 
tlSei  jx^  raürdv  dei  t$  giß«*)  rd  tötöv  law  ov$i  ydp  tov  c^^fxivou 

*)  An  der  entsprechenden  Stelle  für  das  xara<jxtua£siv  heisst  es  b  6:  xaroc- 
ffxtvdt£ovra  d%  el  röv  adröv  tQ  tiäei  raOrdv  dt«  rd  Tdiov.  Nur  eine  der  von 
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farac  *)  XStov  rö  xelfuvov  cfvai  XStov.  ofov  faei  raürdv  iore  r$  tXSst 
ävSpunog  xal  innos,  otfx  du  Si  rou  tnnov  iarlv  XStov  rd  iordvat  üf' 
auTOö,  oOx  av  eo?  rou  dv^pa)7rou  I&ov  rd  xcvcta^at  äy'  aäTOö*  raurdv 
ydp  &xrc  t$  «foe  rd  xtvcfo£at  x&2  fcrravat  vy'  aoroö,  %  £$dv  «otiv 
ixaripcf)  aurcöv  r$  aufjißeßigxivai.  Der  Sinn  dieser  Stelle  im  Allge- 
meinen steht  ausser  Zweifel.  Aristoteles  bezeichnet  ein,  übrigens 
hernach  b  11  in  seiner  Giftigkeit  beschränktes,  Kriterium  für  die  rich- 
tige oder  unrichtige  Angabe  des  XSiov9  des  eigentümlichen  Merk- 
males. Für  ävSpairtog  sei  beispielsweise  als  XStov  bezeichnet  rd  xtvct- 
aSai  Cf  ocirtQv,  und  man  will  prüfen»  ob  gegen  dieses  XStov  ein  Ein- 
wand zu  erheben  ist  Zu  dem  Ende  nehme  man  zu  Hilfe  ein  dem 
Subjecte  ävSpoinog  der  Art  nach  gleiches  Subject  cmro?»  und  ein  dem 
prädicirten  XStov  der  Art  nach  gleiches  XStov,  z.  B.  rd  lardvat  vy* 
aÜTOü.  Nun  ist  rd  iardvat  6y'  avTOv  nicht  ein  XStov  von  Innos,  also 
auch  rd  xtvrtaSat  6y*  ccvroö  nicht  XStov  von  ävS-poixog.  Dieses  Ver- 
fahren wird  allgemein  in  den  Eingangsworten  vorgezeichnet  c£  rcöv 
«tfcwv  r$  tXStt  (nämlich  in  dem  Beispiel  ävSpunog  und  Xnnog)  yA 
raövdv  ätc  rtf>  «W«  (nämlich  rd  xevefo&CK  6y'  «6toö  und  rd  lardvat 
vy  aöroC)  rd  töedv  iartv.  Aber  was  sollen  die  letzten  Worte  heissen : 
9  £$6v  iorcv  ixaripm  aurwv  t$  avyt.ßtßrixivai1  So  wie  sie  hier,  nach 
dem  Bekker'schen  Texte r  geschrieben  sind,  muss  man  es  schlecht- 


Waits  verglichenen  untergeordneten  Handschriften  fügt  nach  ocl  hinzu  rqfc 
eidet.    Aber  trotz  dieser  geringen  Beglaubigung  wird  man  durch  die  Ver- 
gleichung  des  Ausdruckes  für  den  r6nog  avajx*va£wv  a  36  und  durch  das 
Beispiel  b  8,  9  ne^dv  dfirovv,  irnjvdv  dtirouv  sich  genöthigt  sehen,  r$  t  i&t  c 
als  unentbehrlich  in  den  Text  aufzunehmen. 
*)  In  einer  der  unbedeutenderen,  von  Waitz  verglichenen    Handschriften 
findet  sich  auch  hier  die  Lesart  fort,  die  bei  Aristoteles  die  gewöhnliche 
Begleiterin  des  conditionalen  iarat  (d.  h.  ?vpj3ouvet  cfvat)  ist;  vgl.  meine 
Obs.  ad  Met  p.  62—67,  und  die  Bekker'sche  v.l.  zu  131  a  15,  136  a  19,  24, 
139  a  7  (136a2S,138611).  Unter  diesen  Umständen  kann  es  glicht  gebilligt 
werden,  dass  Top.  €  3.  140634  Bekker  und  Waitz  der_Ü  herliefe  rang  aller 
Handschriften  folgend  a>?re  £$ov  ir«£dv  dfrrouv  dtirovv  iaviv  geschrieben 
haben.  Est  ist  nothwendig  zu  schreiben  &<rct  £$ov  iregdv  dirrovv    &£rcov» 
Sarai,  wie  es  b  33  heisst  wäre  xal  rd  raurdv  ry  av£pfr>jr<p  diirouv   farat, 
ft  31  &a$9  ixarepov  avr&v  jöios  Sa  rat,  b  29  war«  xal  rd  radrdv  r$  irctSv- 
pi*  lititos  fffrat.  6  29  hat  2?,  b  31  habendi?  iariv;  dass  nun  b  34   der 
gleiche  Fehler  auch  in  C  eingedrungen  ist,  kann  darüber»  welche   der 
beiden  Formen  hier  erforderlich  ist,  gewiss  nicht  entscheidend  sein. 
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bin  aufgeben,  irgend  eine  grammatische  Constructien  selbst  mit  Ge- 
waltmitteln ihnen  aufzudrängen  oder  einen  Sinn  zu  errathen,  obgleich 
Waitz  bemerkt:  „Quod  Bekkerus  dedit,  facilius  quidem  est  ad  in- 
telligendum  quam  quod  nos  exhibuimus,  sed  a  codicibus  et  ab  inter- 
pretibus  alienum".  Wenn  wir  nämlich  dem  an  der  vorliegenden  Stelle 
yon  Bekker  differirenden  kritischen  Apparate  von  Waitz  folgen, 
haben  £$ov  nur  untergeordnete  Handschriften,  dagegen  £w  ABC, 
ferner  Uaripy  A  corr.  C,  t*arepov  B  4pr,  endlich  rw  untergeord- 
nete Handschriften,  rö  ABC.  Auf  Grund  dieser  handschriftlichen 
Varietäten,  die  naturlich  bei  einer  so  unverständlichen  Stelle  nichts 
auffallendes  haben,  schreibt  Waitz  mit  Alexander:  fj  £ojw  iariv 
Uaripu  aurcDv  rö  <jvfxj3eß>2x£vat  und  erklärt  dies  durch  die  Para- 
phrase: $  tö  <jvixßsßr)x.lvat  exdrepov  (int.  rö  xivetaSat  xat  iardvat 
vf  avroO)  ixariptö  avräv  iari  av/xßfßijxevat  tj  ^u.  Von  allen 
anderen  unglaublichen  Gewaltsamkeiten  dieser  Auffassung  abge- 
sehen, ist  sie  schon  dadurch  unmöglich,  dass  sie  fj  stillschweigend 
verdoppelt  und  das  eine  y  zu  rö  au/xßsßvjxevae,  das  andere  zu  £<£o) 
bezieht.  Sollte  nicht  diese  Stelle  sich  aufhellen  lassen,  wenn  man 
voraussetzt,  dass  der  Artikel  vor  ffujxßfßnx^vat,  sei  es  in  der  Form 
rö,  sei  es  in  der  der  Schlusssylbe  des  vorausgehenden  Wortes  noch 
näher  liegenden  Form  rö,  unberechtigt  in  den  Text  eingedrungen, 
und  dass  zu  schreiben  ist :  raüröv  ydp  iari  tu  ilou  rö  xivetaScu  xai 
karÖLvai  üf*  axjrou  9  {$öv  kartv  ixotTipu  adrwv  avuß  fi/3>j- 
xivat,  d.  h.  <ju\kßtßr}Kivca  ixar^pco  aurcSv  %  £&6v  lari  rö  xivelo$ca 
xai  iardvat  <jf*  aÖTOv  rauröv  iart  r£>  eldtt :  „dass  einem  jeden  von 
diesen  beiden,  insofern  sie  lebende  Wesen  (also  gleicher  Art)  sind, 
Bewegung  und  Stillstand  durch  sich  selbst  als  Eigenschaft  zukomme 
(«rjjxßsßyjx^vat),  ist  der  Art  nach  gleich. 

Eine  Form  des  Artikels  ist  statt  der  entsprechenden  des  Rela- 
tivs  Top.  s  8.  138  a  4,  S,  9  in  die  Handschriften  eingedrungen  und 
bisher  in  den  Ausgaben  beibehalten  worden.  Aristoteles  wendet  in 
diesem  achten  Capitel  zur  Prüfung  über  die  berechtigte  oder  nicht 
berechtigte  Zuerkennung  eines  fötcv  den  Gesichtspunct  der  Grad- 
unterschiede, iiaXXov  xat  yjrrov,  an.  Und  zwar  wird  dieser  Gesichts- 
punct in  zwiefacher  Weise  angewendet.  Erstens,  es  werde  voraus- 
gesetzt, dass  sowohl  der  Gegenstand,  um  dessen  tötov  es  sich  han- 
delt, als  das  XSigv  selbst  Gradunterschiede  zulassen,  z.  B.  £tjv  als 
Gegenstand,  dessen  i&ov  bestimmt  wird,  aiaSävszSou  als   fötcv; 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LH.  Bd.  II.  Hfl.  2) 
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inel  rov  fiiklov  £cjyro£  rö  /jl aXXov  aiaSaveaSai  ktjrtv  tötov,  xac  roO 
^ttov  £gjvto$  tö  tjttov  «^^dvea^at  €t^  av  tdiov.  Zweitens,  es  werde 
vorausgesetzt»  dass  in  der  Zuerkennung  des  l$iov  zu  einem  Gegen- 
stande Gradunterschiede  sich  finden,  also  Unterschiede  in  der  Berech- 
tigung, einem  Gegenstande  ein  Merkmal  als  XStov  zuzuschreiben; 
z.  B.  Gefarbtsein,  x£yj)&o3<xt,  der  Fläche  als  Xdtov  zuzuschreiben,  ist 
berechtigter»  als  es  dem  Korper  als  Miov  zuzuerkennen,  tö  X6^pc3<j5ac 
ixällov  rrjs  tnupaveiag  >i  tgö  atafiarig  Ivrw  t&ov.  Auf  die  erstere 
Bedeutung  Yon  fxäXXov  und  yjttgv  sind ,  wie  schon  Alexander  p.  203 
und  ebenso  Waitz  zu  138  a  4  richtig  bemerken,  die  Regeln  basirt, 
welche  Aristoteles  137  614  — 138  a  3  entwickelt,  auf  die  zweite 
beziehen  sich  die  138  a  4  —  29  erörterten  drei  tö/to«.  Die  tqkqi  der 
ersteren  Art  .finden  ihren  allgemeinen  sprachlichen  Ausdruck  in  For- 
meln, wie  ei  tö  fxaXXov  rov  /xäXXov  pj  Iotw  i&gv,  oödi  tö  yjttgv  t o ö 
f^TTOv  ivrou  Xdiov  137  b  18  (f.,  30  ff.;  die  töttg«  der  zweiten  Art  da- 
gegen in  den  Formeln  ei  ov  jcxdeXXöv  ivriv  tocov,  yw  iirtv  edeov*  ov$e 
ydp  ou  ijttöv  ifjriv  töiov,  Zrrou  toOtou  t&ov,  138  «13,  14,  womit 
noch  die  entsprechenden  Formeln  für  i\kz'mg  zu  vergleichen  sind 
ei  tö  Gfj.Gecj£  Sv  Wigv  (xt}  iwv  Mtov  tgOtou  ou  6/JLO£Wg  €<JTCV  Wcov 
oüd£  ydp  t6  6y.oi(jjg  Sv  Wtov  iiTou  l$iov  toutou  o(t  ö/xocw^  iariv  idiov 
138  a  31,  32,  et  ou  ö/jlocw^  i<jTtv  tötov,  jxf,  £o*tiv  Weov  oüdi  ydp  ou 
öfjLoceo^  2<7Tcv  tötov,  iaroti  tftov  138  6  16.  Nun  ist  durch  ein  sehr 
begreifliches  Versehen  in  dem  ersten  der  drei  rö/roi  der  zweiten 
Art,  138  a  4 — 12,  das  in  der  Entwicklung  der  tokoi  der  ersten  Art 
so  häufig  vorkommende  rov  /xäXXov,  r o 0  {ttgv  an  denjenigen  Stellen 
gesetzt,  wo  der  Sinn  unzweifelhaft  dasselbe  ou  fxäXXov,  ou  {ttgv 
erfordert«),  das  sich  138a  13,  14,  und  ähnlich  138a 31,  *  16  findet. 
Trotz  der  Übereinstimmung  aller  Handschriften  in  der  Lesart  roü 
wird  man  sich  nicht  bedenken  dürfen,  in  den  betreffenden  vier  Fällen 


•)  Waits  hat  an  dem  roO  paXXov,  roö  {rrov  138  a  4,  5,  9,  allerdings  Anstoss 
genommen.  Aber  wenn  er  schreibt  'pro  rou  paXXov  et  roO  {rrov  a  4,  5,  9 
cluri  us  dixisset  rovrov  ou  p.aXXo'v  (sive  jjttö'v)  sartv  i6W,  so  bezeichnet 
er  damit  nur  den  Gedanken  richtig,  der  hier  ausgedruckt  sein  müsste, 
aber  aeigt  nicht,  dass  derselbe  aus  den  in  dem  Texte  belassenen  Worten  auf 
irgend  eine  begreifliche  Weise  abgeleitet,  dass  von  einem  Leser  dieses 
roO  paXXov  von  dem  etwas  ganz  and  er  es  Bedeutenden  roö  paXXov  1376  15 
ff.  hätte  unterschieden  werden  können. 
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o5  herzustellen,  so  dass  der  ganze  Abschnitt  dann  lautet :  Sevrepov 
(TdcvaoxsvaCovra  fx£v  ei  rö  jmaAXov  ö  5  /xaXAov  (jw  £<7tiv  tSiov  •  oü5£ 
7ap  tö  rjrrov  ou  yjttov  forai  töiov.  ofov  £;rsi  jxaXXöv  eoriv  to\ov  £cj>ou 
tö  afoSaveoäcu  yj  dvSp&nov  tö  IniaTOLaSat)  oüx  lort  ö£  £a>ou  ?&ov 
tö  aeo\$dv£o\$ae ,  oüx  av  etrj  av3pa>7rou  t&ov  tö  £/rtorao\&ai.  xara- 
ffX£ud£ovra  S*£f  tö  rjTTOv  o  ö  jjttov  ^Ttv  F&ov  •  xat  7dp  rö  fxäXXov  o  u 
piäMov  forae  t&ov.  ofov  s*7T£t  yjttöv  iorcv  töiov  dv^peö/rou  tö  rj/X£pov 
fOoei  rj  £wou  rö  £yjv,  £ore  d'dv.SpcjjTrou  tötov  tö  rjixepov  y6ff£i,  sfy  av 
£a>ov  WtOV  TÖ  £ijv. 

Unter  den  Casus  des  Artikels  werden  aus .  nahe  liegenden 
Gründen  besonders  rö  und  ro>  häufig  in  den  Handschriften  verwech- 
selt, vgl.  meine  Obs.  ad  Met.  p.  49  f.  Ein  evidenter  Fall  dieser 
Verwechslung  in  der  Topik  e  1.  129  a  12  scheint  bisher  den  Heraus- 
gebern entgangen  zu  sein,  tan  de  rö  npog  äXko  i&ov  d/roSoövai  rö 
Siafopäv  dntiv  r;  fr  änocat  xat  dil  rj  (hg  ini  rö  /roAu  xai  iv  rot£ 
TrAftoroes,  ofov  iv  ä.na.ai  /xiv  xat  dd,  xa^d/rep  rö  avSpünov  tötov 

7rpÖ£  tTTTTOV  OTd  (JlTTOUV. W£  im  TÖ  ffoAO   ^  Xa«   iv  TOtg  7t\ei<JTOl$) 

xaSarcip  tö  Xoytarcxoö  idiov  npög  £7ri.9ufJiT?TMcöv  xac  .&u|uuxöv  t^>  rö 
fx^v  TtpoaT&TTSiv  tö  5'  U7r>2p£r£tv.  Wie  der  Dativ  ru  TrpoardrTecv, 
'jTrvjfcretv  erklärt  werden  solle ,  ist  weder  aus  dem  allgemeinen  grie- 
chischen Sprachgebrauche,  noch  etwa  aus  einer  speciellen  aristote- 
lischen Ausdrucksweise  zu  ersehen.  Überdies  zeigen  die  höchst  zahl- 
reichen, in  ihrer  Formulirung  durchaus  gleichartigen  Beispiele  dieses 
ganzen  Buches,  dass  die  Angabe  des  fötov  (die  selteneren  Fälle  aus- 
genommen, wo  sie  durch  ein  Sri  eingeführt  wird)  stets  entweder  im 
Nominativ  als  Subject  zu  i<jrw9  "kiyerai^  xelrat  Wiov  oder  im  Accusa- 
tiv  als  Object  zu  Arysiv,  ä7zodi§6vai  und  rt.9ivae  Wcov  gesetzt  wird. 
Es  geniige,  an  einige  wenige  Beispiele  zu  erinnern,  und  zwar  aus- 
schliesslich solche,  in  denen  wie  in  dem  vorliegenden  das  föeov  durch 
einen  Infinitiv  angegeben  ist,  129626  ö  einag  £&ov  iö\ov  tö  aio\S>jatv 
£^£ev,  131  aVS  6  Seig  £<*>ou  Wiov  rö  xivsXaSai  t:ots  xat  iordvac,  131 
612,  17  6  Sifievog  toO  nv6g  dv3pcA>7rou  töiov  rö  xa.&?jo\&ac,  rö  7T£pi- 
7rar£tv,  132a  15  6  einag  £wou  XStov  tö  ipw/iiv  £X£lvi  132 «34  ovx  av 
£c>3  toO  imcTrinovog  tSiov  rö  pi-yj  an cht qlq $ai  xjtzö  "koyov  u.  a.  m.  Dem- 
gemäss  ist  an  der  Stelle,  von  der  wir  ausgingen,  zu  schreiben: 
xa-Sdrap  rö  AoyeoTixoö  töiov  npog  £7ri.Su|ui>}Ttxöv  xac  3u/xtxöv  tö  rö 
liiv  TTpaardTTsiv  tö  #'  v7mpeteXv.  Dass  bei  dieser  Schreibweise  die 
beiden  gleichen  Formen   des  Artikels  unmittelbar   neben  einander 

24* 
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stehen,  hat  bekanntlich  insbesondere  bei  Aristoteles  keinerlei  Be- 
denken (vgl.  Poet.  22.  1459  a8  und  Arist.  Studien  I.  S.  89  f.),  man 
wird  sogar  dieses  Zusammentreffen  der  beiden  gleichen  Formen  rö 
tö  an  einer  Stelle  der  Soph.  el.  S.  167  a  36  herstellen  müssen»  wo 
bisher  nach  der  überwiegenden  handschriftlichen  Überlieferung  nur 
ein  einfaches  rö  gelesen  wird:  oi  8t  napä  tö  iv  0Lpy$  Xajuißdvsiv 
ytvovTou  ikiv  QVTMS  xac  roauvTay/hg  öaccf&g  ivStysrcu  tö  £f  &PX*)$ 
airetoSat.  Der  Infinitiv  Xa/xßavetv  kann  nur  in  der  Verbindung  mit 
dem  Artikel  zu  der  Präposition  construirt  werden,  napä.  rö  Xafxßd- 
vetv,  und  iv  dpytfi  oder  i£  apyfig  muss  erst  durch  den  Artikel  substan- 
tivirt  werden,  um  Object  von  airelaSoa  oder  Xajxßdv£tv  werden  zu 
können,  vgl.  alrsinBott,  Aafxßdvetv  rö  ££  «px?^  °^er  ™  ^v  ^PX$  Anal.  pr. 
a  24.  41  6  8, 13,  20.  Top.  £  13.  1626  31,  34.  Soph.  el.  6.  1686  2  5. 
Metaph.  7  4. 1006  a  17,  1008  6  1»  und  es  ist  nicht  möglich,  dass  einer 
von  diesen  beiden  Artikeln  zugleich  die  Stelle  des  andern  ersetze.  So 
wie  es  also  heisst  oi  napd  rö  Xafxßdvstv  rö  ev  &py$  168  6  22,  so 
muss  auch  bei  veränderter  Wortstellung  geschrieben  werden  01  napä 
rö  tö  iv  äpyy  Xajmßdvfitv  167  a  36,  übrigens  nicht  einmal  nach  Con- 
jectur,  sondern  in  Übereinstimmung  mit  der  Handschrift  B.  Vgl.  noch 
167  b  38  oi  icoLpa  tot«  8xjo  IpwruxotTa  iv  izoulv.  —  (Dieselbe  Ver- 
dopplung des  Artikels  rö  ist  herzustellen  De  motu  anim.  8.  702  a  20 
Stä  toöto  o'dfjia  &g  einetv  voll  Sri  nopevTeov  xat  nopeittrat,  dv  yA  rt 
£/jL7root£yj  Irepov.  rd  (xiv  7 dp  opyavtxa  yipri  rtapcujxevd&i  imnoSeitMig 
rd  ndSiQ,  -h  8%opz£tg  rd  n:d^>3,  r^v  8*  opsfyv  >5  favraaia9  aur>?  ä£ 
ytveTat  %  dcd  vorjaecog  %  8C  alaS-hoetag.  d/xa  &  xat  ra^w  5td  rö 
(rö)  ttoujtixöv  xat  nra^rtxöv  ra>v  rcpöc  äXhila  efvat  n&v  yOatv.  — 
Ebenso  ist  in  den  Problemen  x£  8.  948  b  19  zu  ergänzen:  5td  yiv 
ouv  rö  exXetftetv  rö  ^cpfxöv  ix  tgjv  dvco^sv  rö  ptyos  7tv£rat,  Siä  8i  tö 
(rö)  ^7pöv  -h  dtya). 

Top.  £  6.  138  b  24.  Ob  das  tötov  eines  Relativbegriffes  richtig 
angegeben  ist,  soll  man  durch  folgendes  Kriterium  prüfen:  xaraoxcud- 
{ovra  8i  ei  roö  npög  rt  tö  npö$  tI  iartv  tötov  xat  yäp  roxi  npög  n  rö 
npö$  rt  larat  tötov.  otov  inet  liberal  tö  iiiv  Stnldatov  npög  tö  >5/xtau, 
rd  8i  8O0  npög  iv,  fort  8i  roö  Jt;rXa<7fou  tötov  tö  cos  J60  irpös  Iv, 
et>j  dv  toö  ^ixiaeog  tdiov  rö  tag  iv  npög  8O0.  Statt  der  Worte  rd  5t  ovo 
npög  iv  scheint  Alexander  p.  200  in  seinem  Texte  gelesen  zu  haben 
rd  8t  8uo  npög  Iv,  rö  8t  iv  npög  8(10';  dem  ähnlich  haben  die  Hand- 
schriften AB  tö  8t  iv  npög  8O0,  rd  8t  8(jo  npög  iv.   Diese  letztere 
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Lesart  setzt  Waitz  in  den  Text  und  bemerkt  dazu:  „Quod  reeepimus 
b  24  deesse  non  posse  ex  exemplo  intelligitur  quod  sequitur.  Patet 
enim  non  rd  Svo  et  tö  Iv  propria  hie  dici  toO  Sinkoiaio-j  et  toO  >$/ju- 
osog,  sed  tö  &g  Süo  npdg  iv  et  rö  &g  Iv  npdg  #6o,  quod  qui  non  vide- 
rent  alterum  membrum  quod  supervacaneum  putarent  omiserunt. 
Editiones  omnes  Isingriniana  et  Paciana  exceptis  omiserunt  verba  rd 
Si  Svo  npdg  iv.  Recte  Buhlius  veram  lectionem  reduxit.  Nam  quod 
Aristoteles  dicit  hoc  est:  inei  \iyerat  rd  fx£v  Stnkdaiov  npdg  tö  -g/Jicrj, 
6  Si  Xdyog  rwv  Svstv  npdg  iv  npdg  röv  XÖ70V  toO  Ivdg  npdg  Sxjo  (coli. 
b  19  sq.),  lan  Si  tgö  6in}aaio'j  XSiov  rö  &g  Svo  npdg  Iv,  eXy  av  xtX. 
Accedit  quod  duo  et  unum  non  sunt  notiones  relativae,  sicut  duplex 
et  simplex,  nam  quod  unum  est  etiam  non  relatum  ad  duo  cogitari 
potest  (Alex.  Schol.  286  a  16):  quare  insulsum  esset,  si  Aristoteles 
diceret  rd  ovo  npdg  iv  \iyeaSat.  Imo  dicit  rö  &g  Sxjo  npdg  iv  'kiyeaSou 
npdg  rö  &g  iv  npdg  Sxjo.  Nam  ratio  unius  ad  duo  cogitari  nequit,  nisi 
quatenus  refertur  ad  rationem  duorum  ad  unum."  Diese  Erklärung 
ist  so  treffend,  dass  kein  Wort  hinzuzusetzen  nöthig  ist;  nur  beweist 
sie  nicht  die  Richtigkeit  der  in  den  Text  aufgenommenen  Lesart,  son- 
dern zeigt,  dass  diese  ebenso  ungenügend  ist,  wie  der  Bekker'sche 
Text.  Denn  wenn  es  heisst:  olov  inei  li^zrat  rö  piv  Stnkdaiov  npdg 
rö  fyjuav,  rö  Siiv  npdg  S(jo9  rd  Si  Sxjo  npdg  Iv,  so  kann  man  dies  nur 
so  verstehen,  dass  dadurch  drei  Paare  von  RelativbegriflTen  aufge- 
stellt werden,  StnXdatov  fyxtffv,  Iv  Svo,  Sxjo  iv  (also  würde  eben  das 
gesagt,  was  Waitz  als  insulsum  mit  Recht  bezeichnet),  man  kann 
die  Worte  nicht  in  den  Sinn  umbiegen,  der  hier  nothwendig  ist,  dass 
nämlich  zwei  Paare  von  Relativbegriffen  angegeben  würden,  einer- 
seits Stnkdaiov  und  r,jjuffu,  anderseits  Sxjo  npog  iv  und  Iv  npdg  Sxjo. 
Um  diesen  für  den  Gedankengang  notwendigen  Sinn  zu  erhalten, 
muss  man  an  der  Überlieferung  der  Handschriften  AB  und  Alexan- 
ders noch  eine  kleine  Veränderung  vornehmen,  und  schreiben :  olov 
tnsi  \iyerai  rö  piv  Stnkdaiov  npdg  rö  ^(jlcctv,  rö  Si  Sxjo  npdg  iv  npog 
rö  Iv  npdg  Sxjo,  fort  Si  rov  Stn'kaaloxj  XStov  rö  üg  Sxjo  npdg  Iv,  xrX., 
ebenso  wie  es  vorher  in  dem  r6nog  avaaxevoiaTixdg  heisst  b  19:  olov 
inei  \iytrou  Stnkdaiov  fjtiv  npdg  ^\kiaxj9  ünepiyov  Si  npdg  vnepeyd- 
(X£vov9  oOx  iart  Si  toO  Stnkaaloxj  rd  vnepiyov  XSiov  xrX.  Die  vorge- 
schlagene Änderung  wird  nicht  zu  gewagt  erscheinen,  wenn  man 
bedenkt,  dass  gerade  die  unmittelbar  aufeinander  folgende  Wieder- 
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kehr  derselben  Worte  es  ist,  die  bei  Aristoteles  besonders  häufig  zu 
Verderbnissen  des  Textes  Anlass  gegeben  hat. 

Auf  denselben  Anlass  wird  auch  die  Verderbniss  der  Stelle 
Top.  7  S.  119  a  22  zurückzuführen  sein.  Nach  der  Erörterung  der- 
jenigen Gesichtspuncte,  aus  denen  sich  die  Frage  nbrepov  aiperw- 
rcpov  entscheiden  lässt,  gibt  Aristoteles  den  Rath,  dieselben  in  der 
Weise  allgemein  zu  formuliren,  dass  sie  eine  weitere  Anwendung 
zulassen.  War  z.  B.  vorher  118  b  1  gesagt:  et  rwog  roö  atfroö  rö  ptev 
fA£t£ov  dya$6v  toxi  tö  Se  £Xarrov,  atpcTwrcpov  rö  /X£t£ov,  so 
wird  nun  für  äya$6v,  aiperov  die  allgemeine  Bezeichnung  irgend 
einer  Eigenschaft,  rotoöTo,  gesetzt:  et  roö  aüroO  rtvös  rö  /xev  jjlccAAov 
rö  dt  r,rrov  roiouro.  In  dieser  Art  der  Verallgemeinerung  fährt  dann 
Aristoteles  fort:  xai  ei  tö  fjtiv  rotoörov  jiaXAov  rotoöro,  rö  St  (irj 
Totoörou  TOtoörov,  iv)lov  ort  rö  np&rov  fxaAXcv  toioöto.  Den  entspre- 
chenden speciellen  ränog  finden  wir  in  der  vorangegangenen  Er- 
örterung nicht,  wir  können  aber  leicht  construiren,  wie  er  lauten 
würde»  wenn  wir  für  das  allgemeine  rotoöro  überall  dyaS6v  oder 
atpcröv  setzen;  also  ei  rö  fxev  aiperou  atpcrcoTepov,  rö  &  /xyj  aipsroO 
acpfiröv,  dqXov  ort  rö  TrpeSrov  ccipertarepov.  Das  gibt  nun  weder  eine 
Construction,  noch  einen  Sinn;  wir  bedürfen  an  der  Stelle  von  atpsröv 
einen  Comparativ,  wie  denn  auch  Waitz  die  specielle  Fassung  dieses 
tokos  formulirt:  ei  tö  ji.lv  aiperoO  atpertarepov ,  rö  de  /xr,  aiperoO 
aip erojT epov,  xai  ixelvo  toötov  iarat  aipeT&repov,  oder  nur  in 
den  Worten,  nicht  im  Sinne  davon  verschieden  Alexander,  p.  143: 
ei  rö  ptv  dyaSov  rtvöc  (xet^ov  elvi  dyotäov,  rö  St  dyaäöv  fxiv  eXw 
p3.&evös  #2  dyaSov  jjl£1{ov,  atpsrcorepov  rö  dya^oö  Ttvös  jasi£ov. 
Die  Schwierigkeiten  sind  behoben,  sobald  man  das  an  der  zweiten 
Stelle  stehende  rotoörov  aus  dem  Texte  entfernt;  xat  el  rö  /jlsv 
rotoörov  jaöcXXov  toioöto,  rö  dl  jxrj  rotoörov  [rotoörov],  &rjiov  ort 
rö  npürov  [xaXXov  rctoOro,  denn  dann  gilt  das  Prädicat  j&äXAov  toioöto 
auch  noch  für  das  zweite  Glied  \m  rotoörov.  Das  gehäufte  Vorkom- 
men desselben  Wortes  tgiqOtg  konnte  zu  dem  Versehen  leicht  Anlass 
geben;  unverkennbar  hatte  schon  Alexander  in  seinem  Texte  die 
gleiche  Verderbniss,  da  er  im  Verlauf  seiner  Erklärung,  p.  143 
schreibt:  xai  ei  rö  /utiv  /xaXXov  rotoörov  rotoörov,  rö  8t  fjw  rotoürcag 
(vielleicht  rotoörov)  rotoörov,  dfiXov  ort  tö  npürov  pv}$tv  jmaXXov 
rotoörov. 
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Top.  £  2.  129  b  8.  Für  die  richtige  Angabe  des  eigentümlichen 
Merkmales,  tdtov,  ist  das  erste  Erforderniss ,  dass  sie  geschehe  Sta 
yvvptiHüTipw  9  also  durch  Begriffe ,  die  an  sich  verständlicher  und 
klarer  sind,  als  diejenigen,  die  man  durch  ihre  Anwendung  be- 
stimmen will.  roO  ii  fxr)  diä  yvcoptjuicoripwy  iarl  rö  /xiv,  ei  oXtag  ötyvw- 
ar6Tep6v  iart  rö  X&iov  8  dnoiiScam  tovtgv  ou  rö  tötov  eFpjxcv  ot>  7Äp 
fore«  xaXcD^  xs(fxevov  rö  tötöv.  yv&oectx;  yäp  ivexa  rö  i&ov  7roto6/i.£^a* 
&d  yvwpt/jLwr^pcov  ouv  aTroÄoriov.  An  dem  letzten  Worte  cbroforiov 
(nämlich  rö  Wiov)  ist  an  sich  kein  Anstoss.  Aber  die  beiden  ent- 
scheidendsten Handschriften  haben  nicht  dnoSoriov,  sondern  B  hat 
XrapKjriov  und  A  xp-noriov,  das  unverkennbar  nur  eine  Corruptel 
aus  ytopioriov  ist.  Bedenkt  man.  nun,  dass  ytapl^etv  „unterscheiden" 
(als  Synonymon  davon  vgl.  ätopi&iv  128  b  37,  38)  das  charakteri- 
stische Wort  für  das  föeov  ist ,  und  yjMpt&tv  eben  sowohl  dem  tdiov 
selbst  zugeschrieben  wird  (rö  jxcv  yäp  xa&  a6rö  XStov  S  npö<;  änavra. 
dnoiidorat  xac  navrög  %u>pi£ei  128  b  34.  vgl.  140  a  27  $el  ydp  rö 
l*.iv  yivog  an 6  rwv  aXXeov  yupi&iv,  r^v  81  Staf  opdv  dnö  [rtvos]  7) 


7)  Es  ist  nicht  wohl  su  glauben,  dass  Aristoteles,  der  des  Verhältnis»  von 
«yavof,  ^eoc<p opd,  «i&o$  sonst  Oberall  in  voller  Schärfe  bezeichnet,  hier  durch 
die  Hinzu  fügung  von  nvo?  die  allgemeine  Geltung  des  Satzes  in  so  unge- 
höriger Weise  sollte  beeinträchtigt  haben;  denn  ebenso  allgemein  als  es 
gilt,  dass  rö  «ysvo?  x0*?^*1  ***  r&v  aMo>v,  ebenso  ist  es  allgemein  wahr, 
dass  >5  fliayopa  x*>pi£et  airö  rwv  ^v  raörej*  7&«.  AusAlexander's  Erklärung 
p.  210  ist  wenigstens  nicht  positiv  zu  schliessen,  dass  er  rivo?  in  seinem 
Texte  gehabt  habe:  dttfAp,  psfftv,  iv  rw  opw  rö  fjiiv  «ysvof  airö  rwv  fug  6fxo- 
7«va>v  xwp^eiv »  ^v  ^  äeayopav  airö  twv  6{aoio7evwv  (wohl  vielmehr 
6p.07eva>v).  rö  pivroi  rots  rraaiv  uirapxov  ou  x^ßi^ci  rö  6pt£6p.evov  fc  twv 
lr«po7evwv,  rö  &  roTf  6fi.oto7eve'jtv  (6p.07eve'o  tv  ?)  änrapxw  ©ä  X^P'C*1  a^rö 
airö  rwv  iv  aurw  (1.  ravr$)  76'vet  etö&v. — Wenn  an  der  zweiten  Stelle  a3i 
statt  airö  röv  stünde  airo  rtvos  rwv,  so  läge  darin  bei  der  negativen 
Fassung  des  Satzes  nichts  unpassendes;  möglich  dass  dort  rivo$  seine 
ursprüngliche  Stelle  hatte  und  nachher  dieselbe  verwechselt  worden  ist. — 
Die  Änderung  von  6fj.oio7evig$  in  6y.o*jsvr^,  die  ich  in  der  angeführten 
Stelle  Alexander's  als  wahrscheinlich  bezeichnete,  ist  gewiss  vorzunehmen 
Gener.  antm.  a  1.  715  0  9  si  70c/)  oaa  jofr  lifttrcu  ix  ?wwv,  ix  rourwv  £yi- 
vero  5&a  auvö*ua£ofi&wv,  ei  p£v  6{AOt07«v>j,  xal  n&v  e§  apx>K  roiaünjv 
adii  rwv  rsxv  waavrwv  efvat  7«'veaiv.  Eine  Handschrift,  Z,  hat  of^evij,  und 
dass  diese  Form  vorgezogen  werden  muss,  beweist  all  wffrs  raöfxo7£v^ 
76vvav,  ra  de  76vvqt  f/tiv,  ou  pivrot  ra  7«  öp.07ev$,  vgl.  Ä  2  Offa  f*iv  ex 
0uvdua?fAoO  7iverai  rwv  at»77€v&»v  ^wojv,  xal  aöra  7evvqt  xara  r^v  ^«7- 
7svetav.  Vgl.  Torsfrik  im  Philol.  XII.  S.  519. 
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t&v  iv  rw  a'Jr&>  yivet.  tö  julev  ovv  näatv  Oizdpyov  anlüg  an*  oOSevog 
yti}pi£ii)  tö  di  roig  6ttö  raöro  yivog  näaiv  OKdpyov  o\t  y^tapi^et 
dnö  twv  iv  tä-Jtw  yivei)  als  demjenigen,  der  durch  Angabe  des  iSiqv 
die  Unterscheidung  eines  Begriffes  von  andern  herstellt  (töv  XStov  r^g 
ovaiag  ixdarov  \6yov  raXg  nepi  ixaarov  oixeiatg  otafopatg  ytapi^uv 
£io>3a|X£V  Top.  a  18. 10864,  Sei  ydp  t&v  tötcov,  xaSdnep  xai  tcöv  opwv, 
tö  npüTGV  dKodiooaSou  yevog,  inei&  ovrcag  ri&j  npoadxTtGSat  rd 
"koina  xai  yoypi^etv  Top.  s  3.  132  a  11),  so  wird  man  sich  nicht  be- 
rechtigt halten  können,  dieses  bezeichnende  und  handschriftlich  am 
besten  beglaubigte  Wort  durch  das  ungleich  allgemeinere  dnoooriov 
zu  ersetzen.  Was  Alexander  in  seinem  Texte  las ,  können  wir  nicht 
errathen,  da  er  in  seinem  Commentar  p.  188  die  fragliche  Stelle 
übergeht;  ßoethius  seheint  durch  seine  Übersetzung  per  notiora 
igitur  accipiendum'  weder  dnoooriov  noch  yjupiariov  auszudrucken, 
vielleicht  las  er  yjpyiariov  und  wollte  diesem  Wort  durch  seine 
ziemlich  unbestimmte  Übersetzung  gerecht  werden. 

Top.  £  S.  134  b  16  pM  npotinag  5i  otöri  %  tö  iy^eiv  v>  tö 
ZyeaSai  tö  XSigv  dnodiSwxe ,  dton  otix  iarai  idiov  undp£ei  ydp,  idv 
p.iv  tw  iyeaSai  dnoSiöth  tö  i&gv,  rw  fyovrc,  idv  dl  rw  l^ovrt,  rw 
tyoyLiwpi  xaSdnsp  tö  dp.tr  an  ttarov  vnö  loycv  rrtg  imar^pyig  19  roö  im- 
arrtp.ovog  re$iv  tötov.  Dass  trotz  der  gleichmässigen  Überlieferung  der 
Handschriften  (Alexanders  Commentar  übergeht  diese  Stelle)  statt  idv 
öi  rcj>  iy^ovTi  geschrieben  werden  muss  idv  <Ji  rejj  «x€tv>  beweisen 
nicht  nur  die  Torausgehenden  Worte,  sondern  auch  die  unmittelbar 
folgenden:  p.i)  npoa(rnp.vrivag  Si  tö  periy^eiv  >J  tö  p.eriye<j$at,  ort 
xai  dXkoig  naiv  vndp&i  tö  XStov*  idv  p.iv  ydp  tö  fj.crixeff.9ai  dnotifo, 

TOlg    fA£Tß^0U<7tV ,     idv    Oi   TW    (X£Ti^£(Vf    TOXg   /X£T£^OfX£VOt^,    xxSd- 

nep  xtX. 

Top.  £  6.  144  b  18  axonsXv  Si  xai  si  iripov  yivovg  -h  faSelex 
Stayopd  px,  7tepi£yop.ivoif  pcnSi  nepuyovrog.  ov  Soxet  ydp  i)  avrii 
Stafopd  SOo  y£vöv  eivai  p-h  K£pt£y6vrmv  aXhika.  ei  Si  pA,  avp.ßi}- 
aerat  xai  etoog  tö  a'Jrö  iv  ovo  yiveatv  dvat  py  nepUyovaiv  äX\r}\a* 
intfipei  ydp  kxdom  röv  Stayopäv  tö  oixetov  yivog,  xaSdntp  tö  ne^ov 
xai  rd  dinovv  tö  £wgv  awemfipei.  wart  zl  xa«&'  ou  >5  8ia<popd9  xai 
twv  yev&v  txdrEpov.  3>5Aov  ovv  ort  tö  elSog  iv  SOo  yivsmv  or)  nepi- 
iytvaw  dXkr,loL.  Nur  die  leidige  Gewöhnung,  in  den  aristotelischen 
Schriften  auch  das  sprachlich  unmögliche  für  erträglich  zu  halten, 
kann  es  erklären  ,  dass  die  letzten  Worte  von  oxjts  ei  bis  dX/XjXa  in 
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den  Ausgaben  ohne  Bedenken  so  geschrieben  sind,  wie  wir  sie  lesen. 
Zu  dem  mit  si  beginnenden  Vordersatze  fehlt  der  Nachsatz;  um  eine 
Construction  herzustellen,  ist  entweder  ei  aus  dem  Texte  zu  ent- 
fernen :  c3<jt£  xoc£'  öS  >5  dtcupopd ,  xal  reöv  yevcSv  ixdrepov ,  oder  man 
müsste  zu  dem  ganzen  als  Vordersatz  anzusehenden  Satze  &an  — 
ixdrepov  den  Satz  drjXov  —  aXfoika.  als  Nachsatz  betrachten,  in 
welchem  Falle  dann  freilich  cuv  selbst  durch  den  freieren  Gebrauch, 
den  es  bei  Aristoteles  im  Beginne  des  Nachsatzes  nach  längerem  und 
unterbrochenem  Vordersatze  hat  (Arist.  Studien  III.  S.  25  ff.),  nicht 
würde  zu  rechtfertigen  sein,  also:  &are  dx*&  ov  -h  äiayopd,  xai  t&v 
7«v<5v  ixdrepov,  d9jXov  ort  ro  etSog  iv  dvo  yiveaw  oü  neptiyovatv 
ältoXa.  Der  erste  Vorschlag  wird  durch  die  Überlieferung  in  dem 
Masse  unterstützt,  dass  er  als  gesichert  zu  betrachten  ist.  In  der 
Handschrift  A  ist  nicht  d  sondern  -h  überliefert  und  selbst  dies  als 
zu  entfernend  bezeichnet,  d  fehlt  in  C  und  ausserdem  in  drei  anderen 
von  Waitz  verglichenen  Handschriften.  Alexander's  Commentar 
p.  220  schliesst  sich  in  der  vorliegenden  Stelle  sehr  eng  paraphra- 
sirend  an  die  Worte  des  Aristoteles  an  und  zeigt  von  einem  Vor- 
handensein des  si  keine  Spur:  imyipsi  7  dp  ixdarr,  twv  &ayopa>v  tö 
oixetov  yhog  rolg  etöemv,  wv  iv  tw  6pia\L&  napocXaiißdverai  9  wäre 
xa3'  ov  i5  &ayopd,  xai  twv  yev&v  ixdTSpov.  or^ov  ouv  ort  tö  etöos 
iv  Svo  yiveai  pr)  ntpii-^oitatv  dAAr/Aa,  orav  oaXov  yivovg  ovaa  tag 
dAXou  nvog  övva  totpdy. 

Zar  iweiten  Analytik. 

In  entgegengesetztem  Falle,  als  bei  der  Topik  des  Aristoteles, 
befinden  wir  uns  bei  seiner  zweiten  Analytik.  Diese  Schrift  behandelt 
Fragen,  deren  reine  und  widerspruchsfreie  Lösung  die  aristotelische 
Philosophie  nicht  erreicht  hat;  der  Mangel  an  Klarheit  der  Darstel- 
lung, die  natürliche  Folge  hievon,  hat  wiederum  seinerseits  dazu  bei- 
getragen, dass  in  den  schwerverständlichen  Text  Versehen  des  Ab- 
schreiben leichter  und  reichlicher  eintraten.  Alle  diese  Umstände 
vereinigen  sich,  die  zweite  Analytik  zu  einer  der  schwierigsten 
Schriften  des  Aristoteles  in  Bezug  auf  Exegese  und  Texteskritik  zu 
machen.  Die  Waitzsehe  Ausgabe  des  Organon  hat  durch  gewissen- 
hafte Sorgfalt  der  Erklärung  und  durch  eindringenden  Scharfsinn 
besonders  bei   dieser  Schrift  sehr  Verdienstliches  geleistet,  um  ein 
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Verständniss  zu  ermöglichen ;  aber  einem  späteren  Herausgeber  dürfte 
kaum  weniger  aufzuklären  noch  übrig  gelassen  sein.  Einen  kleinen 
Beitrag  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  mag  die  nachfolgende  Erörterung 
einiger  Stellen  zu  geben  versuchen. 

Anal.  post.  «4.73a  34  xaS'  avrd  o'  (nämlich  \iyu,  vgl.  a  28) 
öaa  vndpyet  «  iv  rfy  ri  i<jrtv,  olov  rpeywvcp  ypap.^  xai  ypajijxr?  eny- 
juw  (yi  ydp  oüata  a'Jrcov  ix  rovruv  iari,  xai  iv  r$  Xöycp  t&>  \iyovrt 
ri  iariv  kwn&pyti)  xai  ggqi$  twv  ivvnapyovrw  aCrolg  aürä  bt  ra> 
Xoyc«)  ivvnäpxovm  r&  ri  1<jti  dyXoOvri  xr\.    Aristoteles  unterscheidet 
durch  diesen  Satz  eine  zweifache  Bedeutung,  in  welcher  er  von  dem, 
einem  Subjecte   beigelegten  Prädicate  sage,   dass  es  ihm   an  sich 
„xa&  «uro*   zukomme.    Die   erste  dieser  beiden  Bedeutungen  ist 
sprachlich  ebenso  verständlich  bezeichnet,  wie  sie  sachlich  klar  ist. 
Was  sich  in  der  Angabe  des  ri  ian,  &  t#  ri  kart,  iv  rq>  \6y<?  to> 
"kiyovn  ri  iau  findet,  oder  was,  da  durch  ri  Ion  nach  der  Wesenheit 
des  Gegenstandes  gefragt  wird,  sich  in  dieser  Wesenheit,  ovaca,  der 
begrifflichen  nämlich,  findet,  das  wird  dem  betreffenden  Gegenstande 
als  Prädicat  xa&  abrö  beigelegt.  Nehmen  wir  nun  hinzu,  dass  xanj- 
yopeirai  iv  rq>  ri  iau  rä  yivn  xai  ai  Siayopai  Top.  y  3.  183  a  18. 
8.  184  a  27,  und  tö  yivog  ßotäsrat  r6  ri  ian  ar^aiveiv  xai  irpwrov 
OnoriSerai  twv  iv  t$  6piGp.fy  Xeyopiivtav  Top.  £8.  1426  27,  24.  Ygl. 
a  18.  108  b  22.  Metaph.  d  28.  1024  b  8,  so  ergibt  sich,   dass  die 
Merkmale  eines  Begriffes  überhaupt  Prädicate  xa$%  avrö  sind,  insbe- 
sondere aber  dasjenige  Merkmal,  welches  als  das  yivog  im  Gegen- 
satze zu  den  anderen  als  den  ötafopocl  zu  betrachten   ist.    Damit 
stimmen  die  angeführten  Beispiele,  da  sich  der  Begriff  der  Linie  in 
dem  des  Dreiecks  als  Merkmal  findet  u.  s.  f.  Noch  einfacher  ist  diese 
Bedeutung  von  xa£'  aurö  bezeichnet  Metaph.  £  18.  1022  a  27  o?a 
iv  ro>  ri  ionv  vndpytt)  olov  £&>ov  6  KaXkiag  xa&  avrov.  iv  yäp  t&> 
Xöycp  ivvndpxet  tö  £$ov'  C$ov  1*9  T(  *  KaXkiag.  —  Was  Aristoteles 
durch  die  zweite  Bedeutung  von  xa£'  oc6tö  bezeichnen  will,  ist  aus 
den  erläuternden  Beispielen  zu  ersehen  und  dem  entsprechend  von 
den    griechischen  Commentatoren  erklärt,   ofov,  sagt  Aristoteles  zur 
Erläuterung  der  zweiten  Definition,  tö  sü£v  Ondp^si  ypaixy^  xcci  tö 
nzpLfspig,  xai  tö  nspirr6v  xai  tö  äpnov  dpt$i).q>  [,]  xai  tö  irpöiTOv 
xai  ouvSerov  xai  ioönAeupov  xai  irspöp-ioxes'  xai  ndat  ToOrotg  ivu7Z&p- 
vouaev  ev  tcj>  Xöycj)  tcü  ri  ian  liyovri  ivSa  {Aiv  ypajAfJW  Iv^a  <5*apt.5- 
jaös.  Gerade  und  rund  wird  der  Linie  als  Prädicat  beigelegt,  Ondpy^et 
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ypafx/Ji$ ;  Aristoteles  bezeichnet  nun  diesen  Fall  der  Prädicirung  als 
ein  xa&  <xuto,  weil  wir  den  Begriff  gerad  und  rund  nicht  definiren 
können,  ohne  in  den  Inhalt  dieses  Begriffes  den  Begriff  Linie  aufzu- 
nehmen, iv  r£>  A670)  rfi>  "kiyovTi  rl  iauv  evSv  xai  ri  ian  nepifspeg 
ivundpy(£i  ypajxp?.  Das  gleiche  gilt  von  den  Merkmalen  gerade  un- 
gerade, unzerlegbar  zerlegbar  in  Factoren  (ffpörov,  <j6v.&£tov), 
zerlegbar  in  gleiche  und  ungleiche  Factoren  (taö/deupov,  irtpi[kr4xtg) 
im  Verhältnisse  zu  dem  Begriffe  Zahl.  Als  Pradicate  eines  Begriffes 
xct$'  qlxjtq  werden  also  diejenigen  artbildenden  Differenzen  bezeich- 
net, in  deren  Definition  jener  Begriff,  dessen  Umfang  sie  dem  Wesen 
entsprechend  gliedern  sollen,  als  Merkmal  aufgenommen  werden 
muss,  oauv  au/xßsßyjxörwv  riai  röv  Xoyov  dnodi66vT€g  t&  uTrGxsc'jieva 
avroXg  avvcycXxöfxc^a  iv  ra>  Xoycfi,  wie  Themistius  sagt  Schol.  203 
a  42,  oder  mit  Philoponus  raöra  \£yt*>  xa£'  a6rä  rwv  iv  d/lotg  rö 
cfvai  iyovTcav^  oaeav  iv  roXg  dpiojxoXg  rä  vKoxeijxeva  aüroüv  Traf  aAaf/.- 
ßdvsrcct  ebend.  6  8.  —  Vergleichen  wir  nun  den  sprachlichen  Aus- 
druck des  erläuternden  Beispieles  und  der  allgemeinen  Definition, 
und  nehmen  überdies  die  Beobachtung  des  constanten  Sprachge- 
brauches des  Aristoteles  hinzu,  so  ergibt  sich,  dass  ein  Wort  der 
Definition  ein  kleines,  bisher  von  den  Herausgebern,  so  viel  mir  be- 
kannt ist,  nicht  bemerktes  Verderbniss  erfahren  hat.  Nämlich 
Ondpyeiv  iv  rivi,  vndpyzw  iv  r$  ri  ionv,  ivvxdpyetv  ro>  rc  ioTiv, 
ivvndpyjw  iv  tw  tl  im  heisst:  in  dem  Inhalte  eines  Begriffes  als 
dessen  Merkmal  enthalten  sein;  dagegen  ist  vn&pyjuv  rivi  gleichbe- 
deutend mit  xarioyQpetaSou  xara  rivo?,  äXySeveoScu  xara  nvo$, 
tncaSai  tivi  An.  pr.  a  4.  26  a  2,  8,  8,  24,  b  33,  37  28.  44  a  IS,  13. 
37.  49  a  6.  Dem  entsprechend  heisst  es  in  dem  erläuternden  Beispiel 
zu  xa£'  aOro  in  der  zweiten  Bedeutung  rö  ev3v  vndpy^et  r$  vpajji- 
fA^5,  hingegen  rt  ypaw*}  ivvndpy^st  iv  r£j>  Xcycf)  rcj)  Xiyovrt  ri  iariv 
s0.&6,  oder  a  22.  84  a  14.  olov  ra>  dp  c£jx£>  rö  nepirrov  (nämlich  xa-S' 
a6rö  Ae7«rai),  0  undpy^ti  p.iv  dptSfxfy,  ivundp-^ei  S'avrög  6 
dpt3p.og  iv  rw  XÖ7W  aüroö.  Ebenso  muss  nun  auch  in  der  Definition 
statt  oaoig  rwv  kvvnccpy^ovTtav  avroXg  geschrieben  gewesen  sein 
oaoig  röv  Onapy^övrw  avTGig  aürd  iv  rfy  Xoyc«)  ivvKdpyovai  tw 
re  Ioti  dy'koövTi,  d.  h.  diejenigen  Pradicate,  in  deren  Definition  die 
Subjecte  selbst,  denen  sie  als  Pradicate  beigelegt  werden,  ein  Merk- 
mal bilden.  —  Der  gleiche  Fehler,  dass  ein  iv  falschlich  zugesetzt 
und  dadurch   das  logische  Verhältniss  geradezu   umgekehrt  worden 
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ist,  findet  sich  in  den  Worten,  welche  unmittelbar  auf  die  eben  be- 
nützte Stelle  aus  a  22  folgen :  ndhv  yäp  av  iv  tw  Trepcrrö  aXXo  eTtj, 
a>  ivjnöpxev  •jndp-^ovTi,  84  a  19.  Es  handelt  sich  nicht  um  ein  im 
Begriffe  von  nspirziv  sich  findendes  Merkmal,  Iv  rw  nepirrth  eTi?, 
sondern  um  ein  dem  nspizTÖv  weiter  beizulegendes  Prädicat,  in  dessen 
Definition  sich  Kspirrov  als  Merkmal  ebenso  fände,  wie  dpiSpog  in 
der  Definition  von  Keptrrov.  Also  ist  zu  schreiben  ndhv  yäp  &v  [iv] 
:w  nsptTTtb  dX),o  ctvj,  w  iwniipj^Ev  •jiräpyovri.  Übrigens  dient  es  ge- 
wiss zur  Bestätigung  dieser  Emendation,  dass  nach  dem  Apparat  von 
Bekker  und  dem  vollständigeren  von  Waitz  fast  alle  Handschriften 
entweder  av  oder  ev  auslassen. 

An  der  zuerst  besprochenen  Stelle  a  4  wird   auf  den  Unter- 
schied der  beiden  Bedeutungen  von  y.cc&  avrd  bald  nachher  nochmals 
Bezug  genommen :  rä  dpa  XeyöfXEva  ini  rcSv  dxlüg  ^wnjrwv  xa3"' 
avrd  ovtü)$  (hg  evurcap^siv  roXg  xary3yopou|xevG«£  yj  hvKdpyrscScii  9t* 
oL-jrd  ri  Ivrt  xai  i£  dvdyxyg  6  16.  Waitz  legt  diese  Worte   in  der 
Weise  aus,  dass  tig  ivundp^etv  die  zweite,   (hg  hundp^ea^at   die 
erste  Bedeutung  von  xa&  olötq  bezeichnen  soll;  nur  zu  der  letzteren 
Auslegung  gibt  er  die  erläuternde  (insbesondere  das  Passivum  ivvjz- 
dpyevSoLi  in  seine  Bedeutung  umsetzende)  Umschreibung  %  tag  aöra 
rä  xarvjyopoOjuieva   hvndpystv  iv  r&  dpc<7/x£>  rov  6;roxttjui£vGu.    Man 
kann  es  an  sich  nicht  als  wahrscheinlich  betrachten,  dass  Aristoteles 
in  dieser,  an  die  vorhergegebene  Unterscheidung  der  beiden  Bedeu- 
tungen von  xa.&'  abrd  so  nahe  sich  anschliessenden  Recapitulation  die 
durch   die  Natur  der  Sache  selbst  vorgezeichnete  Folge   derselben 
umkehre.  Zu  dieser  Unwahrscheinlichkeit  an  sich  kommt  aber  hinzu, 
dass  die  von  Waitz  eingeschlagene  Erklärung  eine  mindestens  äus- 
serst harte  Construction  voraussetzt;  denn  zu  dem  Infinitive  chg  svwr- 
dpysw  musste  hienach  nicht  rd  xaS%  a£rd  Isyä^va^  sondern  das 
durch  Ini  t&v  dnAüg  i/riaryjTcöv  bezeichnete  Subject  dieser  Prädicate 
als  grammatisches  Subject  vorausgesetzt  werden.  So  wenig  man  nun 
einen  solchen  unbezeichneten,  der  urtheilenden  Auffassung  des  Lesers 
allein  überlassenen  Wechsel  des  grammatischen  Subjectes  im  Grie- 
chischen überhaupt  und  speciell  bei  Aristoteles  für  unzulässig  er- 
klären kann,  so  wird  man  doch  nur  dann  auf  diese  Voraussetzung 
ein  gehen ,  wenn  die  durch  die  sprachliche  Form  unmittelbar  darge- 
botene Construction  sich  als  unmöglich  für  den  Gedankengang  erweist. 
Aber   davon  ist  in  diesem  Falle  nicht  die  Rede;  der  Sinn  ist  ganz 
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klar,  wenn  zu  bunzp-xsw  der  grammatischen  Fugung  gemäss  ra  X«- 
yöjxcva  xa3'  a£rd  als  grammatisches  Subject  vorausgesetzt  wird: 
„entweder  in  dem  Sinne,  dass  es  (das  xaS'  a6rö  Acyöjuvov)  sich  in 
der  Definition  des  Begriffes,  von  dem  es  prädicirt  wird,  als 
Merkmal  findet "  Das  Passivum  xaroyopelaSai  in  der  Weise  auszu- 
legen wie  es  eben  geschehen  ist,  dass  also  aus  xarnyopelv  rivog  n 
das  beim  Activ  im  Genitiv  stehende  Object  grammatisches  Subject 
des  Passivs  werde,  ist.  an  sich  dem  griechischen  Gebrauche  des  Pas- 
sivs entsprechend  und  speciell  bei  xarnyopeXaScu  durch  aristotelische 
Stellen  bezeugt,  nicht  blos  durch  An.  pr.  a  32.  47  b  1  orccv  fxiv 
ouv  xoLTTiyopy  xat  xanjyoprjrat  rd  fiiaov,  zu  welcher  Stelle  Waitz 
diesen  Gebrauch  des  Passivs  bemerkt,  sondern  eben  so  sicher  durch 
An.  post.  22.  83  6  1  %  ydp  rot  tag  oöeia  xamyopr)$r)aeToci ,  ofov  $ 
7€vo^  5v  >j  diccfopoc  toO  xar>?7opou(Ji£vou,  wo  rd  xocvnyopoOikevov  nur 
bezeichnen  kann  rd  6/roxd/xcvov,  ov  eo£  yivog  >}  co?  diayopä  xctT^yo- 
peTrcu.  Es  kann  hiernach  keinem  Bedenken  unterliegen ,  in  der  frag- 
lichen Stelle  73  b  17  ivvndpy^siv  roXg  xarrjyopoufiivots  in  der  ange- 
gebenen Weise  zu  verstehen,  dass  dadurch  die  erstere  von  den  beiden 
Bedeutungen  des  xa3?  aurö  bezeichet  wird ;  durch  das  Passiv  ivvjzäp- 
X£g$°u  wird  dann  das  entgegengesetzte  logische  Verhältniss  ausge- 
drückt, welches  also  in  activer  Form  so  zu  bezeichnen  wäre:  ug  rä 
xocT-nyopoOjxeva  (d.  h.  ra  ÖTroxficjisva)  ivvndpyetv  rot£  xql$%  avrö 
Xsyo/Aivot^. 

Anal.  post.  ß  4 — 6.  Die  Frage,  ob  die  Definition  durch  einen 
Syllogismus  zu  erweisen  sei,  toO  tc  iore  nörepov  tan  avXkoyianos 
xat  dnooit^ig  r)  oüx  fori,  behandelt  Aristoteles  in  den  Kapiteln  4 — 8 
von  An.  post.  ß,  einem  Abschnitte,  in  welchem  sachliche  und  sprach- 
liche Schwierigkeiten  sich  vereinigen,  um  das  Verständniss  fast  bei 
jedem  Schritte  zu  erschweren,  und  gewiss  auch  der  Verein  dieser 
erschwerenden  Umstände  Verderbnisse  des  Textes  in  noch  grösserer 
Zahl  veranlasst  hat,  als  bisher  anerkannt  worden  ist.  Waitz  hat  sich 
durch  die  gewissenhafte  und  lichtvolle  Erörterung  gerade  dieses 
Abschnittes  ein  grosses  Verdienst  um  das  Verständniss  des  Aristoteles 
erworben;  wenn  im  Nachfolgenden  zu  einigen  einzelnen  Stellen  aus 
den  Kapiteln  4-6  eine  Ergänzung  oder  Berichtigung  des  Waitz'sehen 
Commentars  versucht  wird,  so  ist  dabei,  um  unnöthige  Wieder- 
holungen möglichst  zu  vermeiden,  der  Commentar  von  Waitz  immer 
als  bekannt  vorausgesetzt. 
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In  dem  ersten  Abschnitte  91  a  12  —  32  legt  Aristoteles  dar,  dass 
wenn  für  einen  Begriff  C  durch  einen  Syllogismus  A  als  dessen  Defi- 
nition erwiesen  werden  soll,  es  nicht  genügt,  dass  aus  den  Prämis- 
sen B  a  A ,  C  a  B  durch  den  Modus  Barbara  der  ersten  Schlussfigur 
C  a  A  erschlossen  wird ;  sondern,  da  dieser  Schlusssatz  die  Bedeu- 
tung haben  soll,  dass  A  nicht  nur  ein  allgemein  geltendes  Prädicat 
von  C,  sondern  die  Wesensbestimmung  selbst  von  C  sei,  so  müssen 
schon  die  beiden  Vordersätze  diese  Eigenschaft  haben,  dass  das  Prä- 
dicat die  Wesensbestimmung  des  Subjectes  ist.  Daraus  ergibt  sich, 
dass  während  man  A  als  Wesensbestimmung  des  C  durch  den  Schluss 
erweisen  will,  man  schon  den  Mittelbegriff  B  als  Wesensbestimmung 
desselben  Cin  der  einen  Prämisse  vorausgesetzt  hat;  ä  Sri  rö  ri  Irru 
x«c  tö  ri  ^v  sfvou  a/Jiyw  v^ei  (d.  h.  a/xyÖTspat  od  npor&GEig  e^ouatv), 
im  roö  jxidO'j  izrcu  nporepov  rö  ri  r]v  £cvai  a  25.  Diesen  Gedanken, 
dass  das  zu  Erweisende  schon  vorausgesetzt  wird,  fuhrt  sodann  Ari- 
stoteles nochmals  weiter  aus:  oXw$  ts,  ei  ien  <Jet£at  ri  ianv  av3pw- 
tto£,  6arw  rö  F  av.5pGi)7ro£,  rö  $i  A  tö  ri  iariv,  stre  £a>ov  dtnrouv  £tr* 
aXAo  rt.  £e  roevvv  ffuAAoyisTrat,  avayxvj  xara  roö  B  tö  A  Travrös  xarrj- 
yopstaSai.  toOtgu  5*  Sdrae  aMos  Xöyos  f/iaos,  couts  xat  toötö  £<jrat 
ri  Ivrw  ävSpunog.  Xa/Lt/3dvsi  ouv  ö'  <$st  Oel£ar  xai  yap  rö  B  fort  rc 
ijTtv  av3pa>7ros.  Zu  den  Worten  roörov  5'  eVar  xrA.  gibt  Waitz 
folgende  Erklärung:  „At  si  demonstratur  tö  ri  s-jtjv,  propositiones 
ipsae,  ex  quibus  conclusum  est  (also  hier  insbesondere  die  durch  die 
letztvorausgegangenen  Worte  bezeichnete  Prämisse  B  a  A)9  demon- 
strari  debent,  a  30 :  quae  quum  11011  possint  demonstrari  nisi  ex  aliis 
propositionibus  qua?  alterum  de  altero  iv  r£>  ri  ivn  praedicari  sumant, 
pro  concesso  sumi  patet  quod  demonstrari  debeat*  Ferner  zu  den 
Worten  &orz  xai  roOro:  „roöro  intelligit  id  quod  modo  dixit  ällov 
Xöyov  pistjov,  novum  medium  terminum,  per  quem  demonstretur  propo- 
sitio  AB.**  Aber  wenn  durch  die  fraglichen  Worte  die  Notwendigkeit 
der  weiteren  Einschiebung  eines  Mittelbegriffes  zwischen  A  und  B, 
etwa  D  bezeichnet  sein  sollte,  so  müsste  dann  nothwendig  auf  diesen 
neuen  Mittelbegriff  der  die  Naehweisung  des  airelaSau  tö  iv  dp yft 
enthaltende  Satz  xod  yap — avSpw/ros  gehen,  weil  sonst  dieses,  den 
progressus  in  infinitum  einleitende  Einschieben  eines  Mittelbegriffes 
(kiiß&Tlsiv  öpov)  ganz  überflüssig,  d.  h.  ohne  Einfluss  auf  den  Be- 
weis ist.  Nun  handelt  aber  jener  Schlusssatz  von  dem  ursprüng- 
lichen Mittelbegriffe  B,  nicht  von  dem  weiter  einzuschiebenden,  für 
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welchen  Aristoteles   sich  nicht  bedacht  haben  würde,  irgend  einen 
anderen  Buchstaben,  etwa  A,  als  Zeichen  zu  setzen.  Diese  Schwierig- 
keit hebt  sich,  sobald  wir  zu  a  30  der  anderen  Textesüberlieferung 
folgen,  welche  uns  durch  eine  von  Brandis  Schol.  242  b  32  mitge- 
theilte  Bemerkung  constatirt  wird:  tguto  <J*  larai  dllog  löyog  [kiaog, 
wozu  es  dann  nur  noch  nothwendig  oder  mindestens  zweckmässig  und 
wahrscheinlich  ist,  a  32  Zarat  für  iarl  zu  schreiben,  eine  in  den  ari- 
stotelischen Schriften  bekanntlich  sehr  häufige  Verwechslung  (vgl. 
S.356,  Anm.S,  Obs.  in  Met.  p.  63).  Also...dva7x>j  xara  tov  B  tö  A 
ttocvtös  xotrrjyopeTaSai.  tqvtq  §'  iarou  oiTlog  loyog  \kiaog^  &ore  xai 
toöto  icTou  xi  lanv  ävSpurcog.  AajJißavEi  öuv  o  ost  Seifet,  xai  yap 
tö  B  loratri  £<jnv  av.5pw/ros.  d.  h.:  Will  man  A  als  Definition  von  C 
durch  einen  Schluss  erweisen,  so  muss  für  diesen  Schluss  eine  Prä- 
misse gesetzt  werden,   in  welcher  A  Prädicat  des  allgemein  beja- 
henden (aj  Satzes  BA  ist.  Dieser  Begriff  B  wird  also  ein  von  A  ver- 
schiedener,  die  zu  erschliessende   Verbindung  von  A  mit  C  zu  ver- 
mitteln bestimmt  sein  (aXXog  \6yog  (ilaog).   Also  wird,  wenn  der 
Schlusssatz   die  Wesensbestimmung  von  C  (av^f  unog)  erschliessen 
soll,  auch  B  die  Wesensbestimmung  desselben  C  sein  müssen.  Der 
Schliessende  setzt  also  voraus,  was  erst  zu  beweisen  war,  denn  auch  B 
wird  Wesensbestimmung  des  zu  definirenden  Begriffes  Mensch  sein.  — 
Eine  Bestätigung  dieser  Auffassung  und  Textesconstitution  lässt  sich 
aus  dem  Ende  des  folgenden  Abschnittes  entnehmen  a  33  —  All,  der 
nicht  sowol   als  ein  neuer,  von  dem  vorigen  Verschiedenes  enthal- 
tender Abschnitt  betrachtet  werden  darf,  sondern  nur  als  ein  erläu- 
ternder Zusatz,  dass  es  nämlich  unnöthig  und  für  die  Einsicht  in  die 
Sache  sogar  störend  sei,  auf  Prosyllogismen  einzugehen,  sondern  man 
sich  auf  die  zwei  zu  einem  Syllogismus  an  sich  erforderlichen  Prä- 
missen zu  beschränken   habe.  Jede  von  diesen  nämlich  muss,   wenn 
der  Schlusssatz  nicht  nur  ein  allgemeingiltiges  Prädicat,  sondern  die 
Wesensbestimmung  des  Subjectes  erschliessen  soll,   in  dem  Sinne 
vorausgesetzt  werden,  dass  das  Prädicat  die  Wesensbestimmung  des 
Subjectes  sei.  iav  p.iv  ouv  jui^  ourw  Idßy  (sc.  rag  npoT&asig,  nämlich 
nicht  als  tö  ri  rtv  dvou  ov  xarr/yopstrac,  sondern  nur  als  x«3öAou 
vn&pyov) ,   ov  (jvXXoyietrcct  ort  rö  A  ivri  t#  T  rd  ri  rtv  cfvai  xae  -h 
ovaiu.  idtv  Si  oörco  Xaßyj,    nporepov  earai  sOwy&g  to>  V  ri  i<jri  tö 
rt  riv  cfvat,   tö  B.  &<jt   oux  dnoSiosixTar   rö  yccp  iv  dpxV  «toysv. 
„Setzt  er  aber  die  Prämissen  in  dieser  Bedeutung,   so  ergibt  sich, 
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dass  er,  um  die  Wesensbestimmung  von  C  zu  erweisen,  schon  ange- 
nommen hat,  was  die  Wesensbestimmung  von  C  ist,  nämlich  B.u 
(Durch  Setzen  des  Komma  vor  tö  B  erledigen  sich  die  von  Waitz 
z.  d.  St.  besprochenen  Schwierigkeiten  auf  das  einfachste.)  Man  be- 
merkt leicht,  wie  die  wiederholten  Variationen  im  Ausdrucke  des- 
selben Gedankens  einander  zur  Bestätigung  dienen:  iarai  dpa  xai 
tö  B  xätä  tgO  T  tö  rl  ianv  a  24,  ini  roO  pi?cu  iarat  nporepov  tö  ti 
yv  eivcu  a  26,  xai  ydp  tö  B  iarai  ri  iartv  avSpotnos  a  31,  nporepov 

£<7T«l  ilk^f^g  T$  T  Tt  ttJTt  TÖ  Tt  1jv  VLVCLl,  tö  B  b  9. 

In  den  dieser  letzterwähnten  Stelle  kurz  vorausgehenden  Worten 
bat,  bei  aller  Klarheit  des  Sinnes,  der  sprachliche  Ausdruck  Schwie- 
rigkeiten ,  deren  Beseitigung  zu  versuchen  ist  Aristoteles  unter- 
scheidet die  blosse  Giltigkeit  des  Prädicates  von  seiner  Geltung  als 
Wesensbestimmung :  oü  ydp  ei  dxoXou^et  tö  A  rw  B  xai  toöto  t5j 
T,  ivrou  Ttjj  T  tö  A  tö  Tt  rtv  gfvai ,  dW  d)jQ$lg  ^v  eixeXv  iarai  jjlövov 
b  1.  Um  sich  die  sprachliche  Unmöglichkeit  der  letzten  Worte  von 
dXT  an  zu  veranschaulichen,  braucht  man  nur  die  Paraphrase  zu 
lesen,  durch  welche  Waitz  sie  zu  erklären  unternimmt:  „oüx  iarai 
rw  T  tö  A  tö  Tt  ^v  efvat,  d\X  iarai  fxövov  avlXoyi&aSai  tö  ccXy?££? 
r,v  eineXv  Sdrepov  Sdrepov,  h.  e.  ort  d\r)$l$  nv  tö  A  toO  V  xaTr^o- 
pslv".  Der  Artikel  tö,  durch  den  die  directe  Anführung  dtoSig  w 
eineXv  ermöglicht  wird,  lässt  sich  nicht  so  willkürlich  ergänzen,  und 
das  Imperfect  ist  an  vorliegender  Stelle  mit  dem  sonst  constatirten 
Gebrauche  nicht  in  Einklang  zu  bringen  und  durch  das  von  Waitz 
angewendete  Mittel  nicht  zu  entschuldigen.  Nun  macht  des  Boethius 
Übersetzung  mindestens  sehr  wahrscheinlich ,  dass  er  f,v  nicht  in 
seinem  Texte  las  (vgl.  Waitz);  folgen  wir  dieser  Spur,  so  dürfte 
wahrscheinlich  als  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Satzes  sich  ergeben: 
d\X  dhiSlg  einsXv  iarai  (orc  iari)  fxövov. 

Mit  dem  fünften  Kapitel  geht  Aristoteles  zu  der  besonders  von 
Piaton  ausgebildeten  Methode  der  diccipiaug,  oiaipiTixoi  opoi  über, 
und  erweist,  dass  dieselbe,  mag  sie  auch  zur  Auffindung,  zur  Er- 
klärung, zum  Verständnisse  der  Definition  beitragen,  doch  nicht  ein 
syllogistischer  Erweis  für  die  Definition  ist.  Jedes  einzelne  der  zu 
dem  allgemeinsten  Gattungsbegriffe  hinzugefügten  Merkmale  ist  eben 
ein  neues  Postulat,  ri  iartv  dvSpwnos;  £wgv  ^v>jtöv,  uttöttovv,  SIkoxjv, 
äxTepov.  $td  ti;  Kap*  Udarw  npoaSeaw.  ipeX  ydp  xai  Seiest  r$  &- 
CKffi'ase,  o>£  oterai,  ort  ndv  r)  £v>jtöv  >J  dSdvarov  92  a  1  ff.,  d.  h, : 
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„Setzen  wir  das  Beispiel,  es  sei  avSpwnog  zu  definiren.  Nach  der 
Methode  der  $iaipi<ntg  wird  man  zu  dem  allgemeinsten  Gattungs- 
begriffe ££>ov  der  Reihe  nach  die  enger  begrenzenden  Merkmale  zu- 
fügen 3vvjtöv,  üttöttouv,  &7rouv,  arcrepov.  Bei  der  Hinzufügung  jedes 
neuen  Merkmales  erhebt  sich  nun  die  Frage  nacb  dem  Warum.  Wer 
diesen  Weg  des  Definirens  einschlägt,  wird  dies  angeben  und  seiner 
Meinung  nach  durch  seine  Dichotomien  beweisen,  dass  jedes  lebende 
Wesen  entweder  sterblich  oder  unsterblich  ist  und  so  bei  den  fol- 
genden Merkmalen.  6  $i  roioOrog  Xoyog  outag  oüx  Zotiv  6ptaix6g.  cogt' 
ce  xai  a/r*£dxvuTO  rp  &aip£<jst,  all'  5  y%  6pia\kog  oü  (JvXkoyiaikdg 
ylvsTcu  92  a  3.  „XX  quod  inde  efficitur  non  est  vera  deönitio,  ut, 
etiamsi  demonstrationem  bene  habere  concederetur,  tarnen  non  coge- 
retur  definitio"  erklärt  Waitz.  Aber  dass  auf  dem  Wege  der  engeren 
Begrenzung  des  allgemeinsten  Begriffes  durch  successive  Hinzufü- 
gung der  Merkmale  die  Definition  herzustellen  sei,  dies  bestreitet 
Aristoteles  in  dem  ganzen  Abschnitte  nicht;  er  kann  es  auch  nicht 
nach  der  von  ihm  so  häufig  ausgesprochenen  Überzeugung,  dass  zur 
Herstellung  der  Wesensbestimmung,  der  Definition  erforderlich  ist 
Xaßelv  töc  xaTTjyopoOfJieva  iv  tw  tI  iar^  raOrcc  rd£ai  vi  ffpwrov  r) 
fourepov,  xai  ort  raöra  «ravra  An.  post.  ß  13.  97  a  23,  96  630  u.  a., 
welche  Erfordernisse  sämmtlich  durch  die  Platonische  Methode  der 
Eintheilung  und  Determination  erfüllt  werden  können.  Was  Aristo- 
teles in  dem  ganzen  Abschnitte  bestreitet,  ist  vielmehr,  dass  man 
eine  solche  Herstellung  der  Definition  für  ein  syllogistisches  Ver- 
fahren ansehen  wolle,  also:  6  di  roiovrog  \6ycg  änocg  oüx  eari  avl- 
Xoyifffxös.  Diese  Emendation  wird  durch  die  sogleich  folgenden 
Worte  bestätigt:  &vr  ei  xai  dnedeUvvTO  rip  Staipiaei  (wenn  man 
wirklich  den  einzelnen  Determinationen  zugestehen  will,  dass  sie  ein 
a;ro6*stxv0vai  und  nicht  vielmehr  ein  blosses  foAoöv,  ywpi&iv  nouXv 
sind,  9t  6  34,  35),  6$X  6  y*  6piap.og  oü  ovlloyiaiiög  yherou.  An  der 
Leichtigkeit  des  Verwechselns  von  opiapog  und  avXXoyi<Jik6g  wird 
man  wol  nicht  zweifeln;  beiderseitig  vertauscht  kann  man  die  Worte 
bei  Philoponus  in  der  Erklärung  des  nächstfolgenden  Abschnittes 
finden;  denn  für  6  avlloyiaiLÖg  toO  6piap.o0  Schol.  244  a  6  ist  not- 
wendig zu  schreiben  6  öptapog  rov  jvXioyea/xoö. 

Der  folgende  Abschnitt,  6.  92  a  6 — 19  zeigt,  dass  ein  die  Defini- 
tion erweisender  Syllogismus  auch  dadurch  nicht  hergestellt  werden 
kann,  dass  man  die  Definition  der  Definition  selbst  zu  einer  der  Prä- 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LH.  Bd.  II.  Ha.  25 
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missen  des  Syllogismus  macht.  Die  wesentliche  Schwierigkeit, 
welche  in  diesem  Abschnitte  dem  Verständnisse  entgegentrat,  ist 
durch  die  evidente  Conjectur  Kühnes,  iSiov  fiir  iiitav  a  8,  die  auch 
Waitz  billigt,  vollständig  beseitigt.  Am  Schlüsse  des  Abschnittes  a  18 
ist  die  Lesart  des  cod.  A  rd9  der  auch  Brandis  (Varietas  lectionis  etc. 
z.  d.  St.)  den  Vorzug  gibt,  durch  die  daraus  sich  ergebende  ein- 
fachere und  sachgemässere  Fügung  (gcveu  roO  ri  GuTloyti^dg  vj  tö  ri 
yjv  ewoa)  mindestens  ungleich  wahrscheinlicher,  als  das  von  Bekker 
und  Waitz  aus  BCD  aufgenommene  roö.  •)  —  In  dem  vorausgehenden 
Satze  halte  ich  eine  Änderung  der  Interpunction  für  nothwendig  und 
eine  andere  für  wahrscheinlich.  Der  Satz  ist  nämlich  in  den  Ausgaben 
von  Bekker  und  Waitz  so  interpungirt :  in  &ontp  otfd'  iv  ffuXÄo- 
ycafxw  AafJißaverac  ri  isrc  ri  &A'ks\syiG$ai  (cUe  ydp  okn  ?j  [Upog 
rt  nporamg,  ££  wv  6  Tj7XoyiGii6g^  GÜrtag  gv$&  tö  tc  3v  cfvai  ieX  ivsTvat 
iv  t$  GvAXoyi(jy.^  aXkä  ywpig  roOro  rwv  xecjmiveov  «fvat,  xai  npig  röv 
d^ftfjßrirovvra  el  (rAXe^öytarai  >3  fx^  roOro,  dnavräv  ort*  roOro  fäp 
rtv  ovAloyiaikog.  xtxi  npog  töv  ort  gO  ri  ri  ^v  cfvat  avXkzkby  iarai9  ort 
vaim  toOto  yäp  ixeiro  ripTv  rö  rl  rsv  eivou.  Man  kann  im  Zweifel  sein, 
ob  man  nach  dem,  die  directen  Worte  einführenden  ort  eine  Inter- 
punction setzen  soll;  will  man  dies  thun,  übrigens  offenbar  mehr  in 
Nachahmung  des  deutschen  sprachlichen  Ausdruckes  als  auf  Grund 
der  griechischen  Satzfügung,  so  müsste  consequent  im  zweiten  hier 
vorkommenden  Falle  das  Kolon  vor  dem,  schon  die  Antwort  begin- 
nenden vcci  stehen,  nicht  nach  demselben;  indessen  das  ist  wie  gesagt 
mehr  eine  Frage  der  Sitte.  Falsch  aber  und  für  die  richtige  Auffas- 
sung störend  ist  der  Punct  vor  xat  npog,  nicht  blos  deshalb,  weil 
zu  dem  mit  xcti  izpig  beginnenden  Satzgliede  aus  dem  vorigen  die 
Worte  «Travräv  dsl  noch  fortgelten,  sondern  weil  dieses  Satzglied  als 
integrirender  Theil  zur  Ergänzung  der  mit  in  cütjnep  beginnenden 
Periode  erfordert  wird;  die  beiden  durch  xai  npog  töv  d/xyiffßrjToövTa 
und  xat  npig  töv  ort  eingeleiteten  Satzglieder  gehören  ebenso  corre- 
lativ  zu  einander,   wie  im  Vorhergehenden   tbanep — oürug.   So  wie, 


9J  Umgekehrt  ist  an  einer  andern  Stelle  Anal.  post.  ß  2  90a  10  das  allgemein 
fiberlieferte  rö  in  roO  zu  verwandeln.  Die  Sach»  ist  so  evident ,  dass  es 
hinreicht,  den  Satz  mit  dieser  Emendation  hinzuschreiben:  rö  <y9cp  otinov 
roö  t froci  p.^  to#L  >j  roäl  akV  a7rXd>?  xrtv  ovdiav ,  rj  r  o  ö  ^  knk&s  aX).a  rl 
tojv  xa3'  avro  >j  xara  9«jpj3s£ijxrff,  ro  fttaov  iiziv. 
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sagt  Aristoteles,  die  Definition  des  Syllogismus  nicht  einen  Theil  des 
einzelnen  Syllogismus  selbst  bildet,  so  auch  nicht  die  Definition  der 
Definition  einen  Theil  des  sie  erweisenden  Syllogismus,  sondern  diese 
Definitionen  liegen  ausserhalb  der  für  den  Syllogismus  gesetzten 
Prämissen  (xwp*£  röv  x«fjiva>v);  und  so  wie  man  denjenigen,  der 
die  Berechtigung  eines  Syllogismus  bestreitet,  auf  die  vorausgesetzte 
Definition  des  Syllogismus  (toöto  ydp  r,v  ffiÄXoyta/xös)  hinweisen 
wird,  so  den,  der  die  Berechtigung  einer  Definition  in  Zweifel  zieht, 
auf  den  Begriff  der  Definition.  —  Die  Interpunction  npös  töv  flc/xyc<yßrj- 
roövra  ei  avXXe\6yt<jTCti  %  oü  toöto,  a/ravTäv  xrX.  ist  in  zweierlei 
Hinsicht  unwahrscheinlich ;  diese  öfters  vorkommende  Frage,  ob  etwas 
als  Syllogismus  anzuerkennen  ist  oder  nicht,  findet  sich  sonst  ohne 
Angabe  eines  Subjectes  gesetzt  (Metaph.  8  18.  1022  a  21.  Rhet.  ß 
26.  1403  a  33,  daneben  Uyog  avXksAiyiGTOLi  An.  pr.  a  28.  42  a  39. 
Soph.  el.  18.  177  a  3.  33.  183  «8),  und  sollte  dieses Subject  bezeich- 
net werden,  so  wurde  es  nicht  dem  zweiten  Gliede  des  Dilemma,  r? 
fiY),  ?>  oü,  angeschlossen,  sondern  in  dem  ersten  Gliede  gesetzt  sein, 
ei  ouXÄsXöyeo-Tai  toöto  rj  oö.  Setzt  man  dagegen  das  Komma  vor  toö- 
to, zieht  also  toOto  zu  oc7ravTäv,  so  würde  es  als  lnhaltsobject  zu 
dem  intransitiven  drcavTäv  einem  Adverb  gvtw$  ungefähr  gleichkom- 
men. Allerdings  weiss  ich  sonst  im  Aristoteles  bei  arravräv  nur  Ad- 
verbia  und  diesen  gleichgestellte  Ausdrücke  nachzuweisen,  Küg, 
oötcü^,  toötov  töv  rplnov  (z.  B.  Soph.  el.  16.  17Sal7.  32.  182  65. 
Phys.  $  8.  263  a  4.  Pol.  7  13.1283  *  36  u.  a.),  aber  von  diesen  zu 
dem  lnhaltsobject,  das  durch  das  Neutrum  eines  Pronomen  ausge- 
drückt wird,  ist  bekanntlich  ein  sehr  leichter  und  häufiger  Übergang. 
Der  vermeintliche  Beweis  für  eine  Definition,  erörtert  Aristoteles 
im  folgenden  Abschnitte  92  a  20 — 33,  fällt  auch  dann  dem  Vorwurfe 
des  lafiß&veiv  0  iüei  fetxvövai  anheim,  wenn  zum  Behufe  des  Be- 
weises für  die  Definition  eines  Begriffes  die  Definition  eines  anderen 
vorausgesetzt  wird,  welcher  mit  jenem  in  einem  solchen  Verhält- 
nisse steht,  dass  mit  der  Definition  des  einen  die  des  anderen  mitge- 
geben ist,  also  z.  B.  im  Verhältnisse  des  Gegensatzes,  Ivocvriorioc] 
denn  in  diesem  Falle  sind  nicht  die  beiden  Prämissen,  wie  es  das 
Wesen  des  Syllogismus  erfordert,  von  dem  Schlusssatze  verschieden 
(irepov  [livroi  iarw  a25),  sondern  die  eine  ist  dem  Schlusssatze 
selbst  wesentlich  identisch.  Der  Anfang  dieser  Auseinandersetzung 
lautet  in  dem  Bekker'schen  Texte:   Kav  i$  OnoSiaevg  de  foixvvr,) 

25- 
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ocov  d  tw  xaxä  1<jt\  rö  diccipeTfy  sfvat,  r£>  o'ivavrtw  rö  rw  ivavriw  efvai, 
6'<joi£  lart  Tt  ivavrtov  rö  d'aya^öv  r&  xaxa)  evavreov  x«t  tö  ct&eu'pfrov 
reo  &cup£ra>#  iariv  apa  rö  ety«.^  efvai  rö  ctöcatplrq)  cfvai.  xac  yap 
ivraö^a  Jtaßwv  rö  rf  ^v  elvai  SsImvglv.  Es  liegt  nahe,  in  den  Worten 
x«t  ivraO^a  Äaßcov  rö  rt  f,v  sfvat  d£t'xvu<ji  den  Nachsatz  zu  dem  durch 
xav  l£  vnoäiaeug  Seuvvy  eingeleiteten  Vordersatze  zu  suchen,  und 
demgemäss  den  Punct  vor  xal  7 dp  entfernen  zu  wollen.  Durch  die  Par- 
tikel 7 dp  wird  indessen  eine  solche  Construction  unmöglich;  vielmehr 
schwebt  unverkennbar  bei  dem  Beginn  des  Satzes  xav  „auch  in  dem 
Falle,  ebenso  in  dem  Falle"  der  Gedanke  vor,  der  durch  die  ganze 
Erörterung  hindurchgeht,  dass  auch  dann  ein  Beweis  der  Definition 
nicht  gegeben  sei;  dieser  stillschweigend  vorausgesetzte  Gedanke 
wird  durch  xat  7dp  ivraOSa,  xrX.  begründet.  —  Die  ersten  Worte  der 
angeführten  Stelle  sind  durch  die  von  Waitz  mit  Recht  in  den  Text 
aufgenommene  Conjectur  Trendelenburg  s  (Rhein.  Mus.  1828.  S.  464) 
oFov  tl  rö  xaxft  iari  rö  focapcrw  etvat,  dem  Verständnisse  näher  ge- 
bracht 10),   nur  reicht  diese  Änderung  nicht  aus;  denn  der  gleiche 


*°)  Einen  ganz  ähnlichen  Fehler  hat  Psych.  *y  4.  429  b  20  Trendelenburg  unbe- 
rechtigt gelassen,  während  er  im  übrigen  die  Schwierigkeiten  dieser  Stelle 
durch  die  einfachsten  Mittel,  nfimlich  durch  richtige  Interpunction,  beseitigt 
hat.  Die  Stelle  lautet  nach  der,  von  Torstrik  mit  Recht  beibehaltenen 
Interpunction  Trcndelenburg's ,  in  der  ich  nur  durch  Setzen  einer  Paren- 
these statt  der  Kola  die  Construetion  deutlicher  bezeichnen  will:  inti 
d'aXXo  fori  rö  ^sBog  xal  rö  p.£«ytöet  etvat  xal  vöVop  xac  uöart  efvat  (ovrw 
äs  xal  ly*  hipoiv  nroXXwv,  aXX*  oöx  «Vi  nravrcüv  in9  e'vtwv  */ap  rauröv  effri), 
rö  ffapxl  efvat  xal  aapxa  vj  dcXXw  ^  aXXws  exovn  xpivtc  >5  «yap  ffap£  oöx 
aveu  r%  uX>j$,  aXX'  warjrep  tö  fftpöv,  r6#e  ev  rwfc.  rai  piv  ot5v  afo3i?rtx$  rö 
3epfiiöy  xal  rö  ^vxpöv  xptvet  xal  wv  X070?  rt?  v$  frap£*  aXXa>  äe  igroi  XwPl~ 
(jra>  $  &$  >J  xexXafffjivv?  jrpöf  aur^v  e^ei  ^'rav  lxra£p,  ro  «rapxl  etvat  xpi'vei. 
rraXiv  d*  «Vi  rwv  e*v  ayaiplaei  6vrcov  rö  euSu  w$  rö  atpöv  jxera  (Juvr^oO^ 
•yap*  rö  $k  rt  ijv  etvai,  el  earrtv  erepov  rö  eu^et  etvat  xal  rö  eu3u,  a'XXa* 
sarw  fap  ävas.  e*rep<p  apa  »j  Irepojs  lxovrt  xpi'v«.  Weil  das  Gerade  als 
concretesDing  (&s  rö  etpov)  etwas  anderes  ist  als  sein  Wesensbegriff,  das 
Geradesein  (rö  rt  ijv  efvat,  rö  eö^ei  efvat),  darum  wird  mit  einem  anderen 
Seelentheile  oder  durch  eine  andere  Function  desselben  das  Gerade  auf- 
gefcsst  und  das  Geradesein  beurtheilt.  Um  diesen  unzweifelhaft  beabsich- 
tigten Gedanken  auszudrücken,  muss  429  b  20  ebenso  sicher  stehen  rö  de 
rt  ^v  efvat —  dcXXo,  als  es  zunächst  vorher  heisst  ei  eoriv  erepov  rö  tvStl 
sfvat  xal  rö  eö£v,  und  weiter  oben  «Wt  dtXXo  rö  pLiftSos  xal  rö  ficytäet 
«fvat.  Der  Dativ  dtXXw  bei  rö  rt  >Jv  efvat  würde  nicht  bezeichnen,  dass  der 
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Grund,  der  in  jenem  ersten  Gliede  nöthigt,  das  Subject  des  Urtheils 
im  Nominativ  auszudrücken,  gilt  auch  für  das  zweite,  welches  dem- 
nach zu  schreiben  ist  tö  $'  &vavri(*>  tö  reo  ivavrteo  eivat.  Als  einen  Ein- 
griff in  den  überlieferten  Text  kann  man,  selbst  abgesehen  von  dem  ein 
solches  Verfahren  oft  genug  erfordernden  Zustande  der  zweiten 
Analytik,  diese  Änderung  kaum  ansehen,  wenn  man  in  diesen  und  den 
folgenden  Zeilen  auf  den  kritischen  Apparat  bei  Waitz  sieht  oder 
überhaupt  darauf  achtet,  wie  häufig  der  .Gebrauch  des  das  begriff- 
liche Wesen  bezeichnenden  Dativs  mit  dvat  zu  ähnlichen  Fehlern 
Anlass  gegeben  hat  (vgl.  meine  Obs.  crit.  ad  Met.  p.  49  f.).  Aber 
auch  hiermit  ist  dieses  Satzglied  noch  nicht  hergestellt.  Wie  man 
nämlich  auch  die  grammatische  Entstehung  des  Dativs  bei  elvca  in 
der  specifisch  aristotelischen  Bedeutung  versuchen  mag  sich  zurecht- 
zulegen ")>  dies  steht  aus  dem  aristotelischen  Gebrauche  fest,  dass 
derlei  Dative  immer  ohne  Artikel  gesetzt  werden:  tö  av^pco/rw 
efvai,  tö  £ef>ej)  efvat,  tö  dyot$cü  cfvai  u.  ä.,  nicht  tö  tw  av3po>7rc{> 
sfvac,  rö  tw  äyaSü  gfvai.  Hieraus  darf  nicht  etwa  gefolgert  werden, 
dass  r£>  vor  dem  zweiten  cvöcvticj)  wegzulassen  sei;  sondern  dieser 
Artikel  tcJ>  konnte  in  Verbindung  mit  der  dadurch  entstehenden  unzu- 
lässigen sprachlichen  Form  des  Satzes  noch  insbesondere  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  man  es  auch  dem  Inhalte  nach  mit  einem 
gewiss  so  nicht  geschriebenen,  weil  identischen  und  leeren  Satze 
zu  thun  habe.  Es  fehlt  eben  nach  ivavrt'ct)  die  Wiederholung  des- 
selben Wortes  18)  :  tö  $'  ivoivritü  iari'TÖ  t$   ivavr'ua  (ivavTteji) 


Wesensbegriff  etwas  von  dem  concreten  Dinge  Verschiedenes,  sondern 
dass  er  Wesem  begriff  von  etwas  anderein  sei,  ein  Gedanke,  der  diesem 
Zusammenhang  ganz  fremd  ist.  Übrigens  baben  drei  Handschriften  T  Y  X 
dtXXo,  und  das  vielfache  Vorkommen  des  Dativs  konnte  leicht  zu  einem 
Yersehen  Anlass  geben. 

«)  Zeller,  Phil,  der  Gr.  I.  2,  S.  146,  1  erklärt,  im  Wesentlichen  im  An- 
schluss  an  Schwegler,  Aristot.  Metaph.  IV,  S.  371  f.,  zu  av3pw;ra>  stvai 
sei  soviel  als  „rd  efvat  rouro  o  forty  av^pwrw  das  dem  Menschen  eigen- 
tümliche Sfin",  und  diese  Erklfirung  findet  in  der  Vergleichung  der 
bekannten  Formel  rd  6"  tfvai  aura>  ou  ravro  (Trendelenburg,  Kategorien- 
1  ehre  S.  39)  eine  gewisse  Unterstützung.  Aber  unerklärlich  bleibt  bei 
dieser  Annahme  das  constante  Fehlen  des  Artikels  beim  Dativ,  und  dieser 
Umstand  muss  Zweifel  an  der  Richtigkeit  jener  Erklärung  wecken. 

13)  Zu  den  schon  früher  erwähnten  Fällen  von  Fehlern,  die  in  der  Wieder- 
kehr  desselben  Wortes  ihren  Anlass  haben  (s.  oben  S.  362)  mögen  bei- 
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efvae,  oaoig  i<jrt  ti  ivavrtov,  d.  h.  wo  das  Verhältnis s  des  Gegen- 
satzes sich  findet,  besteht  sein  Wesen  darin,  dass  der  Gegensatz  der 
Gegensatz  seines  Gegensatzes  ist.  —  Es  bedarf  keiner  weiteren  Aus- 
führung, dass  erst  durch  diese  Änderung  die  ganze  Beweisführung 
volle  Klarheit  erhält.  4 

Den  bisherigen  Erörterungen  über  die  Beweisbarkeit  der  Defi- 
nition schliesst  Aristoteles  eine  nur  in  mittelbarer  Beziehung  dazu 
stehende  Aporie  an.  Wie  kommt  es,  dass  die  Mehrheit  der  in  einer 
Definition  verbundenen  specifischen  Merkmale  sich  unter  einander 
(und  mit  dem  Gattungsbegriffe,  vgl.  Met.  £  12,  r,  6)  zu  einer  Einheit 
ver  einigt,  während  dies  bei  einer  sonstigen  Mehrheit  von  Prädicaten 


spielsweise  noch  ein  paar  Stellen  aus  anderen  aristotelischen  Schriften 
hinzugefügt  werden.  Gener.  anim.  s7.  788  a  18  xrtq  ölevxap$i<xs  (nämlich 
rfa  ywv^s  airiov  foriv),  av  pa>.axdv  rj  (jx).yjpov  J  rd  $p*yavov.  Wenn  man 
beachtet,  dass  Aristoteles  in  diesem  ganzen  Abschnitt  darauf  ausgebt,  die 
Verschiedenheit  der  Stimmen  der  Thiere  in  ihrer  Höhe ,  Stfirke  und 
anderen  Momenten  zu  erklären  (786  b  7  ra  piv  /3apuye*>va  ra  6"  o£v?a)va, 
ra  ft£v  p4«yaX&ya)va  ra  dt  p.txpd?0Jva,  xai  Xeidnjri  xai  rpaxunjri  xai  rJxap- 
tf/ca  xai  axaptpia  foay  g'povra  aXXrjXajv.  &  12  Trepi  piv  ovv  o£0r>jros  xai  ßapu- 
r>jro£.  630  aZri'av  roö  ra  piv  jSapuywva  eivai  ra  #'  o£vy&>va.  788  a22  rijf 
äe*  rpaxvywvia?  airiov  xai  roö  Xeiav  eivai  r^v  ywv^v)  und  dass  er  in  dem 
vorliegenden  Falle  durch  die  Worte  av  paXaxdv^  o-x).*jpdv  ig  die  Erklä- 
rung für  beide  Eigenschaften,  die  Biegsamkeit  und  die  Härte  dir  Stimmen, 
gibt,  so  kann  man  sich  nicht  bedenken,  den  Text  so  zu  vervollständigen : 
rrjs  6*'  euxa^t«?  (xai  xrtq  axap.j'ta;),  av  paXaxdv  >}  crxXijpdv  £  rd 
Sp*yavov.  —  Für  eine  Stelle  in  der  mannigfach  schwierigen  Einleitung  zur 
Schrift  über  die  Theile  der  Thiere  wird  die  Einfügung  der,  wie  mir 
scheint,  ausgefallenen  Worte  durch  sich  selbst  evident  sein,  a  1.  640  a32: 
ofxoi'w?  8k  xai  im  rwv  aörou,dr<«>?  tfoxouvrajv  7iv£a£att  xo&antp  xai  «Vi  rwv 
re^vacrÄv  evta  «yap  xai  a;rd  rauroparou  «ytvsrat  raura  toTs  owrd  re^vifls, 
ofov  v*yieia.  rwv  fxiv  ovv  irpoi/Trapxei  *  d  rcowjreicdv  ojaocov ,  ocov  avdptavro- 
jroiiflTtxv  oö  «yap  »/iverai  aurdparov  *5  &  Te'xv>?  Xd«yos  roö  £p*you  6  av«y  rr;s 
vtajg  icrrtv.  xai  rot$  and  (re^vifjs  «yiverai  ra  ajrd)  zvyjis  6p.oico;*a>£ 
«yap  >j  re'xv^  fy"»  0^TW  '/tveTai«  Man  vi  rglc-iche  damit  die  ausführlichere, 
übrigens  vollkommen  einstimmige  Erörterung  desselben  Gegenstandes  in 
Mttaph.  ?  7  und  9;  insbesondere  gehören  hierher  die  Stellen  1032  b  21 
rd  Öi)  ttoioöv  xai  o3sv  ap/srai  ij  xivyjaij  roö  v*yiatv«v,  eav  piv  affd  Te'xv>jj, 
rd  et&os  «Vri  rd  iv  r$  $ux?,  **«v  d°  a;rd  rauroparou,  aird  roörou  o  irore  roö 
Trotficv  apx^  r$  ^owövri  a?rd  rs^vyjs,  und  1034  64  oaa  de  aird  radroparou 
Gionep  £X£i  «ytyvgrat,  oawv  >i  uX>j  dövarat  xai  fy'  aurifc  xivci?3at  rawry;v 
njv  xc'vr^tv  $v  rd  OKippa  xiv£t. 
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desselben  Subjectes  nicht  der  Fall  ist.  <Jtd  ri  iarai  c  äv£p uko?  £4>ov 
dwrouv  nre^öV)  dXX'  otf  £$ov  xai  ne£6v;  ix  yap  twv  Xapißavof/iva)v 
oüfefxca  dvdyxTj  iarev  Iv  yiveaSat  rö  xarVjyopo6pi£vov,  dXX'  dfojrep  av 
ävSpuTzog  6  aOrös  etig  piouacxd?  xai  ypapi/iarixö?  92  a  30.  Das  zur 
Vergleichung  gezogene  Beispiel  beweist,  dass  es  sich  hier  um  die 
Einheitlichkeit  der  Prädicate  unter  einander,  p.ouaixos  ypapipiaTt- 
xö$,  nicht  {/.oiwxd?  xat  ypapipiaTixös ,  Iv  ytv£<7£at  tö  xaTi?yopo6- 
]X£vov,  nicht  um  die  Einheit  der  Merkmale  mit  dem  Gattungsbe- 
griffe handelt.  Dieser  Zusammenhang  erfordert,  dass  die  Aporie  selbst 
so  laute:  &d  rc  iarai  6  avSpumog  f$ov  dinovv  *r«föv,  aXX'  ou  £öov 
(5t*rouv)  xat  freföv. 

An.  post.  a  12.  77  b  1  dvjXov  dpa  ore  ov  näv  ^peorv?jxa  yew/xe- 
rpcxöv  dv  etrj  ottö*  larpixäv,  dpiotei>£  de  xae  iirc  reöv  äXXwv'  fltXX'  £f  qjv 
%  Seixvvrai  rt  rcepi  «5v  ^  yceo/xcrpfa  iarev,  %  ix  tcDv  aÜTWV  defxvt/rat 
r$  yewpierpca,  wanrsp  rä  oxTtxd.  Für  73  &  hat  cod.  (7  von  erster  Hand 
(und  ausserdem  noch  eine  der  unbedeutenderen,  von  Waitz  ver- 
glichenen Handschriften)  %  ä  ix,  eine  Lesart,  die  Brandis  (Var.  lect. 
Arist.  z.  d.  St.)  empfiehlt;  Waitz  dagegen  verweist,  um  die  Entbehr- 
lichkeit des  Relativums  darzuthun,  auf  seine ^u  25  b  35  gegebene  Bei- 
spielsammlung. So  weit  diese  Beispielsammlung  Gleichartiges  bei- 
bringt (denn  manche  der  angeführten  Stellen  haben  in  Bezug  auf  die 
grammatische  Fügung  kaum  eine  Ähnlichkeit),  bringt  sie  nichts 
Neues  zu  der  aus  dem  allgemeinen  griechischen  Sprachgebrauch  be- 
kannten und  in  den  Grammatiken  (z.  B.  Krüger  Gr.  §  60,  6,  2)  durch 
Beispiele  hinlänglich  belegten  Thatsache,  dass  ein  Relativsatz  häufig, 
insbesondere  wenn  die  Construction  das  Eintreten  eines  anderen 
Casus  des  Relativs  erfordern  würde,  durch  einen  Demonstrativsatz 
fortgesetzt  wird.  Aber  unerlässliche  Bedingung  ist  hiebet,  dass  das 
Relativum,  welches  dann  in  einem  Demonstrativ  seinen  Ersatz  und 
seine  Fortsetzung  findet,  auf  dasselbe  Nomen  sich  beziehe,  S  p.r4oevi 
ündp%et  iripy  dXX'  dXXo  ixeivy  u.  dgl. ;  dass  aber  ein  Relativum, 
welches  auf  ein  anderes  Nomen  sich  bezieht  oder  dessen  Begriff  er- 
setzt, sollte  unterdrückt  oder  durch  ein  Demonstrativ  ersetzt  werden 
können,  ist  unerhört.  Die  Lesart  von  pr.  C  v  ä  ix  ist  daher  notwen- 
dig in  den  Text  aufzunehmen. 

t  An.  post.  a  7.  75  b  28  orav  d'  $,  dvdyxi?  rr?v  iripav  pw  xa£6Xou 
tlvai  npöraaiv  xai  f^aprhv^  f$apr1)v  (iiv  ort  xai  rö  a\j[knipa<s[ka 
oü&o$,   nii  xa$6\ov  Si  ort  xrX.  Was  oüwg  heissen  soll,  weiss  ich 
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schlechterdings  nicht  zu  entziffern,  noch  vermag  ich  mich  dem  über- 
lieferten Texte  näher  anzuschliessen,  als  indem  ich  dafür  rotoGrcv 
schreibe.  In  der  Erklärung  des  Philoponus  kann  diese  Conjectur 
einigermassen  einen  Stützpunct  finden:  (fäaorr^  j/iv  itort  xae  rö 
aufATripaajxa  y^apröv  Schol.  211  a  28. 

lir  Physik  nid  in  der  Schrift  Aber  Entstehen  nnd  Vergehen. 

In  der  Einleitung  zu  meinen  kritischen  Versuchen  über  die  fünf 
ersten  Bücher  der  aristotelischen  Physik  (Ar.  Studien  I.  S.  185  [5]) 
erklärte  ich  ausdrücklich ,  nicht  alle  diejenigen  Stellen  zur  Sprache 
bringen  zu  wollen ,  die  ich  für  verderbt  halte  und  deren  Herstellung 
ich  versuchte,  sondern  nur  solche,  deren  Emendation  mir  bei  wieder- 
holter Erwägung  gesichert  schien.  Als  eine  Fortsetzung  jener  Ver- 
suche möge  die  nachfolgende  Erörterung  einer  schwierigen  Stelle 
aus  dem  Anfange  der  Physik  betrachtet  werden;  ich  schliesse  der- 
selben anhangsweise  einige  Stellen  aus  der  Schrift  über  Entstehen  und 
Vergehen  an,  deren  Besprechung  sich  kurz  fassen  lässt,  da  der 
Gedankenzusammenhang  nicht  grosse  Schwierigkeiten  bietet  und  die 
vorgeschlagenen  Emendationen  meistens  in  der  Überlieferung  von 
Handschriften  oder  von  Philoponus  eine  Unterstützung  finden. 

Phys.  a  2.  184  *  21,  23.  Aristoteles  eröffnet  die  kritische  Über- 
sicht über  die  bisherige  Naturphilosophie,  durch  welche  er  in  dem 
ersten  Buche  der  Physik  seine  eigene  Naturphilosophie  begründet, 
mit  einer  Eintheilung  der  allgemeinsten  Verschiedenheiten,  welche 
in  der  Annahme  von  Principien  des  Seienden  stattfinden  können  und 
in  der  bisherigen  Philosophie  wirklich  ihre  Vertretung  gefunden 
haben.  Entweder,  sagt  er,  setzt  man  nur  ein  Princip  oder  man  setzt 
deren  mehrere  voraus.  Wenn  nur  eines,  dann  entweder  ein  unbewegtes 
und  unbewegliches  (dxcvnjrov) ,  wie  dies  Parmenides  und  Melissus 
thun,  oder  ein  bewegtes,  in  welcher  Weise  gewisse  Naturphilosophen 
(nämlich  Thaies  und  Anaximenes)  das  Wasser  und  die  Luft  zu  Prin- 
cipien alles  Seienden  machen.  Wird  eine  Mehrheit  von  Principien  auf- 
gestellt ,  so  ist  deren  entweder  eine  begrenzte  Zahl  oder  eine  unbe- 
grenzte. Die  aus  rein  logischen  Gesichtspuncten  auch  in  diesem  Falle 
mögliche  Unterscheidung,  dass  die  mehreren  Principien  entweder 
unbeweglich  oder  bewegt  sein  könnten,  erwähnt  Aristoteles  nicht; 
die  Annahme  einer  Mehrheit  unbeweglicher  Principien  findet  sich  in 
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der  ihm  vorliegenden  Entwicklung  der  Philosophie  nicht  vertreten; 
die  Annahme  einer  Mehrheit  von  Principien  hat  überhaupt  nur  eine 
Bedeutung,  wenn  den  mehreren  ein  Verhältniss  zu  einander  und  eine 
Einwirkung  auf  einander,  also  eine  Bewegung  im  allgemeinsten 
Sinne  dieses  Wortes  zugeschrieben  wird ;  überdies  widerlegt  Ari- 
stoteles die  Möglichkeit  der  Annahme  eines  einheitlichen  unbeweg- 
lichen.Principes  in  der  Weise,  dass  das  Gleiche  auch  für  eine  Mehr- 
heit von  Principien  gilt:  (Ähnliches  bemerken  Alexander  und  Simpli- 
cius ,  Simpl.  f.  9  4).  Als  Beispiel  für  eine  begrenzte  Anzahl  von  Prin- 
cipien erwähnt  Aristoteles,  dass  man  deren  zwei,  drei,  vier,  oder 
sonst  eine  bestimmte  Anzahl  voraussetze.  Durch  die  vier  Principien 
ist  unverkennbar  Empedokles  bezeichnet  (Phys.  a  4.  187  a  26);  in- 
wiefern sich  in  manchen  Philosophien  die  Voraussetzung  von  zwei  und 
von  drei  Principien  finden  lässt,  wird  im  weiteren  Verfolge  des  ersten 
Buches  der  Physik  erörtert.  Von  der  entgegengesetzten  Voraussetzung 
sodann,  der  einer  unbegrenzten  Zahl  von  Principien,  sagt  Aristoteles : 
xac  ti  dcTretpous,  r4  öutgüs  tianep  Ay^xpiros ,  rö  yivog  £v,  o^i/xan  oi 
^  eVtst  diotfepoveoiS)  rt  xat  ivavrtas. 

Dass  unter  den  beiden  hier  bezeichneten  Richtungen,  welche 
die  Annahme  einer  unbegrenzten  Vielheit  von  Principien  einschlagen 
könne,  ausser  der  von  Aristoteles  ausdrücklich  genannten  Philosophie 
des  Demokritus  die  des  Anaxagoras  gemeint  ist,  bietet  sich  jedem 
Leser  des  Aristoteles  auf  den  ersten  Blick  als  unzweifelhaft  dar. 
Denn  entsprechend  den  eigenen  Worten  des  Anaxagoras  (gjaoö  nravra 
Yjpr^ara  ^v,  änetpa  xai  ntäSog  xat  ajAtxpönjra  fr.  1  Mullach), 
bezeichnet  Aristoteles  regelmässig  die  unbegrenzte  Zahl  der  Princi- 
pien als  charakteristisches  Merkmal  der  Anaxagoreischen  Philosophie, 
'Avafa'/öpas  dneipovg  $ivotl  yyjat  ras  dpy^dg  Metaph.  A  3.  984  a 
13,  vgl.  Phys.  a  4.  187  £  4,  10  u.  a.  Und  während  in  dieser  Hin- 
sicht Anaxagoras  und  Demokritus  übereinstimmen,  so  stehen  sie  in 
ihren  Annahmen  über  die  Wesenheit  jener  Principien  in  vollem 
Gegensatze  zu  einander.  Die  Atome  des  Demokritus  sind  einander 
vollkommen  wesensgleich,  sie  sind  nichts  weiter,  als  Räumer! üllung, 
arepe6v  im  Gegensatze  von  xevöv,  sie  selbst  unterscheiden  sich  also 
nur  durch  räumliche  Unterschiede,  Gestalt,  Stellung,  Lage  zu  ein- 
ander (<Jx^fA««?  ^iaet,  rd&i.  Metaph.  A  4. 98S  *  15).  Die  y^pr^ara^ 
anip^ara^  die  Principien  des  Anaxagoras,  sind  unter  ein  nder  wesens- 
verschieden,  xai  idiag  na^roiag  iyo^ra  xat  tiSovdg  Anax.  fr.  3»  änapa 
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xard  nlySog  xai  xar  eiSog  Phys.  a  4.  187  b  10  u.  a.  Auf  Anaxa- 
goras  neben  dem  von  Aristoteles  selbst  genannten  Demokritus  ist  denn 
auch  von  jeher  das  in  den  vorliegenden  Worten  aufgestellte  zweite 
Glied   des  Dilemma  bezogen  worden.    So    schreibt  Themistius   in 
seiner  Paraphrase  f.  IS  b  (Schol.  326  b  27):  eiai  ydp  nveg  oi  äjtcc- 
poug  &£fxevö(  rag  dpydg^  üaitep  'Ava£a*/6pag  re  xai  Arifioxpirog., 
aklaArsHoxpiTog  jjigv  /jLtav  oüacav  raXq  dTÖ^oig  OrtOTiSeig  rotg  <7X*3/Aa- 
aiv  atk-ag  i^alldrru  jaöv&c£,  'Avafcyopag  Si  iv  ralg  o^oioiitpiatg 
€vavr«ÖTr,ras,  äspixorr^ag  ^ux/>6r>jras,  \svx6rr<Tag  peXaviag  **).  The- 
mistius macht  sich  hiebei,  wie  gewohnlich,  um  die  grammatische 
Construction  der  Worte,  welche  er  umschreibt,  keine  Sorge.  Wir 
dürfen  daraus  nicht  schliessen,  dass  er  etwa  noch  einen  planen  und 
glatten  Text  vor  sich  gehabt  habe,  der  eine  Frage  nach  der  gramma- 
tischen Construction  nicht  veranlasste;  denn  wir  ersahen,  dass  bereits 
vor  ihm  Alexander  von  Aphrodisias  denselben  Text  las,  den  wir  jetzt 
haben,   und  sich  um  die  Erklärung  desselben  bemühte.   Simplicius 
bemerkt  nämlich  f.  10  a  zunächst,  dass  Porphyrius  und  Themistius  in 
den  Worten  rd  xai  ivavriag  das  correlative  Glied  sahen  zu  dem  ersten, 
durch  r,  oürug  wGircp  Ain^oxpirog  eingeführten,  und  die  Worte  ayrh- 
jxan  o£  rt  elSei  Stafepoüaag,  welche  Simplicius  umschreibend  erklärt 
'rw  cyrtiiiart  xai  rtp  xocr'at/ras  (wahrscheinlich  xar*  «ütö,  vgl.  unten 
die  Emendation  zu  Schol.  326  b  21)  elSei  Sia<ptpo\j<tag\   auf  Demo- 
kritus bezogen ,  dagegen  die  Worte  %  xai  ivavriag  auf  Anaxagoras 
deuteten  'xitpi^ag  rüg  ivavri6rrsrog  iv  ralg  noiorvtai   ££eopGu{/.€vi?f, 
d)X  ovx  iv  ToXg  <jy(f<ix<x<jw\  Hierauf  fahrt  er  in  seinem  Berichte  fort : 
6  fLivrot  'AfpoSiaievg  JÄki£av8pog  olSs  xai  ra(jrr4v  Hiv  i£tfy^<y«v,  oüx 
dnoSiytrai  Si  atfrtv,  dXX'   ohrai  /xäXXov  tö  o\ov  ntpi  A>j/xoxpiTOu 
XiyeaSat  &g  rag  apyag  roOrou  nSsixivov  tö  /ül^v  yivog  (ev),  rouri- 
ort  xard  ttqv  wrcxstjuivnv  yvaiv,  a^f^are  Si  ij  eedee  otocfepoOaocg   r, 
xai  ivavriag.   ort  ydp  <hg  ivavriag  Xiyovrog  rov  Av?jxoxf  crou  rag  dp- 
ydg  6  ' Apterori\r)g  a^ofxvTQjxoveOcc,  SC  Ixeivwv  Siosol  ra>v  p  *2rc5v  „xat 
Av?fJiöxf  tro? . . .  rö  nepupepig"  (188  a  22).  x&v  ydp  aörog  6  'Aptcjrori- 
fotg  (pr<aiv  kvavriov  p.4  zlvat  <rxfjp.a  a^fAaTt,  oöx  y$ri  xai  Arjfxöxpcrov 
dvdyxr)  ra\jrrtg  eivai  rhg  S6%r,g.  outw  Si  t$  i&oyhaet  raorp  avjtx^i- 


*»)  Wahrscheinlich  fehlen  hier  einige  Worte;  durch  Ergfinzuog  von  uirori£«t? 
die  Construction  zu  ermöglichen,  ist  sn  sich  ziemlich  gewaltsam  uod 
gewiss  nicht  in  der  Schreib» Äse  des  Tlieuiistios  begründet. 
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7TOV.&6V  ö  ' AkifcvSpog  wg  aipelaSou  8-joTv  rö  irepov  Xiyetv,  $  r^v  ouy- 
ypafiiv  -h[LOLpr9iaäoL^  nepirrüs  napeyxet(iivo\t  roO  *n  oörwg',  rigv  itp 6$ 
Av?/x6xpcrov  &vtolk6$qow  dnairoüvrog*  oyelleiv  ydp  cfvat  „xal  ei  dnsi- 
povg,  &anep  A^jxöxf  crog,  rö  yivog  £v,  <7^fJ.art  5i  %  etdct  ficaycpo6o,aj, 
%  xac  ivavriag".  %  ei  dp^wg  fy"*  yr/<«v,  >5  ypouph,  napijxe  rö  dvra- 
froÄoövac  Tovg  Äiyovrag  jxijde  ra>  yivct  rag  auräg  sfvai  rdg  dpyjkq, 
co?  fX«yov  oe  rapc  'Avafayöpav.  Die  beiden  von  Alexander  zur  Wahl 
gestellten  Möglichkeiten  sind  nun  freilich  beide  gleich  unzulässig. 
Die  Annahme  napftxe  rö  dvrano$oOvai  in  einem  Falle,  wo  es  eben 
auf  das  Dilemma  als  solches  ankommt,  ist  so  abenteuerlich, 
dass  derlei  eben  nur  in  der  Erklärung  des  Aristoteles  vorkommt 
Die  Conjectur  aber,  die  Alexander  vorschlägt,  die  Worte  r,  götws 
wegzulassen,  ist  eben  so  unmöglich;  denn  sieht  man  auch  davon 
ab,  dass  die  Angemessenheit  von  ivavriag  zur  Charakterisirung 
der  demokritischen  Atome  schlecht  erwiesen,  die  Angemessen- 
heit von  st$ei  diayepeOoag  zu  erweisen,  als  verstehe  sich  dies  von 
selbst,  gar  nicht  unternommen  ist,  so  kann  man  doch  an  dieser 
Stelle  die  Aufstellung  eines  Dilemma  gar  nicht  entbehren ;  Aristote- 
les kann  nicht  sagen  es  sei  noth wendig  (dvayxij  b  IS),  dass,  wer 
eine  unbegrenzte  Vielheit  von  Principien  annehme,  dieselben  als 
wesensgleich  voraussetze;  denn  er  rechnet  den  Anaxagoras,  der 
Verschiedenheit  und  Gegensatz  unter  den  Principien  annahm,  überall 
in  die  Zahl  derjenigen  Philosophen,  welche  eine  unendliche  Menge 
von  Principien  voraussetzten.  Der  einen  von  den  beiden  Erklärun- 
gen, welche  Alexander  vorschlägt,  nämlich  dem  iMt/rrj  röv  X670V 
dnodtlfci,  tritt  Simplicius  in  seiner  Würdigung  dieser  Erklärungen 
mit  Recht  als  einem  dronov  entgegen;  aber  wenn  er  der  Conjectur 
vor  allem  entgegenstellt,  dass  es  unzulässig  sei,  rag  ypafdg  d3e- 
reiv  rag  ev  anaat  rolg  dvrtypdfotg  au/xycovou/xivag,  so  musserganz 
vergessen  haben ,  dass  er  selbst  das  gleiche  zu  thun  oder  zu  billi- 
gen sich  an  einigen  Stellen  genöthigt  sieht.  Die  eigene  Erklärung, 
welche  hierauf  Simplicius  gibt ,  ist  wo  möglich  noch  unglaublicher 
als  die  bisher  erwähnten:  dAXä  xai  rö  rrtv  'ApiaToriXovg  nepi  Ai?jxg- 
xpirou  $ö£av  dSsTtlv,  clopivou  aafibg  ivavriuotv  iv  ral?  dpyalg 
dnoriSeaSat  (1.  vKOTiSeaSai),  önep  oi  ixepot  noiovew  ilfayiQTal  (näm- 
lich Porphyrius  und  Themistius),  oüx  evnapdSexrov  falvercu.  \kriJtove 
rö  r#  fxiv  a^jxarc  xai  rp  xo£*  atiro  (1.  xar'  adrö)  popf-fi  dtafipeiv  cog 
roö  Ar^oxpirou  lotov  dnodidwxe,  xar'  ovoiav  [wdiv  Xiyovrog  Siafi- 
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petv  rag  aröfjious,  rö  Si  ja.*}  Stotflpstv  jaövov  rag  dneipovg  dpyag 
dWa  xai  ivavriag  dvai,  oO  r$  ArjyLQxpirov  fxövov  Siast  Onap- 
%ov  dAXa  xai  rf,  'Avafeyopov,  xoivüg  dpforipaig  dnoSi- 
äwxev.  Also,  indem  ein  Dilemma  aufgestellt  wird,  dessen  Glieder  nach 
der  Natur  des  Dilemma  einander  ausschliessen,  soll  das  an 
zweiter  Stelle  Bezeichnete  beiden  Glieder  gemeinsam  sein.  Es  ist 
daher  begreiflich ,  dass  man ,  ohne  weitere  Berücksichtigung  dieser 
sonderbar  ausgleichenden  Ansicht  des  Simplicius,  zu  der  Erklärung  des 
Themistius  und  Porphyrius  zurückgekehrt  ist.  Wenigstens  übersetzt 
demgemäss,  entsprechend  derlnterpunction  derBekker  sehen  Ausgabe, 
und  ohne  irgend  auf  eine  Schwierigkeit  hinzudeuten,  Prantl:  „wenn 
aber  in  unbegrenzter  Zahl,  so  entweder  in  dem  Sinne  wie  Demokritus 
sagt ,  dass  sie  nämlich  von  ein  und  derselben  Gattung  und  nur  der 
Gestalt  und  Art  nach  verschieden  sind,  oder  so  dass  sie  von  ent- 
gegensetzter Gattung  sind**.  Aber  diese  Erklärung  lässt  sich  als  un- 
zulässig erweisen;  auf  zwei  hiebei  in  Betracht  kommende  Puncte 
weisen  schon  die  Änderungen  hin,  welche  Prantl  sich  veranlasst 
gesehen  hat ,  in  seiner  Übersetzung  stillschweigend  im  Gegensatze 
zu  dem  Wortlaute  des  Textes  vorzunehmen.  FüYs  erste  hat  Prantl  das 
xai  vor  ivavriag  in  seiner  Übersetzung  unterdrückt;  natürlich,  denn 
wenn  die  beiden  Glieder  des  Dilemma  in  dem  Verhältnisse  der  gegen- 
seitigen Ausschliessung  stehen,  auf  der  einen  Seite  Wesensgleichheit 
mit  blosser  Verschiedenheit  der  räumlichen  Begrenzung  und  Ver- 
hältnisse, auf  der  andern  Wesensgegensatz,  so  kann  dieses  zweite 
Glied  nicht  als  ein  steigernder  Zusatz  zu  dem  ersten  Gliede  durch  ein 
'auch*  'xaC  bezeichnet  werden.  Nur  geht  es  freilich  nicht  an,  dieses 
xai  im  Texte  ruhig  zu  belassen  und  in  der  Übersetzung  zu  ver- 
schweigen. Ferner,  wenn  Prantl  übersetzt:  'oder  so,  dass  sie  von 
entgegensetzter  Gattung  sind',  so  fügt  er  ein  Wort  hinzu,  das  im 
Texte  nicht  steht,  aber  doch  nicht  entbehrt  werden  kann:  denn  da 
als  das  Charakteristische  der  Demokritischen  Philosophie  dieWesens- 
gleichheit  der  Principien,  rc  yivog  £v,  angegeben  ist,  so  muss  man 
dem  Aristoteles  die  ungenügendste  Art  der  logischen  und  sprachlichen 
Darstellung  zuschreiben,  wenn  nicht  in  dem  entgegengesetzten  Gliede 
wieder  eben  von  dem  Wesen  als  einem  ungleichen  die  Rede  sein  sollte. 
Aber  hierauf  beschränken  sich  nicht  einmal  die  Schwierigkeiten, 
in  welche  die  fragliche  Erklärung  verwickelt.  Die  Worte  %  etö« 
werden  auf  die  Demokritische  Ansicht  von  den  Atomen  bezogen,  und 


Aristotelische  Studien.  385 

es  muss  daniuttci  mitThemistius,  Porphyrius,  Philoponus  als  Synonym 
von  ayriikOLTi  verstanden  werden.  ' fsynrt\La.rt  dl  r,  erÖ€t>  &  izapak'kriko'j 
rö  aürö  yijacv*  slSous  yap  X670V  iv  ralg  drö/Jiois  tö  oytft*-*  fXe?«*  fyetv 
ö  A^jxöxßtro?  Philop.  a,  11.  Schol.  326  b  35.  Aber  andere  als  räum- 
liche Verschiedenheiten,  a^fA«.  **&£»  •S'sg'S?  lässt  Demokritus  in  den 
Atomen  nicht  zu.  Nun  wird  zwar  eldo<;  von  Aristoteles  auch  in  dem 
Sinne  der  äusseren  sichtbaren  Gestalt  gebraucht,  z.  B.  6  x««f  wv  reo  etöei, 
synonym  mit  £  /rpo>ja.&£i£  t^  iSiq.  Eth.  N.  t  5.  1167  a  5  (vgl.  Pseudo 
Ar.  Physiogn.  3.  808  b  8,  33  ylafvpoi  rd  £?&?  im  Gegensatz  von 
rjtavoia  1.  805  a  12),  aber  niemals  von  der  mathematischen 
Raumbegrenzung,  der  Figur  im  mathematischen  Sinne;  diese  ist 
oyf){La,  und  von  Demokritus,  der  eben  nur  Verschiedenheit  der  mathe- 
matischen Figur  zulässt,  sagt  Aristoteles  niemals  und  kann  nach  seinem 
constanten  Sprachgebrauche  nicht  sagen,  dass  er  dröjxous  ctfcc  dia- 
ycpo6<jas  annehme.  —  Wie  sich  hiedurch  %  eiöei  von  dem  durch 
a^fiHan  bezeichneten  Gliede  des  Dilemma  sondert  und  nicht  als  eine 
synonyme  Erweiterung  für  den  Ausdruck  desselben  angesehen  werden 
darf,  so  verbindet  es  sich  sachgemäss  mit  dem  zweiten  Gliede.  Denn  die 
ivavTifaris  ist  eine  Art  von  dioupopd,  nämlich  otccfopä  Tilsio*;  Met,  e  4. 
1055  a  16,  4,  und  roT?  scdci  diafipovaiv  cd  yev£<j£i$  ix  r&v  kvavrmv 
eich  cog  tay&rw  a  8.  Also  von  eidet  StafepoOaag  ist  der  richtige 
Fortschritt  der  Steigerung  dahin,  dass  die  Principien  nicht  nur  über- 
haupt in  ihrem  Wesen  verschieden,  sondern  auch  sogar  in  vollständiger 
Weise  verschieden  seien,  also  im  Gegensatze  stehen,  r)  xai  IvccvTlag. 
Zur  Bezeichnung  der  Anaxagoreischen  Ansicht  über  die  Principien, 
welche  hiernach  mit  r,  iiöeidiOLfepoOGag  beginnt,  sind  beide  Ausdrücke, 
etdei  diayipeiv  und  ivavrccv  als  die  sachgemässen  aus  anderweitem 
Gebrauche  des  Aristoteles  zu  erkennen,  Phys.  a  4.  187  b  10  räv 
d'ap^wv  dneipwv  ovscDv  xai  xara  nlriScs  xai  xät'  eioog,  187  a  25 
anapa  t&  re  djjictGjuiepv}  xai  Tötvavrta,  beides  von  der  Anaxago- 
reischen Lehre. 

Wenn  die  bisher  dargelegten  Gründe  erweisen,  dass  das  zweite 
Glied  des  Dilemma  mit  r{  dSet  dtayepovaas  begonnen  werden  muss, 
so  ist  durch  diese  Construction  zugleich  die  früher  erwähnte 
Schwierigkeit  beseitigt,  nämlich  dass  zu  der  Bezeichnung  rd  yivog 
sv  eine  entsprechende  im  Gegengliede  erwartet  wird  und  nicht  wohl 
entbehrt  werden  kann;  diese  Forderung  wird  jetzt  durch  die  Worte  yj 
etoei  oiafspoOcca;  erfüllt.  Der  Umstand,  dass  nicht  dasselbe  Wort  in 
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beiden  Gliedern  des  Gegensatzes  sich  findet,  also  entweder  im  zweiten 
Ä  yivet  itotfepoOaag  oder  im  ersten  rd  fxiv  elSog  ev,  hat  bei  weitem 
nicht  ein  so  grosses  Gewicht,  als  man  ihm  etwa  in  Erinnerung  der 
zahlreichen  Stellen  beilegen  möchte,  in  denen  yivog  und  eiöog  bestimmt 
auseinander  gehalten  werden.  Allerdings  wird  si$og  sehr  häufig  an- 
gewendet als  Unterabtheilung  von  ysvos,  rd  yivog  eig  etdio  nAeita  xai 
StafipovTOi  diaipeTTXi  Met.  x  1.  1059  *  3.  vgl.  £  12.  1037  *  30, 
1038  a  7.  t  7.  10S7  6  7  und  oft;  Identität  und  Verschiedenheit  stuft 
sich  ab  als  tocM  avocÄoyca,  yivet,  eiäee,  apc&juia)  und  anderseits  dia- 
ylpeiv,  frepov  cfvac,  yivei,  eldei,  apc&jjiw  Met.  S  6.  1016  6  33.  28. 
1024610.  Top.  «7.  103ä13.  Phys.  z  4.  228612.  n  1.  24264.  Die 
allgemeinsten  Begriffe,  unter  welche  die  verschiedenen  das  Seiende 
treffenden  Aussagen  fallen,  die  xarr/yopfae  toO  ovros,  die  <rfjrt\kara 
Trdg  xotTioyopiag,  heissen  yivij,  niemals  eW*?;  diejenigen  Arten,  welche 
nicht  weiter  in  untergeordnete  Arten  sieh  scheiden  lassen ,  sondern 
unmittelbar  die  unbegrenzte  Menge  der  Individuen  umschliessen, 
heissen  ee&j,  niemals  ylvr),  ovx  fort  yivoc  t  aväpunog  twv  tivwv 
db^pcüTrwv  Met.  ß  3.  999  a  S.  c  9.  1058  6  6.  vgl.  *  10. 10186  5.  Hist. 
anim.  £  31.  557  a  24.  Das  wesentliche  des  Begriffes  yivog  liegt  eben 
darin,  dass  das  yivog  durch  bestimmte  Differenzen  in  untergeordnete 
Arten  sich  scheidet ,  ttäv  yivog  rcug  dwidt^pr^ivatg  dtafopaXg  Stat- 
pclrat  Top.  £6. 143«36.  Met.  $  6. 1016 «24. £  12. 1037620«*);  etöog 


u)  Die  Beachtung  dieses  Unterschiedes  fuhrt  zur  Emendation  einer  Stelle 
Part.  anim.  a  4.  644  a  3t  deren  Corruptel  bisher  nicht  scheint  bemerkt  zu 
sein,  airoptav  6*'  fy«  ngpl  irorepa  tot  jrpor/fiarcuE95at.  9  piv  «yoep  oucia  rd 
v£>  eÜei  arofAOv,  xpariarov,  «T  rif  äuvairo  jrepl  räv  xa3'  exaorov  xai  dro- 
fxoiv  rai  tXdei  SewptTv  xwP^>  &aittp  KtpX  dv3pw7rov,  oureo  xai  jrepi  fymSoc* 
lxei  7*P  "^  r°  7&0*  rouro'  aXXa  Tript  orouoöv  Spvi5o$  r&v  arofAMV,  ofov 
$  <rrpou5öc  y)  v^pavo^  yj  rt  rotoOrov.  Es  ist  interessant,  die  Gewaltmittel  zu 
beachten,  welche  Theodorus  Gaza  in  der  lateinischen,  A.  v.  Franfzius  in 
der  deutschen  Übersetzung  anwenden,  um  in  diese  Worte  einen  Zusammen- 
hwng  zu  bringen.  Die  lateinische  Übersetzung  lautet:  „atque  ut  de  homine, 
ila  de  avibus  esse  agendum  (habet  enim  hoc  genus  species),  sed  non  de 
iis,  verum  de  singulis  individuis  avibus,  ut  de  passere  etc.";  die  deutsche: 
„wie  ober  den  Menschen,  so  über  den  Vogel:  die  letztere  Abtheilung  hat 
freilich  Arten;  allein  man  müsate  von  jeglicher  der  untbeilbaren  Vogel- 
arten handeln,  z.B.  vom  Strauss  etc".  Durch  die  willkürliche  Einschie- 
bung  von  sed  non  de  iis'  und  durch  die  eben  so  unberechtigte  Verwand- 
lung des  begründenden  r/ap  in  ein  adversatives  'freilich'  suchen  diese 
Übersetzungen  die  überlieferten  Worte  in  das  durch  den  Zusammenhang 
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dagegen  bezeichnet  die  Form,  mag  diese  nun  das  Wesen  des  Einzel- 
dinges bestimmen  im  Gegensatze  zu  dem  für  die  Existenz  des  Ein- 
zelnen erforderten  Substrat,  67rox£e/xevov,  ufa,  oder  mag  sie  als  das 
Gemeinsame  eine  Mehrheit  von  Unterarten  oder  unmittelbar  von 
Individuen  umfassen.  Und  eben  deshalb,' weil  tloog  auch  in  dem 
Sinne  gebraucht  wird  ,  dass  es  eine  Mehrheit  untergeordneter  Arten 
zusammenfasst ,  ist  es  möglich,  dass  in  dem  gesammten  Bereiche 
zwischen  den  allgemeinsten  yivrj  r&v  gvtwv  einerseits  und  den 
aro/jL«  eidy  anderseits  für  dieselben  Classenbegriffe  ebensowohl 
yivog  als  cföo?  gebraucht  wird,  ohne  dass  man  darin  eine  Ungenauig- 
keit  und  Willkür  des  sprachlichen  Ausdruckes  zu  sehen  hat,  denn 
foriv  arxcn  *  Kai  yivr,  ol^ol  xal  €t&?  iariv  Phys.  s  4.  227  b  1 2»Beispiele 
eines  solchen ,  yivog  und  doog  gleichstellenden  Gebrauches  lassen 
sich  bei  Aristoteles  zahlreich  und  unleugbar  nachweisen.  Z.  B.  die 
allgemeinsten  Gruppen ,  in  welche  sich  die  Gesammtheit  der  Thiere 
nach  ihren  naturlichen  Charakteren  scheidet,  wie  iy$üE$,  Ivtoja«, 
jiaXdxca,  ualaxoarpaxa  u.  s.  w„  sind  yivr).  so  die  /xaAaxdcrrpaxa  ein 
fivog  tcöv  £<pcov  Hist.  an.  o  1.  523  b  5;  aber  auch  ihre  Arten  xapaßou 
xaoxcvoe,  xapideg  u.  a.  heissen  wieder  y£w}  Hist.  an.  d  2.  525  a  30,  31, 
33,  und  auch  weiter  twv  xap  töwv  nUiu  eM  7ivn.11  34  (vgl.  ähnliches 
Part.  an.  0  8.  683  b  26.  12.  694  a  4);  während  anderwärts  derlei 
untergeordnete  Gruppen  als  elors  bezeichnet  werden,  Hist.  an.  d  1. 
523  6  12.  Part.  an.  08.  683  b  28.  Wie  hier  der  Gebrauch  von  7A/0? 
und  elSog  für  dieselbeClasse  nicht  etwa  weit  auseinander  liegenden 
Stellen ,  sondern  dem  Zusammenhange  derselben  Erörterung  ange- 
hört, so  finden  sich  in  den  Kategorien,  im  Abschnitte  über  ttocöv, 
die  beigeordneten  Arten  des  ttgigv  als  ee*J>}  und  als  yhr)  toö  ttocgö  be- 
zeichnet Cat.  8. 8  *  27, 9  a  1 4, 28, 1 0  a  \  1 .  Ja  selbst  innerhalb  desselben 
Satzes  Polit.  $  4.  1290  b  33,  25,  36  werden  die  durch  eine  und  die- 
selbe Eintheilung  zu  gewinnenden  Gruppen  der  Thierwelt  als  yivy 
und  als  d$n  bezeichnet.  Auf  Grund  dieser  Nachweisung  wird  es 
keinem  Bedenken  unterliegen  können ,  in  der  fraglichen  Stelle  der 
Physik  elSet  diafepobaag  als  den  Gegensatz  von  tö  yivog  iv  zu  be- 
erforderte Gegent heil  umzukehren.  Indirect  liegt  hierin  die  Anerkennung, 
dass  der  Text  anders  gelautet  hat,  nfimlich:  iL  ri?  dvvouro  rctpl  r£>v 
xa5y  sxaarov  xal  arofAWV  rw  sitiei  Sswpsiv  ^wpif ,  ojffiTEp  ittpi  av^ptiffoy, 

OUTW    \LYt    Ktpl   OpVl^Of  (f^«l    fip  ftfilj    T'j    »/foof  TOÖTO) ,    OlXXoL    ~€p\    OTOVOOv 
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trachten.  Möglich  und  wahrscheinlich  ist  sogar,  dass  durch  diesen 
Wechsel  des  Ausdruckes  Aristoteles  der  möglichst  charakteristischen 
Bezeichnung  der  Sache  entsprechen  wollte.  Für  Demokritus  sind  nach 
aristotelischer  Darstellung  arepsöv  und  xevöv  die  obersten,  nicht  irgend 
andern  unterzuordnenden  Begriffe,  also  yevij  nach  aristotelischem 
Sprachgebrauche,  und  die  einzelnen  Atome,  die  Individuen  des  arepsöv, 
sind  daher  als  yivet  ev  zu  bezeichnen.  Die  ^pr^ara,  ajrip/xara  des 
Anaxagoras  haben  jedes  seine  formale  Bestimmtheit,  sein  eloog, 
durch  welches  sie,  in  sich  selbst  gleichartig,  von  jedem  andern 
sich  unterscheiden,  also  dpy^ai  äneipoi  ei  6  ei  dtaysfouaat,  wie  Ana- 
xagoras selbst  (fr.  3)  sie  als  iSiag  navToiag  iy^ovra  bezeichnet  hatte. 

Aus  dem  Obigen  wird  als  sicheres  Resultat  gezogen  werden 
dürfen ,  dass  in  dem  fraglichen  Satze  Aristoteles  z  w  e  i  Möglichkeiten 
bezeichnet,  welche  bei  der  Annahme  einer  unbegrenzten  Vielheit  von 
Principien  statt  haben  können  und  in  der  älteren  Naturphilosophie 
wirklich  ihre  Vertreter  gefunden  haben;  dass  durch  die  zweite  der 
dilemmatisch  bezeichneten  Richtungen  Anaxagoras  gemeint  ist, 
und  dass  das  zweite,  auf  Anaxagoras  sich  beziehende  Glied  des  Di- 
lemma mit  y)  eiSei  beginnt.  Hieraus  ergibt  sich  dann  ebenso  not- 
wendig, dass  nach  cr/f^azi  Si  eine  Lücke  im  Texte  ist.  Wie  dieselbe 
auszufüllen  sei ,  lässt  sich  freilich  nicht  mit  derselben  Evidenz  auf- 
finden, wie  das  Vorhandensein  der  Lücke  an  sich.  Bedenkt  man 
indess,  dass  Aristoteles  für  die  von  Demokritus  statuirten  Unterschiede 
der  Atome  gern  die,  aus  den  Worten  des  Demokritus  in  seine  eigene 
philosophische  Terminologie  übersetzten  Termini  a^MaTt>  rafßt, 
Sioei  vereinigt,  Phys.  a  5.  188  a  23.  Gen.  et  corr.  a  1.  314  a  24.  2. 
315  b  35.  Metaph.  A  4.  985  b  16,  so  dürfte  es  am  nächsten  liegen, 
den  lückenhaften  Text  so  zu  ergänzen:  xoci  ei  dneipovg^  tJ  ovrug 
üanep  Av^öxpirc? ,  tö  /a$v  yivog  £v,  ayYt\kOLTi  Si  (xai  ra£et  xat 
Sie  ei  dtapspouffas),  ri  eXSei  SiOLfepoOaag  %  xat  ivavrtas. 

Auch  der  Satz,  welcher  sich  an  die  so  eben  behandelte  Stelle  zu- 
nächst anschliesst,  führt  in  Schwierigkeiten  der  Erklärung.  Er  lautet 
im  Bekker'schen  Texte:  o^ottag  Si  frTovat  xat  oi  nx  ovra  £r,roövT££ 
Troaa'  i£  wv  yäp  ra  ovra  iart,  npürov  fyTcOai  raöra  norspov  £v  % 
ftoXXa,  xat  £e  TroXXa,  ntnipaa^iva  r>  a/recpa,  wore  riftv  apyftv  xai  rd 
ffrot^etov  £r}TOvai  norepov  iv  ^  ffoXX«. 

Diesem  Texte  entspricht  sowohl  die  lateinische  Übersetzung 
des  Johannes  Argyropylus  als  die   deutsche  Prantl's:   „In  gleicher 
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Weise  aber  fuhren  auch  diejenigen  die  Untersuchung,  welche  die  Zahl 
der  existirenden  Dinge  suchen;  denn  zuerst  suchen  sie,%ob  dasjenige» 
woraus  die  Dinge  sind,  Eines  oder  Vieles  sei,  und  wenn  Vieles,  ob 
von  begrenzter  oder  unbegrenzter  Anzahl,  so  dass  sie  eigentlich  auch 
nur  das  Princip  und  das  Element  untersuchen,  ob  es  Eines  oder  viele 
seien*4.  Durch  diese  Übersetzung  wird  dieselbe  Erklärung  des  Satzes 
gegeben,  welche,  wie  wir  aus  Simplicius  f.  10  a  ersehen,  bereits 
Alexander  von  Aphrodisias  aufgestellt  hatte:  üanep  ifuTg»  yi?d,  npö 
roO  nepi  aurcDv  rwv  fvoixüv  fdoaofetv  j}vayxd9$r)fi.ev  rag  dpyag 
rwv  yuatxwv  frnlv  n6aai  xai  rlveg,  oörw  xai  0/  fvotxoi,  xairoi  nepi 
rwv  ovrwv  npoSifievot  fyrslv  nfaa  Taöra,  •hvayxdaäriauv  frreTv  np6- 
repov  nepi  tc3v  ap^äv  röv  Svtcov,  d>g  airö  toütwv  rifc  yv&aetag  töv 
gvtwv  ^pnnfxivng-  roOro  de  avrä  reivei  i:p6$  &T£tv  rot)  dvayxaTov 
elvat  töv  nepi  rä>v  dpy&v  Xöyov ,  einep  xai  toT$  /ju&  irepi  ro6ra>v  irpo- 
£ejutivoc?  ofxcos  4  Zftvnoig  -h  nepi  avrüv  ÜTrhvra  Trpcbri?,  c&£  oüx 
a/Xcu?  cfoojutivot?  jrcpi  tcöv  ovtwv.  ourco  jtx^v  ouv  ö  *AA<£avJpo£  ifij- 
7«t«i  r^v  Ü?iv  xai  7T€f>£  Travrwv  pwi  roöro  X^ea^ac.  Diese  Aus- 
legung des  fraglichen  Satzes  vorausgesetzt,  die,  wie  gesagt,  bis  jetzt 
in  Geltung  geblieben  zu  sein  scheint,  ist  schon  der  Zusammenhang 
mit  dem  folgenden  Satze :  rd  jxfr  ouv  ei  h>  xrk.  nicht  wohl  zu  ermit- 
teln. Alexander  hat  diese  Schwierigkeit  nicht  übersehen;  in  offen- 
barer Beziehung  zu  der  Auffassung  des  vorausgehenden  Satzes  er- 
klärt er  den  Satz;  tö  juUv  ouv  xtX.  in  folgender  Weise:  81a  roOrcov 
i£  ffiotv  6  yAl£t£avdpog  xai  r6  doxovv  napa\e\eTf3ai  ffpößtaßa,  ei 
efoiv  SXotg  dpyjxi,  npoortöriaiv  dvriXiyw  npbg  xoxtq  \w$t  okvg  dpyfiv 
eivai  TtSefjiivovs  twv  yuaixeov.  oi  yäp  iv  liyovreg  tö  5v  xac  dxivnrov 
dvatpovat  rag  fvoixäg  dpyäg  xai  avriiv  rrjv  yöatv,  xai  yäp  <  dpyii 
nv6g  ri  rcväv  dpyjn  xai  nföSog  iavr$  ovveiodyer  xai  ei  pü  iart  xfvi}- 
aig,  ovdi  yuatg,  dpyri  yäp  xivrdae<ag  i)  fOaig  dxoieiyjBiioerai.  Simpl. 
f.  10  b.  Man  mag  im  Übrigen  der  hohen  Achtung  vollkommen  bei- 
stimmen, welche  die  späteren  griechischen  Commentatoren  des  Ari- 
stoteles dem  Alexander  zollen :  im  vorliegenden  Falle  hat  Simplicius 
gewiss  Recht,  wenn  er  diese  letztere  Auslegung  für  zu  fein  und 
gekünstelt  ansieht  Qjwkotc  di  ftcpcv£voi?jutivT7  jxäAAöv  iarw  4  rocaärv? 
Uiiyriatg)  und  auch  der  Auslegung  des  ersteren  Satzes  eine  andere 
entgegenstellt.  Es  lässt  sich,  denke  ich,  bei  beiden  aus  dem  Wort- 
laute des  Aristotelischen  Textes  selbst  nachweisen,  dass  sie  nicht 
zulässig  sind.  In  dem  zweiten  hier  zur  Sprache  gebrachten  Satze 
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tö  jxlv  cuv  xrX.  fehlt  selbst  die  leiseste  Andeutung  davon,  dass  hier- 
mit die  Aufstellung  einer  neuen  Frage,  welche  nach  ihrem  Wesen 
der  vorigen  noch  vorauszugehen  hätte,  sollte  begonnen  werden»  der 
Frage  nämlich  ei  iiaiv  ö'acd?  dpy^ai ;  die  Einführung  dieses  Satzes 
durch  ixiv  ouv  beweist  vielmehr,  dass  in  der  durch  das  Vorige  einge- 
leiteten Erörterung  fortgefahren,  und  dass  von  derjenigen  Reihe  von 
Fragen,  welche  durch  den  Satz  'Ayotyxv?  &  tjtgi  /juav  xtä.  in  eine 
übersichtliche  Gliederung  gebracht  worden  waren,  nunmehr  die 
erste  behandelt  werden  soll.MMiezu  bildet  der  dazwischen  stehende 
Satz  Gfjioecog  oi  xrA.  die  Vermittlung,  sofern  wir  in  seiner  Auf- 
fassung den  Worten  des  Aristoteles  selbst,  nicht  der  Ansicht  des 
sonst  trefflichen  Exegeten  folgen.  In  gleicher  Weise,  sagt  Aristoteles, 
stellen  diejenigen  Philosophen  ihre  Untersuchungen  an,  welche  nach 
der  Anzahl  des  Seienden  fragen;  denn  u.  s.  w.,  und  schliesst  dann 
mit  den  Worten:  ihre  Untersuchung  ist  also  darauf  gerichtet,  ob  der 
Principieu  und  der  Elemente  eines  ist  oder  mehrere.  Dieses  lässt  sich 
nicht  mit  Recht  dann  sagen,  wenn  die  Frage  nach  der  Zahl  der  Ele- 
mente der  Untersuchung  der  Zahl  des  Seienden  nur  vorausgeht, 
tfj&öTov  £y}Toöae;  sondern  nur  dann,  wenn  die  Frage  nach  der  Zahl 
des  Seienden  bei  einigen  Philosophen  denselben  Sinn  hat,  wie 
die  Frage  nach  der  Zahl  der  Principien  bei  anderen  Ppilosophen. 
(Die  unberechtigten  Zusätze  in  PrainTs  Übersetzung,   „so  dass  sie 

eigentlich  auch  nur  das  -Princip untersuchen4*  überdecken 

die  Schwierigkeit,  ohne  sie  zu  lösen.)  Überdies  stellt  Aristoteles  in  die- 
ser ganzen,  der  historisch-kritischen  Übersicht  der  älteren  Philosophie 
vorausgeschickten  Gruppirung  keine  Unterscheidungen  auf,  die  blos 
eine  logische  Bedeutung  haben,  sondern  jedes  Glied  der  Eintheilung 
hat  seinen  wirklichen  Vertreter  in  der  älteren  Entwicklung  der  Philo- 
sophie ;  auf  welche  Philosophen  aber  soll  es  denn  passen,  dass  sie  die 
Frage  nach  der  Anzahl  des  Seienden,  aber  yot  dieser  die  Frage 
nach  der  Anzahl  der  Principien  aufgeworfen  hätten?  Nirgends  findet 
sich  sonst  in  den  Nachrichten  des  Aristoteles  oder  anderwärts  eine 
Spur  dieser  sonderbaren  Ansicht. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  verschwinden  sofort,  wenn  man 
TTpcZirov,  statt  es  zu  CrjroOai  zu  construiren,  noch  mit  dem  relativen 
Gliede  if  wv  rd  övra  fori  verbindet.  Den  gleichen  Sinn ,  sagt  dann 
Aristoteles,  haben  die  Untersuchungen  derjenigen  Philosophen,  wel- 
che nach  der  Anzahl  des  Seienden  fragen;  denn  sie  fragen  ja  danach 
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ob  das,  woraus  ursprünglich  das  Seiende  ist,  eine  Einheit  oder  eine 
Mehrheit ,  eine  Mehrheit  von  begrenzter  oder  yon  unbegrenzter  Zahl 
ist;  ihre  Forschungen  sind  also  auf  das  Princip  und  das  Element,  auf 
dessen  Einheit  oder  Mehrheit ,  gerichtet.  Zu  dieser  Bemerkung  und 
der  darin  enthaltenen  Keduction  der  einen  Formulirung  der  Frage 
auf  die  andere  war  Aristoteles  ausdrücklich  veranlasst;  denn  .an  die 
Spitze  der  im  vorigen  Satze  ausgeführten  Gliederung  der  älteren 
philosophischen  Systeme  hatte  Aristoteles  die  Voraussetzung  eines 
einheitlichen  unbeweglichen  Principes  gestellt  und  als  deren  Ver- 
treter die  Eleaten  Parmenides  und  Melissus  bezeichnet.  Die  Eleaten 
aber  fragen  nicht  nach  der  dpyfn  man  kann  ihnen  auch  nicht,  wie 
den  ältesten  ionischen  Naturphilosophen,  welche  den  technischen  Aus- 
druck dpyf,  noch  nicht  anwendeten,  denselben  so  unmittelbar  leihen, 
als  kurzen,  logisch  präcisen  Ausdruck  dessen,  was  sie  ja  doch  sagen 
wollten;  ihre  Erklärung  ist  ganz  unzweideutig  rc  5v  Iv  axfvyjTov  dyl- 
vijtov  dv&leSpov  xrX.,  nicht  -fi  dpyri  f«'«  axh^rog  xtX.  Um  es  nun  zu 
rechtfertigen,  tlass  er  sie  dennoch  in  jene  Gruppirung  der  ver- 
schiedenen Annahmen  über  die  dpyf,  eingereiht  hat,  sagt  Aristoteles : 
ihre  Frage  rcoaov  rö  ov,  ihre  Erklärung  h  tö  ov  hat  keine  andere 
Bedeutung,  als  wenn  sie  sagten  t  dpyf}  pia.  Nach  dieser  Recht- 
fertigung für  die  Subsumtion  der  Eleaten  unter  die  vorige  Eintei- 
lung geht  dann  Aristoteles  auf  die  Uiscussion  des  ersten  Gliedes  der- 
selben, €t  fi  dpxo  fxca  dxiwTog  über,  welche  er  in  dem  zweiten  und 
dritten  Capitel  durchführt;  dass  er  dieselbe  nunmehr  mit  den  von  den 
Eleaten  selbst  angewendeten  Ausdrücken  einführt;  ei  iv  xai  dxfvYjTOv 
rö  ov,  ist  durch  die  im  Vorhergehenden  ausgesprochene  Identification 
der  beiden  Ausdrucksweisen  erklärt.  Übrigens  braucht  wohl  kaum 
erinnert  zu  werden,  dass  diese  den  Eleaten  aufgedrungene  Iden- 
tification von  tö  Sv  iv  und  -ti  dpyf}  juu'a,  wie  sie  einerseits  ganz  in  der 
Weise  des  Aristoteles  liegt,  unter  die  Kategorien  seiner  Terminologie 
alles  zu  subsumiren,  so  andererseits  der  wirklichen  Absicht  der  Elea- 
ten widerspricht;  ja  es  macht  fast  den  Eindruck  von  Naivetät  oder 
von  Sophistik,  dass  Aristoteles  ihnen  erst  den  Begriff  dpyy  auf- 
drängt, und  sodann  185  a  3,4  eben  aus  der  Unzulässigkeit  dieses 
Begriffes  in  ihrer  Philosophie  sie  bekämpft. 

Die  im  Obigen  gegebene  Erklärung  des  Satzes  öfxotwe  $£  — 
r,  noXkd,  die  im  Wesentlichen,  nur  ohne  Eingehen  auf  die  Frage  der 
Construction ,  schon  von  Simplicius  dargelegt  ist,  wird  in  der  Ein- 
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fachheit  des  dadurch  erreichten  Gedankenganges  ihre  Rechtfertigung 
finden.  Stimmt  man  derselben  bei»  so  wird  man  sich  nicht  ent- 
schlagen können,  eine  geringfügige  Änderung  der  überlieferten 
Worte  vorzunehmen ,  ohne  sich  dadurch  irre  machen  zu  lassen,  dass 
offenbar  auch  in  diesem  Falle  schon  Alexander  die  heutige  Gestalt 
des  Textes  vor  sich  hatte.  Es  handelt  sich  um  rd  Groe^eed,  op  dpyjxl^ 
rd  Trpära,  ££  ojv  iari  rd  ovra  ;  dies  ist,  indem  der  Beziehungs- 
begriff in  den  Relativsatz  aufgenommen  wird,  auszudrucken  i£  ojv  rd 
ovra  fori  ap  ojrojv,  nicht  i£  ojv  rd  ovra  iari  /rpojrov.  Die  Aus- 
drucksweise, welche  die  Natur  der  Sache  selbst  erfordert,  findet  sich 
durch  den  regelmässigen ,  formelhaft  gewordenen  Gebrauch  des  Ari- 
stoteles bestätigt.  Vgl.  Phys.  a  7.  190  b  17  dnep  slaiv  aerfae  xae 
dpy^ai  rojv  ipbati  gvtojv,  i£  ojv  np  cor  ojv  elaiv.  Gen.  a  8.  325  b  18 
i£aiv  Ttp&Twv  <jOyx.£tTai  xae  ee$  ä  scr^ara  diaXOerac.  Metaph.  13  3. 
1043  b  30  i£  ojv  Ä'  aurv?  /rp  cor  ojv.  r,  4.  1044  a  16  «e  xae  ix  roö 
aüroö  nrdvra  frpojrou  $  tojv  aüreov  d>$  ap  cbrojv  xae  ^  avr^  ßX>j  wg 
*PX^  T0^  7*7voji£voes,  ojaoj^  £<jre  reg  oexcea  ixdarov.  cT3.  1014  a  26 
aroej^elov  X*7«rae  it£  ou  o^xcerae  ffpwrov  ivv^dp^ovrog.  (Vgl.  Phys. 
ß  1.  193  a  10  tj  y&c«s  rd  npcurov  ivvndpyQv.  193  a  29  ^  yäcres 
X^erae  ii  TrpojrTj  ixdaroj  uffcxeijilv??  vX*?.)  5  4.  1014  b  27  y6<je$  X£- 
7«rae  i£  ou  nrpcurou  $  forev  *J  y^veraf  re  roiv  yOcxse  ävrojv,  dem 
entsprechend  ich  wenige  Zeilen  vorher  £  18  nach  cod.  E  corr. 
und  Alexander  1$  oC  yutrae  np&rov  rö  puöfjicvov  ^vuTrdp^ovrog  ge- 
schrieben habe  (s.  Comm.  zu  d.  St.).  Es  kann  hiernach  nur  gebilligt 
werden,  dass  in  der  Topik  7  1.  116  6  20  Bekker  und  Waitz  schrei- 
ben l£  ojv  iz p cor wv  avviavnxe  rö  Cc&ov,  obgleich  die  beiden  Hand- 
schriften, denen  sonst  mit  Recht  für  die  Textesconstitution  das 
grösste  Gewicht  beigelegt  ist ,  A  und  B,  np&rov  haben ,  und  es  hat 
eben  so  wenig  Widerspruch  gefunden ,  dass  ich  Metaph.  ß  3.  998 
a  23 ,  gestützt  auf  Alexanders  Commentar,  geschrieben  habe ,  ei  Sei 
aroifilct  xae  dpyds  ujroXa/xßdveev  i£  ojv  ivvnapyovrw  iariv  £xaarov 
apojrojv,  obgleich  die  handschriftliche  Überlieferung  fast  ausnahms- 
los apojrov  darbietet.  (Man  kann  ausserdem  noch  das  häufig  vor- 
kommende iv  $  Trpojrcii  vergleichen,  z.  B.  Top.  s  2.  129  b  18,  20.  £  9. 
147  b  29  ff.  13.  150  a  26-33.  Phys.  £  5.  235  b  32,  236  a  7. 
Wenn  statt  l£  oä  oder  i£  ojv  das  Adverbium  6\&ev  eintritt,  so  erklärt 
sich,  dass  auch  die  durch  npürog  zu  gebende  nähere  Bestimmung 
adverbiale  Form  annimmt.  Metaph.  dl.  101 3  a4  o£ev  Trpwrov  yiverat 
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ivvK&pyovTO$.  a  7  63ev  yiverai  np&rov  /x^  tvvndpypvrog  xal  o£cv 
npßrov  -h  xtvneig  nitpvxev  dpxsaSat  xal  -h  furaßoA^.  al4o£ev  yvnordv 
tö  npay^a  ftßärov.  Da  indessen  in  diesen  Fällen  der  Gebrauch  des 
Adverbiums  npürov  offenbar  durch  die  adverbiale  Form  des  einleiten- 
den Relativums  veranlasst  ist,  so  kann  daraus  keine  Folgerung  auf  die 
Fälle  gezogen  werden,  in  denen  der  Satz  durch  adjectivische  Formen 
des  Relativums,  l£  wv,  i£  ov  eingeführt  ist.)  Bei  dieser  Gleichmässig- 
keit  des  in  dem  Gedanken  selbst  begründeten  sprachlichen  Ausdruckes 
wird  man  sich  in  der  fraglichen  Stelle  nicht  scheuen  dürfen  np&r  wv 
zu  schreiben.  Es  versteht  sich ,  dass  dann  das  Komma  vor  npo)r<av 
wegfallt.  Rein  grammatisch  betrachtet,  würde  man  es  vor  Crtrovat 
zu  setzen  haben.  Bedenkt  man  aber,  dass  man  schreiben  könnte: 
£>jToöffe  ydp  if  c&v  rd  ovra  iari  Kp&ruv,  raOra  n&rspov  Iv  %  /roXXd, 
und  dass  die  Anaphora  des  raxira  am  entsprechendsten  an  den  An- 
fang eines  Satzgliedes  tritt,  so  wird  man  zu  schreiben  haben:  if  c&v 
ydp  rd  ovtoc  iari  Trp&reov  {iflroöffi,  raOra  nbrtpov  h  ri  noXXd. 

Gen.  a  1.  31463.  Aristoteles  beginnt  die  Schrift  über  Entstehen 
und  Vergehen  mit  der  Discussion  der  Frage,  ob  Entstehen  und 
qualitative  Veränderung  dasselbe  ist  oder  nicht.  Unter  den  alten 
Philosophen,  sagt  Aristoteles,  finden  wir  die  entgegengesetzten  An- 
sichten hierüber  vertreten,  rwv  ft.lv  o5v  dpyaiw  0i  f^v  T*>v  x«Xou|iiw3v 
drdrjv  ytveaiv  dXkoitaatv  elvai  ya<nv,  oi  8'irepov  dülotomv  xal 
ytveaiv.  oaot  ptv  yap  iv  rt  rö  näv  "ktyoveiv  tlvat  xal  ndvra  i£  tvdg 
ysvvwcjiv,  Tourotg  fitv  dvayxv}  rtv  yiviaiv  dllomaiv  ydvat  xai  rö 
xvpitag  yiyv6\ktvov  dXkoiovaSav  oaot  St  nlei<i>  t^v  vkyv  ivög  näiaatv^ 
olov  'EfjL/reJoxAfte  xal  yAva£ay6pa$  xal  Aeuxmnog^  roOroig  dt  irepov. 
a  6 — 12.  Nachdem  hierauf  Aristoteles  die  unterscheidenden  Momente 
in  den  hier  wie  häufig  von  ihm  zusammengestellten  Philosophemen 
des  Empedokles,  Anaxagoras  und  Leukippus  bezeichnet  hat,  wieder- 
holt er  den  vorher  ausgesprochenen  Satz  mit  Angabe  der  Begründung, 
b  1 :  rolg  (itv  o5v  i£  ivdg  ndvra  xaraaxevä£ ouaiv  dvayxaiov  \iynv  rriv 
yivsaiv  xal  rhv  tfäopdv  aXXoiwaiv  del  ydp  jxfvstv  rö  üjroxd/xevov 
ratjrd  xal  iv  rd  81  rotoOrov  dXkoibOaSal  papcv*  roig  St  rd  ytw 
nldo)  noioOat  Siayipeiv  rnv  dXXoltamv  tyj$  yeviaeug'  GvvtövTwv  ydp 
xal  dcaXuofiiveov  -h  ylviaig  avußaivei  xal  $  fSopd.  Durch  die  mit 
ydp  eingeführten  Sätze  gibt  Aristoteles  die  Gründe  an,  weshalb  er 
in  den  Philosophemen  der  einen  Gruppe  Identification,  in  denen  der 
andern  Unterscheidung  Von  yivtatg  und  dlXoiwjtg  findet.  Es  wurde 
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auch,  namentlich  bei  der  Mehrzahl  der  älteren  Naturphilosophen,  die 
einen  einzigen  Grundstoff  voraussetzten,  ganz  unberechtigt  sein, 
diesen  Gedanken  ihnen  als  ihre  Begründung  zuzuschreiben,  dei 
ydp  piveiv  xrX.  Vielmehr  ist  gewiss,  wie  im  zweiten  Gliede  unab- 
hängig gesagt  ist,  -^  yiveaig  ov^ßatvei^  nicht  r^v  yiveaiv  cxufi.- 
ßatvetv,  so  im  ersten  als  der  von  Aristoteles  selbst  geltend  gemachte 
Grund  zu  schreiben  dei  ydp  pivet  rö  6;rox£t/A6vov  raürö  xai  ev. 

Gen.  a  3.  3 19a  18,  19  nepi  jxiv  ouv  roO  rd  fiiv  dnlüg  yiveaSat 
rd  ii  ja>2,  xat  oko>g  (xae)  iv  rcxXg  ovaiaig  at3rat£,  etpjrat,  xai  Siön 
TOv[$e]  yiveaiv  elvat  avveyüg  ahia  ug  öX>?  rö  dnoxei^evov  ^  ort 
juraßArjrtxdv  eig  rdvavria ,  xat  ianv  >$  Saripov  yiveaig  dei  im  rcDv 
ovcxtwv  dAXov  ySopd  xrh  Die  beiden  Änderungen,  welche  hier  gegen- 
über dem  Bekker'schen  Texte  vorgenommen  sind ,  werden  durch  den 
Gedanken  selbst  erfordert.  Wie  wenig  es  möglich  ist,  den  Worten 
xat  olcjjg  iv  raXg  oöaiatg  avratg  eine  sprachlich  zu  rechtfertigende 
Bedeutung  und  eine  Beziehung  auf  das  xai  $t6rt  zu  geben,  welches 
dann  das  entsprechende  Glied  dazu  einleiten  müsste,  kann  die 
Prantrsche  Übersetzung  zeigen ,  die  hierin  dem  Bekker'schen  Texte 
gefolgt  ist.  Durch  Einfügung  des  xat  nach  okwg  erhält  man  die 
Unterscheidung  der  beiden  Bedeutungen  des  Gegensatzes  von  dn\y 
yiveaig  und  ri$  yiveaig,  die  unmittelbar  vorher  dargelegt  sind ,  vgl. 
im  3.  Hefte  dieser  Studien  S.  102  (136).  Zwei  unter  den  von  Bekker 
verglichenen  Handschriften  H  L  haben  xat  oXvg  xai  iv,  und  in 
Philoponus'  Commentar  liest  man  zwar  fol.  14  a  xai  okug  iv  ralg 
ovaicug,  aber  die  dafür  gegebene  Erklärung  setzt  xai  o'koyg  xai  iv  vor- 
aus: i&Triae  ydp  xai  im  rwv  ovaiüv  r^v  Sidxpiaiv  rrjg  drzl&g  (wohl 
diikngf)  yeviaeug  xai  rrig  nvog,  i£r4TV)ae  xai  xaSoXov  int  frdvrcüv, 
önep  ürfkolro  ö\cog.  —  Die  andere  Änderung  roö  für  rovSe  ist,  gestützt 
durch  die  beste  Handschrift  E,  bereits  von  Prantl  in  den  Text  gesetzt 

Gen.  a  6.  322  b  12  äXkä  jju&v  ovd*  dXXotovaSai  dvvarov  ovSi 
6iaxpivea$at  xai  avyxpiveaSai ,  [wSevdg  noiouvrog  iw$l  7rdaypvTogm 
xai  ydp  oi  n\eiu)  rd  aroiyeXa  noioxivreg  yevv&ai  ro>  nouXv  xai  ird- 
ayeiv  un:'  aXkrikw.  xat  rot  1%  ivdg  dvdyxrt  Xiyeiv  r^v  noiYiaiv,  xai 
roör'  opS&g  Xiyei  Aviiiöxpirog ,  ort  ei  fii)  i£  ivdg  f,v  dnravra,  ovx  dv 
Ijv  rö  noielv  xai  rd  naoyeiv  {jtz*  oXkrikuv  xrX.  Das  adversative  xat'roi 
ist  nicht  zu  erklären;  unverkennbar  bilden  oi  it\eiv  rd  aroiyela 
notoOvreg  und  i£  ivdg  zwei  coordinirte  und  einander  gleich  zu 
setzende  Glieder.   Diese  Verbindung  erreichen  wir,  wenn  wir  für 
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xatroc  die  durch  alle  Handschriften  beglaubigte  Überlieferung  xat 
roX$  in  ihr  Recht  einsetzen;  xaiYot  ist  wahrscheinlich  nur  ein  Ver- 
sehen,  das  seit  der  Basler  Ausgabe  sich  in  dem  Texte  erhalten  hat: 

xai  ydp  oi  nleio)  rä  aroty^eXa  notovvreg  yevvüat  tw#  ;rot£tv  xai  tt«- 
ayetv  for'  aiXnXwv,  xai  roXg  t%  ivog  dvdyx-o  "kiyetv  t^v  Trofafftv,  xai 
roOr'  cpSüg  Xiyet  Ar/pi.  xtX.  Dass  auch  Philoponus  so  in  seinem 
Texte  las,  beweist  die  Umschreibung,  die  er  f.  29  6  gibt:  dXka  xai 
roXg  il£  £vöc5  yvol,  yevvßotv  dvdyxiQ  yypriaSat  t$  7rot£tv  xai  7rd<xj££tv. 
Gen.  a  7.  323  b  17—27.  Auf  die  Frage,  ob  Ähnliches  oder  ob 
Unähnliches  Einwirkung  auf  einander  erfahre  (noieX  xai  Traa^«), 
haben  die  früheren  Philosophen  in  entgegengesetzter  Weise  geant- 
wortet, afrtov  8t  Trig  ivavrtoXoyiag  ort  diov  oXov  rt  3«opY?aat  (xipog 
rt  rvyyavGvat  X^ovts^  txdrepoc  tö  re  ydp  opiotov  xai  tö  n&vrQ 
ndvTwg  ddidfopov  eüXoyov  fxrj  ndayetv  vno  toö  ö/xotou  fwSiv  ri  ydp 
päXXov  Sdrepov  £aTat  Troojnxdv  %  ^dTfipov,*  ehe  vno  tov  öjiotou  rt 
ndayew  SuvaTÖv,  xat  «Otö  £y'  aürcv.  xatrot  toutcov  oöto>£  s^övtwv 
oöS&v  dv  siv}  öftre  dySaprov  oöt£  dxfvyjTOv,  etnrcp  tö  opiotov  %  ofiotov 
7cotY)Tw6v.  aöro  7 dp  avrö  xtvhaet  näv ,  tö  re  7ravTeXcös  irepov  xat  tö 
/xrj^a^  TaÜTÖv  &aavru)$.  ovSev  ydp  dv  nrd^ot  X£vxötyjs  6ttö  7pajjt- 
pÜS  %  ypap.yA  6;rö  X£uxötyjtos,  /rX^v  £f  fx*^  ttou  xard  avyißeßiox6g  xtX. 
Der  vollkommen  klare  Gedankengang  dieser  Stelle  ist  durch  falsche 
Interpunction  bis  zur  Unkenntlichkeit  verdunkelt,  obgleich  das 
Entsprechen  von  tö  re  ydp  —  r6  re^  ndvrg  TrdvTws  dStdfopov  — 
navre\&$  irepov  xat  fxn^afxf/  TaÜTÖv  die  Gliederung  hinlänglich  be- 
zeichnet. Das  Ganze  wird  durch  folgende  Interpunction  erklärt  sein : 
afrtov  de  ro$  havrto\oyia$  ort  Siov  okov  rt  ^wpfjtjat  [lipos  Tt  Tvy- 
Xdvovat  Xiyovreg  exdrepot.  tö  re  ydp  ofxotov  xat  tö  ;rdvTY}  ndvroig 
dStd^opov  söXo7GV  fx^  ndayetv  und  toö  öfiotou  pwSev  (rt  ydp  [käXkov 
Sdrepov  iarat  ttowcxöv  ^  Sdrepov;  ei  re  *5)  vnö  toö  6[ioiov  rt  nd- 


15)  Durch  die  Trennung  des  r«  von  ei,  während  bei  Bekker  iirs  verbunden 
ist,  soll  verbötet  werden,  dass  nicht  eire  als  das  correlative  sive  auf- 
gefasst  werde«  Es  liegt  nahe  zu  vermuthen,  dass  ti  tt  zu  schreiben  sei ; 
doch   erscheint  eine  solche  Änderung  als  unnöthig,  wenn  man  beachtet, 
wie   häufig  Aristoteles  zur  Anknüpfung  eines  Satzes  die  Partikel  re  an- 
wendet in  Fällen,   in  denen   man  nach   dem  Oberwiegenderen  Sprach- 
gel rauche  eher  den  schwachen  Gegensatz  eines  $i  angewendet  erwarten 
möchte,  vgl.  z.  B.  Gen.  a  2.  315  a  26.  Eth.  N.  >?  14.  1153  6  7.  x  2.  1173 
b9  4  1174  a  4.  6. 1177  a  7.  7.  1177  b  \,  4. 
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ayetv  irjvar6v^  xal  atfrö  öf  avroO'  xairot  ro&Teov  oGriag  iyovrwv  otölv 
äv  eil?  ottrc  ay$aprov  o&rc  dxfvrjrov,  etircp  rö  o/xocov  $  ofxocov  froti}- 
rexöv  adrd  yap  a6rö  xtvifjact  ffäv),  tö  re  TracvreAä?  crtpov  xai  rd 
p}£ap.$  raür^v  thaaitrug-  ottöiv  7dp  av  ?rd£ot  Acuxcn??  6jtö  ypap.- 
fiiJS  xtX. 

Gen.  a  9.  327  a  20.  Die  qualitative  Einwirkung  eines  Körpers 
auf  einen  andern»  nroteiv  xai  näayzi»,  lässt  sich  nicht  auf  eine  Thei- 
lung  der  Korper  in  kleinste  Theile  zurückführen.  oXtug  81  rö  roürov 
ylvtaSai  röv  rpönov  cT^tCo/Asvcuv  rwv  atafidrtüv  aronov  dvaipei  ydp 
oirog  6  köyog  dXkoitoaiv,  6pü\uv  <$i  rö  atfrö  cufia  ouve^?  öv  ori 
(xiv  vypdv  6ri  8i  ntntiyög,  ov  dicupiaei  xal  avvSiaei  rcöro  ko£6v9 
orjSi  Tporrji  xal  StaSiy-ft,  xaSdntp  Xiyei  Aqjxöxptro?'  obre  ydp  perec- 
rtäiv  oärc  fieraßaAöv  r^v  yOatv  Treiri^ög  ^  tfypoö  yiyovnr  ovfc 
vöv  u Trappet  rd  ax\r)pä  xal  ntmiy6ra  dSiaipsra  rovg  oyxorjg'  dAX* 
<5(jloccü^  arcav  vypöv,  ör£  ft  axArjpöv  xae  Trcfti^ö?  iartv.  Dass  für  \Ltra- 
jäaAöv  die  Lesart  der  Handschrift  H  ^.traray^äiv  aufgenommen 
werden  muss,  hat  Prantl  (Übers.  Anm.  84)  zu  voller  Evidenz  er- 
wiesen. Doch  ist  damit  die  Stelle  noch  nicht  vollständig  berichtigt; 
in  dem  folgenden  ist  vöv  unerklärbar,  und  änav  entbehrt  eines  be- 
stimmten Beziehungspunctes.  Auch  hier  haben  zwei  Handschriften 
FH das  Richtige  erhalten:  ovSy  ivvnäp%si.  Man  kann,  sagt  Ari- 
stoteles ,  die  qualitative  Veränderung  eines  Körpers  aus  flüssigem  in 
festen  Zustand  auch  nicht  auf  die  Weise  erklären,  dass  die  festen, 
starren  Theile  bereits  in  dem  Flüssigen  enthalten  seien;  dann  müsste 
ja  doch,  bei  Vereinigung  dieser  festen  Theile  und  Trennung  der 
flüssigen  (itatpiaei  xai  avvSiaei  a  18)  ein  Uberschuss  des  Flüssigen 
bleiben;  dem  widersprechen  aber  die  Thatsaehen  der  Erfahrung,  da 
ja  das  Ganze,  das  vorher  flüssig  war,  nachher  starr  und  fest  ist  — 
Vergleicht  man  den  Commentar  des  Philoponus  f.  42  a  eure  ydp 
itaipeäiv  rö  öfoap  rt  rö  yaka  indyr/t>  curs  xard  rag  AyfLOxpirov 
S6£ag  rponw  nenovSog  r,  6ta3tyr,v9  roöro  d£  iari  fxfirdrafev  $ 
p.tr  dSeaiv  twv  /utopwv.  dW  ouSi  reo  ixxpt3rtvai  nvag  dröjxou?, 
Xiyui  8i  rag  üypörvirGg  notr4rtxdg^  xal  iv<XKop.el\>ai  rag  axlvpag.  npiv 
ydp  nayy  rö  Cdtop  öAcv  iarlv  o^GtofLspig^  p.r)  *xov  *v  ^aur4>  (LÖpia 
axhipd  xal  dSiaiptra^  dXX  oXov  xard  ;räv  jmöptov  Oypöv  ianv  6fxoiojg 
$i  xai  orav  nayyi  xard  näv  7tenr,y6g  iariv,  so  ersieht  man  aus  \ktrd- 
ra£ev  %  jji6rd^£(Jtv,  dass  er  ikerara^iv^  aus  /jlt?  iyov  iv  iauro), 
dass  er  cOd'  ivvndp^et  in  seinem  Texte  hatte. 
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Gen.  ß  1.  328  b  28.  Das  zweite  Buch  eröffnet  Aristoteles  mit 
einer  Vergegenwärtigung  vonHauptpuncten  aus  der  vorausgegangenen 
Erörterung.  U$p\  \kiv  oöv  fji£cei>?  xai  dfyjg  xai  roO  noutv  xai  nä- 
<JXCIV  &f>WOLi  nüg  bnapyyu  toT$  yaraßccXkovot  xara  yOaev,  Ire  &  acpi 
7cvfae&>?  xae  fSopäg  rüg  curX^?,  rivog  xai  nüg  &jt*  xae  &d  rfv' 
airiav.  Dem  Genetiv  rivos  lässt  sich  wohl  eine  gewisse  Deutung 
geben»  aber  weshalb  der  Singular  gebraucht  sein  sollte  und  nicht 
der  Plural  rtvwv,  würde  schwerlich  zu  rechtfertigen  sein.  Ferner 
nicht  blos  vonyiveaig  xai  (pSopä  an\9)  hat  Aristoteles  gehandelt, 
sondern  gerade  der  Gegensatz  von  ylveatg  aizky  gegen  yiveatg  rig 
oder  yiveatg  xarä  fiipog  bildet  den  Gegenstand  ausführlicher  Er- 
örterung, vgl.  a  3.  31763,  35,  31864  ff**),  überhaupt  den  ganzen 
Abschnitt  von  31763— 318a22  (vgl.  Pbys.  c  1.  228«  13.  Metaph.  x 
11.  1067622);  Aristoteles  konnte  nun  allerdings  bei  dieser  Recapi- 
tulation  ylveaig  icai  fSopd  ohne  allen  näher  bestimmenden  Zusatz 
erwähnen,  aber  unglaublich  ist  es,  dass  er  nach  solcher  Discussion 
des  Unterschiedes  von  yivsaig  die  eine  Art  derselben  ausdrücklich 
nenne  und  die  andere  ebenso  behandelte  übergehe.  Nun  ist  aber 
weder  jenes  rivog  noch  diese  Beschrankung  auf  ylveatg  xai  ySopä 
aatkri  gleichmässige  Überlieferung  der  Handschriften,  sondern  Bekker 
verzeichnet  als  Varianten:  rüg  revd?  xai  änlug  iari  F,  rüg  anlvg 
xai  rivog  irret  HL.  Diese  Erwägungen  fuhren  zu  der  Annahme,  dass 
die  Stelle  ursprünglich  lautete :  in  dt  nepi  yeviaevg  xai  tpäopäg 
Tifc  tc  anlfig  xai  r^g  nv6gy  n&g  tori  xai  $iä  riv  airiav.  So  muss 
auch  wohl  Philoponus  noch  gelesen  haben,  da  er  f.  45  6  zu  dem 
fraglichen  Satze  Folgendes  bemerkt:  gnrAvjv  fxiv  ylviotv  xaXtl  tyjv 


*•)  Im  weiteren  Verlauf  dieser  Stelle  benfitzt  Aristoteles  zur  Erläuterung 
seiner  Unterscheidung  von  airX^  «yevsais  und  rU  7«Wif  die  Vergleichung 
mit  Panne  aide  8,  der  in  dem  Abschnitte  seiner  Schrift  izpog  6Y£av  von  den 
beiden  vorausgesetzten  Prtncipien,  nvp  und  7^,  rö  piv  xara  rö  Sv  rarret,  rö 
de  xara  rö  fx>j  ov  Metaph.  A  b*.  987«  1.  Diese  Vergleichung  tautet:  ofov  \üu>g 
>5  piv  tlg  nvp  odog  7fiv«(Tic  f**v  ajrXiÜ,  ySopa  Sk  rtvof  iaviv,  otov  719$,  >5  de 
7*9«  7ev<9(?  ri$  7^vc0(?t  7«veatf  6°  oi>x  a*X&>$,  yäopa  d1  axrXaK,  oiov  jrvpo>> 
&  «rep  nappcvtöqc  Xpyn  $ug  rö  2v  xai  rö  pi)  Sv  «vai  yaffxcuv ,  nvp  xai  7>jv. 
Die  letzten  Worte  bedürfen  offenbar  einer  leichten  Berichtigung  der  Inter- 
punktion: Santp  nopjicvtoSjt  Xryti  dvo  rö  Sv  xai  rö  pyj  Sv  efvai,  yaaxwv  nvp 
xai  t^v.  Vgl.  Psych,  a  5.  188  a  20  xai  701p  liappjtifidyjg  3«pfiöv  xai  i|/vxpöv 
*PX*S  ffotci,  raOra  di  npoaxfoptvtt  xvp  xai  t^v. 
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rr)g  xvpuaripag  xat  xpeirrovog  ovaiag  ylveaiv,  olov  m>pög,  rtvd  St 
yivemv  tyjv  rr)g  ^elpovog.  rd  St  nüg,  ort  xard  fxsraßoX^v  roö  ddovg 
tcö  ovoiüSovg,  tö  de  dtd  riva  alriav,  Si6rt  xoevifo  vkn  avroXg  üno- 
ßißkrjTOu  rpenrr)  ovaa  xat  tcuv  ivavrfojv  foxTtxf?. 

Gen.  ß  3.  330  b  31  ovtwv  St  rerr  dpw  twv  anXcov  acüjxdrcov, 
ixdrepov  roTv  Suolv  exarepou  rcov  tö/tcov  iarfv  ;röp  p.ev  ydp  xat 
a>ip  toö  «rpös  to'v  opov  yepojme*vou,  7^  di  xat  ö#wp  toö  7rpd£  tö  \kiaov. 
xat  axpa  /Jiev  xae  e&txpevearaTa  rcöp  xat  777,  jjiicxa  5e  xat  piejuuytjiva 
fxaXXov  udeop  xat  arjp.  xat  ixdrepa  ixaripotg  ivavrla9  nvpi  juiv  yap 
evavTiov  öfoop,  dept  dt  yy'ravra  ydp  ix  tcöv  IvavTfeov  «-a^fxdrwv 
Guve>ntfxev.  Statt  exdrepov  hat  die  beste  Handschrift  E  ixdrepa. 
Dasselbe  ixdrepa  bezeugt  Philoponus  ausdrücklich  als  Lesart  des 
ihm  vorliegenden  Textes  f.  51  a  nepi  rr)g  np6g  roüg  ronovg  olxecö- 
r^rog  twv  aroiyelw  SiaXiyerai^  ring  iariv  r)  poTtn  at/Tij,  xa3' 
vjv  ßapia  xat  xoöya  Xiyerau  ovreov  ovv  SOo  töttwv,  toö  fiiv  dvcü 
5v  Trpds  röv  opov  yijacv  efvat,  opov  xaX&v  rd  nipag  roxi  nepiiyovrog 
xat  *rcpc£,  toö  &  *rpd£  rö  xareo  xat  fjie'ffGV,  rd  fxiv  iröp  xae  d 
a-rjp  toö  dva)  iart  töttol»,  udeop  dl  xat"  r]  yr)  rrpog  rd  xdreo.  Ixdrepa 
ydp  twv  JuoTv,  rouriarc  rwv  SudJwv  rcov  5uo  exaripa,  ixaripou  r&v 
t6«;wv,  >5  fxev  dyw  i&  de  xdrot).  ixdrepa  &  efrcev  oöSeriptag^  oiovel  rd 
ixdrepa  rcov  £60.  Diese  bestbeglaubigte  Lesart  ixdrepa  ist  aus- 
schliesslich dem  auszudrückenden  Gedanken  entsprechend:  das 
eine  Paar  der  Tier  Elemente  (Feuer,  Luft)  hat  die  Richtung  der 
Bewegung  nach  der  Peripherie,  das  andere  Paar  (Erde,  Wasser) 
nach  dem  Mittelpuncte.  Von  zwei  Paaren  der  Elemente  war  hier 
ebenso  zu  sprechen,  als  es  unmittelbar  darauf  in  anderer  Beziehung 
heisst  ixdrepa  ixaripotg  evavrla.  Insoweit  erklärt  Philoponus  die 
Stelle  in  unmittelbarem  Anschlüsse  an  die  Textesworte  richtig;  aber 
vergeblich  sind  seine  Bemühungen,  dem  Genetiv  rotv  SvoZv  als  ab- 
hängig von  ixdrepa  eine  Deutung  zuzugeben;  eben  die  Voraussetzung 
dieser  Construction  dürfte  den  Anlass  zur  Veränderung  von  ixdrepa 
in  ixdrepov  gegeben  haben ;  rotv  di/otv  ist  vielmehr  von  dem  folgenden 
kxaripov  abhängig« 

Gen.  ß  8.  335  a  16  inei  5*  iariv  r)  jme*v  rpo<prj  rr)g  {j\r,g9  ro  St  rpe- 
(p  ö/jlsvov  a\Jvetlriy.y.ivov  ry  CXp,  r)  [lopfr^  xai  rd  efdos,  eöioyov  YJdr)  rd 
fji  övov  tcSv  dnl&v  acüpidTwv  rpiyeaSai  rd  nvp  xtA.  Dasjenige,  was 
ernährt  wird,  soll  durch  diese  Worte  als  eine  concrete  Verbindung 
von  Stoff  und  Form,  als  cjüvoXgv,  awafiförepov  bezeichnet  werden. 
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Also  ist  das  Komma  nach  nrj  £X?  zu  beseitigen:  tö  dl  Tpcyöjjtsvov 
auv«X>3{AfJ^vov  r$  öXip  ^  fxopy^  xcd  tö  et3o£.  vgl.  Metaph.  £  18.  1039 
6  21  Xßyw  £'  ort  i&  f*£v  ovrws  ioriv  ouda  oOv  np  öXip  ouv«X>}/xfjLfros 
d  Xöyo^.  10.  1035  a  28  oaa  p.tv  ovv  (juvctXi'jfJt/xcva  tö  cfdos  xai  >5 
ßX*3  iartv,  28  oaa  M  ^  auvetX>?7rTai  np  öXtjj. 

Gen.  /3  1t.  338  6  3,  4.  Aus  der  ewigen  Kreisbewegung  des 
Himmels  leitet  Aristoteles  den  Kreislauf  der  Bewegung  auf  den 
untergeordneten  Gebieten  in  continuirlieher  Stufenfolge  ab.  raOra 
jiiv  £>j  euXöyco?,  knsi  dl$iog  xal  dXX&>£  fydvv?  $  xikXcj)  xivriaig  xal  -h 
rov  otfpavoö,  ort  raOra  il;  dvdyxijs  yiverat  xal  Sarai,  oaat  Ta^Tog 
xivhaeig  xat  oaat  &d  Taürrtvm  $1  ydp  tö  xuxAco  xtvo0/x£vcv  dei  rt 
xtvst,  dvdyxyj  xai  to6twv  xOxXw  ctvat  tyjv  xJvtjgcv,  ofov  T>j£  ävco 
(popdg  o&ai?£  ö  riXiQ£  x6xXw  a>&,  in  ei  fr  oörwg,  ai  wpat  &d 
toöto  xOxXa)  yfvovrat  xort  dvaxdjUL^TOuatv ,  toOtwv  5*  oötco  ytvojui- 
veov  nrdXtv  rd  und  rourcov.  In  den  Worten  rrig  dvw  yopäg  oüar)$ 
vermisst  man  die  nicht  zu  entbehrende  Angabe  der  Art,  wie  die 
Bewegung  des  Himmels  vor  sich  geht,  da  gerade  in  dieser  Art  der 
Bewegung  die  Begründung  des  daraus  weiter  abgeleiteten  liegt; 
diese  Angabe  erhält  man,  wenn  man  die  von  der  Handschrift  F  dar- 
gebotene Wortstellung  in  den  Text  aufnimmt:  ofov  rvfc  dvw  yopäg 
ovwns  xOxXcp  6  yliog  codi.  Auch  die  nächstfolgenden  Worte 
können  so,  wie  sie  jetzt  lauten,  nicht  richtig  sein;  denn  da  es  auf  die 
Stufenfolge  in  der  Fortpflanzung  der  Kreisformigkeit  der  Bewegung 
ankommt,  so  muss  hier  ebenso  das  Subject  dieser  Bewegung,  6  rtliog, 
genannt  sein,  wie  im  vorigen  rrjg  dvw  fopäg  und  im  folgenden  roO- 
tcüv  (nämlich  rd>v  eopäv)  fr  oötco  ytvofxivwv.  Also  entweder  inei  ö' 
ovrog,  indem  dazu  das  &di  aus  dem  vorigen  als  noch  fortgeltend 
gedacht  wird,  oder  inet  fr  abzog  ovrug,  wie  es  in  den  nächsten 
Worten  heisst  to6tcov  fr  ovtw  ytvojxiveov.  Die  Erklärung  des  Philo- 
ponus  f.  69  b  gibt  nicht  die  gleiche  Sicherheit  über  die  Worte 
des  ihm  vorliegenden  Textes,  wie  in  anderen  Fällen,  aber  macht  es 
doch  wenigstens  wahrscheinlicher,  dass  ihm  derselbe  in  der  Gestalt 
vorlag,  die  ich  herzustellen  versuchte,  als  in  der  jetzt  verbreiteten. 
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In  den  Problemen. 


Die  unter  Aristoteles  Namen  erhaltene  Problemensammlung  ist 
in  Hinsicht  auf  ihren  Inhalt,  ihre  Compositionsform  und  ihre  wahr- 
scheinliche Entstehungszeit  durch  die  gründliche  Abhandlung  von 
Prantl  (Abhandl.  der  bayr.  Akademie  VI,  2,  1851)  einer  genauen 
Untersuchung  unterzogen  worden;  der  auf  die  Probleme  bezügliche 
Abschnitt  in  der  Schrift  von  Heitz  (Die  verlorenen  Schriften  des 
Aristoteles,  S.  103  — 122)  gibt  zu  der  Prantl'schen  Abhandlung 
einige  Ergänzungen,  ohne  dass  dadurch  das  Ergebniss  der  Unter- 
suchung eine  Änderung  erfahrt.  Auf  Berichtigung  des  Textes  geht, 
dem  zunächst  verfolgten  Zwecke  entsprechend ,  keine  dieser  beiden 
Abhandlungen  im  Speciellen  ein.  Prantl  gedenkt  nur  des  mangel- 
haften Zustandes,  in  welchem  sich  unser  Text  noch  befindet,  und 
weist  darauf  hin,  dass  die  mannigfachen  Wiederholungen  innerhalb 
der  Problemensammlung  selbst  als  ein  wesentliches  und  sicheres 
Mittel  der  Textesberichtigung  zu  verwerthen  sind.  Allerdings  drängt 
sich  jedem  Leser  der  Probleme  die  Überzeugung  auf,  dass  der 
Bekker'sche  Text  dieser  Schrift  in  Beziehung  auf  die  Menge  der 
darin  noch  gelassenen  unverständlichen  und  unmöglichen  Lesarten 
ungefähr  mit  dem  der  grossen  Ethik  oder  der  Eudemischen  Ethik  auf 
gleiche  Linie  zu  stellen  ist.  Einige  sehr  schätzbare  Berichtigungen 
hat  dazu  Bussemaker  theils  in  dem  Texte  der  Didot'schen  Aus- 
gabe, theils  in  der  Vorrede  dazu  gegeben ;  aber  sie  bilden  doch  nur 
einen  sehr  massigen  Theil  dessen,  was  geschehen  müsste,  wenn  die 
Probleme  im  Ganzen  lesbar  gemacht  und  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
stalt möglichst  nahe  gebracht  werden  sollen.  Einen  kleinen  Beitrag 
zur  Lösung  dieser  Aufgabe  mögen  die  nachfolgenden  aphoristischen 
Bemerkungen  geben;  sie  dürften,  denke  ich,  zugleich  erweisen,  dass 
selbst  ohne  die  Hilfe  besserer  Handschriften,  deren  Auffinden  nicht 
schlechthin  als  unwahrscheinlich  zu  betrachten  ist,  Mos  auf  Grund- 
lage des  jetzt  vorhandenen  Materiales  sich  manches  zur  Restitution 
des  Textes  erreichen  lässt. 

Suchen  wir  zunächst  die  innerhalb  der  Probleme  sich  finden« 
den  z  ahlreichen  Wiederholungen  (Prantl  a.  a.  0.  S.  345 — 347)  zur 
Berichtigung  einzelner  Stellen  zu  verwenden.  In  den  Fällen  wort- 
g  etreuer  Wiederholung  desselben  Problemes  (Prantl,  S.  345,  A.  14) 
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haben  wir  die % dabei  vorkommenden  Differenzen  nicht  anders  zu  be- 
trachten und  zu  benutzen ,  als  es  mit  den  Lesarten  verschiedener 
Handschriften  derselben  Stelle  geschieht;  übrigens  hat  in  diesem 
Falle,  mit  Rücksicht  auf  die  eigenthümliche  Natur  dieser  Aufsätze, 
welche  bei  weiterer  Überlieferung  viel  häufiger  ein  excerpirendes 
Abkürzen  als  erklärende  Erweiterungen  erfuhren,  der  weitere  und 
vollständigere  Ausdruck  in  der  Regel  das  Präjudiz  der  Ursprüng- 
lichkeit für  sich. 

Problem  a  18  ist  identisch  mit  i§  6.  Was  die  einzelnen  Diffe- 
renzen betrifft,  so  ist  die  Überlieferung  in  cd  6.  909  a  38  vnoyupzX, 
vnoxEXtopyxivcu  unzweifelhaft  die  richtige,  und  es  ist  daraus  in  a 
18.  861  a  36  d Treupel,  dnoxsyupwivou  zu  corrigiren.  Man  braucht 
nur  zu  beachten,  in  welchem  Sinne  vTr&^opeiv  (vgl.  vfiaraaäai) 
gesagt  wird,  z.  B.  Probl.  863  b  35  vnodoyr}  ydp  tartv  -h  xOgri?  roO 
fx^  7T6ttojui^vou  OypoO  iv  t$  xotliq,  ö  ov  [xivsi,  dXXä  npiv  noi9)<7ai  n 
rt  naSsiv  vnoyjupet,  890  b  36  orav  TrXrjywfuv,  d  tötto^  xara^O^CTae, 
rö  St  $epp.6v  vno x^pcl,  880  a  24,  und  dagegen  äno /wpetv  als  Ge- 
gensatz zu  7t\r)ai&£eiv  Meteor,  ß  3.  356  630,  änoyjupeTv  tov  /JiäX/ov 
ivavriov  Eth.  N.  ß  9.  1109  a  31,  4  dnoy&priais  ix  tov  ßalaveiov 
Probl.  952  b  24,  um  zu  ersehen,  dass  selbst  aus  blosser  Conjectur 
uno  würde  herzustellen  sein.  —  Auch  el?  rö  xdreo  909  a  39  ist  dem 
dg  tol  xdroj  861  a  37  vorzuziehen,  das  durch  die  nächstfolgenden 
Worte  veranlasst  sein  wird.  Durch  diesen  in  einem  Falle  sichern,  in 
dem  anderen  wahrscheinlichen  Vorzug  der  Überlieferung  in  cd  6 
vor  der  in  a  18  kann  man  sich  bestimmt  sehen,  auch  evnenTa  909 
a  38  dem  ixxpira  861  a  36  vorzuziehen;  an  sich  indessen  ist  dies 
keineswegs  so  sicher,  wie  PrantI  a.  a.  0.  S.  346  anzunehmen  scheint; 
man  vergleiche  nur  den  Gebrauch  von  Uxplvttv  Probl.  865  b  23, 
884  a  31. 

Prob),  ol  52  ist  identisch  mit  e  34  und  K  3.  966  «13  —  34. 
Ich  will  versuchen,  aus  dieser  dreifachen  Überlieferung  die  wahr- 
scheinlich ursprüngliche  Form  herzustellen,  und  dazu  die  Varietäten 
angeben,  indem  a  52  durch  a,  t  34  durch  b9  A£  3  durch  c  be- 
zeichnet werden  mag. 

ort  od  Sit  ttuxvoöv  rVjv  adpxot  npög  vyiuav  dXV  dpouovv.  tianep 
ydp  n6\ig  üyttiYh  lan  xoei  rönog  eÖTrvous  (Sid  xal  "h  ädlarra  vyuwq^ 
oörw  xai  acofxa  rd  söttvovv  fiäXXov  6yi£ivöv  iart  tov  ivavrtos  iyovTog. 
Ssl  ydp  rt  |ul^  Ondp-^etv  fw&v  nepiTTWfioi  r,  tovtov  wf  TOVfiara  dnctl- 
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5  XdmoSat  •  xök  Jet  ofrrws  fyeiv  t4  tfwjxa  fisre  Xafxßdvov  £0.5us 
ixxpivfitv  rhv  TTfipcrrwaiv,  xat  fifvai  sv  xevr/a«  aet  xai  pwtiiKOTt  i%pe- 
jutv.  tö  fxev  ydp  fxivov  <rt7rerat,  wcwrcp  xat  ödwp  tö  p.ri  xtvo6fxevov, 
<njnr6|Ji£vov  &  vöacv  noul-  rd  Si  ixxpiv6p.evov  rcpd  rov  &ay3apr,vae 
XOJpt'CcTae.  toöto  o5v  xvxvovulvrjg  jasv  rrfc  tfapxös  ov  yivtrcci  (w<x;rep£i 

10  ydp  ijtxypaTTOVTac  oi  n6poi),  dpouGuyiivns  <Js  av}xßaivei.  did  xa*  od 
Ä£l  Iv  tö  i$Xfco  yv/xvöv  /3a&£fiiv  (auvtaTarai  ydp  -h  ffdp£  xat  xofxeÄp 
dnoaapxoOvrai  xai  Oypörepov  t$  awfjia  yiyverai-  rd  (liv  ydp  ivrds 
üypov  Siafxfivee,  t<5  <F  emTroX-fa  a7raXXdTT£Tae  i£arfu£6fi.EVöv ,  <ö<7;rep 
xat  rd  xpia  rä  onrä  jJiäXXov  twv  tySwv  rd  eVrdg  6ypd  iartv) ,  otöl 

15  rd  art^  yvjjivd  t^ovra  ßa<KC«v  iv  ifiXeV  (dnd  yäp  tcöv  dpeara  c|)xo- 
fopjfiivwv  toö  <7(l>H*Tog  i  rihog  dyaepcl,  d  faitfra  fefrat  dyai- 
piaeug,  dXXd  fJtdXXov  rd  *vTÖ<r)'  fartScv  l^v  o5v  **  TÖ  ^PP"  f?vaiJ 
idv  pj  fX£Td  ffövov,  otfx  forev  cäpöTa  dvayaystv  •  djrö  toOtou  ft  &d 
rd  nptyupa  efvat  (Sa&ov  dvaXdtoai  tö  uypöv. 

1.  Sri]  äia  xL  b  ||  2.  **«  om  ab  ||  3.  tori  —  ffcovroc  om  öä  ||  4.  irepCr- 
rcojxa  om  c  ||  5.  ärf]  ad  a  ||  ra  »äpar«  et  Xafxßavovra  b  ||  6.  a«l  xal  fx^inozt] 
xal  p*  «ä  ||  7.<rij*ei  o  ||  xal  om  ab  ||  7,8.  5äa>p.  rd  *i  wrfjuvov  xalfu*  xivoujuvov 
6  ||  8.  vexroffoi«  aä  ||  i2.  airoffapxoörat  a  c  et  in  b  Xa  ||  xal  —  ^verai  om  c  || 
13.  typdv]  Ä«  5,  om  a  ||  ^«r^dfjuvov  om  a  b  ||  14.  ra  airra  rwv  l^^cov  ftaXXov  a, 
ra  i?3a  röv  iirröv  f.aXXov  6  ||  ra-  rfernv  om  a  J  ||  15.  ^v  Wy  om  a*  B  16.  roö 
^fxarog  om  6  ||  a?«tptf]  9^«  c  ||  &]  «  *  c  ||  17.  posl  ^vroS  add  ^povWov  c  | 
18.  «7«7erv  «  et  in  b  X%  57«v  c  ||  19.  irpoX«tpov  a  6  ||  «^vai  om  a  \\  «v«X**«t  rd 
^7pov  om  a  b. 

Zeile  1  habe  ich  Sri  nicht  durch  das  zur  Einleitung  jedes  ein- 
zelnen Abschnittes  übliche,  in  b  überlieferte  &d  r«  ersetzt;  das  Fol- 
gende beweist,  dass  nicht  eine  Frage  aufgeworfen,  sondern  eine 
Behauptung  zu  beweisen  unternommen  wird;  also  ist  ort  ebenso  an 
seinem  Platze,  wie  Probl.  1 1  4.  911  a  5.  Darauf  aber,  dass  sich  in  e, 
X£  3  966  a  13  dieses  ort  scheinbar  an  einen  vorausgehenden  Satz 
anschliesst,  ist  nicht  mit  Prantl  a.  a.  0,  S.  380  ein  Werth  zu  legen, 
da  diese  scheinbare  Verbindung  vielmehr  gelöst  werden  muss.  — 
Z.  12  halte  ich  den  Plural  «bro««pxoö»T«  für  das  Richtige  und  Ur- 
sprüngliche, weil  doch  wohl  nicht  gemeint  sein  kann  t  «*pZ  «*o- 
aapxovrat,  sondern  oi  n6poi    fltooaapxoövrai ,  vgl.   oi  irdpoe   Imru- 

wXoövrai  890  b  38. 

Probl.  7  12-  872  b  26  &d  n  6  7W5  xai  axparo?  xat  6  xuxswv 
ptrab  tovöp«  iv  rot?  «Orot«  vfjystv  «oeoöfftv;  xat  <t«  tI  «ttov 
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jEAc£uffxovrae  rat£  fxtyd\aig  xot>£cüvt£6p.evGc;  $  Trdvreov  rö  aüro  alrtöv 
i<7Tiv,  >5  napdxpovaig  roö  £7re7roX>te  ^cpfioO;  rö  7«p  fjie^vctv  iffrfv, 
orav  $  tö  3£p/xöv  eV  rois  rcepi  nov  xstpalAv  r6noig.  Mit  der  zweiten 
hier  aufgeworfenen  Frage  und  der  Lösung  trifft  wörtlich  zusammen 
7  28.  874  b  11  dia  ri  rjrrcv  ,U£.9'&0xovrat  ralg  psydlaig  xw^toviCö- 
/xcvgc;  TrdvTtüv  yap  rat)rö  atrtov  >5  xaraxpouaig ,  roure^rev  i«re- 
TroXifc.  tö  ja£v  yap  fjis^6ecv  £v  rofc  nepi  rtv  xeyaWv  rönrot^.  Aus  7  12 
geht  hervor,  dass  das  £<mv  des  sinnlosen  Wortes  tqvtIgtiv  in  7  28  von 
anderer  Stelle  des  Satzes  dahin  gerathen  ist,  und  dass  nach  fj.e£vsev 
die  Worte  £<7rt'v,  orav  $  rö  Seppd*  ausgelassen  sind ;  ndvroiv  7«p  in 
7  28  kann  in  dieser  Verbindung  nicht  das  Richtige  sein,  aber  es  ist 
möglich,  dass  hierin  noch  der  Rest  eines  ursprünglich  vorhandenen 
weiteren  Zusammenhanges  geblieben  ist,  aus  dem  diese  Frage  und 
Lösung  etwa  entnommen  sein  mögen.  Dagegen  ist  xardxpouce?  in 
7  28  unzweifelhaft  das  Richtige  und  danach  napdx.povaig  in  7  12 
zu  corrigiren.  * 

Probl.  xC  SO.  946  a  4  —  9  trifft  seinem  Wortlaute  nach  zu- 
sammen mit  a  23  und  erhält  aus  diesem  letzteren  an  zwei  entschie- 
den verderbten  Stellen  sichere  Emendation,  nämlich  946  a  8  $  ort 
ttypÖTYjra  Sepfiriv  äXXorpiotv  ifinoiovai  rot£  aco/Jiaatv  ist  aus  862  a  18 
zu  berichtigen  in  typdrijra  xai  ^pfjiTjv  dXXorptav,  wie  dies  die  fol- 
genden Worte  bestätigen  efoi  'jap  vypoi  xai  Sep^oi  ybazi,  und 
was  in  dem  Satze  946  a  7  orav  piv  oöv  vnö  roö  tfXfou  dv£i>  vSarog 
nvtuat,  raOrr/v  rfjv  rd&v  ausgefallen  ist,  lässt  sich  aus  862  a  21 
ersehen  orav  jul^v  o5v  dviv  ödarog  TrvfWt,  ra6r>jv  iv  ^fxlv  Trotoöat 
rrjv  SidS&aiv.  Die  übrigen  Differenzen  einzelner  Worte  in  den  beiden 
Redactionen  desselben  Problems  sind  unerheblicher  Art. 

Probl.  xvj  2.  949  b  8  81a  tI  xard  #0o  juiöva?  aiaSriogig  dxpareXg 
liyo[i£Vi  ofov  dyr?v  xat  7£ttotv;  »J  &d  rd$  dnrö  roärcov  7tvojJt£vas 
>5Äovds  >${xlv  xal  xoXq  dlloig  Cwots;  erhält  seine  sichere  Ergänzung  aus 
xy)  7.  980  a  8  %  #td  {rö)  rd^  d/rö  roOrwv  7tvofjiva£  Wovds^xotvds 
sivat)  >5ffctv  xai  rofc  dAXots  Cyois;  So  hat  auch  Sylburg  in  seinem 
Texte. 

Probl.  X7  10.  962  b  8  — 18  erhält  an  mehreren  Stellen  sichere 
Emendation  aus  dem  mit  ihm  identischen  Probleme  1 18.  892  622 — 32, 
nämlich  962  b  12  ist  oi  lenrönopot  für  01  Xtnroi  nöpoi,  6  18  $ 
ort  für  ovo  ig  .zu  schreiben,  beidesmal  übrigens  im  Einklänge  mit 
cod.y  zu  X7IO,  ferner 6 15  nrrdpvotvro  für  rcrdpvuvro,  und  b  16 
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ist  xard  ix9jxog  nach  iXdytaroi  zuzufügen.  In  den  nächstfolgenden 
Worten  hat  die  ausführlichere  Redaction  6 17  wäre  rö  SeptuxvSiv  (typov 
rayy  ifyivat  dvvarae  nysOfia  yev6iuvov,  im  Vergleich  zu  892  b  31 
&<jt£  rö  SepfkavS&v  (typöv  rayy  duvarac  nveOfia  yivtoSai  nicht  das 
Aussehen  einer  späteren  erklärenden  Erweiterung,  sondern  des  Ur- 
sprünglichen gegenüber  einer  ungenauen  Abkürzung.  962  b  10  ist 
t  fiOlxv  gewiss  falsch,  aber  ebensowenig  kann  das  892  b  23  dafür 
dargebotene  oa^V?  für  das  Richtige  angesehen  werden,  da  der  wei- 
tere Zusammenhang  erweist,  dass  neben  7cve0jma  hier  ein  Begriff  wie 
rö  vypov  stehen  müsste.  Welches  Wort  ursprünglich  im  Texte  mag 
gewesen  sein,  vermag  ich  nicht  zu  errathen. 

Die  Probleme  X  £  1  und  2  —  denn  diese  beiden  sind  in  einen 
einzigen  Abschnitt  zusammenzuziehen  —  fallen  vollständig  zusammen 
mit  ß  22.  Aus  der  besseren  Überlieferung  in  |3  22  ist  X  £  2.  96S  b  26 
Stä  rt  dt  roöro;  rt  Stört  in  8t  d  re  roöro  xai  &öre,  b  27  rö  yap  7X1- 
a^pöv  in  in  8i  rö  yhayjiGv  und  £  34  Svae&'y&yos  in  <Ju<7£ £0:7 ou- 
70V  (das  ja  auf  rö  yhaxpöv  xal  xoXXcu&s,  nicht  auf  6  rönog  bezogen 
werden  muss)  zu  corrigiren ,  und  b  22  ist  statt  töty  das  in  868  a  37 
überlieferte  äytdpuay,  wenn  nicht  unbedingt  nothwendig,  so  doch 
mindestens  das  ungleich  bezeichnendere  Wort. 

In  nicht  wenigen  Fällen  stimmt  nur  ein  Theil  des  einen  Pro- 
blems wortlich  mit  einem  anderen  Problem  überein,  während  im 
übrigen  sich  bald  eine  blos  auszugsweise  Bearbeitung  zeigt,  die  nicht 
nach  dem  Massstabe  blos  zufälliger  Varietäten  oder  Fehler  des  Ab- 
Schreibens zu  beurtheilen  ist,  oder  sogar  der  Gedanke  selbst  eine 
gewisse  Modification  erfahren  hat.  Hiernach  muss  sich  denn  auch  die 
Art  der  Verwerthung  dieser  Vergleichuugen  für  die  Texteskritik 
richten.  So  ist  aus  7  9.  872  «19  dSpetv  sicher  in  7  20.  874  a  6 
statt  äptSixelv  zu  setzen,  und  umgekehrt  wahrscheinlich  das 
{AäXXov  nach  aTrrojULlvi}?  aus  874  a  6  auch  in  872  a  19  zuzu- 
fügen. Für  den  weiteren  Verlauf  von  7  9,  wo  mehrere  Stellen  durch 
ihre  Uliverständlichkeit  eine  Verderb niss  deutlich  zeigen,  verlässt  uns 
die  Vergleichung  mit  7  20,  und  wir  finden  uns  ausschliesslich  auf 
die  in  dem  Zusammenhange  selbst  liegenden  Mittel  zur  Emendation 
angewiesen.  Hiernach  wird  a  23  Siafipet  ovv  ou^ev  rfrv  öijuv  xtvcfv 
rt  rö  opüjfxevov  ra'Jrö  yap  noiel  npog  rö  yatvea^ac  ra  siprifiiva  für 
tipri\Liv<x  zu  schreiben  sein  öpa>jjieva,  vgl.  b  13  T^st'co  doxet  ecvac 
ra  öpaifjisva,  und  a  35  dnoXeinot  yäp  av  iv  Saripw  yjpwy  aüra>v 
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rö  dpcjjuisvov  iv  ravTO)  r6nreo*  dTroXft'nreüv  d'otfx  av  6 pur}  vielmehr 
das  Neutrum  dnoleTnov.  Auch  in  der  vollkommen  sinnlosen  Stelle 
a  31  wird  die  Emendation  wohl  nicht  so  fern  liegen;  die  Worte 
lauten  nämlich  im  Zusammenhange  nach  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung: xuxXcp  Si  (palverat  fipeoSat,  xai  ovx.  lyyug  xai  Tröppco, 
ort  eig  f*iv  rö  noppt*)  Std  T£  tt?v  xuxXq>  xevijfftv  dävvarwripa  iari 
yipeaSai  -h  fyig.  dpa  ydp  rdvavrfa  notsXv  ou  jS^&ov.  iaxi  8i  $  jxkv 
fröppw  iniSvixia  <jfo$pd,  i$  5s  x6xXa>  iv  #  roövofxa  a>?piatv£i 
a^tifjiare.  Sid  te  o5v  rd  dp^iiiva  nöppu  o\i  yiperaf  xai  xrX.  In 
^t^u/Afa  dfoSpd  kann  wohl  kaum  etwas  anderes  versteckt  sein 
als  £*'  £<}.$£fa?  yopd  (vgl.  897  a  7);  wenn  man  dies  herstellt 
und  die  Worte  dpa  yäp  —  o^pecrc  als  Parenthese  in  Klammern 
schliesst,  ist  Sinn  und  Construction  der  ganzen  Stelle  in  Ordnung. 

Probl.  e  23.  883  a  24  did  ri  xomüat  jiiv  /xäXXov  iv  rolg  6ikaloXg 
r)  iv  roXg  dvw/xdXot?,  Särrov  $i  ßa$i£ovat  r^v  d/JiaAfjv  5}  rrjv  dvc*)- 
piaAov;  i%  OTt  äxQK&repov  (iiv  tö  pw  dci  iv  rp  dvcojxdAcf)  jropEia  /xäXXov 
xrX.  Dass  nach  dd  etwas  fehlt,  ist  sogleich  ersichtlich;  was  ausge- 
lassen ist,  und  dass  das  ähnliche  Aussehen  der  Schlusssylben  den 
Anlass  zu  dem  Versehen  gegeben  hat,  ersieht  man  aus  £  10.  881  6 
20  >}  ort  dxon&repov  fxiv  tan  tö  jxft  dcl  iv  tw  aürep  oy^hixari 
noieXaSat  r^v  xtvrjatv,  5  <ju/jl/3  afvst  iv  t#  dvwjjidAa)  nopeta 
fjidXXov.  Im  Nächstfolgenden  nimmt  die  Erklärung  der  Sache  in  £  23 
eine  etwas  andere  Wendung  als  in  £  10  und  kehrt  erst  mit  dem 
letzten  Satze  zu  vollkommener  Gleichheit  zurück  rö  8i  nap'  ixdamv 
ßdaiv  7«vö^£vov  (fxtxpöv)  ttoXO  7fv£T«e  napd  noXkdg.  Das  um  des 
Gegensatzes  willen  nicht  zu  entbehrende  puxpöv  ist  aus  £  1 0  ergänzt. 

In  ähnlichem  Verhältnisse  steht  Probl.  xa  23  zu  xa  10.  Jenes 
lautet  nämlich  929  b  18  —  25  #cd  ri  8k  xai  7T£;rvpcüfjtivov  tö  araXg 
|ji£l£ov  yiverai  %  >?  fAd£a;  %  oti  £^£t  öypöv  oi>  xf^wptapiivov,  w^T£ 
.  iftivae  .&£pfjtaiv6pi£vov,  o<3  nrv£ufJia  7£vöpi£vov,  xai  oü  duvd,U£vov  i£iivat 
dpioiws  xat  iv  r?5  fAddty  fod  ttjv  rcuxvÖTijTa  toö  (jratrös;  rcuxvöv  7  dp  rö 
ix  picxpopifipsffTipwv.  atpei  ouv,  xat  ;rot£t  röv  cfyxov.  Ire  8i  xai  kIeXov 
tyei  rö  frypöv,  i£  oö  ^cp/xatvopiivou  nrvfä/xa  7ev£rat*  ix  äi  roO  TrAfifovos 
dvdyxY)  yiveaSai  nUXov.  Der  Anfang  dieses  Problemes  bis  i^eivae 
^£pjUL«(vöfA£vov  und  wieder  der  Schluss  von  i£  ov  ^epixatvojxivov  an 
findet  sich  (von  unerheblichen  Varietäten  abgesehen)  wörtlich  in 
xa  10  wieder;  dagegen  fehlt  gerade  der  mittlere  Theil  von  xa  23, 
für  den  wir,  da  er  eine  Construction  nicht  möglich  macht,  die  kri- 
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tische  Hilfe  eines  identischen  Problems  wünschen  möchten.  Indessen 
ist  wahrscheinlich  durch  die  geringfügigste  Änderung»  nämlich  o 
TrveOfxa  für  ou  7rv£öjuia,  das  Ursprüngliche  herzustellen:  ort  fyet 
uypov  G'j  xc^ojptajjiivov,  &are  ifyivou  ^ep/jiatvöjuLevov,  o  (nämlich  rc 
üypov)  ;rv£ö/xa  y£vojx£vov  xai  ou  6\>vd//.£vov  fififrat  6 peius  xai  (d.  h. 
ö/xoews  ws  vgl.  Anal.  pr.  ß  22.  08  a  2.  Meteor,  /3  3.  3S7  a  24)  ev  tyj 
/xa£"0  &d  tt&v  7ruxvÖT>3Ta  toö  arairög  (;ruxvov  ydp  tö  £x  jxtxpGfx*j5£- 
aripwv)  aipei  ovv  xa*  /roi£t  töv  oyxov. 

Probl.  aj  5.  917  a  3  &d  ti  töv  fnXosoyov  toö  p^ropog  otovrat 
ö\ayip£iv;  %  ötc  d  /mev  ri  iattv  d£cxca,  ö  5s  cos  ä&xos  ö  folva,  xat 
d  jtxiv  ort  rOpavvog^  d  £e  oTov  >?  Tvpavvt£.  Die  Verkehrtheit 
der  letzten  Worte  ist  durch  Vergleichung  des  vorausgehenden  Bei- 
spieles ausser  Zweifel  gestellt;  auch  in  dem  zweiten  wird  gewiss  die 
Begriffsbestimmung,  ri  rt  rvpavvig,  dem  Philosophen,  dagegen  dem 
Redner  die  efFectvolle  Charakteristik  des  Tyrannen,  otov  n  d  tö- 
pavvog,  zugewiesen  sein.  Und  eben  so  lesen  wir  wirklich  X  9.  9S6 
b  6  Sicc  ri  töv  <j>ikoio<pov  toö  fr,ropog  otovTat  diafipeiv}  %  ort  d  fjiiv 
ftXöaofog  nepi  aürd  rd  €tö\j  rcöv  Tzpayixärwv  dtarpißet,  6  Si  nepi 
rd  nertyovra,  otov  6  jutiv  ri  ianv  d&xt'a,  ö  6i  &g  ddixog  6  feiva,  xat 
ö  ^xiv  re  i$  Tupavves,  ö  &  oföv  re  ö  rOpavvog.  In  derjenigen 
Redaction,  die  wir  w  S  lesen,  ist  der  allgemeine  Ausdruck  des 
Unterschiedes  durch  etdr,  und  fure^ovra  einfach  weggelassen,  das 
Übrige  ist  beibehalten,  und  es  wäre  eine  sehr  übel  angebrachte 
Achtung  vor  der  handschriftlichen  Überlieferung,  wenn  man  nicht  die 
Fehler  von  w  5  aus  X  9  berichtigen  wollte. 

Das  Problem  c£  5  stimmt  in  Betreff  der  aufgestellten  Frage 
und  der  ersten  darauf  gegebenen  Antwort  mit  t$  40  zusammen  (ab- 
gesehen von  ganz  unerheblichen  Varietäten  rvyydv<*)<Ji  —  rOyoKji,  wv 
ix.il  iniaravrai  —  idv  jj$  imor&vrai),  aber  in  t$  8  treten  Schwierig- 
keiten eben  erst  von  der  Stelle  an  ein,  wo  diese  Übereinstimmung 
aufhört:  toöto  $&  iq8v  3£ti>p£tv.  >}  ort  rddij  tö  f*av£dv£ev ,•  robrov  de 
aercov  ort  tö  (ilv  Xa/xßdv£ev  t^v  imarrnwv,  tö  Si  j^p^a^at  xat  dva- 
yvvpi&tv  iariv.  Aus  der  durch  ort  tö  /xev  gegebenen  Begründung 
geht  hervor,  dass  vorher  dem  Sevp&Tv  (d.  h.  yjpwäai  r$  iniarr^^) 
ein  höherer  Grad  des  Erfreuenden  zugeschrieben  sein  muss  ,  als 
dem  noLvSdviiv  (d.  h.  XajA|3dv£iv  rr,v  imarrtpriv).  Vielleicht  toöto  oi 
tSv  3sb>p£Tv.  rj  ort  (tö  ££ei>fstv  fJtdXXov)  i?6v  ($)  tö  fxav.5dv£  tv ; 

TOÖTOU  Ö£  atTtOV  ÖTC  XtX. 
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In  i$  7  ist  die  aufgestellte  Frage  genau  dieselbe  wie  &  47,  wenn 
auch  die  Lösung  in  dem  einen  Falle  nur  schwache  Anklänge  an  den 
andern  gibt.  Unverkennbar  ist  nun  die  Formulirung  der  Frage  in  cd 
47  die  richtige  $id  ri  oi  dpyatoi  l7tTa](6pdovg  noioövTeg  rdg  ap- 
fioviag  rr»v  Offdnjv  d)X  o'j  tt%v  vr/rrjv  xar&tTrov,'  indem  es  sich  um 
die  Umgestaltung  des  schon  vorhandenen  Tetracbords  (rdg  dp/uio- 
viag)  zum  Heptachord  (noiowrig  inTayopSovg)  handelt.  Hiernach 
ist  in  i$  7  das  nach  noio-Ovrsg  ausgefallene  rag  zu  ergänzen.  — 
Übrigens  ergibt  sich  beiläufig  aus  den  Worten  dieses  Problem  es, 
dass  Metaph.  v  6.  1093  a  13  statt  i/rrd  fiiv  pwrjsvra,  in  toi  Si  x°P~ 
oairj  dpjxovtat,  knrd  Si  nXetddeg,  iv  knrd  $1  ö#6vTas  ßdl'ket  mit 
E  und  f*  zu  lesen  ist:  Inrd  6i  y^opSai  $  dp/moWa. 

Aus  Problem  x<T  31  ist  xC  SS  ein  Auszug  derart,  dass  einiges 
weggelassen,  das  Aufgenommene  dagegen  wörtlich  beibehalten  ist. 
Dadurch  findet  Bestätigung,  was  man  schon  aus  Conjectur  schreiben 
würde,  nämlich  943  b  26  ovre  ydp  Sepfidg  &07tep  oi  dnd  ikt<ro\k$piag 
xat  £0J,  obre  tyvyjpog  tianep  oi  dnd  rrtg  dpxrou,  d\X  iv  /ju^opcw  Inl 
twv  tpu^pwv  xat  ^fipjtxcov  TTveujuiaTOJv  statt  inl  vielmehr  iar\9  wie 
946  6  22  überliefert  ist,  und  wie  auch  an  der  fraglichen  Stelle  Syl- 
burg  im  Texte  hat. 

Das  Mass  der  Übereinstimmung  unter  verschiedenen  Problemen 
entfernt  sich  häufig  noch  weiter  von  voller  Gleichheit  des  Wortlautes ; 
aber  auch  aus  solchen  Parallelen  lässt  sich  öfters  noch  eine  Emenda- 
tion  gewinnen  oder  eine  durch  Conjectur  gewonnenne  bestätigen.  So 
lesen  wir  7  3.  871  a  18  $id  rt  iiöXkov  xpat/raXw<7tv  oi  axpariarspov 
nivQvrzg  %  oi  o\oig  dxparov;  norspov  Sid  nfrv  ta/rrö-nora  6  xexpa- 
\khog  jxä/Xov  etadurrat  tig  7zktiovg  r6novg  xat  arsvampous,  6  61 
dxpoiTog  yjttqv  ;  xrX.  Was  der  an  die  Anwendung  der  nröpot  fast  bei 
jeder  physiologischen  Erklärung  gewöhnte  Leser  der  Probleme  schon 
von  selbst  vermuthen  möchte,  dass  etg  n'kdovg  nopovg  xai  ffrcvwrl- 
povg  zu  schreiben  sei,  das  wird  durch  das  seinem  Inhalte  nach  par- 
allele Problem  7  14.  873  a  S  bestätigt  $  ort  6  /a£v  dxparog  nayy- 
lieprjg  wv  eig  robg  nspi  rhv  xefoäAv  nöpovg  arevovg  ovrag  aurög 
ph  o'Jx  eianinrsi  xrX.  —  Oder  wenn  man  xa  7.  927  6  15  liest  titä 
rt  rwv  aXs6pojv  rd  älfira  Xa/jL7rpÖT£pd  cart,  twv  Si  dijrtrwv  ra 
rtXevTata;  rt  ort  tö  fxsv  dlftrov  xanupov  8v  nspiSpxvsTou,  otov 
ixdhara  Traget  tcXeiotov  y^povov  xo^TOfJicvov,  tö  8i  fxaXaxdv  xai 
Xercröv  dAeupov,  0  iariv  Ivrög  toO  nvpov,  ixSlißtrsu  TrpwTOv,  so 
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wird  man  sich  durch  Beachtung  der  hervorgehobenen  Worte  ge- 
nothigt  sehen,  unbekümmert  um  jeden  Mangel  der  Buchstabenähn- 
lichkeit» rd  aXfira  durch  rd  jrpwra  zu  ersetzen;  nun  lesen 
wir  aber  eben  dieses  in  xa  3.  927  a  23  $ia  re  rwv  jjiv  dleOpwv  rd 
Trpwra,  raiv  $i  d\firoiv  rd  rcXeuraia  Xa/ATrpörcpa.  Übrigens  hat 
Sylburg  xa  7  im  Texte  rd  «rpwra  und  dasselbe  drückt  Gaza  in  seiner 
Übersetzung  aus.  —  Der  weitere  Inhalt  von  xa  3  erweist  sich  als 
Auszug  aus  xa  7.  —  Ferner  A<J  3.  963  b  29,  wo  es  von  den  Zahnen 
heisst,  $io tl  XsTrruv  noptov  etacv,  iv  olg  juuxpöv  rd  ^ep/xöv,  liegt 
es  an  sich  nahe,  die  letzten  beiden  Sylben  von  ftöri  mit  geringer 
Änderung  zu  wiederholen :  $i6ti  ini  Astztüv  noptav  eiaiv.  Diese 
Emendation  wir  dadurch  bestätigt,  dass  in  dem  dieselbe  Frage  be- 
handelnden vorausgehenden  Probleme  von  den  Zähnen  gesagt  ist  963 
b  23  %  ort  ini  roü^  nopovg  npoonttfijxaatv^  iv  of$  oXiyov  8v  rö  $ep- 
fxöv  xrX. 

Aber  auch  da,  wo  wir  des  höchst  wichtigen  Mittels  der  iden- 
tischen oder  in  mannigfachen  Abstufungen  verwandten  Probleme 
für  die  Texteskritik  entbehren,  wird  gewiss  Aufmerksamkeit  auf  den 
Gedankengang  und  den  Sprachgebrauch  noch  in  zahlreichen  Fällen 
aus  den  Fehlern  der  Überlieferung  das  Ursprüngliche  mit  hinläng- 
licher Evidenz  herstellen  können.  Ich  will  im  Folgenden  einige  Emen- 
dationsversuche,  die  sich  mir  bei  wiederholter  Leetüre  zu  bestätigen 
schienen,  zur  Prüfung  mittheilen;  bei  der  Einfachheit  des  Gedanken- 
ganges in  den  kurzen  Abschnitten  glaube  ich  einer  ausführlichen  Be- 
gründung mich  enthalten  zu  sollen. 

a  49.  865  a  27  Std  zi  StX  npog  julsv  td  /jlyj  xaSapd  xai  yaöXa  röv 
eXx&v  ^fipolg  xai  fy ejxlae  xai  orpiKpvoXg  y^priaSai  fapixdxotg,  npög  Si  rd 
xaSapd  xai  vyiatyiieva  vypoXg  xai  fxövotg;  Wahrscheinlich:  vypoXg 
xai  Xeioiq.  Vgl.  Aetov  im  Gegensatze  zu  dpip.0  und  zusammenge- 
stellt mit  hnapoV)  nXov  y  8.  871  b  15  Spi^iij  ydp  xai  aöyjwpdv  dvri 
Aciou  xai  hxapoü  yiverai,  b  12  uyp#  —  °^  T#  ^u^övre,  dXXd  leiqt 
xai  movt. 

a  85.  866  a  19  ist  für  nepiariXlea^ai  zu  schreiben  nzpi- 
artWiaSw,  vgl.  a  15,  17  xaraxeta^^  a  21  dnoyvyLVoOaäw. 

ß  28.  869  a  16  statt  er c  ist  %  ort  zu  setzen,  da  eine  neue  Be- 
antwortung der  aufgeworfenen  Frage  beginnt. 

7  5.  871  611  dvaipovyLivr)$  ydp  %  A£7rruvofiivi}£  rrjg  reo  Sep^oO 
rpofrjg  ixAÜtiv  a-Jrö  wixßaivsi,  vielmehr  ixkeittttv.   Vgl.  b  16  Sio 
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rot?  voaoöat  —  ovfxßaivsi  ixlelnetv  «uro  in  demselben  Sinne  wie 
b  6  oufißafvec  xat  rö  ^pjtxöv  fStlptoSai.  Auch  Gaza  übersetzt:  eyenit 
ut  calor  etiam  ipse  deficiat  ixXvetv  ist  in  dem  hier  erforderlichen 
intransitiven  Sinne  nicht  nachweisbar. 

7  19.  874  a  3  6  fjiv  ovv  tiSlug  fywv  dfiofb)?  ro>  £an£upioövrt 
fyst,  d  M  vifjywv  oäreo?  £x£t"  ^  ^  fXE^6wv  TrX^pt??.  Vielmehr  6  p.lv  o6v 

iväfi^C&poe^typas  rpoyyfc.  3  13.1153  kl.  Prebl.  950  n  14  otdi 
lifxlv  ^  roö  rapiyov  od/xr/,  orav  a&jv  fyeupev  roö  f&yelv.  orav  &  iv- 
Jests  eupev,  ^deta.  Zu  ivtews  fystv  vgl.  Part.  an.  ß  14.  658  b  1. 

7  25.  874  6  15  av  &  pu?  £vfj  (typöms  ($)  oliyri  %  ä&fffrfijrrof,  ©v 
7tveTat  ÖTTvo?.  Tgl.  6  20  rot£  jxiv  ort  orj  xar£^vxrat  rö  ifypdv,  roJg  S* 
ort  oöx  larw  %  tfXtyov. 

7  26. 875  a  15  £v  &  rej>  7>ip9  rö  ^epjiov  piapaiverat  713?  Tpoyi&s 
ÖTroXctTroäar??.  rpoy^jxiv  7«p  ttypöv  t&  £cpjui£>,  tö  #i  yvpas  ^u^pöv. 
Allerdings  ist  tö  7^pa?  ^UXP^V  (^86  «  19  tö  dl  yfyxx?  ^xpöv  xal 
l^pdv) ;  aber  hier  soll  die  mangelnde  Warme  des  Alters  daraus  abge- 
leitet werden,  dass  das  Alter  den  die  Wärme  nährenden  Stoff,  rö 
tfypdv,  nicht  besitzt.  Also  ist  zu  schreiben:  rö  dl  yripa$  £y}pöv,  wie 
auch  Gaza  übersetzt:  „senectus  autem  sicca  est*.  Vgl.  466  b  14  rö 
81  yfipoig  £>?pdv  €GT(,  466  a  22  dväyxy  yipdoHwr*  fapatiysaSaii  Met. 
a  14.  361  a34(räjmipY7  Thsyvi)  Ifrpaiverai  xai  y^pdaxti^  $  1.  379  «4 
*5  xara  yuatv  y£opa  ofov  yripag  xai  a&avtft?,  de  resp.  17.  478  6  27 
rol?  jilv  ovv  fvToTs  aäavat?,  iv  $1  rotg  £a>©i£  xotXelrcu  roOro  7^p«£, 
Probl.  923  b  1. 

d  13.  878  a  5  ri  ftft  ouv,  idv  pisv  rotoöTov  ofov  lipei?,  ^piirepov, 
iav  Äi  iXAörptov,  oö;  vielmehr  idv  dl  «aXoiov,  gö,  als  Gegen- 
satz von  roto  Orov  ofov  i$pcr?,  Dass  das  nicht  aus  dem  Samen  entste- 
hende i£  allöT  pfou  hervorgehe,  wird  hernach  als  Antwort  auf  die  ge- 
stellte Frage  gegeben  «  7,  10,  11,  kann  also  unmöglich  schon  in  die 
Formulirung  der  Frage  selbst  aufgenommen  sein. 

c  4.  880  b  36  dia.  ri  rö  rtlov  rtTptfxiiivov  yiverat  rot*  novottotv ; 
%  didri  rö  nlov  rr,x£rat  £cpjxatvdjX£vov ,  >5  dl  xivYjaig  «&epfxatv£t,  ^  oe 
ffdcp?  ot)  TYjxcrau  Was  in  den  ersten  Worten  fehlt  oder  verschrieben 
ist,  kann  man  aus  dem  zunächst  vorausgehenden  Probleme  ersehen 
itä  ri  -h  yaariip  jtxövov  XsnrOvsrai  twv  7U(aiv«{o|UL6vciDv ;  %  ort  irXdwj 
ti  mixsty  ntpi  rfcv  yaaripot. ;  Gegen  das  Verbum  vpißuv  wurde  in 
diesem  Zusammenhange  an  sich  kein  Bedenken  sein  (vgl.  s  14.  882 
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a  13  Stot  tc  t«  ii.lv  äXka  Tptj36pi€va  aapxoövrat  f/ipij,  1}  &  yaarhp 
\zKToripa  7tverat;  a  27  at  Sl  üivhaetg  xat  ac  rpf^ci?  tyjv  /a£v  xocXtav 
Xe^Tuvouffc,  rö  ö'  äXko  aw/xa  Tra^Ovouaiv) ,  doch  würde  man  wohl  dem 
novovaw  entsprechend  nicht  TfiTpiju.fxi'va,  sondern  rpiß^eya  zu  erwar- 
ten haben.  Endlich  machen  die  Worte  19  &  ff«p?  otf  ri^xK-ac  wahr- 
scheinlich, dass  in  der  Aufstellung  der  Frage  ebenso  wie  in  s  3  die 
Ausschliesslichkeit  dieser  Einwirkung  auf  das  Fett  ausgedrückt  war. 
Die  Frage  wird  also  wohl  gelautet  haben:  dt*  ri  tö  ttiov  XfTTTÖre- 
pov  fjiövov  yiv£Tou  tg ig  novoOaiv; 

£  19.  882  6  28  %  ort  crav  jxcv  dvaßatvw/xcv,  dvappt;rroöjji£v 
avw  ra  axßto  xai  ifi  andaig  rcoXkh  toö  0b>jxaro£  [xat]  t$  d*rö  töv  70- 
vdreüv  ylverou,  did  Trovoöfuv  rd  yövara. 

£  5.  886  6  36  tyjs  &  oticus  £vapye<jrdTng  tfxrng  *iaSY,attog, 
dvdXoyov  xai  rd  avfxßafvovra  yiv£Tat  dn  otirbg9  did  raöra  juiv  rd 
d/rö  r^g  dXr/.&dac  ndäri  arjp.ß*ivsi  yiveaSati  dnJ  aürffc,  IXoupp&repa 
dl  TYig  dlr)$eiag.  dno  di  v^g  dxoftg  avrd  /x£v  oö,  t^v  5'  drc'  aürcuv 
TzpoeSoxiav  fpirro^ev  xrA.  Auch  an  der  ersteren  Stelle  ist  für  raOra 
vielmehr  aurd  zu  lesen:  diö  aurd  fjtfv  rd  and  rfjg  dhiStiag  ndSri 
xtX.  ,•  vgl.  noch  886  6  11  rd  dl  did  rftg  ctyfiws  a^fifiia  rwv  7ra3£>v 
atfrd  ^fxtv  rd  ;rd.&>j  2fi.9roccu 

13  6.  887  6  30  itä  re,  idv  fjtfiriwpoi  euc7cv  01  7rö#££,  fi.dXXcv  /5c- 
yottaev;  norepov  (ort)  u/ro7rv£l  pidMov  ,•  $3  orc  xtX. 

17  9.  888  a  2  £v  <5e  t$  ^&x€C  xai  7$  xec/xävc  avaTe)loii£vov  rofJ 
c'vtös  ^£pjüLCö  «V  iXarrw  toöto  «Särrov  vKoleinei  r,  ivrög  rpoj>Yj. 
Vielmehr  «fc  iXdrrw  töttov,  vgl.  6  18,  889  a  37  rö  Septköv  eig  rdv 
Ivrög  töttov  däpoi&rai  u.  ä. 

17  9.  888  a  17  outoj  xat  of  ßouXcpiicovr££,  puxpd  /rpo<7£V£yxdpi£- 
voc  £*£  dprou ,  ßta  xtvij^v«^  £x  T>fc  y6a£a>£,  jxi&  y^ap£vr£^  #£•  ra- 
^eta  i}  dnöxaSapotg  ytvcrat.  Dass  dncxd^apae^ aus  d^oxard- 
fftad^  verschrieben  ist,  braucht  eben  nur  erwähnt  zu  werden  um 
Billigung  erwarten  zu  können,  vgl.  a  19  xaSiaTrtaiv  eig  rf/v  y?6ffcv, 
889  6  25  dM  dnoxaSltsTOLvroLi  tcj»  XPÖVV-  Mor.  M.  ß  7.  1204  b  36 
xat  dflroxardffTaaig  J^,  yaatv,  c^  j>6atv  atd^ni.  x«t  yäp  fx^ 
d  Troxa^taTafiifivot^  £^g  fOaiv  ioriv i^Sovri.  tö ydp  dnoxaSiara- 
a$ai  £(Jtc  tö  toö  ivdeoOg  ry  j>6«t,  rourou  rt v  dvanTApuaiv  yeviaSat, 
1205  a  4,  6  11  15  d^oxardara(7cg,  ya<7(v,  dg  yOaiv  xa^iarrj, 
und  dagegen  für  dnoxdSapatg:  940  6  10  /xsrd  tyjv  7r^t^  xat  r^v 
d/roxa^apatv,  940  6  13  4  rcea6ri3  drcxd^apa^  7r^£co^  013- 
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(uelöv  ioriv.  Met.  $  6.  383  6  4,  dnoxaSapfia  878  a  7,  diroxa£atpc- 
aäai  880  a  32,  9S8  6  S,  Met.  $  6.  383  a  34.  Schon  Sylburg  em- 
pfiehlt dnoxaTdaraaig  zu  schreiben  unter  Berufung  auf  Gazas  Über- 
setzung 'citissime  recreantur'.  Ob  indessen  durch  die  Herstellung 
dieses  Wortes  die  ganze  Stelle  in  Ordnung  gebracht  ist,  seheint  mir 
zweifelhaft.  Bussemaker  hat  nach  tpSapivTec  de  statt  des  Kolon  der 
Bekker'schen  Ausgabe  ein  Komma  gesetzt,  so  dass  rayjla  >$  djroxa- 
rdaraatq  yiverat  Prädicat  wird  zu  oe  ßcuXtfxedivrf^,  dem  Sinne  nach 
durchaus  passend ;  aber  dass  zu  oi  ßouhp.iüJvre<;  statt  dnoxaSiarav- 
rae  rayitag  als  Prädicat  >5  dnoxardaraatg  ra^st«  yiverou  gesetzt 
,  sein  soll,  erscheint  der  sonstigen  Diction  dieser  Sammlung  fremd- 
artig. Auch  jmtxpd  TrpocevryxdfAsvoc  i£  äprov  ist  schwerlich  das 
Richtige. 

>?  21.  889  a  27  ff.  Siä  re,  orav  ypc£wfxgv,  ai  Tptj£££  6p$*i  tarav- 
rae;  ij  Sid  tö  h  jypfy  nefvxevat  xarax£xXela£ai;  xparel  ydp 
rov  vypov  tö  ßd$og  tyjs  rpiyrog.  -h  de  ypfxij  yivsTou  und  roxi  tyvxpov, 
tö  de  työyoe  xarä  fuatv  nriyvuai  tö  Seppov.  Vielmehr  ist  zu  schrei- 
ben: tj  dtd  tö  Iv  V7pö  Treyuxe'vae  xaraxexXiaSai;  xparet  7dp 
roö  üypov  tö  ßdpog  rrig  rptyßg.  -h  di  fpixy  yivsTGU  6ttö  toö  tyvXP0^ 
tö  di  tpo^o^  xaTa  <pvaiv  nriyvvat  tö  vypöv.  Dass  durch  diese  Ände- 
rungen die  ursprüngliche  Textesgestalt  hergestellt  ist,  erhellt  aus 
den  unmittelbar  folgenden  Sätzen:  orav  oOv  ikeraßdXky  tö  $7pöv,  g? 
öS  n-cyOxa^tv  «f  Tpiy^eg^  xai  nay  73,  picraßdX/Ucv  efrcös  xat  t«^  Tpt^a^. 
£{£  /A^V  OVV  TOVV«VTe'GV  ff  JA£Taj3dAAoU<7lV,  r,  iv  tosut^»  piivouaiv,  ?  &n- 
xpar^aet  ndfav  -h  $pi%  tqv  üypoO*  oCx  eixog  di  nenioyorog  xai  ize- 
fruxvco/Jtivou  toO  OypQv  t^v  Tptya  tw  ßdpet  xparetv.  ei  di  fjtyjoa- 
piöffg  xexXf  J^ac  öuvöctöv  ttqv  Tpfya  t$>  tö  Oypdv  nemnyivat, 
XetffCTac  iardvau.  öp^v.  Der  Satz  tö  tpöj(0£  xaTd  pOffiv  niiyvvat  tö 
67pöv  ist  nur  die  kurze  Formel  für  die  Meteor.  d  10  gegebene  aus- 
führliche Erörterung.  —  Am  Schlüsse  desselben  Problemes  889  b  1 
ist  für  awr&TTQ  bereits  von  Bussemaker  dem  Sinne  nach  richtig  ver- 
muthet  awaärrp*  Nur  ist  vielmehr  avaadtry  zu  schreiben,  vgl. 
938  b  28  avaodTTti  rjdiQ  w<7T£  nvxvovaScci. 

$  2.  889  6  28  ou  pw  c^oi  iv  reo  ffäpiari  /xiXatvat  cu5u^, 
dXX1  i£  <*PX*)<>  ^cuxa^  °^  **v  r$  dy^aXpicJ)  det  piiXatvat, 
dXX'  d7roxa£t'ffravrae  xrX.  Vielmehr  det  Aeuxai,  vgl.  b  20  öcd 
r£  £v  fiiv  to)  dXXea  aufian  ai  oukai  fxiXatvae,  iv  ^  r$  dp^aX/xa) 
Xfuxai; 
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t  64.  897  a  9  yepöjxsvov  d'  ötxocei>?  rö  awfxa.  Dass  statt  aw/xa 
zu  schreiben  ist  Seppöv,  geht  aus  dem  Zusammenhange  zweifellos 
hervor,  man  vgl.  insbesondere  a  4,  10,  15,  17,  18. 

ia  49.  904  6  16  Uta  ri  rö  (iiv  füg  ov  SUpysrou  itä  rcöv  nu- 
xvaiv,  Xsirrörcpov  5v  xat  n6ppo)  5  v  xai  .Särrov,  ö  #i  ^öpog  Siipyjerou ; 
Vielmehr  xae  *röppw  iöv  xai  Sölttqv. 

ea  88.  905  b  7  &d  roöro  xa*  £ed  fxiv  rffc  6&ou  iioparou  nuxvrjg 
oöcmg^  Jed  di  tgö  v&pSYixog  dpaeot)  ovvog  od  äeoparat.  £re  -nfe  jjicv  oef 
jröpoe  xardAA^XGe,  rwv  &  TrapaXXdrrovre^'  ov&v  £'  oyekoq  efvae 
ILey&lovS)  iäv  /xyj  xar'  cttöceav  wacv.  Das  Ganze  ist  Ein  Satz:  &d 
tgöto  —  otf  Seoparae,  ore  r>fc  jx£v  g(  Tröpoe  xardXtaAoe ,  rwv  & 
(wahrscheinlich  toö  &)  rcapaXXdrrovrcs,  Gd&v  ^SycAo^  cfvae  {**- 
y&lovg  xrX.  —  Am  Schlüsse  desselben  Problemes  ist  selbstver- 
ständlich  für  Si6u  roO  jmavGO  xat  [Lakaxoxj  ry  aüroö  Svros  %  Trapa- 
TzlYiaiov  r^v  yOaev  zu  schreiben  $  rauroö  &vros  ri  n.  So  hat  auch 
Sylburg  im  Texte  und  Gaza  in  der  Übersetzung. 

ee  8.  912  a  29  $iä  ri  6  %\iog  xai  -h  ffsXrjvi?  <jfatpo£t$Y)  ovra  i;rt- 
jreSa  yafverae;  %  ort  Trdvrwv  g<jwv  tö  dfföarijfia  dJyjXov,  ore  ttAcIov 
tj  ftarrov  dy&ynjxev,  ^  taou  yaivGvrae;  Für  ore  kann  kaum  etwas 
anderes  ursprünglich  im  Texte  gestanden  haben,  als  nörspov,  und 
wenn  rcdvrwv  allerdings  sprachlich  möglich  ist,  als  Assimilation  an 
oawv,  so  ist  es  doch  ungleich  wahrscheinlicher,  dass  diese  Assimilation 
ein  Versehen  des  Abschreibens  ist,  also :  rj  ore  n  d  v  r  a,  öffwv  rö  drcö- 
ffnj/Aa  «äflXov  nrörepov  ^XeTov  $  ftarrov  dyfarrjxev,  ££  foou  yaf- 
vovrat. 

t?  8.  914  a  14  ist  für  xvlivdpovg  nothwendig  xOxlovg  und 
a  22  fyxvXfsev  atfry  statt  iyxvlletv  «uro  zu  schreiben;  aber  hiedurch 
und  durch  die  Emendationen  Bussemaker's  ist  freilich  der  Abschnitt 
914  all  — 24  noch  nicht  zu  Toller  Klarheit  gebracht. 

e£  2.  916  a  17  $iä  ri  Ini  [wxog  [lällov  rd  fwa  xae  rd  yvrd 
yderaej  %  ore  rö  p^xog  //iv  rpeg"  aö&rae,  rö  91  TrAdroe  &£,  rö  Je 
ß&Sog  a7ra£;  £are  7dp  fxvjxos  rö  d;rö  rrfe  «pX*5s  npQrov^  wore  /jiövgv 
«  aw^erat,  xai  dpia  rw  ^Xdr€£  «dXtv  yevöfxevGv,  xae  rperGv  &fia  ra> 
ß  d^£t.  rö  $i  ffXdro^  dt'^,  xa«&'  ^aurö  «  xai  dpia  tä  fieyiSei.  In 
dieser  Beweisführung  müssen  jedenfalls  die  drei  technischen  Aus- 
drücke jxrjxos  TrXdros  ß&Sog  ohne  Variation  beibehalten  sein;  auch 
wird  iilyeSog  nicht  als  Synonymon  von  ß&Sog,  sondern  von  fxf/xo^ 
gebraucht  (Phys.  C  1.  231  b  19,  21.  2.  232  a  23,  233  a  11,  *  17 
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verglichen  mit  f  1.  231  b  8,  9,  232  a  18).  Die  Schlussworte  müssen 
also  lauten  :  xa.5'  iaurö  te  xai  djxa  7ä  ßdSce  *7).  —  In  der  gleich- 
artigen Sache  findet  sich  x  7.  923  a  37  ein  anderes  Versehen  der 
Handschriften:  irret  xac  oi  ävSptanoi  y>&yj>i  rpidxovra  irtav  inidi- 
äöaaiv,  6ri  fjtiv  rty  nHiSei  6ri  Si  ry  noLyymn.  Ohne  Zweifel:  6ri 

cC  3.  916  a  24.  Nach  üanep  ist  ydp  nicht  zu  entbehren,  üanep 
7  dp  km  xtX.,  für  dessen  Ausfall  das  vorausgehende  nsp  leicht 
Anlass  gab;  und  dass  a  27  raOrd  statt  des  in  den  Ausgaben 
stehenden  ravra  zu  schreiben  ist,  also  wäre  rcdXtv  raöra  yiveaSat 
xai  fStipsaSati  xaSdittp  xai  yaoi  xäxXov  sfvat  rd  dv3p«n:tva,  wird 
noch  zum  Überflüsse  durch  die  unmittelbar  folgenden  Worte  be- 
stätigt: tö  /JLev  &%  dpt^fxo)  rouj  auroOs  d£coOv  efvat  dec  rovs  yevo- 

cv?  1.  916  fr  18  rd  d'  iypriyopivat  roö  £ijv  (jxäXAgv)  alnöv  iartv 
%  rd  xaSebdeiv.  Gaza:  'vigilantia  autem  quam  somnus  causa  potius 
est'.  —  Dass  unmittelbar  yorher  b  15  nicht  nach  6  voös,  sondern 
nach  xomday  das  Komma  zu  setzen  ist,  erhellt  aus  der  Vergleichung 
von  917  a  35. 

c£  21.  919  a  31  did  ri  twv  a&vrwv  of  ßapOrepov  ddovreg  ra>v 
öfO  d(J6vrcov,  idv  dndduot,  jxäXAov  xardMot  yivovTai;  rff&ofa)?  6i  xai 
tä  ^u^ji^)  of  iv  t$  ßapvvipy  Kfoip.yLs\cvvTt$  xard&?Xoc  pällov. 
Zu  pu£jx6?  ist  vielmehr  der  Unterschied  der  Geschwindigkeit  zu 
bezeichnen:  tw  fvSpip  oi  iv  t$  ßpaduriptp  ftA^/AjJicXoOyre?.  In 
welches  Verhältniss  Aristoteles  die  Höhe  und  Tiefe  der  Töne  zu  der 
Geschwindigkeit  der  Bewegung  stellt,  ohne  beide  gleich  zu  setzen, 
geht  aus  Psych,  ß  8.  420  a  26  ff.  hervor. 

i$  44.  922  a  24  £gtc  ydp  twv  (&«)  Sdz&pov  tcov  dxpwv 
vcuövreov  cv  tcvc  dcaOTOfxarc  xtX. 

x  7.  923  b  6.  Der  Optativ  iviyxot  ist  selbst  in  der  Diction  der 
Probleme  nicht  möglich  und  gewiss  durch  den  Infinitiv  ivtyxelv  zu 


17)  Ein  anderes  Wort  ist  unter  prycäof  verborgen  Gener.  isim.  et  18.  723 
b  17  m  rd  ajrofurevdjuva  dir"  aurou  flpci  airippa •  dijXov  ovv  ort  xai 
jrpiv  djrofvrcvJ^r/vai  dnö  roO  aurou  f&e^i^ou;  ffepi  röv  xa/Mrrfv,  xai  ovx 
and  iravräf  roO  yuroG  ajrrjat  rd  ajripfxa.  Der  Gegensatz  dir <5  jravröc  roö 
yurou  reicht  »Hein  schon  aus  tu  erweisen,  dass  für  pfytäouf  geschrieben 
war  jx/povs,  e  ne  Fmrndation,  welche  durch  Beachtung  des  Zusammen- 
hanges mit  der  gapztn  Erörterung  zu  voller  Evidenz  kommt. 
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ersetzen.  Indessen  weist  die  Partikel  j/iv  in  den  Worten  ra  j/iv 
daSeviozara,  zu  der  ein  entsprechendes  Glied  nicht  folgt,  auf  eine 
noch  weiter  gehende  Corruptel  dieser  Stelle. 

xa  14.928  b  27  did  ri  ra  aürd  avve$i&\Livois  ts  ijoea  yatvrroft 
xai  Xtav  ffuv€^cog  TzpoGfipo^ivotg  oü^  Wsa,'  tö  <$£  £&gc;  iaxi  rö  tto/- 
Xdxts  xai  avveyüg  rt  Troieiv.  r,  ort  rö  piiv  &&o£  e'&v  Äexrtx^v  Ttvos  ev 
>5/xtv  ;roi£t,  ou  /rXrjpwaiv,  ro  di  avve^eSs  7t  poofipeaSai  rt  7rXv?pot  tt> 
cTn^utav,  xaixa^a^£p  atriov;  6 an  7 dp  rt  xai  15  in i^upita. 
Die  letzten,  vollkommen  unverständlichen  Worte  bedürfen  nur  einer 
sehr  leichten  Berichtigung:  rö  dg  avveyfig  npocfipeoSai  rt  Triijpor 
rr>v  imSvpiav  xaädixep  dyyeTov  Hart  ydp  rt  xevöv  >5  ^ttcSv- 
/xea  18).  Der  nächst  folgende  Satz  gibt  überdies  noch  die  Bestätigung 


18)  Eine  etwas  andere  Verderbnisa  wird  in  dem  Worte  airta  Coel.  ß  9.  290 
b  33  anzuerkennen  sein.  Aristoteles  sagt  von  der  pythagoreischen  Behaup- 
tung in  Betreff  der  Spharcnharmonie :  raura  d»j,  xa^dursp  *tp>jrai  rrporcpov, 
lyLyLtk&q  piv  Xtysrat  xai  p.ouenxwg ,  aduvaTov '  de  rourov  rx*v  T°v  rpörrov. 
ou  7&p  fiovov  rö  p.7j3sv  dxouciv  aroirov,  jrepi  ouXueiv6  7xcipou9tr^y 
airtav,  aXXa  xat  rö  pjäsv  frao-xsiv  XWP^  aiaS^cewc;.  Mit  den  Worten 
jrepi  ou  Xu«v  27x«tf>o0fft  rqv  atrtav  kann  man  sich  nicht  in  der  Weise 
abfinden,  wie  es  Prantl  thut,  wenn  er  übersetzt  „betreffs  dessen  sie 
noch  bestrebt  sind,  die  Ursache  aufzuklären";  für  solche  Aulfassung 
von  Xueiv  würde  man  im  aristotelischen  Sprachgebrauche,  so  häufig  sich 
Xusiv  und  so  vielfach  sich  Anlass  zum  Ausdrucke  dieses  Gedankens  findet, 
und  wohl  such  ausserhalb  desselben  vergeblich  nach  einem  Belege  suchen. 
Sollte  atua  ursprünglich  im  Texte  gestanden  haben,  so  müsste  man  er- 
warten irept  ou  Xe^etv  Ay^ccpoCoi  r^v  atriav,  wie  es  von  derselben  Sache 
625  heisst  airtov  rourou  yaffiv  eivat.  Nur  wäre  dann  auffallend,  dass  ttepl 
ou  und  nicht  vielmehr  ou  X^yeiv  n&v  airtav  geschrieben  sein  sollte.  Dies 
fuhrt  darauf,  in  curia  die  Corruptel  zu  vermuthen,  das  aus  dizo pia 
verschrieben  zu  sein  scheint:  repi  ou  Xusiv  £7x«poucn  ^v  airopiav.  Eine 
aropta  war  es  für  die  pythagoreische  Ansieht  von  der  Spharenharmonie, 
dass  wir  von  derselben  thatsachlich  nichts  hören,  OCX070V  itioxei  rd  fufc 
ffuvaxouetv  >5f*as  rrjs  fuvrjg  vavros  624.  Für  das  Beseitigen  eines  Einwandes 
nun,  das  Lösen  einer  Aporie  ist  Xusiv  awopiav  der  übliche  Ausdruck, 
Metaph.  rj  6.  1045  a22oux  fvä«x*rat  arcodouvat  xat  Xuaai  r^v  a^optav. 
Pol. 7 11.  1281  £22  r^v  jrporepov  «2p>jfASv>}v  arropiav  Xuaeiev  av  rrf,  1282 
a  23  t«&t>jv  piv  &uv  r^v  aaropiav  rax*  $6%eii  ng  av  ourw  Xueiv  ixav£>£, 
a  32  6/juuo)£  drj  rt?  av  Xu?cis  xai  rauryjv  r^v  airopiav.  7  1.  1275  a  21 
irepl  röv  artfxwv  e<rn  ra  roiaOra  ätanropstv  xai  Xueiv.  Mor.  M.  /3  6.  1201 
b  2  ava7xatov  äs  Xuaai  ras  airopia;.  Gener.  a  10.  327  b  10  ra  diajropq- 
Sevra  Xu  otvr'  av.  Anal.  post.  a  1.  71  a  31  (vgl.  33)  ou  7ap  dy,  &g  7« 
rtvfl^  ^7X*ipoöffi  Xueiv,  Xixreov. 
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dieser  Emendation:  cd  fxiv  ouv  i&ig  7Vjxva£ö/Jisvae  aS^ovrat  xat 
iircdedöaaiv*  rd  di  dyysia  oaTröfJieva  oöSiv  jüLgt^w  ytvcrat,  vgl. 
xß  2.  930  a  17  ötty  dfiofws  tö  t£  dyyslov  /rtaf  oörac  ra^ö.  —  Gegen 
den  Schluss  desselben  Problemes  929  a  1  aerccv  de  rö  /xrj  dnüpovg 
ftpas  iv  aÖTOtg  Svv&iketg  ^X£tv  's*  b^tois  in  «6tgis  zu  ändern;  der 
Gebrauch  von  abroTs ,  cc6toös  als  Reflexiv  um  der  ersten  Person  ist 
aus  den  Problemen  X  5.  955  6  24 ,  wie  auch  aus  Aristoteles  selbst 
(Eth.  N.  t  9.  1169  6  34.  ß  9.  1109  6  5)  zu  constatiren. 

xa  21.  929  fr  5  tgl  ii  nleiu  yu>peX  nlelov.  xai  toöto  xai  ort  fyst 
StpikbroTGL  xri.  Vielmehr:  ra  Si  nleic*)  x&>psi  tfXeiov  xai  (&«)  toöto 
xac  ort  xrX.   Vgl.  932  a  7  8id  raörd  tc  xat  ort.  868  b  2  &d  te 

TOÖTO  XCLl  OTl. 

x/3  2.  930  a  17  17  OTt  otty  ofxoe'eo?  to  tc  dyyeXov  n^poöTat  ra^ö, 
if  ou  7rX*?poö/A£3a,  xa$  ro*  Tpeyö/jLsvov.  Der  hier  eingehaltene  Unter- 
schied zwischen  nlvpouaSai  tyjv  xotXcav  und  rpifeaSou  (d.  h.  exa- 
stov  täv  toö  (7c*>/xaTO^  tö  «6tw  ofxetov  ianaxlvai  a21),  erweist,  dass 
für  TrX^poöfjie^a  zu  schreiben  ist  rpefoiieSa. 

x]3  7.  930  b  18  r)  Siöti  tyvySivTGs  /xiv  ninr^tv  6  yv\L0<;9  ava- 
^Xtav.&ivTOs  £i  ndhv  ^stTai;  Zu  n-^yvua^at  oder  auvicTaaSai  ist 
der  regelmässige  Gegensatz  dia^eTaSczi  890  6  17,  929  b  33,  vgl. 
überdies  das  Activum  fta^stv  in  der  entsprechenden  Bedeutung  937 
a  6,  944  a  32,  869  a  15.  Danach  sind  hier  die  Buchstaben  herzu- 
stellen, welche  schon  in  Folge  der  Ähnlichkeit  mit  dem  Schlüsse  des. 
vorausgehenden  Wortes  leicht  ausfallen  konnten:  dvayliavSivTog  Si 
ndhv  diametral.  Auch  Gaza  hat  'dilabitur'. 

X7  3.931  b  12  Sid  ri  t«  nloTa  y£p.stv  ooxet  fxäXXov  iv  rw  Xe/xivt 
V  Iv  reo  Ke\dyei,  xat  Sei  öl  S&ttov  ix  toü  neXdyovg  npoq  tt%v  yfjv 
>J  affö  tyj<j  7^^  dq  tö  ni\ayog;  rt  ort  tö  n'kiov  GSup  dvTepziSei  jxäXXov 
ix  tov  oMyou,  iv  $£  tw  oXiyta  Siövxe,  Sid  to  xpoLTSiv  a'Jroö  fxaAAov; 
Vielmehr  to  ttAsgv  üdwp  dvTeptidei  fjiäAXov  [ix]  toö  ohyov  (auch 
Sylburg  schliesst  im  Text  ix  als  unecht  ein),  was  sofort  hernach 
seine  Anwendung  findet:  iv  fxiv  ouv  tw  Xc/xivt  0X171?  ioriv  i5  £d- 
Xarra,  iv  de  rw  neXdyei  ßaSeTa.  Dass  in  den  nächst  folgenden 
Worten  iv  £i  t$  —  «Otoö  fiaXXov  das  steigernde  fjiäXXov  zu  5ioux£ 
zu  beziehen  ist,  zeigen  sowohl  die  einleitenden  Worte  des  Problems 
b  9  7  ifji£tv  doxe?  fiäXXov,  als  das  nachher  folgende  b  16  dtd  rö 
deduxivac  /jLäXAov.  Diese  Beziehung  wird  hergestellt,  wenn  man 
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die  Interpunction  nach  di$vxe  beseitigt:  Iv  dt  ro>  dXtyw  didvxt  9tä 
rö  xparefv  aurov  jiäTlov. 

X7  5.  932  a  4,  13.  Der  Zusammenhang  erweist,  dass  «4 
nveOparog  durch  psOparog  und  dagegen  a  13  /SeO/iara  dureb 
TrvfiO/jLara  zu  ersetzen  ist. 

xy  11.  932  b  30  &d  rf  ra  xO^ara  dvc/xädi?  ,*  $  ort  ari\kzXd  ian 
nvevtiaTog  foofxivou;  fort  7  dp  rö  ffveöjuia  a6y&>fft£  dipog.  5J  &d  rö 
dd  TTfOCü^et^ae  ylverai;  npota^sl  Si  od  rove^l?  *«  $v  tö  /rveO/xa, 
d^Xd  dp^öfxevov.  Nur  ein  Lesezeichen  ist  zu  ändern:  fort  7 dp  rö 
ftveüjma  avveuat?  äipog,  $  Sid  rö  dd  TTpOGo^ßTa^ae  yfverat.  Unge- 
fähr die  gleiche  Änderung  stellt  am  Schlüsse  des  folgenden  Problems 
X7  12.  933  a  8  das  Richtige  her :  d/xa  $1  nvsl  xai  r^v  rcknaiov 
^dXarrav  xtvst,  avrr,  di  r^v  fyo/jUv>jv  xai  oörws  dv  iväfyotro  nP&~ 
rcpov  tö  xöfxa  4xat7rr£tv.  6*0  yäp  rrig  SaXdaartg  xai  oity  6*rö  roö  nrvcv- 
fiaro?  r)  xivriatg  i)  ^drroav  roö  dipog  r4  ryg  .JaAdrr>?$,  Die  letzten 
Worte  besagen,  so  wie  sie  bisher  gesehrieben  sind,  die  Fortpflanzung 
der  Bewegung  durch  die  Luft  geschehe  schneller  als  durch  das 
Wasser,  -h  xfariatg  -h  ^drrwv  roö  dipog  rt  Tr,g  3aXdrr>3^,  während 
der  Inhalt  dieses  so  wie  des  zweiten  Problemes  desselben  Buches  auf 
der  gegen theiligen  Voraussetzung  beruht.  Der  Einklang  des  Ganzen 
ist  hergestellt,  sobald  wir  -h  für  %  schreiben:  und  ydp  rrte  Saldowg 
xai  otty  (jk6  roö  avsöparo?  -h  xivriaig,  $  ^drrwv  tov  dipog,  >$  rrjg 
SaXarr^s,  d.  h.  it  xivrsOig  $  ttjc  <&aXdrr>j£,  it  «Sarrwv  ovaa  %  1}  roö 
dipog  xlvyatg. 

xy  15.  933  a  25  &amp  oöv  rö  f*jpöv  roö  itypoö  ^rrov  aßcartxo'v, 
xat  rö  &pbv  jxäXXov  xard  Xöyov  xauartxöv  lari,  xai  erepov  irspou 
/jläA/ov,  t$  iyyvTipb)  rov  £epfioö  stvat,  rö  frpörepov  Si  rf,  SaXdrr^  * 
dfjL^eü  oi  raöra  p.a/lov  ünapyti.  In  zwei  Handschriften  fehlt  &  nach 
dfx^eü,  in  ihnen  ist  also  der  letzte  Schritt  noch  nicht  geschehen, 
durch  welchen  die  Verderbniss  dieses  Satzes  in  seiner  jetzigen 
unverständlichen  Form  scheinbar  verdeckt  wird.  Die  Worte  werden 
ursprünglich  gelautet  haben:  xai  irepov  irepou  jxäXXov,  r$  iyyvTlpw 
roö  SeppioO  Eivai  rö  fijpo'rcpov  r$  $s  <&aAdrnp  äp.fta  ravra  piäXAov 
i/ndpxtt.  Dass  Gaza's  Übersetzung  diese  Textesgestalt  voraussetzt, 
bemerkt  schon  Sylburg. 

x$  6.  936  a  39 ,  b  2  Sid  ri  otty  vnep&Z  roö  ^etjtxcovo^  öficteo? 
xai  roö  Sipovg  rö  öowp,  oü  jxövov  6\koLtog  ^ep/xaevö/X£VOv9  «XXd  xat 
/xäXXov  xat  ö/jLOiwg  Sepikdv  ov,  xat  ert  /xdXXow,*  %  dtört  i5  wip- 
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faig  iariv  >5  avaßoXft  rwv  nofXfoKjyoiv ;  rd  /*&  o5v  i$<ap  aörd  .5ep- 
fiac'verac  röte  otölv  ^ttov  t%  toö  ^Oj^o u  c,  cd  Si  TrofxyöAuyef  acpca^at 
oü  ouvavTut  xrX.  Die  Aufstellung  der  Frage  ist  durch  falsche  Inter- 
punction  unverständlich  gemacht;  es  ist  nämlich  zu  schreiben  oü 
(lövov  6\ioitag  .JepfxacvöfAevov  dXkd  xai  {aoAXgv,  xac  lpiQca>£  Sepjiöv  Sv 
xai  Ire  fxaXkov.  In  der  Losung  der  Frage  aber  ist,  so  gewaltsam  es 
scheinen  mag,  Sipovg  für  tyby^ouq  zu  schreiben;  übrigens  nicht 
der  einzige  Fall,  in  welchem  ohne  allen  Anlass  von  Buchstaben- 
ähnlichkeit ein  Wort  des  entgegengesetzten  Begriffes  herzustellen 
ist,  ygl.  zu  889  b  28. 

x$  12.  937  a  24  dg  $1  rd  nopptarepov  etateov  [xällov  al- 
a^averac.  Von  einem  tlo  c^vac  ist  nicht  die  Rede,  vielmehr:  dg  dt  rö 
Kopp&rzpov  dti  ewv. 

xe  2.  938  a  1  $tä  ri  iv  rot?  iXeai  roXg  itapd  rovg  jrorafioö? 
yhovrai  ol  xaXoOfjicvot  ßoOjmuxot,  ov£  ixuSoloyouat  ravpovg  Itpovg 
efvac  roO  Seoö;  Man  kann  doch  das  Gebrüll  nicht  mit  den  heiligen 
Stieren  selbst  identificiren,  vielmehr  wird  ayetvac  oder  a^eivae 
statt  ecvae  im  Texte  gestanden  haben.  Vgl.  Met.  ß  8.  368  a  23  tid 
ii  rö  TTpoG/rf/rreev  artptcXg  üyxoig  xai  xofkoig  xai  TtavroSanoXg  oyfiikaat 
navroianag  dfi-nat  ywvds,  war'  ivfore  Joxelv  orcep  liyovow  oi 
reparoXoyovvrtg  (xvxäoSai  nfcv  yijv. 

xe  10.  939  a  19  tpO^«  7«p  (ö)  dffö  twv  Warwv. 

xe  20.  939  6  28,  31  Siä  rc  ö&op  fiiv  xai  yrj  tftfTrerae,  ayjp  & 
xai  jcijp  ov  frhnerai;  %  ort  .5ep{x6rarov  y berat  rd  avjTröjmcvov  airav, 
nrvpös  &  otf^iv  £epjji6repov;  %  ort  tpu^^vac  äef  rcpörepov,  rö  &  rcöp 
aef  £epfiöy,  4  &  a^p  /rvpds  TrXrjprj^.  ffYjjrerae  ft  ou3*v  3epjx6v,  dXXd 
Tpu^5ev*7>}  &  xac  öJwp  xac  drtp  xai  $£pp.d  xai  $vyj>*  yfvcrat.  In 
^cp/xörarov  ist  die  häufige  und  leicht  begreifliche  Verwechslung  der 
ähnlichen  Formen  desComparativs  und  des  Superlativs  anzuerkennen: 
%  crc£epfAÖrepov  yiverai  rd  (mn6p.evov  änav.  Wer  im  letzten  Satze 
xai  d^p  schrieb,  hatte  an  sich  gewiss  Recht,  denn  auch  die  Luft  be- 
sitzt die  Fähigkeit,  Wärme  und  Kälte  anzunehmen;  aber  der  Verfasser 
des  Problemes  kann  xac  diip  nicht  zugefügt  haben,  da  es  für  ihn  not- 
wendig war,  nur  in  Wasser  und  Erde  die  Bedingungen  der  Fäulniss 
als  vorhanden  anzuerkennen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  auch  vorher  dyp 
als  nvpog  nX-hpr^g  charakterisirt.  Auch  Sylburg  schliesst  in  seinem 
Texte  xac  d-hp  als  Interpolation  in  Klammern  ein. 
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xC  12.  941  b  12  yLeraßdllei  de  ndvra  eig  ro\jg  ivavriovgri  rovg 
ini  de&d  dviiiovg  ra  nvexj\Lara.  inei  de  ßopiag  eig  roijg  imdefyovg 
(o  ü)  iieraßdXket,  drj  av  avrü  loinov  eig  vörov  [LeraßdWew. 

x<T  38.  944  b  27  did  ri  oi  vöroe  fjuxpa  ja£v  miovreg  oö  koiqüoiv 
enivetyiv,  fieyaloi  di  yevöjievot  imveipovaiv ;  rd  St6rt  /juxpoi  pi£v  TTvicvres 
o'j  #6v«vrai  ;roXXa  vs^rj  7roe£tv;  o'Atyov  ouv  röffov  xaTea^ou^tv.  orav 
#£  lieydXot  7e'vot>vrac,  ttgXX«  iTrw^oöat,  ocö  xai  doxoOm  jxaXXov  tacvc- 
yelv.  Das  Verbum  rcoestv  kann  nicht  richtig  sein;  ob  man  als  ur- 
sprünglich, den  überlieferten  Buchstaben  sich  anschliessend,  xeveiv, 
oder  auf  Grund  der  sonst  in  derselben  Sache  gebrauchten  Ausdrücke 
942  a  38,  944  b  29,  947  67  wSsiv,  dnuSeXv  vorauszusetzen 
habe,  dürfte  sich  kaum  entscheiden  lassen. 

x<T  61.  947  b  1  ri  6n  /acta  rä  üdara  xai  rovg  ^ejxcüvag  y berat 
twv  dpayyiw  dSpoa  -h  yopd,  4v  T.ai£  evdiaig  ip7a£ojuive<)v,  diä  rö 
iv  rw  xeiyiüvi  pi}  faheaSxi;  dvapiyov  yäp  rode.  Doch  wohl:  £6a- 
pt70v  ydp  rö  Sypiov. 

xr*  7.950  a  13  dpcöv  jasv  yap  ö  dpöv,  $  xac  d^ppatvöftevos,  x*** 
pgi  cn  «TToXa'jgt.  Vielmehr  ort  a/roXaOact,  vgl.  Eth.  N.  7  13. 
1118  a  18  oödi  ydp  rat^  oa^aXg  rwv  Xaywwv  ac  xOvss  ^aipouaiv, 
dXkd  Tip  ßp&oer  rhv  d'  ataSriatv  -h  6g\*M  ino'woev.  oöS*  6  Xewv  rp 
ycovr?  toö  ßoög,  d)Xd  ry  Idwdfr  ort  d'  iyyOg  ien,  did  rüg  yeovfj? 
ytcSero  1  xai  yaipeiv  di)  rabry  yafvcrar  dfxoccos  o*  oi)f  töd>v  ri  ebp&v 
eXafov  >5  dyptov  atya,  dXX'  orc  ßopdv  i£ei. 

x5  6.  950  6  28  did  ri  napaxar  aärmv  aiay^pov  dnoarepriaai 
litxpdv  %  /roXu  Savetadixevov ,•  Nothwendig  aia^tov.  Vgl.  950  a  28 
did  ri  Ttapaxara^x-nv  deivorepov  dnoarepeXv  5}  Sdvetov ; 

x$  11.  951  a  13  &d  ri  Setvorepov  ywaXxa  dnoxreXvat  r,  dvSpa; 
xairot  ßiXnov  tö  dppcv  roO  ^Xeog  fOoet.  ^  Äeörc  do^evc^repov,  cSare 
iXdTTW  Ä^cx«.  Wollte  man  selbst  IXarreo  in  wenig  glaublicher 
Weise  als  persönliches  Object  von  düixeXv  betrachten,  so  wäre  damit 
nichts  erreicht,  indem  dann  der  folgende  Satz  nur  dasselbe  besagte, 
was  im  vorhergehenden  durch  daSeviorepov  deutlicher  bezeichnet 
war.  Für  Harro*  wird  ursprünglich  das,  den  Buchstaben  nach 
nicht  sehr  entfernte  Gegentheil  im  Texte  gestanden  haben  &are 
fxdXXov  ädixsT. 

x$  13.  951  6  16,  17  rdv  aüröv  de  rponov  xai  ini  rwv  TrXscövcov, 
orav  1<j&£q  rd  nfäSog  twv  re  yaaxövrwv  ddtxeXv  xai  twv  /x^  o/jloXo- 
7o6vtwv,  tianep  ot£  l£  dpyfig  6  fiev  ivexd\ei  6  de  dmnpveXro^   ovx 
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oloiieSa  Setv  töv  vojulo^tyjv  npoanSivcu  to>  iyxccXoOvn^  aXkot  t6v 
feOyovra  xuptov  rfvac,  fws  av  ünepcyriv  nva  ^ip  d  a$tx£>v.  djAOtcos 
$1  xod  lizi  tcIDv  xptroüv,  i^eeo^  oü^gjifav  t/Trepo^v  ^«(j^etawv 
tg3v  tpyjywv,  xaTd  y&pav  eiaaev  6  vojao.&£tijc  ^X€tv*  Statt  ö  a&xwv 
wird  ein  Wort  erfordert,  das  mit  6  tyxaXwv  in  der  Bedeutung  zu- 
sammenstimmt und  zu  6  peOyuv  im  Gegensatze  steht,  also  6  $t&- 
xojv.  Der  Accusativ  ottfepiov  Onepoyfjv  gestattet  keine  Construction ; 
der  Nominativ,  der  hier  erforderlich  ist:  knsiSri  ovSeixia  ümpo^-h 
iaaaätia&v  räv  tj^ywv,  wird  aus  Anlass  des  kurz  vorausgehenden 
OKepoyviv  verschrieben  sein  «).  Was  mit  den  folgenden  Worten  xara 
^wpav  dctaev  fyecv  gemeint  sei,  ist  aus  b  10  zu  erschliessen. 

X  1.  953  b  36  xai  In  rrplv  dvvaaSat  npouaSai  <77r£pjJia,  ytve- 
rai  ng  i$£ov^  inl  kcugiv  ovatv.  Das  kurz  vorhergehende  Ire  darf  nicht 
abhalten,  das  sprachlich  nothwendige  Ire  ncuoiv  ovaiv  herzustellen. 

X  10.  956  6  12  oiä  n  oi  Aeoviwaxoc  TtyyXroLi  &q  knl  tö  ttoXO 
novripoi  eiatv;  >}  ort  Y/xiara  X070U  aoipias  xotvcovoöfft  3«a  tö  jrgpt 
ras  avayxaicu;  Tiyya<;  tö  ttoX'j  fJifyos  tov  ßiov  efvat.  Der  gesuchte 
und  gewagte  Ausdruck  X070S  oofiou;  ist  der  Sprache  der  Probleme 
durchaus  fremdartig;  es  wird  wohl  xat  zwischen  beiden  Worten 
ausgefallen  sein:  r,  ort  räxesra  X670U  (xat)  <jofia<;  xotvwvoöcjt. 

Xa  25.  960  a  6  ra  ^  xolXa  xai  r«  l^tyrovra  /xaXcara  rfi  atfytf 
xptv£rae.  noppuSev  juiv  ouv  ov  öOvarae  (nämlich  6  jxucotf/)  t$  «'J7V5 
xarotjULa^stv  nüg  imßdXket  ini  tö  dparöv,  lyyj$iv  Si  jüiaXXov  xara- 
yavr,s  ^<jrev.  Der  Dativ  rip  aöyri  an  zweiter  Stelle  ist  nur  als  fehler- 
hafte Wiederholung  des  ersteren  zu  betrachten;  man  bedarf  den 
Accusativ  t^v  avyriv,  denn  es  ist  mit  der  Anticipation  des  Objectes 
zu  xara/xa^eiv  dasselbe  gemeint,  als  wenn  es  hiesse:  ou  J&varat 


'*)  Noch  augenscheinlicher  ist  der  Anlass  zu  dem  irrthümlichen  Eindringen 
eines  Accusativs  statt  eines  andern  Casus  in  der  Schrift  Ober  die  Welt  6.  398 

b  27:  xwjSfv  7ap  erepov  u?'  hipov  xai  aurö  jraXtv  exiv>jaev  aXXo  jvv  xo- 
ffjiw,  dpwvrwv  fxev  iravrwv  ofoei'ws  raTs  ayere'paif  xaraffxiuats,  ou  rifc  avrigs 
äe  oöVj  rcaaiv  ottajs,  aXXa  äiayopou  xai  irepoias,  eart  &  of$  xai  cvavrias, 
xatrot  r^s  wpwnjc  ofov  iydöcrws  elg  xtvijjtv  fxi'av  7evojiev>}£.  Der  Accu- 
sativ  jxtav  ist  durch  das  vorausgehende  xivvjaiv  veranlasst,  wfthrend  gesagt  sein 
muss,  dass  der  erste  Anstoss  zur  Bewegung  ein  und  derselbe  ist,  obgleich 
aus  ihm  dann  verschiedenartige  Bewegungen  hervorgehen:  xalrot  ros 
np&rqg  ofov  faftoazoiq  tlq  xivyjjiv  fxtaff  «yevof/ivijs ,  wie  es  in  der  gleichen 
Sache  nachher  b  34  heisst  pi  t  a  j  r^s  jrpwnjj  alna?  waaiv  airodoua>j5  r^v 
otxciav  cOfAapetav. 
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xarafj.o£e?v  7T&$  imßdXkst  -h  aöyii  ini  rö  6pccr6v,  iyytöev  $i  (nämlich 
i/j  avyrj)  {lallov  xara^av^?  laTtv. 

Iß  12.  961  a  34  Stä  vi  rcov  gjtgüv  avat/juüv  ovrwv  //.aXt  ora  oe 
afo^uvöjuievot  ipvSpt&ow;  »J  exa^rov  efc  rö  xevöv  exaarou  juidXtara 
ye'perat;  Soxsl  Si  roö  afa^uvofie'vou  avco  depfiöv  <p£p£<j$ai  rö  affxa. 
et?  ouv  ro  xevärarov  (£öv)  ipvSptötv  noisX.  Zur  Bestätigung  der  Er- 
gänzung 16  v  kann  man,  ausser  dem  yeperat,  yipeaSou  in  den  vorher- 
gehenden Worten,  noch  vergleichen  960  a  37  iig  rö  xevöv  fiaitara 
xoptOiaSat  nifvxe  rö  aXAörptov  6ypöv. 

X7  6.  962  a  2  dcd  ri  \0yya  iraOet  nrapjxog  xai  Trve'jjutaro?  ifri- 
aytou;  xat  ofos;  »J  ort  ö  jjl£v  ;rrap/AÖs,  Stört  dvrt7reptffrafft£  e^rt  roö 
xdro)  Trveäfxaro?  xrX.  Eine  Handschrift  lässt  ort  aus  und  hat  dann  ort 
für  Stört ;  dass  in  ihr  die  Überlieferung  des  Ursprünglichen  enthalten 
ist,  beweisen  die  folgenden  Sätze  a  4  ti  d£  öbrveuffrta  rag  ä<j$ev£i$ 
Ivyyag,  ort  xrX.,  a  7  rö  ii  5£og  jrauet,  ort  xrX.  Die  Verbindung  $ 
ort  als  Anfang  der  Lösung  der  Probleme  ist  dermassen  die  übliche 
Formel,  dass  sie  nur  zu  leicht  auch  da  eindringen  konnte,  wo  sie, 
wie  hier,  die  grammatische  Construction  unmöglich  machte.  —  In 
der  Erörterung  derselben  Frage  über  die  Mittel  gegen  den  Schlucken, 
X6y£,  heisst  es  ly  17.  963  b  6  $16  xai  rö  TrveOfia  xarao^oOm  natural 
(ex£epfiatverat  yap  6  tokos),  xat  rö  ö£o£,  dep/xavrtxöv  öv,  npoa- 
yepö/uvov.  In  dem  letzten  Satzgliede  ist  die  Hinzufügung  von  nabet 
nicht  zu  entbehren;  vgl.  961  6  20  diö  o£og  re  Trauet  Xt/yfiöv  xat  $ 
aTrvevarfa,  iäv  lipcfiaca  $  1$  XOyf. 

Xy  15.  963  a  28  rö  6*  aurö  atrtov  xat  roö  xa£e£$ecv  ^tv 
Iffrtv.  ovorts  yap  rfjf  eypijyöpaews  xtvi&aews,  raüms  &'  &  ^olg  ai- 
(j^YiTYipioig  >5/xcSv  ytvofxe'vv??  fxaXtcrra  iv  r$  lypjyopivat  i$fA.ä?,  £f?Xov 
(hg  xai  ^pefxoOvrcüv  i$fxa>v  xa3e6#otfuv  av.  Abgesehen  von  der 
sprachlichen  Härte  des  absoluten  Genitivs  Tipejxoövroov  ^/xwv  in  dieser 
unmittelbaren  Verbindung  mit  dem  Verbum  xa^eudot/xev,  in  welchem 
YiixiXg  als  Subject  enthalten  ist,  würde  selbst  ein  dem  Zusammenhange 
widersprechender  Gedanke  dadurch  ausgedrückt;  denn  dass  vielmehr 
die  Ruhe  der  Sinnesorgane  als  Ursache  des  Schlafes  vorausgesetzt 
wird,  zeigen  sowohl  die  vorausgehenden  Worte,  als  insbesondere  die 
folgenden  a  31  ^pejmofo  Sv  fiaXtcra  i$f/.a>v  röre  ra  alaSyriipta  •  S  eftj 
av  atrtov  roö  xa£e6$etv.  Also  muss  entweder  i}fjia>v  durch  :wv  at- 
o3r)TY}pl<f)v  ersetzt,  ^pefJLouvrcov  rcSv  afff3>jrijptwv  xa£cödotfj.ev 
äv ,  oder  es  muss   zu  ifyxwv   noch  rwv   ata^rjr^ptcov  eingeschaltet 
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werden  i&pfu,o6vTwv  (twv  aio$r)Tr}pi<i>vy  4f4äv  xa^e6$o(fJiev  av. 
Die  letztere  Annahme  macht  die  Corruptel  noch  leichter  erklärlich 
und  bringt  den  Ausdruck  in  vollständigen  Einklang  mit  a  31  >5fxcDv  — 

Xi  1.  964  6  23  &a  r£  /xäXXov  fpiTTop.sv  Iripov  SiyovTog  nug  % 

gcxciou ;  Tgl.  6  27  cXw?  ttgu&wxöv  ixaarov  niyvxtv  %  fxäAXov  t%  jaövov 
6«'  äAXou  >3  6y'  geOtoö. 

Xs  6.  965  a  17  £ta  rouro  xat  yiverai  6  yiXoyg  xa!  ct3  7*V£rac  ün 
auToO.  Vielmehr  und  roO  auroO,  denn  es  ist  im  Vorausgehenden 
erwähnt,  dass  nicht  die  Natur  eines  Gegenstandes  an  sich  nothwendig 
Ursache  des  Lachens  ist,  sondern  dass  Nebenumfttände,  wie  die 
Überraschung,  darauf  entscheidenden  Einfluss  üben;  also  dasselbe 
kann  bald  Lachen  verursachen,  bald  wieder  nicht. 

Xc  8.  965  a  31  chaauTug  xai  im  /rrap/xa)  rcj)  TCTtpfy  iiaSepixA- 
vavTsg  xai  xtvr4 aavreg  dieXboapsv  dg  7rv£ö/xa.  Es  ist  auffallend, 
dass  die  Bekker'sche  und  ihr  folgend  auch  die  Bussemaker'sche 
Ausgabe  hier  die  handschriftliche  Lesart  xivrtoavTss  beibeha  ten 
haben,  während  sie  unmittelbar  vorher  a  23,  25  in  demselben  Falle 
(a  25  KTep(b  Tag  plvag  xvitfaavres)  die  evidente  Conjectur  Syl- 
burg's  geben.  Auch  a  31  ist  gewiss  zu  schreiben  $iaSepi».avavTe$ 
xat  xvf/aavre?. 


Sitib.  d.  phil.-hist.  Cl.  LH.  Bd.  II   HfL  28 
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Register. 


Anal.post.  a  4.  73  a  37  .    .    .  S.  366 

„     a  4.  73  *  17  .   .   .  „  368 

„     a  8.  75  *  28  .   .    .  „  379 

„       „     a  12.  77  b  1   .    .    .  „  379 

„     a  22.  84  a  19     .    .  „  368 

„     ß  2.  90  a  10  ...  #  374 

„        „     j3  4.  91  a  30,  32     .  „  370 

„        „     ß  4.  91  b  3     ....  372 

„        ,     ß  4-  91  *  10  ...  „  371 

„     ß  5.  92  a  4     ...  ff  373 

„        „     ß  6.  92  a  15,18    .  B  374 

„     ß  6.  92  a  21   ...  „  375 

„        „     ß  6.  92  a  30  ...  w  379 

Top.  a  1.  101  a  12 „354 

„    7  1. 116  a  17 „  354 

„     7  3.  118  £  19 „  348 

„     7  5. 119  a  17 „349 

„    76.  119  a  22 „362 

„     d  4.  124  *  25,  30    ....  351 

„    $  4.  125  a  10 „350 

„    *  6.  127  a  24 355 

„     c  1.  129  a  12 „359 

„    >  2.  129  b  8 „363 

„    «  4.  133  b  5,  6 „355 

„    «  5.  134  b  16 „364 

„     €  6.  135  b  24 „360 

„     8  8,  138  o  4,  5,  9    .   .   .  „  357 

„    $  3.  140  a  28 „363 

„    $  3. 140  b  34 356 

„    $  6.  144  b  18 364 

„    $  6. 145  a  34 „353 

Soph.  el.  5.  167  a  36   .    .   .   .  „  360 

Phys.  a  1. 184  b  21 „380 

„      a  1. 184  b  23 388 

Coel.  ß  9.  290  b  33 „  414 

Gen.  et  corr.  «  1.  314  b  3   .    .  „  393 


Gen.  et  corr.  <x  3.  318  *  4  .    .  ! 

„     „     „     a  3.  319  o  18,  19 

„     „     „     «  6  322  b  12  .    . 

„     „     „     a  7. 323*  17-27 

„     „     „     a  9.  327  a  19,  20 

„     „     „     01.328*28.    . 

„     „     „     ß  3.3306  31  .    . 

„     „     „     j38.335al6.   . 

„     „     „     13  11.338*3,4 
Hand.  6.  398  *  27    . 
Psych.  7  4.  429  *  20    . 
Part  an.  a  1.  640  a  32 

„  „  a  4.  644  a  31 
Mot  an.  8.  702  a  20  . 
Gener.  an.  o.  1.  715  *  9 

„       „    a  18.  723*  17 

„       „  «  7.  788  a  18  . 
ProbL  a  18.  861  a  36,  37 

„   a  49.  865  a  27 

„   a  52.  855  *  18—37 

„   «  55.  866  a  19  . 

„  ß  28.  869  a  16. 

„   73.  871  a  18  . 

„   75.  871  *  11   . 

„   79.  872  a  19—35 

n     7  12.872*29  . 

„   7  19.  874  a  3  . 

„   7  20.  874  a  6  . 

„   7  24.  874  *  12, 13 

„   7  24.  874  *  15  . 

„   7  26.  875  a  15  . 

„   *  13.  878  a  5  . 

„   8  4.  880  *  36  . 

„   «19.882*28  . 

„   «  23.  883 a24,  28 

„     e  34.  884a26-*7 
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Prohl.  K  K.  886  6  36    .   .   . 

.  S.  410 

Probl.  x»  12  937  a  24    .   . 

.  8.  417 

„      u  6.  887 

.   „  410 

„      xe  2.  938  a  1      .    .    .    . 

,417 

n      u  9.  888  a  2,  17    .    . 

.  ,  410 

v      xe  10.  939  a  19     .    .   . 

,417 

„      u  21.  889  a  27—29,  t 

»1„  411 

„      xt  20.  939  b  28,  31   .   . 

.  417 

„      3  2. 889  6  25    ..    . 

.,4" 

„      xc  12.  941  b  12    .   .   . 

,  418 

„      i54.897a9.   .   .   . 

.„412 

„      xc  31.  943  b  26     .   . 

.  ,  407 

„      ia  49.  904  6  16      .    . 

.  ,412 

„      xc  38.944  627.   .   . 

.  ,  418 

„      ta  58.  905  b  7,  8,  21 

.  „  412 

„      xc  50.  946  a  5, 8  .   .   . 

,403 

„      tc  8.  912  a  29    .    .   . 

.  ,412 

w      xc  61.  947  6  1   .  .   . 

.  ,418 

„      i*5.  914  a  14,  22    . 

.  „  412 

„      x{  8.  948  6  19  ...  , 

,  360 

„      i(2.  916  a  17   .   .   . 

.,412 

„     xu  2.  949  6  7,  8    .   . 

»,403 

,      ig  3.  916  a  24,  27     . 

.,413 

„      xu  7.  950  a  13  .    .   . 

.  ,418 

„      «3  1.916*15,18    . 

.  .413 

„      3(3  6.950  6  28  ..   . 

■  ,418 

n      tu  5.  917a  5.   ,    .   . 

.  ,406 

„     x3  11.  951a  13     .   . 

»,418 

„      t£  5.918  a6.   .   .   . 

.  „  406 

n      x3  13.  951  6  16, 17  . 

»,418 

„      iS  7.  918  a  13  .   .   . 

.  ,407 

„      X  1.953  6  36     .   .   . 

.  .  419 

„      c£  21. 919  a  31  .   .   . 

.,413 

„      X  10.  956  6  12  .   .  . 

.,419 

„      i£44.922a24.   .  . 

.  ,413 

„      Xa  25.  960  a  6  .   .   . 

.  »419 

„      x  7.  923  a  37    .   .   . 

.  ,  413 

„     Xß  12.  961  a  34    .   .   . 

,  420 

„      xa  7.  927  b  15  .   .   . 

.  .  407 

„      X75.  962  a  2    .    .   . 

.  ,420 

„      xa  14.  928  b  27,  28  . 

.  ,414 

ff     X7  10.  962  6  12—17 

.  ,403 

„      x«  14.  929  a  1  .   .   . 

.  .  415 

„      X?  15.  963  a  28    .   . 

.  ,420 

„      x«  21.  929  b  5  .   .   . 

.  ,  415 

„     X7  17.  963  6  6  .   .   . 

•  ,420 

.      xa  23.  929  6  20     .   . 

.  ,  405 

„      X*  3.  963  6  29  .   .   . 

.  ,  407 

„      nß  2.  930  a  17  .   .    . 

.  ,  415 

.      Xel.  964  6  23  ...   . 

,  421 

„      x/3  7.  930  6  18  .   .    . 

,415 

„      X«  6. 965  a  17    .   .    . 

,421 

„      x7  3.  931  b  12  .   .   . 

.  ,  415 

„      Xe  8.  965  a  31  .  .   .   , 

,  421 

„      x«y5.932a4, 13  .   . 

.  „  416 

„      X«  1.  965  6  22  ...   . 

.  404 

„      x?  11.  932  6  30     .   . 

.  .416 

„     X«  2.  965  6  26,  36    . 

..404 

„      X7  12.  933  a  8  .   .   . 

.  ,416 

„     X£  3.  966  a  13-34  .   . 

,401 

„      x7  15.  933  a,  25     .   . 

.  ,  416 

Metaph.  v  6.  1093  a  13    .   .    . 

,  407 

„      x*  6.  936  a  39,  6  2  . 

.  „416 

28« 
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Bericht  über  zwei  Taiping- Münzen. 
Von  dem  w.  M.  Dr.  Algist  Fflimaler. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  26.  April  1866.) 

Durch  die  Gute  des  Herrn  Dr.  Ritter  von  Scherzer  erhielt  ich 
zwei  Yon  den  Taiping-Insurgenten  geprägte  Münzen,  welche  der 
englische  Missionär  Herr  Dr.  W.  Lohscheid,  ein  geborner Deut- 
scher, während  seines  Aufenthaltes  in  Kiang-ning  (der  bei  uns  unter 
dem  Namen  Nanking  bekannten  Stadt)  im  Jahre  1863  erwarb. 

Die  Inschrift  ist  auf  beiden  Stücken  gleich  und  nur  der  Werth 
derselben  ist  verschieden,  der  bei  dem  grösseren  zehn  Caseh,  bei 
dem  kleineren  Einen  Casch  beträgt. 

Die  Münzen  unterscheiden  sich  schon  auf  den  ersten  Blick 
dadurch,  dass  sie  eine  Rückseite  besitzen,  was  bei  denen  der  früheren 
Dynastien  niemals  der  Fall  ist,  während  die  Münzen  der  Mandschu- 
Dynastie  auf  der  Rückseite  blos  die  Angabe  des  Werthes  in 
Mandschu-Schrift  enthalten. 

Auf  der  Vorderseite  stehen  zuerst  in  senkrechter  Zeile  die  Worte 
Zp.    jj~  thai-ping  „grosser  Friede*,  hierauf  in  horizontaler  Zeile 

die  Worte  ^    T  thien-kuo  „Reich  des  Himmels". 

Hinsichtlich  der  Worte  thai  ping  „grosser  Friede",  die  von  den 
Insurgenten  für  die  neue  Ordnung  der  Dinge  und  gleichsam  als  Name 
ihrer  Dynastie  gebraucht  werden,  ist  nichts  weiter  zu  bemerken. 

Was  die  Worte  thien-kuö  „Reich  des  Himmels"  betrifft,  so  sind 
dieselben  neu  und  deren  Setzung  für  den  Kenner  der  chinesischen 
Ausdrucksweise  sehr  auffallend.  Der  Berichterstatter  hat  nämlich 
schon  in  seinem  Aufsatze:  „Bemerkungen  zu  einem  Maueranschlage 
der  Aufständischen  in  China"  angedeutet,  dass  der  von  Europäern 
so  oft  im  Munde  geführte  Ausdruck  „himmlisches  Reich"  für  „China" 
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im  Grunde  in  China  ganz  unbekannt  ist  und  einem  Miss  Verständnisse 
seinen  Ursprung  verdankt.  Da  die  Worte  thien-kuo  „Reich  des  Him- 
mels** in  dem  erwähnten  Placate  zum  ersten  Male  vorkommen,  so  ist 
zu  vermuthen,  dass  die  Insurgenten,  welche,  in  ihrer  beschränkten 
wissenschaftlichen  Bildung,  sich  so  vieles  von  den  englischen  Mis- 
sionären angeeignet  haben,  zu  dem  Gebrauche  derselben  durch 
irgend  einen  Europäer,  der  die  echte  chinesische  Ausdrucksweise 
entweder  nicht  kannte,  oder  absichtlich  nicht  kennen  wollte,  ver- 
anlasst wurden. 

Beiläufig  werde  bemerkt,  dass  die  selbst  von  Kennern  des 
Chinesischen  angenommene  Gewohnheit,  China  das  „himmlische 
Reich "  zu  nennen,  ihren  Grund  in  der  Thatsache  hat.  dass  in 
Büchern  und  öffentlichen  Documenten  häufig  der  Ausdruck  thien-hia 
„Welt*  (wörtlich:  unter  dem  Himmel),  gebraucht  und  unter  dem- 
selben das  chinesische  Land  verstanden  wird.  Die  Übersetzer  der 
bezüglichen  Schriftstucke  verschmähten  es  offenbar,  sich  des  ent- 
sprechenden „Welt"  zu  bedienen  und  hielten  es  für  angemessener, 
das  Wort  durch  „himmlisches  Reich"  wiederzugeben.  Ein  solches 
Vorgehen  dürfte  aber  für  den  guten  Geschmack  eben  so  abstossend 
sein,  als  wenn  etwa  Jemand',  weil  bei  uns  „unter  der  Sonne**  in 
einem  ähnlichen  Sinne  verstanden  wird,  Europa  das  „sonnige  Reich4* 
und  dessen  Bewohner  „die  Sonnigen4*  nennen  wollte. 

Die  Rückseite  trägt  die  Inschrift :  5|e?  J9n  sching-pao,  wort- 
lich: höchstweise  Kostbarkeit.  Diese  Worte  sind  schon  insofern  auf- 
fallend, als  alle  übrigen  chinesischen  Münzen,  und  zwar  auf  der 
Vorderseite,  die  Worte  thuvg-pao  „Kostbarkeit  des  Verkehrs4*  ent- 
halten. Ausserdem  ist  schlug  „höchstweise4*  als  Epitheton  von  pao 
„Kostbarkeit4*  nicht  recht  passend  und  die  mit  jenem  Worte  zusam- 
mengesetzten Ausdrücke  sind  von  bestimmter  und  sehr  beschränkter 
Anzahl.  Dasselbe  steht  im  adjeetiven  Sinne  und  kann  sich  nur  auf 
Personen,  höchstens  auf  einen  abstracten  Begriff  beziehen.  So  sagt 
man  wohl  sching-jin  „ein  höchstweiser  Mensch4*,  sching-wang  „ein 
höchstweiser  König**,  sching-kiün  „ein  höchstweiser  Gebieter", 
8chivg-hoa  „höchstweise  Verwandlungen4*,  sching-te  „die  höchst- 
weise Tugend4*,  allein  Ausdrücke,  wie  schingschu  „höchstweises 
Buch4*  für  „Evangelium4*  sind  von  den  Missionären  erfunden  und  in 
China  nicht  üblich. 
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Allerdings  Hesse  sich  der  eine  oder  der  andere  Ausdruck  ent- 
decken, in  welchem  sching  „höchstweise*  einen  metaphorischen 
Sinn  hat  und  mit  einem  Worte  von  concreter  Bedeutung  zusammen- 
gesetzt erscheint.  So  in  dem  Worte  sching-mfi  „der  hochstweise 
Baum",  das  als  Name  folgendermassen  erklärt  wird:  „Die  Nahrung 
von  diesem  Baume  macht  den  Menschen  verständig  und  hochst- 
weise". Dies  ist  jedoch  etwas  anerkannt  Fabelhaftes,  und  wäre  eine 
ähnliche  Deutung  für  den  Begriff  „Geld"  zu  gewagt,  wie  sie  auch 
gewiss  nicht  in  der  ursprünglichen  Absicht  der  Tai-pings  gelegen. 

Herr  Dr.  W.  Lobscheid  übersetzt  das  auf  dieser  Münze  vor- 
kommende sching-pao  durch  sacred  currency*  Hier  mochte  ich  vor- 
erst in  Erinnerung  bringen,  dass  es  eigentlich  das  Wort  |1|  ling 
ist,  das  dem  Begriffe  „heilig"  am  nächsten  steht,  während  sching.  die 
höchste  Stufe  der  Weisheit  ausdrückend,  niemals  die  Heiligkeit, 
sondern  immer  den  scharfen  und  durchdringenden  Verstand  bezeich- 
net. Zu  beachten  sind  in  dieser  Beziehung  die  chinesischen  Erklä- 
rungen; „Bei  den  Angelegenheiten  in  Alles  ohne  Ausnahme  dringen, 
heisst  sching"  (hochstweise).  „Zehntausend  Menschen  übertreffen, 
heisst  khie  (überragend).  „Doppelt  so  viel  als  überragend,  heisst 
sching"  ((höchstweise).  „Gross  sein  und  umgestalten,  nennt  man 
sching"  (hochstweise).  „Sching  (höchstweise),  ist  so  viel  als  sching 
(der  Laut).  Man  hört  den  Laut  und  erkennt  die  Eigenschaft,  des- 
wegen sagt  man  sching  (höchstweise). 

Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  thung-pao  „Kostbarkeit  des  Ver- 
kehrs" zwar  durch  „Geldumlauf"  wiedergegeben  werden  könnte, pao 
für  sich  allein  aber  nur  „Kostbarkeit"  bedeutet. 

Aus  dem  Gesagten  scheint  hervorzugehen,  dass  der  Ursprung 
des  unstatthaften  Ausdrucks  sching-pao  „höchstweise  Kostbarkeit", 
ebenfalls  in  den  Schriften  der  Missionäre  zu  suchen  und  dass  der- 
selbe als  Nachahmung  des  Wortes  sching-schu  „höchstweises  Buch« 
zu  betrachten  ist. 

Noch  werde  erwähnt,  dass  unter  den  sechs  Zeichen,  aus  wel- 
chen die  Inschrift  besteht,  die  drei  Zeichen  kuo,  sching  und  pao  in 
vulgärer  Form  dargestellt  sind. 

Ich  übergebe  die  zwei  Stücke,  welche  für  Wien  Unica  sein 
dürften,  dem  k.  k.  Münz-  und  Antikenkabinete. 
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Beiträge  zur  altern  deutschen  Sprach*  und  Literatur. 

Nr.  XXIII. 

Anmerkungen  zu  Ezzo's  Lied  von  dem  Anegenge  aus  dem  J.  1065. 

Von  dem  w.  M.  Joseph  Diemer. 

1,  1.2.  Dass  hier  eine  Erweiterung  der  beiden  ersten  Verse  von  Seite 
des  Umarbeiters  zu  Grunde  liegt,  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein. 
Vielleicht  war  es  der  Reim  Güntere:  Babenberch  mit  dem  cfa  im 
letztem  Worte,  welcher  den  Bearbeiter  des  12.  Jh.  genierte  und  den 
er  durch  den  eingeschobenen  überflüssigen  Vers  der  hiez  machen  ein 
tu  guot  werbe,  er  hiex  .  .  .  entfernen  wollte,  Dass  das  obige  über 
den  eigentlichen  Reim  hinausgehende  eh  im  11.  und  12.  Jh.  aber 
durchaus  nicht  selten  war,  beweist  der  Reim  12,  11.  12  Eliö:  wech, 
und  andere  ähnliche,  wie  Diem.  158,  19  Jordanah:  sä;  gedu- 
anch:  nam  Genes.  Fdg.  19, 17;  38,  41  gnuoch:  zuo;  56,  13  dinch: 
trehtfa. 

1 ,  4.  lieht  =  liet.  Das  h  wurde  hier  bloss  der  Deutlichkeit  wegen  entfernt 
Auf  gleiche  Weise  eingeschobene  h  finden  sich  noch  9,  9  n6ht=ndt; 
ebenöht  12,  12;  siht  19,  10.  Dieses,  so  wie  dessen  Stellung  vor 
dem  c  in  ihc=ich  2,  10;  4,  1.  2.  11 ;  dihe  4,  1.  11 ;  6wihc  5,  8; 
Enohc  11,  5;  jouhc  19,  8;  ezzihc  20,  3;  sihe  21,  t>;  untodlihc 
23,  9,  dnrhc  24,  6;  nnsihc  31,  6;  ouhc  33,  3.  6.  sind  paläo- 
graphische  Zeichen  des  11.  Jh.,  welche  sich  aus  dem  Original  noch 
erhalten  haben  und  nicht  willkürlich  gegen  die  spätere  Schreibweise 
mit  eh  vertauscht  werden  dürfen. 
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1,5.  eines  liedes  si  befunden]  beginnen  mit  einem  Infinitiv  oder  allein  mit 
dem  Genit.  verbunden,  heisst  nicht  blas  eine  Sache  anfangen,  son- 
dern auch  wie  hier,  sie  wirklich  thun  und  selbst  vollenden,  d.  i. 
das  Zeitw.  steht  häufig  nur  zur  Bezeichnung  oder  Umschreibung  des 
Präteritums.  Daher  ist  diese  Stelle  zu  übersetzen:  die  Pfaffen  ver- 
fassten  ein  Lied,  da  sie  in  der  Schrift  unterrichtet  waren,  dieses  von 
ihnen  gedichtete  Lied  begunde  Ezzo  scriben,  hat  Ezzo  geschrieben, 
oder  wie  wir  heute  sagen  würden,  redigirt  oder  zusammengestellt. 
Vgl.  dd  bete  er  ime  begannen  der  ougen  Ton  der  sunnen  Diem, 
44,  3:  vgl.  Ezzo  7,2;  Evun  wart  dannin  bigunnin  ebend.  97,  27 
der  hat  avir  bigunnin  unsirmo  herzin  einis  bronnin  ebd.  10  t,  2 
Jacob  püwen  began  in  demo  lande  ze  Cbanan.  Joseph  D.  1.  vgl. 
noch  ebd.  16.  427.  595.  596. 

1,  7.  Ezzo  begunde]  Wahrscheinlich  stand  im  Original  ich  begunde  ez 
scriben.  Der  Umarbeiter  fand  es  aber  für  nöthig,  den  zu  seiner  Zeit 
wohl  bekannten  Namen  nachzutragen,  oder  es  hiess:  Ich  Ezzo.  Aber 
wenn  auch  keines  von  beiden  der  Fall  wäre,  so  fällt  doch  der  Um- 
stand, dass  hier  von  Ezzo  in  3.  Person  die  Rede  ist,  nicht  ins  Ge- 
wicht, da  die  Dichter  bei  solchen  Gelegenheiten  sich  oft  in  dieser 
Weise  als  Verfasser  nennen,  und  da  aus  andern  Gründen  Ezzo's 
Verfasserschaft  zur  Genüge  hervorgeht.  —  Vgl.  Heinrich1»  Litanei 
Fdgb.  2,  237,  19.  Arnolds  Lobl.  auf  d.  h.  Geist.  Diem.  336,  18. 
begunde  scriben = begunde  ez  selben.  Aehnliche  Fälle  kommen 
häufig  vor.  Vgl.  zu  Diem.  249,  26  und  zu  Joseph  in  Aeg.  1 78. 

1,  10»  11.  Dass  hier  ein  Vers  fehlen  muss,  sieht  Jedermann  ein,  denn 
durch  die  blosse  Thatsache,  dass  Willo  die  Weise  zum  Liede  ge- 
funden hat,  trat  wohl  kein  Weltpriester  in  den  Mönchsstand.  Es  fehlt 
der  gehörige  lieber  gang  von  einem  Gedanken  zum  folgenden.  Wahr- 
scheinlich hat  der  Schreiber  der  uns  unbekannten  Hds.,  welche 
dieser  Bearbeitung  zu  Grunde  lag,  den  Vers  1 0  ausgelassen  und  der 
spätere  Bearbeiter  dann  aus  dem  1 1 .  zwei  gemacht.  Für  diese  Ver- 
muthung  spricht  der  doch  nicht  so  gewöhnliche  Reim  gewan :  mune- 
chan  und  das  durchaus  ungerechtfertigte  Pathos  im  12.  Verse:  ron 
ewen  zuo  den  ö wen,  wo  noch  überdiess  die  Worte  von  Owen  gar 
nicht  einmal  hieher  passen,  indem  Gott  den  Seelen  der  neuen  Mönche, 
die  da  zeitlich  sind,  nicht  von  Ewigkeit  her  gnädig  sein  kann. 

1,  10.  ilen  wird,  so  wie  beginnen  (vgl.  zu  1,  5)  oft  nur  zur  Umschrei- 
bung des  damit  verbundenen  Zeitw.  gebraucht.  Vgl.  Gramm,,  4,  98. 
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2,  1.  Ich  wil  in  eben  allen]  d.  h.  allen  zusammen,  allen  gleich,  er 
faorte  si  eben  alle  hin  in  die  hären  seile  Karaj.  43,  6 ;  er  löste 
81  eben  alle  mit  gewalte  von  der  helle  ebd.  42,  25.  Man  sieht 
daraus,  das*  der  Dichter  sein  Lied  personlich  einer  grossen  Ver- 
sammlung, die  da  auf  der  Wallfahrt  vereinigt  war,  vorgetragen  hat. 
Freilich  wird  dies  zunächst  nur  jener  Theil  gewesen  sein,  der  mit 
Bisehof  Günther  aus  Bamberg  ausgezogen  und  um  ihn  versammelt  war. 

2,  3.  von  dem  mfnen  «tone.  Von  heisst  hier  so  viel  als  „nach  oder  mitu 
meinem  Sinne,  d.  h.  so  gut  als  ich  es  vermag,  im  Gegensatze  zu  i,  5 
dem  Liede,  welches  seine  Mitpriester  früher  dichteten.  Vgl.  ?on  den 
»wein  (nämlich  durch  seine  Allmacht  und  Güte)  er  alliu  wunder  düd. 
Schöpf  b.  Diem.  93,  2t.  Daher  kann  sieh  meiner  Ansicht  nach 
der  Bericht  in  der  Strophe  l  nicht  auf  dieses,  sondern  muss  sich  auf 
ein  früheres  Lied  beziehen,  welches  Günther  damals,  als  sie  noch  in 
Bamberg  waren,  veranlasste.  Dort  waren  sämmtliehe  „Pfaffen"  des 
Domkapitels  die  Verf.  und  auf  diese  passen  allein  nur  die  Worte  er 
hiez  sine  phaphen  ein  guot  liet  wachen,  auf  der  Wallfahrt 
waren  nur  etliche  von  seinen  Priestern,  namentlich  die  beiden  aus- 
gezeichneten Scholastiker  Conrad  und  Ezzo  anwesend  und  der 
Letztere  sagt;  So  wie  Bischof  Günther  den  Priestern  seines  Domcapitels 
einst  ein  schönes  Lied  zu  dichten  befahl  und  sie  diesem  Befehle  Folge 
leisteten,  so  will  auch  ich,  so  gut  als  ich's  vermag,  wahrscheinlich 
auf  gleichen  Wunsch  euch  ein  Lied  vortragen.  So  nur  glaube  ich  muss 
die  1.  Strophe  und  diese  Stelle  verstanden  werden;  denn  sonst  passt 
ja  auch  der  Sohluss,  dass  Alle  Mönche  wurden,  durchaus  nicht  hieher, 
dies  kennte  nur  in  Bamberg  nicht  aber  auf  der  Reise  geschehen.  Auch 
konnte  JSzzo  die  Wirkung  seines  Liedes  kaum  vorhersehen.  Diesen 
Eingang  aber  für  unecht  zu  halten,  ist  kein  hinreichender  Grund  vor- 
handen. 

2,  4.  ton  dem  rehten  anegenge]  kann  heissen:  von  dem  eigentlichen 
Uranfange  oder  von  der  Schöpfung,  aber  es  kann  anegenge  auch 
persönlich  von  dem  Schöpfer,  d.  i.  von  Christus  verstanden  werden, 
was  hier  offenbar  geschehen  muss,  wie  die  Stellen  4,  2.  3  ein  ane- 
genge gib  ih  ane  dih  u.  s.  w.  als  an  einem  Schöpfer  glaube  ich  an 
dich,  denn  daz  anegenge  bistü  trehtin  ein;  und  Diem.  93,  1.  Got 
Tater  ewich  ist  daz  angengi  beweisen.  Dann  heisst  es  im  jungem 
Anegenge  28,8  noch  redete  wir  gern  märe  von  dem  angenge,  wan 
ich  furhte,  ez  dunche  iu  ze  lenge.  Nun  geht  aber  aus  27,  24.  25  ff. 
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deutlich  hervor,  dass  unter  anegenge  nur  Christus  zu  verstehen  sei. 
Entscheidend  ist  hierin  besonders  die  Stelle  v.  35.  wir  wollen  grözia 
dinc  sagen  nnd  wnnderlichiu  maere  ron  unserm  sceph&re,  vgl. 
hierzu  V.  3.  Der  Verf.  will  also  von  unserm  Schopfer  reden  und  gibt 
dorm  dieser  Rede  den  Titel:  Von  dem  anegenge.  Ebenso  heisst  es  in 
Wernher's  Marienlied,  Feifalik  4477  ff.  ffir  wir  sage  ich  in,  du 
diu  buoch  allin  diu  wir  lesen  oder  singen,  von  dem  einigen  ur- 
springe  ze  samene  sint  geflöhten,  wie  wol  im  das  tohte  du  er 
wonders  ril  begie.  Dieses  orspringe  bedeutet  gleich  wie  anegenge 
nur  Christus ,  was  die  folgende  Stelle  offenbar  zeigt:  Der  heilant  hiez 
die  stomben  und  die  sßhtigen  zungen  sprechen.  Ferner  sagt  die 
Kaiserch.  D.  337,  21  Christus  ist  daz  fröne  ursprinch.  Schon  bei 
den  ältesten  griechisch,  und  latein.  Kirchenvätern  wird  Christus  als 
Schöpfer  der  Welt  und  des  Menschen  häufig  durch  die  dem  deutschen 
anegenge  entsprechenden  Worte  &pyjr)  oder  principium  bezeichnet: 
At  Dominus,  Yerbum,  Tirtus,  sapientia,  Christas  Et  totum  commune 
Patris  de  lumine  lumen,  De  solo  solus,  cni  nee  minus  est  Patris 
qoidquam  Nee  quo  crescat  habet,  genitus,  non  quippe  ereatus, 
Ipse  est  principium  Sedulius.  Carm.  Hb.  1,  296.  Rector  coeli 
immortalis,  nos  consenra,  lux  solaris,  qui  es  Creator,  rex  et  initium 
Mone9s  lat.  Hymn.  Nr.  241.  29.  0  terbnm  incarnatnm,  rerum 
principium  pro  me  humiliatum  relut  maneipinm  Simrock.  Lauda  Sion 
p.  62.  Novom  testamentum  sie  Veteri  conttnoatur,  ut  qnidquid  Vetos 
proponit ,  NoTum  soWere  tideatur  ...  et  notandum ,  quod  Moyses 
propheta  Filium  principium,  et  in  eo  omnia  creata  commemorat 
Honor.  Hexaem.  c.  1.  p.  254;  dann  heisst  es  bei  Hildebertus  Turon. 
de  creatione  mundi.  Omnipotens  in  prineipio  ccelomque  solumque 
Fecit:  Principium  filius  ejus  erat 

Aus  diesem  Grunde  hat  auch  das  ganze  Gedicht  nicht  den  Titel: 
von  den  Wundern  Christi  zu  fähren,  sondern  es  muss  heissen:  Ezzo*s 
Lied  „von  dem  rehten  Anegenge*,  d.  i.  von  dem  eigentlichen  Schopfer 
der  Welt.  —  Dass  dasselbe  in  der  Vita  Altmanni  als  „cantilena  de 
miraculis  Christi a  bezeichnet  wird,  hindert  keineswegs  dessen  Iden- 
tität mit  unserem  Gedichte  anzunehmen,  indem  das  Lied  wirklieh  die 
Wunder  Christi  enthält,  die  er  als  Schöpfer  und  Erlöser  der  Welt 
gewirkt  hat  und  diese  auch  in  der  nun  verstümmelten  zweiten  Eingangs- 
Strophe,  wie  meine  Ergänzung  v.  9.  zeigt,  besonders  als  Inhalt  des 
Liedes  betont  sein  mochten. 
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2,  8.  Ton  den  genaden  also  manchralt:  vgl.  8,  12  n.  Unter  genaden 
sind  hier  offenbar  die  Weissagungen  und  Vorbedeutungen  der  Ankunft 
des  Erlösers  zu  verstehen,  welche  in  den  Büchern  des  A.  T.  enthalten 
sind.  Besser  stunde  von  den  seichen  a.  m. 

%,  5.  7.  Adfentus  Dei  unigeniti  in  hnnc  mundum,  mundi  fabrieatoris  et 
humani  generis  liberatoris :  quem  Tariis  et  mysticis  sententiis  prae- 
signat,  et  ipsis  rebus  praefigurat:  dum  popalam  de  Aegypto  per 
paschalem  agnum  liberat  et  ad  amissam  patriam  re?ocat  s . .  Unde 
etN.  T.  sie  Teten  continuatnr;  nt  quidquid  V.  proponit,  NoTum  sol- 
▼ere  Tideatur Honor.  Hexaem.  c.  1.  p.  254. 

2,  7.  Nach  der  Hds.  uzzer  genesi  and  uz  libro  regum  der  werlt  al  ze 
genaden.  Diese  Verse  sind  offenbar  verderbt  Mit  dem  über  regum 
lässt  sich  durchaus  nichts  machen  und  der  Inhalt  nicht  in  Einklang 
bringen,  dann  passt  dem  Sinne  und  Reime  nach  auch  genaden  nicht 
darauf;  offenbar  fehlen  hier  mehrere  Worte.  Wenn  schon  genesi  echt 
ist,  so  könnte  darauf  dz  libro  exodi  folgen,  denn  auf  diesen  beziehen 
sieh  die  Stellen  in  den  Strophen  XXV  und  XXYI  ausdrücklich.  Bei 
dieser  Aenderung  ist  jedoch  der  Zwischensatz  v.  6 — 8  fast  zu  lang 
und  nicht  recht  abgerundet,  auch  beziehen  sich  die  beiden  genannten 
Bücher  nur  auf  einen  kleinen  Theü  des  Gedichtes,  so  dass,  wenn  der 
Verf.  seine  Quellen  schon  angeben  wollte,  es  kaum  wahrscheinlich  ist, 
dass  er  nicht  auch  die  Propheten  des  A.  T.  genannt  haben  sollte.  Ich 
halte  die  beiden  Verse  für  eine  rein  willkürliche  Aenderung  des  Schrei- 
bers und  keiner  weitern  Beachtung  werth.  Darum  glaubte  ich  die  in 
den  Text  eingetragene  Ergänzung  wagen  zu  dürfen,  welche  dem  Sinn 
und  Inhalt  völlig  entsprechen  dürfte.  Denn  mit  Moyses  und  den  Pro- 
pheten und  der  Einweisung  auf  das  neue  Testament  sind  die  Quellen 
der  Dichtung  erschöpfend  bezeichnet.  Et  ineipiens  a  Moyse  et  Omni- 
bus prophetis,  interpretabatur  Ulis  in  Omnibus  scripturis  (V.  T.)  qua? 
de  ipso  erant  Lucas  24,  27. 

2,  11.  rede  steht  hier  nicht  in  seiner  allgem.  Bedeutung \  sondern  bedeu- 
tet blos  den  Theü  oder  Gegenstand  derselben,  vergl.  Diem.  zu  84 
20.  Es  heisst:  Womit  ich  zunächst  beginnen  wiü,  ist  das  vierte  Evan- 
gelium. Die  Verbesserung  dürfte  wohl  kaum  einer  Rechtfertigung  be- 
dürfen, da  unmittelbar  darauf  wirklieh  das  4.  Evangelium  folgt-,  in 
initio  erat  Terbum.  Nu  belibe  wir  der  rede  hie  und  chomen  wider 
an  die,  die  wir  da*  Tor  liezen  Kindh.  J.  71  27. 
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3,  3.  In  der  Hds.  ron  dem.  Obwohl  dies  auch  richtig  ist,  so  wird  der 
Vers  durch  die  kleine  Aenderung  in  disem  doch  viel  gerundeter  und 
der  Gedanke  erhält  mehr  Nachdruck. 

3,  5.  0  lux  in  tenebris]  nach  Joh.  1,  5  Et  lax  in  tenebris  lucet,  et 
tenebrae  eum  non  comprehenderunt. 

3,  9.  10.  Die  beiden  Verse  du  gäbe  uns  einen  harren,  den  scul  wir 
vil  wol  eVen  mögen  echt  sein,  die  beiden  andern  in  der  Hds.  noch 
folgenden:  daz  was  der  guote  suntaeh,  nech eines  werches  er  ne 
phfoch,  sind  aber  entschieden  unecht  und  enthalten  nichts,  als  eine  ver- 
stümmelte Erläuterung  der  beiden  vorausgegangenen.  Der  erste  Um- 
arbeiter  wollte  wahrscheinlich  dem  Herrn,  von  welchem  eben  die  Rede 
war,  und  den  der  ursprüngliche  Verf.  nicht  näher  zu  bezeichnen  für 
nöthig  fand,  seinen  Zuhörern  oder  Lesern  nennen  und  setzte  folgende 
zwei  Verse  hinzu:  daz  was  der  guote  Guntacb*  (lies  Guntacher) 
ie  dines  werches  phlacb  er  oder:  ne  meines  werches  pblach  er.  — 
Da  das  grosse  tat.  G  in  alten  Hds.  mit  dem  S  viele  Aehnlichkeit  hat, 
so  mag  der  Abschreiber  den  obigen  Unsinn  zu  Tage  gefördert  haben. 
Dass  die  Worte  der  gute  suntaeh  durchaus  nicht  echt  sein  und 
weder  auf  den  Sonntag  noch  auf  Christus  bezogen  werden  können, 
geht  allein  schon  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  hier  das  Adjectiv 
guote,  tote  im  1,  1.  Verse  bei  Günther  sieht,  was  für  beide  Bedeu- 
tungen viel  zu  wenig  ehrerbiethig  wäre,  indem  in  allen  Stellen,  wo 
vom  Suntaeh  oder  Christus  die  Rede  ist,  stets  die  Beiworte:  häre, 
wäre,  heilige  oder  eVige,  nie  aber  guote  stehen.  Ferner  passt  der 
Nachsatz  neheines  werches  er  ne  phlach  durchaus  nicht  auf  Christus 
oder  in  dieser  Fassung  auf  den  Sonntag.  Vgl.  Ausg.  Müüenhaffs 
zu  1,  11. 

Eine  andere  Möglichkeit  der  Einfügung  des  guoten  suntaeh 
besteht  darin, dass  es  im  Original  allenfalls  geheissen  haben  mochte:  du 
gäbe  uns  ouch  Guntharen,  dinen  guoten  sun  da,  ze  harren  und  dass 
der  Umarbeitet  diese  beiden  Verse  etwas  erweiterte.  —  Dass  der  Verf. 
in  seinem  Gedichte  den  Bischof  Günther  ausdrücklich  erwähnte,  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  ja  es  war  von  ihm  als  Untergebenen  natür- 
lich, auch  konnte  er  hierin  bei  der  Versammlung,  welcher  er  dasselbe  vor- 
trug, allgemein  auf  Zustimmung  rechnen,  denn  Bischof  Günther  wurde 
wegen  seiner  Leutseligkeit  allgemein  geliebt  und  gepriesen  (vgl.  über 
ihn  Giesebrecht,  Gesch.  d.  deutschen  Kaiserzeit.  Braunschw.  1862, 
Bd.  III,  56^   und  war,  wie  der  Biograph  Altmann' s  sagt,  bei  jener 


Beiträge  inr  Uferen  deuUchen  Sprache  und  Literatur.  433 

Wallfahrt  der  praerius  dux  et  incentor.  Eine  solche  lobende  Erwäh- 
nung war  auch  vor  und  nach  jener  Zeit,  wie  wir  bestimmt  wissen, 
sogar  sehr  gewöhnlich.  Ich  verweise  auf  Otfried  und  später  auf 
Heinrich' s  Litanei,  Massmann  890  und  Gehugede  ebda.  990 ,  wo  im 
erstem  der  Abt  Engelbert,  im  zweiten  der  Abt  Erchenfried  in  dem 
Text  genannt  werden.  Ein  Gleiches  that  auch  der  Pfaffe  Conrad  im 
Rolandsliede. 

3,  1 1  du  spräche]  beide  Worte  zählen,  wie  solches  in  dieser  Zeit  sehr 
häufig  war,  nicht  im  Verse,  sehr  viele  Beispiele  liefert  davon  auch 
Servatius.  Die  Ergänzung  d in  gebot  behielten,  daz,  ergibt  sich 
leicht  aus  Str.  8,  11.  12.  wo  ganz  dieselben  Worte  gebraucht  werden; 
vgl.  auch  Genes.  D.  13,  24.  tf.  Melk.  Marienl  Fdgb.  2,  143,  19. 

4,  1 .  Nach  Strophe  III  folgt  in  der  Hds.  die  Strophe  VI.  Ich  glaube  mit 
Unrecht;  denn  auf  die  III.  Strophe,  in  welcher  der  Verf.  ausdrücklich 
sagt  vom  Evangelium  Johannis  reden  zu  wollen,  folgen  am  besten  die 
beiden  Strophen  IV  und  V.  Diem.  320,  20  —  321,  9.  Warer  got 
und  Got  du  gescuofe  alles,  weil  nach  den  Worten  Johannis  omnia 
per  ipsum  facta  sunt  die  Schöpfung  Himmels  und  der  Erde  zuerst 
und  dann  die  des  Menschen  erzählt  wird.  —  Auch  heisst  es  in  II, 
3  ff.  dass  er  zuerst  ron  dem  rehten  anegenge,  d.  i.  von  Christus  als 
dem  Schöpfer  der  Welt  reden  wolle.  Aber  auch  sonst  schliesst  sich 
die  Strophe  Wärer  got,  am  besten  an  die  vorangehende,  indem  der 
Verf.  hier  in  derselben  Weise  direct  mit  der  zweiten  Person  fortfährt: 

Herr,  du  sagtest,  dass  wenn  wir  dein  Gebot  befolgten,  wir  das  Him- 
melreich erhielten.  Dieses  Gebot  besteht  aber  zunächst  im  Glauben  an 
Gott  —  und  diesen  bekennt  er  alsogleich  durch  sein  gebetartiges  Lob, 
in  welchem  er  Christus  zuerst  als  den  wahren  Schöpfer  der  Welt  und 
des  geistigen  Menschen,  dann  VI  erst  ah  den  des  leibliehen  darstellt. 
Dass  aber  Christus  als  der  eigentliche  Schöpfer  der  Weh  betrachtet 
wurde,  ist  eine  in  der  alten  sowohl  als  neuen  Theologie  allbekannte 
Sache.  Sie  gründet  sich  auf  den  Ausspruch  des  Evangeliums  Johan- 
nis omnia  per  ipsum  facta  sunt  und  wird  auch  in  den  Dichtungen 
dieser  Zeit  oftmals  wiederholt.  So  heisst  es  in  der  altern  Judith 
Diem.  118,  20  ausdrücklich:  wir  giloubin  ani  den  crist  der  gischuf 
atliz  das  dir  ist,  der  der  hiz  werdin  den  himil  joch  di  erdin  und 
wiederholt  ebenso  1 20,  28.  Vgl.  noch  MüUenh.  Arnsteiner  Marien- 
lied XXXIII,  100  ff.  und  die  Anmerkung  zu  4,  2.  3.  Dass  sich  der 
Verf.  hier  sowohl  als  in  den  Strophen  V,  1.  VI,  1.  XII,  8—12.  des 
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Wortes  Got  und  nicht  Christas  bedient,  darf  nicht  befremden.  Beide 
sind  gleichbedeutend.  Nur  kommt  ersteres  meistens  dann  vor,  wenn 
von  Christus,  als  Logos  in  seiner  Eigenschaft  als  göttliche  Person  vor 
der  Menschwerdung,  die  Rede  ist.  So  heisst  es  in  der  altern  Judith 
Diem.  117,  1.  E  gdt  giborn  wurdi;  und  im  Leben  Jesu  der  Ava  bei 
Diem.  229,  1.  Dd  got  hie  in  erde  geboni  wolt  werden. 

4,  2.  3.  daz  anegenge  bislö  trehtin  ein.  Nach  der  kathoL  Glaubens- 
lehre hat,  wie  schon  gesagt  wurde,  Christus  die  Welt  erschaffen.  Omnia 
per  ipsum  facta  sunt,  et  sine  ipso  factum  est  nihil,  quod  factum  est 
Joh.  I.  3.  Quoniam  in  ipso  condita  sunt  universa  in  ccelis  et  in 
terra  Coloss.  X.  1 ,  16.  Ex  patre  omnia,  per  Gliom  omnia,  inSpi- 
ritu  s.  omnia.  Pater  memoria,  Filius  intelligentia ,  Spiritus  s.  vo- 
luntas  intelligitur  Elucidar.  Honor.  p.  1111.  Damit  stimmen 
auch  die  ältesten  Glaubensbekenntnisse  und  viele  Stellen  in  den  deut- 
sehen Gedichten:  Ih  gloubo,  daz  der  gotes  «an,  durch  den  dir  al 
getan  ist  swaz  gescaffenes  ist  Bomb.  Glaube  bei  Müüenh.  p.  222. 
Heiliger  Christ,  du  dl  scephlre  bist  über  himel  unde  über  erde 
Diem.  309,  17;  fm  Loblied  auf  Christus  bei  Diem.  302,  12.  wird  der- 
selbe geradezu  angeredet,  als:  Scephlre  aller  dinge,  ebenso  304, 
10  ff.;  oueh  scuof  der  heilige  Christ  alles  daz  hiute  ist  Ang.  3, 
51  ff.  Kindh.  J.  79,  16. 

4,  7.  Die  Hds.  hat  alles  des  uieren  ist.  Es  darf  diess  nicht  viurin  ge- 
lesen werden,  sondern  nach  dem  Bibeltexte:  qui  fecit  ccelum  et  ter- 
ram  et  mare  et  omnia,  quae  in  eis  sunt  Psalm.  145,  6;  Acta 
apost.  4,  24  und  14,  14  muss  es  heissen:  unt  alles  daz  hier  inne 
ist,  oder  dar  inne  ist,  oder  abgekürzt  hier  in,  dar  in.  Damit  stimmt 
auch  der  Benediktbeur.  Glaube  bei  Müllenhaff  214.  Ich  gloube  an 
den  alemahtigen  got,  der  der  schephire  ist  himeles  unde  der  erde, 
lnftes  unde  wazzeres  unt  aller  dero  dingo,  die  darinne  beyangen  sint. 

4,  12.  werchan  statt  des  handschriftlichen  werchen  wegen  des  Reimes 
aufhaben  zu  setzen,  scheint  mir  bedenklich,  da  es  keinen  Dat.  pl. 
auf  an  gibt;  vgl.  19,  8  mit  werchun. 

5,  1.  2.  Beide  Verse  stimmen  genau  mit  Joh.  1,  3.  omnia  per  ipsum 
facta  sunt,  et  sine  ipso  factum  est  nihil,  quod  factum,  daher  die 
Einschaltung  von  getan  ist  nach  dem  latein.  Original  1  Vers  und  Sinn 
nur  ergänzt  und  verbessert. 

5,  4.  Der  Mensch  ist  geschaffen  Gen.  I.  29  ad  imaginem  et  similitu- 
dinem  nostram.  Die  Kirchenväter  Irenäus  IV.  c.  4.  und  Tertullian 
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(de  baptismo  c.  5)  beziehen  Bild  auf  den  Leib,  welcher  nach  dem 
Bilde  Gottes  geformt  sei,  die  Aehnlichkeit  aber  auf  die  moralischen 
Eigenschaften,  Vernunft,  Freiheit  und  die  an  derselben  haftende  Un- 
sterblichkeit und  Seligkeit  Gieseler,  Dogmengeschichte  6,  176.  Pru- 
dentius.  Apotheos.  V.  309.  sagt:  Cristus  forma  Patris,  nos  Christi 
forma  et  imago.  —  Duo  homines  scribuntur,  interior  et  exterior. 
Interior  anima,  exterior,  corpus,  interior  invisibilis,  exterior  risi- 
bilis.  Invisibilis  ergo  ad  imaginem  et  similitudinem  invisibilis  Dei 
est  creatus,  \isibilis  autem  secundum  Yisibilen  mundum  est  forma- 
tas.  .  .  Ad  hujus  trinitatis  imaginem  anima  conditur,  dum  ei  me- 
moriam,  intellectus,  ratio  diiectionis  inditur  (vgl.  Elucid.  1.  1. 
cap.  11).  Exterior  tero  homo,  id  est,  corpus  quodam  modo  ad 
exemplar  mundi  formatur,  dum  ex  quatuor  elementis  compaginatur 
unde  et  microcosmus  i.  e.  minor  mundus  cognominatur.  Et  in  hoc 
etiam  anima  habet  similitudinem  Dei,  dum  ipsa  sie  minorem  mun- 
dum gubernat,  ut  Deus  majorem  Honor.  de  cogn.  vitapag.  pag.  178 
vgl.  noch  die  völlig  gleichlautende  Stelle  desselben  in  der  Expositio  in 
Cant.  p.  362.  nah  diner  getan  d.  Hds.  kann  fuglich  wegbleiben,  da 
getäte  schon  dass.  bezeichnet, 
i>,  6.  Der  Vers  würde  voller  und  besser  sein,  wenn  man  setzte:  so  du 
den  gewait  hlte. 

5,  7.  du  bliese  in  dinen  geist  in]  er  blies  im  sinen  geist  in  daz  er 
«wich  solde  sin  Angenge  14,  33;  33,  $7;  Genes.  Fdg.  1$,  30; 
Diem.  6 ,  20.  Nach  andern  ist  es  der  h.  Geist,  welcher  den  Men- 
schen belebte  oder  ihm  seinen  Athetn  einhauchte:  Super  aquas  ferebatur 
dWes  ille  Spiritus,  quando  mundus  condebatur,  totus  et  animabatur 
Tariis  virtotibus.  Tum  quem  primum  animavit,  mox  collapsum  recre- 
atit,  largiter  vifiöcam  nobis  fundens  gratiam. 

Lauda  Sion  t.  Simrock.  p.  210.  Quando  machinam  per  verbnm 
suum  fecit  deus  cceli  et  terrae  marium.  Tu  super  aquas  foturus  eas, 
numen  tuum  expandisti  Spiritus.  Tu  animabus  yivificandis  aquas 
feeundas,  Tu  aspirando  das  spiritales  esse  homines.  Mone's  Hymn. 
107.  a.  d.  i2.  Jh. 

6,  1.  Die  Hds.  hat  Got  mit  siner  gewait,  der  worhte  zeichen  ril  ma- 
necvalt,  er  worhte  .  .  .  Diese  zwei  Verse  gehören,  so  wie  jene  i,  2. 
und  26,  1 — 4%  zu  jenen  Nothbehelfen  des  Schreibers,  um  etwa  Aus- 
gelassenes zu  ergänzen  oder  seine  Aenderungen  einzufügen.  Das  Letz- 
tere mag  hier  wegen  der  Versetzung  dieser  Strophe,  die  er  unmittelbar 
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nach  III  einreihen  zu  müssen  glaubte,  der  Fall  sein*  Hierbei  hat  er 
aber  zwei  Verse,  nämlich  Vi,  7.  8.  ausgelassen,  indem  ohne  dieselben 
die  acht  Theile,  aus  welchen  der  Leib  des  Menschen  gebildet  worden 
ist,  nicht  vorhanden  sind.  Um  diesem  Mangel  abzuhelfen,  hat  er  aus 
der  folgenden  Strophe  VII,  3.  4.  dö  habet  er  ime  begannen  der 
ougen  von  der  sannen  herüber  genommen,  wohin  sie  gar  nicht  ge- 
hören und  den  übrigen  Theil  der  Strophe  VII  welche  erzählt,  wie  Gott 
oder  der  h.  Geist  den  Menschen  noch  besonders  „ zieren  wolle"  ganz 
ausgelassen,  vgl.  zu  5,  7.  Dass  aber  diese  höchst  wahrscheinlich  im 
Ezzoliede  standen,  lässt  die  latein.  Uebersetzung  der  beiden  Strophen 
VI.  VIT.  von  Honorius  August.,  die  unten  folgt,  mit  vollem  Grunde 
vermuthen ;  denn  dieser  hat,  wie  wir  später  sehen  werden,  mehrere 
Stellen  aus  Ezzo  fast  wörtlich  übersetzt.  Vgl.  zu  XVII.  XVIII.  dann 
XXXII. 

lieber  die  Schöpfung  des  äussern  Menschen  aus  acht  Theilen  sind 
folgende  Stellen  beachtenswerth:  Deus  est  omnipotens  Creator  et 
factor  omnis  animae  atque  omnis  corporis  —  qui  bonis  et  malis 
essentiam  etiam  cum  iapiriibus,  ritam  seminalem  etiam  coro  arbori- 
bus,  vitam  sensualem  etiam  cum  pecoribus,  vitam  intellectualem 
cum  solis  angelis  dedit  Augustin.  de  civil.  Dei  5,  11.  Igititr  Omni- 
bus creatis  ad  usum  hominis  necessariis ,  ipse  etiam  de  terra  edu- 
citur,  qui  cseteris  ut  dominus  praeficitnr.  Qui  etiam  ad  imaginem 
et  similitndtnem  Dei  memoratur,  nt  co&leste  smimal  intelligatur : 
dum  ratione  et  intellectu  a  caeteris  animantibus  sequestratur.  Et 
quia  ei  Dominus  quandoque  couniri  disposuit,  ei  partieipium  cum 
omni  creatura  tribuit:  scilicet  discernere  com  angelis,  sentire  cum 
animantibus,  crescere  cum  herbis  et  arboribns,  esse  cum  lapidibus. 
Corpus  ejus  de  quatuor  elementis  compegit,  animam  scientia 
repleftt  et  omni  creatura  praefecit.  Honor.  Hexaem.  c.  1.  p.  258. 
Vgl.  hiezu  desselben  Philosophia  mundi.  p.  I.  c.  29.  p.  97.  Homo 
dicitur  graece  microcosmus,  id  est  minor  mundus  .  .  .  Ex  terra 
habet  carnem,  ex  aqua  sanguinem,  ex  aere  spiritum,  ex  igne  ani- 
mam, .  .  .  Visum  habet  ex  igne,  auditum  ex  aethere,  odoratum  ex 
aere,  gustum  ex  aqua,  tactum  de  terra,  ossa  ex  lapidibus,  ungues 
ex  arboribus,  crines  ex  herbis,  sudorem  ex  rore,  cogitationes  ex 
nubibus  .  .  .  Cum  volatilibus,  cum  piseibus,  cum  bestiis  habet 
quinque  sensus,  cum  quibus  est  animal  mortale,  cum  angelis  ratio- 
nem,  cum  quibus  est  immortalis.  Honor.  Sacramentarium  Cap,  SO, 


Beiträge  zur  alteren  deutschen  Sprache  und  Literatur.  437 

p.  773.  Vgl.  hierzu  die  vöüig  gleichartige  Stelle  im  Ehtddarium  des 
Honoriusp.  116,  dann  Dienu  zu  98,  18  und  320,  6.  ferner  Köhler 
in  Pfeiffer**  Germania  7 ,  380  und  Müllenhof  8  Exeurs  zum  Ezzo- 
leieh  S.  342. 

Die  Quelle  der  ältesten  Darstellungen  dieser  acht  Theüe  des  Men- 
schen ist,  wie  schon  Müüenhoff  bemerkte,  ein  altes  Frag-  und  Ant- 
wortbüchlein, das  in  gereimten  Versen  die  Antwort  kurz  und  bündig 
darbot.  Dass  das  letzlere  der  Fall  sei,  geht  daraus  hervor,  dass  ein' 
zelne  Verse  der  Ueberlieferung  noch  zwei  auf  einander  reimende 
Worte  haben,  oder  das  zweite  sieh  leicht  fast  von  selbst  ergibt,  z.  B. 
8.  9 — 12.  Diese  Verse,  welche  ursprünglich  in  der  Regel  bloss  xwex 
Hebungen  hatten,  wurden  von  unserem  Vf.  auf  drei  oder  vier  erwei- 
tert, und  da  wo  es  nöthig  war,  mit  neuen  Reimen  versehen.  Als  Beleg 
des  Gesagten  will  ich  hier  den  Versuch  einer  Herstellung  mittheüen, 
der  jedoch  durchaus  keinen  weitem  Anspruch  macht,  als  das  oben 
Gesagte  auch  durch  Beispiele  zu  erläutern: 

Got  scuof  den  menniscen  einen 
flzenän  ton  aht  teilen: 

1.  Ton  der  erde  daz  fleisc  werde, 

2.  Ton  dem  steine  daz  gepeine, 

3.  von  dem  touwe  den  sweiz  läwe, 

4.  Ton  gruonl  bonmö  der  negele  chfmin, 

5.  Ton  den  wurzelon  die  fideron, 

6.  ?on  dem  grase  den  Tahsen, 

7.  Ton  in  eres  fluote  daz  sin  pluot; 

8.  von  den  wolchen  die  gedanchen. 

6,  2.  ftzen  ton,  wie  die  Hds.  hat,  ist  hier  nicht  gleich  üz  Ton,  sondern  es 
hdsst  „nach  aussen,  äusserlich  von"  und  bildet  den  Gegensatz  zur 
obigen  Strophe,  wo  von  der  geistigen  Schöpfung  des  Menschen  nach 
dem  Ebenbilde  Gottes  die  Rede  war. 

6,  3.  Dass  hier,  so  wie  V.  S,  9.  10.  1 1 ,  die  Worte  gab  er  ime  völlig 
unnöthig  sind  und  den  Vers  überladen,  bedarf  wohl  kaum  einer  wei- 
tem Bemerkung. 

6,  4.  Die  Hds.  hat  der  tow  beeechenit  den  sweihe  (1.  sweiz).  Die 
Construction  dieses  Verses  rührt  wohl  vom  Schreiber  her,  sie  unter- 
bricht  den  natürlichen  Gang  der  Erzählung  und  ist  auch  dem  Sinne 
nach  nicht  zu  rechtfertigen. 

Sitib.  d.  pkiL-Ust  Cl.  LH.  Bd.  II.  Hft.  29 
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6,  o.  Die  Hds.  hat  Von  dem  steine  gab  er  im  daz  pein,  des  nist  zwifil 
/nehetn.  Der  zweite  Vers  tat  wahrscheinlich  eine  Ergänzung  eines  in 
der  Vorlage  fehlenden  Verses. 

6,  9.  Der  Reim  ädren:  här  ist  zwar  gewagt,  jedoch  nicht  ohne  gleich- 
artige, z.  B.  Pe*teren:  biete  Kaiserch.  Dient.  93,  12;  Untertan:  ge- 
bären Genes.  Fdg.  13,  14. 

7,  1.  Wie  schon  oben  zu  6,  1  bemerkt  wurde,  gehören  die  zwei  Verse 
3.  4.  duo  babet  er  ime  begunnen  der  ougen  ron  der  sunnen  nicht 
mehr  zu  der  Bildung  des  Menschen  aus  acht  Theilen;  denn  diese  ist 
mit  den  dort  angeführten  Stoffen  vollendet,  sondern  offenbar  zu  einer 
andern  Thätigkeit  des  Schöpfers,  welche  in  den  aus  der  Schöpfung 
95,  27  entnommenen  Versen  1.  2.  angedeutet  ist,  nämlich  dass  er 
den  Menschen  auch  aus  den  vier  Elementen  zieren  wollte.  Der  Be- 
arbeiter hat  aber  aus  der  Strophe,  die  wahrscheinlich  im  Original 
davon  handelte,  bloss  die  ersten  zwei  Verse,  welche  von  dieser  beson- 
dern Ausschmückung  des  Menschen  handeln,  nämlich:  ergammi(l.gab 
ime)  von  dem  uüri  gisüni  uili  döri  in  obiger  veränderten  Form  auf- 
genommen und  zur  Ergänzung  der  acht  Theile,  von  denen  Einer  in 
der  VI  Strophe  fehlte,  dort  eingefügt,  die  übrigen  Zierden  aber  ganz 
ausgelassen ;  dass  sie  aber  offenbar  hieher  gehören,  zeigen  die  VI,  1 
angeführten  latein.  Texte,  in  welchen  die  Schöpfung  aus  den  vier 
Elementen  meistens  die  Hauptsache  bildet  und  nie  übergangen  wird. 
Das  Wort  zieren  in  dieser  Verbindung  haben  auch  die  Bücher  Mosis 
Diem.  6,  18.  wo  es  heisst:  er  zierte  in  (den  Menschen)  werde  mit 
Teuere  unt  mit  lüfte  etc.  und  es  ist  diese  Ausschmückung  ein  eigener 
Ausfluss  der  Trinität,  die  mehr  dem  h.  Geiste  zukommt.  Daher  heisst 
es  bei  Honor.  Aug.  Hexaem.  cap.  \.p.  254.  Et  nota  trinitatem: 
Deo  patri  aseribitur  mundi  creatio,  Filio  rerum  disposftio,  Spiritu 
s.  omnium  vivificatio  vel  ornatio. 

7,  8.  Dem  Reim  lüften :  gebörde  lässt  sich  ein  ähnlicher  zur  Seite  stel- 
len lüfte:  erde.  Genes.  Fdgb.  12,  39. 

7,  7.  Der  Reim  stanch:  gesmaeh  hat  im  Alexander  D.  220,  12  einen 
gleichen  dancb:  slacb. 

8,  1  •  Nachdem  der  Mensch,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der  Strophe  V 
geistig  geschaffen  und  VI  leiblich  gebildet,  dann  VII  mit  allen  Haupt- 
stoffen der  materiellen  Welt  geschmückt  war,  führt  ihn  der  Verf  in 
dieser  Strophe  in  das  Leben  ein.  So  wie  Gott  Strophe  V  dem  nach 
seinem  Bilde  und  ihm  ähnlich  geschaffenen  Menschen  seinen  Geist 
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einhauchte,  auf  das*  er  ewig  sei,  so  verleiht  er  dem  äusseren  Men- 
schen in  dieser  Strophe  seinen  Athem,  d.  i.  die  niedere  Seele  oder  die 
thierische  Lebenskraft  und  den  Trieb  zum  Guten,  dass  wir  darin 
stets  fruchtbar  seien.  Diese  Stelle  hat  ihre  volle  Berechtigung  und  ist 
keineswegs,  wie  Manche  glauben ,  überflussig,  weil  schon  V  vom  Ein- 
hauchen des  Geistes  die  Rede  war.  Vgl.  Simrock  zum  Ezzoliede  18, 1 9. 
Sie  ist  vielmehr  für  die  Dogmengeschichte  nicht  unwichtig ,  indem  sie 
zeigt,  wie  die  Ansicht  mehrerer  alter  Kirchenväter  uns  dem  3.  — 0.  Jh. 
von  der  Trichotomie  noch  im  il.  und  12.  Jh.,  ungeachtet  dass  sie 
von  dem  h.  Augustin  und  den  spätem  Kirchenvätern  verworfen  wurde, 
dennoch  fortlebte.  Nach  dieser  Ansicht  bestand  der  Mensch  nicht  bloss 
aus  Leib  und  Seele,  sondern  nach  der  Platonischen  Philosophie,  wie 
Philo  berichtet,  aus  drei  Tlieilen,  dem  Geist,  der  Seele  und  dem  Leibe. 
Nach  ihm  schuf  Gott  den  idealen  Menschen  (1  Mos.  1,  547)  und  den 
wirklichen  Menschen  (1  Mos.  2,  7).  Diesen  gemeinschaftlich  mit  den 
Engeln,  weil  er  aus  Gutem  und  Bösem  besteht,  welches  letztere  die 
Engel  hervorbrachten.  Engelh.  i,  272.  In  den  biblischen  Schriften  ist 
durchaus  nur  von  Leib  und  Seele  als  Bestandteilen  des  Menschen  die 
Rede  und  nur  einzelne  Stellen  scheinen  auf  eine  Dreitheiligkeit  des 
Menschen  hinzudeuten,  nämlich  i.  These.  5,  23,  wo  Paulus  den  Thes- 
salonichern  wünscht,  dass  Gott  ihnen,  Leib,  Seele  und  Geist  heiligen 
möge,  und  Hebr.  4,  3  wo  von  einer  Scheidung  von  Seele  und  Geist 
durch  den  Logos  die  Rede  ist.  So  betrachtet  ferner  auch  Justin  der 
Märtyrer  (de  resurrect.  b.  Grabe  I,  p.  188)  den  Körper  als  die 
Wohnung  der  Seele,  die  Seele  aber  als  die  Wohnung  des  Geistes.  Auch 
Tatianus  unterscheidet  zwischen  Seele  und  Geist  als  Niederes  und 
Höheres.  Im  Geiste  sei  Gottes  Bild  und  Aehnlichkeit ;  der  Mensch  sei 
durch  den  Logos  zum  Bilde  der  Unsterblickeit  gemacht  und  sei  un- 
sterblich, weil  er  einen  Theil  Gottes  empfangen  habe.  Er  wurde  sterb- 
lich, da  sich  der  Geist  von  ihm  trennte.  Die  Seele  stirbt  und  wird  mit 
dem  Körper  aufgelöst,  wenn  sie  die  Wahrheit  ntcht  kennt  und  steht 
dann  am  Ende  der  Welt  mit  dem  Körper  auf.  Am  Anfange  lebte  der 
Geist  mit  der  Seele  und  da  diese  ihm  nicht  folgte,  verliess  er  sie.  — 
Nur  bei  den  Gerechten  ist  Gottes  Geist.  Nach  Origines  besteht  der 
Mensch  aus  Körper,  Seele  und  Geist.  —  Das  eigentliche  Bild  Gottes 
ist  der  Logos;  so  lange  die  menschliche  Seele  in  dem  reinen  geistigen 
Zustande  in  der  Gemeinschaft  mit  Gott  blieb,  war  sie  das  Bild  des 
Logos.  —  Die  Körper  werden  belebt  durch  die  niedere  Seele  die  im 
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Blute  ihren  Sitz  hat  und  in  allen  Thieren  als  Lebenskraft  wirkt.  — 
Ueber  dieser  niedern  Seele  steht  im  Menschen  die  vernünftige  Seele, 
der  Geist,  welcher  der  eigentliche  Mensch  ist.  Engelhardt  1,  278. 
Auch  Häarius  von  Foitiers  spricht  sich  im  ähnlichen  Sinne  aus:  Dens 
hominem  ad  imaginem  sui  faciens,  enm  ex  homili  natura  ccelestique 
composuit,  anima  videlicet  et  corpore;  et  prius  qutdem  animam  de 
ano  illo  incomprehensibili  nobis  rirtatis  su«  opere  constituit  Non 
enim  cum  ad  imaginem  Dei  hominem  fecit,  tunc  et  corpus  efficit. 
Genesis  edocet,  longe  postea,  quam  ad  imaginem  Dei  homo  erat 
factus,  pulverem  sumptum  formatumque  corpus;  dehinc  rursum  in 
animam  virtentem  per  inspirationem  Dei  factum  naturam  hanc,  id 
est  terrenam  atque  ecelestem,  quodam  inspirationis  foedere  copu- 
latum.  ffilarius  sup.  Psalm.  CXXIX.  §.  5.  p.  438.  439.  Dieselbe 
Ansicht  von  den  drei  Theiten  des  Menschen  scheint  auch  im  Gedicfrfe 
vom  himmlischen  Jerusalem  zu  herrschen,  wo  es  heisst:  alsam  der 
man  unt  daz  wip  peidiu  sint  ein  Hp,  also  über  die  sßle  der  geist 
aller  prflte  gOnme  ist  Diem.  335.  dann  heisst  es  ebda.  338,  9  Got 
yerldh  uns  zw£ne  geiste  und  339,  12.  den  wart  der  zweier  geiste 
einer  da  geben.-  Unser  Verf.  unterscheidet,  wie  wir  gesehen  haben, 
genau  zwischen  geist  5,  7  und  atem  8,  1.  ebenso  heisst  es  16,  4 — 6, 
wo  von  Christus  die  Rede  ist,  wie  er  heran  wuchs  und  in  jeder  Be- 
ziehung zunahm:  der  gotes  ätem  was  in  imo,  durch  den  er  nämlich 
zunahm  an  Alter  und  Weisheit  vor  Gott  und  den  Menschen.  Per  filium 
homo  ad  imaginem  Dei  plasmatur,  sed  per  Spiritum  sanctum  in 
anima  ▼ivificatur  Spec.  eccl.  Honor.  959. 

8,  3.  unte  sinen  gesin:  —  min  trehtin  gab  ir  den  gesin.  Diem.  33 ,  3; 
got  gab  im  den  gesin  ebenda  232,  16;  mit  tiefen  gesinnen  ebda. 
361,  2;  sin  gesinne  waren  tief  362,  4. 

8,  4.  Swassä  wir  gnotes  verneinen  oder  yerstän,  daz  seul  wir  preiten 
unte  me>en,  unser  turopern  le>en,  sd  muge  wir  wol  gedingen,  swan 
wir  ze  jungest  daz  wuocher  vure  bringen  Diem.  336,  2. 

8,  5.  In  naturlicher  Folge  kommt  nun  nach  der  vollendeten  Schöpfung 
Adams  jene  der  Eva,  und  es  ist  offenbar  ein  Versehen  oder  eine  Fäl- 
schung des  Textes,  wenn,  wie  in  der  Hds. ,  darauf  die  Strophen  IV 
und  V  folgen.  Diese  Verse  von  5 — 12  für  unecht  auszuscheiden  ist 
kein  hinreichender  Grund  vorhanden.  Wohl  aber  wäre  es  sanderbar, 
wenn  vor  dem  Sundenfalle,  Strophe  IX,  van  der  Schöpfung  der*  Eva 
und  des  von  Gott  gegebenen  Gebotes  keine  Erwähnung  geschehe. 


Beitrag«  zur  altern  deutschen  Sprache  und  Literatur.  441 

8,  6.  7.  si  w&reo  beidio  ein  lip]  alsam  der  man  unt  daz  wip  peidiu 
sint  ein  lip  Diem.  335,  12;  so  sol  man  unt  wip  werden  beidiu  ein 
lip  Genes.  Fdgb.  18,  6.  Erunt  duo  in  carne  una  Math.  19,  6. 

8,  8.  Daz  lieht,  daz  uns  da  sol  wisen  zo  deme  rrdnem  paradyse 
Dietn.  298,  5. 

8,  9.  Dem  handschriftlichen  weren:  pflegen  entsprechen  für  diese  Zeit 
am  meisten  wahren :  phlsegen. 

8,  12.  Nach  diesem  Verse  steht  in  der  Hds.  eine  wahrscheinlich  ans  den 
Büchern  Mosis  hei  Diem.  6,  5  — 10  entnommene  Interpolation  von  den 
vier  Flüssen  des  Paradieses.  Schon  die  gewöhnliche  Art  der  Einleitung 
derselben  mit  den  Worten  :  di  gen&de  sint  so  mancvalt,  so  si  an  den 
buochen  stänt  gezalt  .  .  .  und  der  Schluss  daz  scuof  er  den  zw£n 
ze  genäden,  di  in  paradyse  waren  zeigt  die  Mühe  welche  sich  der 
Schreiber  gab,  die  Verbindung  mit  der  folgenden  Strophe  wieder  her- 
zustellen, wovon  die  ofte  Wiederholung  des  Wortes  genäde  einen 
klaren  Beleg  bildet.  —  Dass  die  vier  Flüsse  des  Paradieses,  je  von 
Milch,  Wein,  Oel  und  Honig  rinnen,  ist  eine  Ansicht,  welche  ich  bis- 
her noch  nirgends  in  mittelalterlichen  Schriften  finden  konnte.  Wahr- 
scheinlich ist  es  eine  Uebertragung  vom  gelobten  Lande,  das  da  von 
Milch  und  Honig  fliesst,  mit  dem  Zusatz  von  Oel  und  Wein.  Etwas 
Ähnliches,  jedoch  nur  im  bildlichen  Sinne,  bietet  folgende  Stelle:  Legi- 
tur,  cjuod  in  paradyso  fons  oritur,  qui  in  qnatoor  capita  dividatur. 
(Gen.  11.)  Per  paradysum  .  .  .  eeclesia  accipitur,  in  qua  sunt  scrip- 
turarum  deliciac  ....  In  tali  paradyso  fons  orittir,  dum  Christus, 
fons  omnium  bonorum  de  casta  virgine  nascitur.  Quatuor  flumina, 
quae  inde  oriiintur,  quatuor  evangelistae  intellignntur,  quia  largi- 
fluo  dogmatc  perfuderunt  totum  hortum  ecclesiae.  Hi  quatuor  fluvii 
spirituales  dant  ecclesiae  sapores  tales:  unus  quidem  lactis  nutri- 
mcntum,  alter  antem  pracbet  olei  fomenturo,  tereinsvini  saporem, 
quartns  exhibit  mellis  dulcorum.  etc.  Hon.  Sp.  eccl.  833. 

9,  1.  Wie  der  man  getete]  vgl.  8,  2.  3  und  5.  6.  Got  het  si  im  ze 
troute  genomen,  daz  von  in  reiner  wuocher  war  chomen.  Die  minne 
si  getruobten,  der  reinen  fridel  si  'uberhugeten,  die  waren  minne 
si  flöhen,  zuo  dem  tiuvel  si  sich  zögen  Ang.  34,  8. 

10,  1.  Die  Hds.  bietet:  Do  sih  Adam  geyiel.  Ein  st.  Verb,  sich  vallen 
lässt  sich  nirgend  nachweisen  und  diese  einzige  Stelle  ist  ver- 
dächtig, weil  sie  vielfach  verdorben  ist.  Offenbar  fehlt  nach  geviel 
oder   besser  gevie  ein  Vers,   wie  ich  ihn  ergänzt  habe.    Duo  sich 
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Lucifer  dö  ce  ubele  gerienc  ont  Adam  diu  godis  wort  tibergienc 
Anno  35. 

10,  3 — 10«  Die  Nacht  undFinsterniss,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  muss 
nur  sinnbildlich  und  in  moralischer  Beziehung  verstanden  werden, 
die  Welt  bedeutet  die  gesammte  Menschheit,  die  Sterne  die  einzelnen 
Mensehen,  die  da  wenig  Licht,  d.  t.  leuchtende  Beispiele  der  Tugend 
boten,  indem  sie  die  nebelfinstre  Nacht  verdunkelte,  die  vom  Teufel 
herrührte,  in  dessen  Gewalt  wir  alle  waren  (so  dass  wir  nicht  leuch- 
ten konnten.) 

Dieses  schone  Bild  wird  auch  in  den  folgenden  Strophen  fort- 
geführt. —  finstere  im  Nominal,  bietet  auch  Genes.  Fdgb.  12,  8. 
diu  finstere  was  vil  gr6z;  und  ebda.  12,  12.  daz  lieht  nante  er 
tach,  vinstere  die  naht. 

10,  5.  6.  Die  Hds.  hat  ganz  richtig  die  sternen  bire  (=bi  ire)  alten: 
beren  =  baren.  Es  reimen  hier  ohne  Rücksieht  auf  die  Consonanten 
die  beiden  langen  Vocale.  Gleichheit  des  Lautes  ist  für  diese  Zeit 
nicht  unbedingt  nöthig.  z.  B.  tdten  :  söle  Diem.  265,  2;  Hute: 
wäre  Genes.  Fdgb.  37,  20;  stfgen:  scdnen  ebda.  40,  42. 

10,  7.  Der  Reim  bescatewöte :  naht  ist  für  diese  Zeit  gut  genug,  gen&te: 
gebot  Litan.  153,  20;  ebso.  Werth.  Maria  Fdgb.  153,  20;  ver- 
stuont:  chind6te  Genes.  Fdgb.  43,  19. 

10,  7 — 11.  du  äwiger  sunnenschin,  hast  die  wcrlt  erliuhtet  mit  diner 
I6re,  die  uns  die  zweifboten  gekündet  habent.  die  habent  die 
vinsfer  vertriben,  diu  von  Adames  valle  die  werlt  verdecket  hat, 
diu  dich  dannoch  niht  erkant  hdte  Deutsche  Mystiker.  Bruder 
David  1 ,  344,  3.  Princeps  tenebrarum  traxit  de  coelo  cauda  sua 
partem  stellarum  et  nebula  peccatorum  eas  obtexit,  atque  mortis 
tenebris  obduxit  (Vgl.  Apol.  \2).  Unde  Sol  aeternus  jubar  suae 
claritatis  nube  carnis  operuit.  In  oeeasu  mortis  pro  stellis  occu- 
biiit,  de  caligine  productas  ipse  de  noete  mortis  oriens  sereno 
coelo  restituit  Honor.  Spec  eccl.  937  vgl.  1073.  Got  von  himele 
praht  uns  daz  ewige  lieht,  daz  ne  lühte  e  pevore  niht  den,  die  in 
dere  vinster  waren,  dö  der  mane  jouh  der  sunne  ir  schinen  ver- 
baren.  Lobl.  auf  d.  h.  Geist.  Diem.  35 1,  9  ff. 

11,  1.  Die  Hds.  hat  aller  iegelich,  was  einen  offenbaren  Widerspruch 
mit  Str.  10  enthält,  wo  gesagt  wird,  dass  alle  Sterne  verdunkelt  waren, 
und  hier  hiesse  es  wieder,  dass  jeder  Stern  uns  sein  Licht  gebe.  Die 
Verbesserung  Der  sternen  aller  ie  ertlich  stellt  den  richtigen  Sinn 
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auf  die  einfachste  Weise  her.  Von  allen  Sternen  gab  nur  hin  und  wieder 
einer  uns  sein  Licht;  und  nun  führt  der  Verfasser  diejenigen  frommen 
Männer  auf,  welche  uns  durch  ihr  Beispiel  als  Sterne  vorleuchteten, 
wie  Abel,  der  wegen  seiner  Gerechtigkeit  (d.  i.  aus  Neid  wegen  des  Gott 
wohlgefälligeren  Opfers)  von  Kain  getödtet  wurde,  dann  Enoch,  dessen 
Werke  so  fromm  waren,  dass  ihn  Gott  lebendig  mit  sich  in  den 
Himmel  nahm,  dann  Noe,  Abraham  und  David.  Zuletzt  als  Schluss 
des  A.  T.  erschien  dem  Morgensterne  gleich  Johannes  der  Täufer,  der 
uns  das  wahre  Licht  zeigte  und  Gottes  nächster  Vorbote  war.  Diese 
Männer  waren  alle  gewissermassen  Vorboten  des  künftigen  Messias, 
denn  in  der  Hoffnung  des  Erlösers  wurzelt  das  Opfer  AbeVs :  Fide 
plurimam  hostiam  Abel»  quam  Cain  obtulit  Deo,  per  quam  testi- 
monium  consecutus  est,  esse  justus,  testimonium  perkibente  mu- 
neribus  ejus  Deo  et  per  illam  defnnctus  adhuc  loquitur.  Genes. 
4,  4;  Hebr.  11,4.  und  das  Priesterthum  des  Enos.  Genes.  4, 
26.  iste  (Enos)  ccppit  inrocare  nomen  domini.  Henoch  war  Gottes 
Freund  und  Vertrauter  Gen.  5,  24  und  schaute  den  Tod  nicht, 
was  alles  ohne  Hoffnung  auf  den  Erlöser  und  Anticipation  auf  des- 
sen Verdienst  nicht  denkbar  ist  —  Diese  Verheissung  wurde  später 
dem  Patriarchen  Abraham  Gen.  12,  3  in  te  benedicentur  univer- 
sae  cognationes  terrae,  vgl.  ebenda  18,  18;  22,  18;  Joh. 
VIII.  56.  und  ebenso  dem  Isaak  und  Jacob  erneuert.  Gen.  26,  4; 
28,  14. 
12,  1.  2.  ze  jungiste:  Baptista;  siehe  die  gleichen  Reime ,  psalmista: 
Christe  Diem.  235,  20;  Svangelista:  Christe  ebenda  340,  6; 
zerist:  befriste  ebenda  340,  23  und  364,   10.  vgl.  noch  237,  16. 

12,  11.  12.  In  spriritu  Eliae].  Et  ipse  praecedet  ante  illam  in  spiritu 
et  virtnte  Eliae.  Luc.  1,  17.  vgl.  Spec.  ecc.  90. 

13,  1  ff.  Do  die  vinf  werlte  geruoren  alle  zu  der]  für  die  Umstellung 
in  vinf  werlte  alle:  helle,  vgl.  Diem.  zu  322,  27.  Über  die  fünf 
Welten  heisst  es  13,  I  ff.  Die  finf  uuile,  in  den  dir  der  husberro 
ladole  die  uuerhliute  in  sinan  nuinkarten,  die  bezeichinent  die  finf 

uuerlti,   die  dir  vore  Chris tis  kiburte  uuären Daz  uuas  in 

dere  fristen  Adam  qnde  sin  kislahte,  in  dere  anderen  Nög  unde 
sin  kislahte,  in  dere  dritten  Abraham  unde  sin  kislahte,  in  dere 
vierden  Möyses  unde  sin  kislahte.  An  demo  ente  dere  vinften 
uuerlte,  dd  gareti  s.  Johannes  baptista  den  uuech  demo  gotis 
sune  durh  die  touffa   unde   durh    die   riuuua.   In   dere   sehsti(n) 
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uuerlti,  in  dere  nair  nu  puren,  dö  chom  selbo  unser  härro  der  filius 
dei  unte  picbirte  mit  sfaera  eWangeliscen  prediga  ante  mit  stnen 
xeichinen  die  heidinen,  Tona  den  dir  iruuohs  din  heiliga  Christin- 
heit,  diu  dir  ste*t  umi  an  den  enti  dere  uueiite.  Pore  staere  ki- 
burte  so  santi  er  die  patriarchaa  unde  die  propbitas  . .  .  Am- 
braserpredigt des  9.  JA.  bei  MüUenhoff  LXXXVI.  4,  25  ff. 

14,  1.  D6  wart  geboren  ein  chint. . .]  et  dedit  ei  potestatem  et  ho- 
norem et  regnum,  et  omnes  populi  tribas  et  linguae  ipsi  senrient, 
potestas  ejus  potestas  aeterna,  quae  non  auferetar  et  regnam  ejus 
qaod  non  corrampetor  Dan.  VII.  13.  Et  dominabitar  a  mari  us- 
qne  ad  mare,  et  a  flamine  usqae  ad  terminos  erbis  terrarnm 
Psalm.  Vulg.  8;  et  adorabunt  eum  omnes  reges  terra,  omnes 
gentes  servient  ei.  Ib.  11;  Got  richset  eine  über  alle  dise  werlt 
gemeine,  über  erde  unt  über  mer  unt  ober  allez  himeliscex  her 
Kaiserch.  D.  130,  6, 

14,  4.  Nach  himelisciu  here  folgen  in  der  Hds.  6  Verse  den  sancta 
Maria  gebar . .  .  welche  sowohl  durch  ihre  Form  u.  Alltäglichkeit, 
als  auch  dadurch  auffallen,  dass  sie  den  Zusammenhang  stören  und 
wie  ein  Dämpfer  auf  die  ersten  vier  schwungvollen  Verse  wirken. 
Ferner  sind  sie  offenbar  nur  eine  weitere  Ausfuhrung  des  Gedankens, 
der  vom  Verfasser  ohnehin  in  den  beiden  folgenden  Versen  diu 
gebort  was  wonterlich,  ni  neheiniu  wart  ir  gelieh  kurz  angedeutet 
wird,  nämlich  die  wundervolle  Zeugung  und  Geburt  des  Kindes 
ane  mannes  rat  und  dadurch  die  Jungfräulichkeit  der  Maria.  Denn 
beide  Begriffe,  sowohl  die  Zeugung  als  die  wirkliche  Geburt  liegen 
in  dem  einem  Worte  gebart.  Bei  der  ersten  vermählte  sich  der 
Himmel  mit  unserer  Erde:  DA  der  heilige  ätem  entswebete  ir 
den  liehnamen  .  .  .  dd  gehfte  der  himel  xa  der  erde  Ava.  Diem. 
231,  1.  2;  u  gehite  als6  werde  der  himel  zu  der  erde,  die  ge- 
wannen ensamet  ein  chint,  des  alliu  disia  lant  sint  Diem.  86,  1. 
vgl.  die  Verse  1 .  2.  Bei  der  zweiten,  der  wirklichen  Geburt,  kamen 
die  Engel  vom  Himmel  und  sangen  Gloria  in  excelsis,  da  ward  also 
die  Vermaldung  gefeiert,  und  der  alte  Streit  zwischen  Himmel  und 
Erde,  der  durch  die  Sünde  Adam's  entstand,  zu  Ende.  Dieser  echt 
poetische,  schöne  Gedanke  wird  nun  durch  die  äusserst  matten 
Verse  des  Umarbeiters,  wie  14,  4.  6.  getrübt  und  verwässert.  Ja 
selbst  die  beiden  Verse  5.  6  konnte  er  nicht  unangetastet  lassen,  wie 
sie  offenbar  in  den  Büchern  Mosis  Diem.  69,  12.  Ton  einer  ge- 
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borte  diu  was  wunderlich,  ni  neheiniu  wart  ir  gelieh  überliefert 
«wirf,  sondern  er  seilte  für  den  zweiten  Vers:  demo  chinde  ist  niht 
gelicb,  was  nach  den  ersten  vier  Versen  nichtssagend  und  nur  eine 
Wiederholung  des  oft  ausgesprochenen  Gedankens  ist.  —  Et  Telut 
e  spinis  roollis  rosa  surgit  aeutis,  Nil  quod  laedat,  habens,  ma- 
tremque  obscurat  honore ;  Sic  Evae  de  stirpe  sacra  verteilte 
Maria  Virginia  antiquae  facinus  nova  virgo  piaret,  Ut  quoniam 
natura  prior  vittata  jacebat  Sub  ditione  necis;  Christo  nascente, 
renasci  Posaet  homo,  et  veteris  maculam  deponere  carnis.  Sedu- 
lius.  Camu  lib.  II,  28  ff.  —  *iu  was  muoter  Ine  mannes  rlt].  Si 
8olis  radios  crystalluin  penetrans  nee  ingrediendo  perforat,  nee 
egrediendo  dissipat,  quanto  magis  ad  ingressum  veri  et  »terni  solis 
virginis  uterus  integer  mansit  et  clausus.  Hildebert  in  fest,  annunt. 
Sermo.  Ich  führe  dieses  Gleichniss  deshalb  hier  an,  weil  es  vielleicht 
die  erste  Quelle  ist  für  einige  Dichter  des  12.  und  i3.  Jahrh.,  z.  B. 
Sicut  vitrum  radio  solis  penetratur,  Ride  tarnen  lasio  nulla  vitro 
datur,  sie,  immo  subtilius ,  matre  non  corrupta,  deus  dei  filins  suä 
prodit  nuptl.  Mone's  Hgm.  370.  vgl.  auch  Daniel,  thes.  kgmn. 
LXXX1II.  4  und  Lauda  Sien  von  Simrock  p.  56;  Litanei  220,  15; 
Amstem.  Mariefdied  b.  Müllenhoff  p.  «08.  V.  12  ff.  Wackem.  Useb. 
1839/?.  191,  28  in  nativ*  D. 

14,  7.  duo  tränte  sich  der  alte  strtt].  Das  Wort  tränte  ist  etwas  auf- 
fallend, da  wohl  die  Streitenden  sieh  trennen,  d.  h.  auseinander 
gehen,  nicht  aber  der  Streit  sich  selbst  trennen  kann.  Vielleicht  muss 
es  heissen:  Do  verante  sih  .  . .  vgl.  2  Corinth.  5.  18.  19;  Ephes. 
13  — 17;  ante  dominicae  incarnationis  adventom  discordia  inter 
angelos  et  homines  fuit  Isidor  sent  1,  20,  26 ;  Quod  autem  mundus 
maxima  pace  claruit,  designat,  quod  vera  pax  Christus  apparuit, 
qui  inimicicias  inter  Deum  et  homines  dissolvit  et  humanam  natu- 
ram  ad  angelicam  dignitatem  sanguine  attoleret.  Honor.  Spec.  eccl. 
p.  818.  Über  diese  Feindschaft  zwischen  den  Engeln  und  Mensehen 
vgl.  noch  Spec.  eccl.  23  und  111  ff,  Gloub.  844  ff.  Litan.  Massm. 
226.  430;  Summa  theol.  12,  1  ff.  der  himel  was  ae  der  erde  ge- 
hiht].  Vgl.  zu  14,  4.  Do  gehit  ime  so  werde  der  himel  zuo  der 
erde  Melk.  Marienl.  bei  MuUenhoffp.  116,  7.  1. 

14,  11.  12.  duo  sanhc]  ganz  gleichlautend  Ana  bei  Diem.  233,  7.  8 
dö  sanch  daa  her  himelisk  Gloria  in  excelsis.  —  Nach  diesem 
Verse  folgen  in  der  Hds.  abermal  4  Verse,  welche  offenbar  unecht 
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sind.  Wahrscheinlich  hat  sie  der  Umarbeitet  nur  zu  dem  Behufs 
eingefügt,  um  aus  der  Strophe  XIV  volle  zwei  zu  machen.  Denn  was 
hier  gesagt  wird,  ist  rein  überflüssig  und  alltäglich,  tcie  %.  B.  daz 
Hingen  31  der  sa  bi.  Auch  die  Verse:  das  was  der  treate  (soll  wohl 
heissen  eine)  man,  der  sich  in  Adaines  sunden  niene  bewal,  sind 
in  den  Versen  16,  11.  12  enthalten. 
15,  1.  2.  Daz  chitft  was  gotes  wisheit . .  .]  Der  Verfasser  nimmt  hier 
die  vorausgehende  Strophe  wieder  auf  und  hier  ist  auch  der  sonst 
alltägliche  Nachsatz  sin  gewalt  ist  michel  unte  breit  vollkommen  an 
seinem  Orte,  indem  er  einen  Gegensatz  bildet  zu  der  Armuth,  die  sich 
in  der  engen  Krippe  und  V.  11.  12.  in  dem  für  den  riehen  gotes 
Sun  dargebrachten  Opfer  von  zwei  Tauben  offenbarte. 
1 5,  3.  4.  Duo  lach  der  riche  gotes  sun  in  einer  engen  chrippun.  — 
Nativitas  earnis  manifestatio  est  huraanae  naturae:  partas  rirginis 
ditinae  est  virtutis  Judicium,  lnfantia  parvuli  ostenditnr  humilitate  cu- 
narum,  magnitudoAItissimideclaraturvocibus  zngelorum.Gregor.M. 
epist.  ad.  Flavianum;  Qnemque  procellosi  non  mobilis  onda  pro- 
fundi,  terrarnm  non  omne  solum,  spatiosaqae  lati  Non  capit  auRi 
poü,  puerili  in  corpore  plenns  Mansit  et  angusto  Deus  in  praesepe 
quievit.  Sedulius  Carm.  lib.  II.  59  ff.  Natus  est  dei  filius  |  codorom 
rex,  non  alius;  |  regni  ccelestis  curia  |  laudem  reddit  in  gloria;  | 
Tili  jacet  in  praesepio,  |  quem  nulla  claudit  regio.  |  Lux  refulsit 

pastoribus |  Circumcidi   passus  est  |  qui  pro  nobis  natus 

est;  |  . .  .  .  Offert  virgo  filium  |  Yit«  sacrificiam  .  . .  |  Mone's  Lat. 
Hymnen  d.  MA.  1,  39,  aus  d.  12.  Jh.  vgl.  Spec.  ecc  17. 

dö  unser  harre  an  die  werlt  wart  geborn 

unt  von  himel  her  nider  chom, 

der  engel  ein  vil  michel  menige 

si  vroweten  sih  dar  engegene. 

di  engii  ix  den  hirten  chunten 

in  der  ehrippe  si  in  also  runden : 

drie  chunige  h{re 

ir  opfer  brahten  si  verre 

mirren  onde  wirouch  . . .  Kais.  D.  29$.  32  ff. 

IS,  7.  Die  nach  sa  folgenden  zwei  Verse  er  terdolte  ....  sind  offenbar 
eine  Interpolation,  denn  sie  sagen  nichts  anders,  als  das  was  auch  in 
den  beiden  folgenden  dd  wart . . .  liegt,  und  das  dreimal  nacheinander 
stehende  duo  ist  schon  höchst  verdächtig. 
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15,  10..  11.  In  lege  erat  constitutum  ut  divites  m alleres  purgandae 
agnum  in  saerificio  darent,  pauperes  vero  duas  columbas  tel  par 
turturum  imiuolarent  Leoit.  XII.  Honor.  p.  850  d.  Pauper  factus 
est»  cum  dives  esset,  ut  ejus  paupertate  nos  ditaremur.  1  Corinth 
8,  9.  vgl.  zu  Diem.  324,  1—6.  Sp.  eccl.  17  und  39. 

16,  1.  Antiquus  dierum]  Adspiciebam  donec  throni  positi  sunt,  et 
Antiquus  dierum  sedit  Daniel  7,  9;  vgl.  7,  13;  donec  veniet  An- 
tiquus  dierum  ebda.  7,  22. 

16,  5.  Die  Hds.  hat  wuohs,  was  wohl  ein  Lesefehler  ist,  da  schon  Vers 
2  und  4  gewahst  vorkommt,  das  an  dessen  Stelle  geseilte  tureddh 
drückt  den  Gedanken  Et  Jesus  proficiebat  sapientia  et  aetate  et 
gratia  apud  Deum  et  homines  Lucas  2,  52  viel  besser  aus.  — 
Statt  dai  chint  mag  im  Original  wohl  der  chneht  edilo  gestanden 
haben. 

16,  12.  n.  Dass  die  hier  nach  niene  hat  noch  folgenden  zwei  Verse  in- 
terpoliert seien,  hat  auch  MüUenhoff  anerkannt 

17,  3.  Die  Hds.  hat:  daz  was  daz  enste  (I.  örste)  zeichen,  was  offenbar 
ein  Fehler  des  Schreibers  ist,  der  nur  die  Wandelung  des  Wassers  in 
Wein  im  Auge  hatte  und  alle  folgenden  Wunder  Christi  nicht  beachtete.  — 
Interessant  ist  die  folgende  Stelle  aus  Honorius  Aug.,  welche  wahr- 
scheinlich aus  einem  altern  Gedicht  stammt,  das  aueh  Evzo  theilweise 
für  seine  Zwecke  mehr  oder  weniger  frei  benutzte:  Qui  taliter  cum 
hominibus  contersatus  sub  serrr  forma  latuit,  per  signa  et  mira- 
cula  Dens  verus  claruit . . .  Aquam  in  vinum,  vera  ?itis,  comroutayit, 
mortuos  Tita  aeterna  verbo  resuscitavit  Ccecis  visum,  lux  mundi 
refudit,  surdi ,  obstructas  aures  reclusit.  Vincola  linguae  routorum 
verbo  Dei  solvit,  paralyticorum  turba  ejus  imperio  sanata  lectum 
tollit.  Sanguinis  fluxum  stringit,  febrium  ardorem  fons  vitae  ex- 
tinguit.  Claudis  gressum,  leprosis  mundiciam  contulit;  catervas 
daemonum  ab  obsessis  expulit.  Quatuor  millia  hominum  VU  pa- 
nibus,  panis  vtvus,  saciatit.  Item  V  milia  hominum  panibus,  panis 
angelorum,  saturavit.  Fluctus  maris  siceis  pedibus  perambulat, 
ventorum  rabiem  sedat.  Honor.  Spec.  eccl.  931.  Minder  genau  an 
unsern  Text  schHessen  sich  die  beiden  folgenden  Stellen  aus  Mone's 
Hymnen  an.  Sed  tarnen  inter  haec  abjecta  corporis  |  Ejus  deitas 
nequaquam  qnivit  latere,  signis  variis  et  doctrinis  prodita :  Aquam 
nuptiis  dal  saporis  vinei,  ccecos  oculos  claro  lumine  vestivit, 
lepram  luridam  tactu  fugat  placido.  Putres  suscitat  mortuos,  mem- 
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braque  curat  debilia,  fluxum  sanguinis  constrinxit  et  saturavit 
quinque  de  panibus  quina  millia.  Stagnum  peragrat  fluctuans,  ceu 
siccum  littus,  rentos  sedat.  Linguam  reserat  constrictam,  reclu- 
sit  aures  privatas  vocibus ,  febres  depulit .  .  .  Mone's  Hymnen  Nr. 
U8,5—7.Ausd.  ii.Jh. 

Prima  virtas  salvatoris  |  aqua  vinum  edidit,  |  coecis  risum, 
claudis  gressum,  |  routis  loqui  reddidit;  |  surdus  audit,  lepra 
fugit  |  et  resurgunt  mortui.  |  Hostem  fugat,  febrem  curat  |  im  • 
peratque  fluetui,  |  panes  quinque,  pisces  duo  quinque  paseunt 
millia  |  sanguis  manet,  Chanansae  reddita  est  filia.  Mone's  Hymnen 

1,  p.  40.  aus  d.  12.  Jh.  Hieher  gehört  auch  die  Stelle:  Cceci  vident, 
claudi  ambulant,  leprosi  mundantur,  surdi  audiunt,  mortui  resur- 
gunt  Lucas.  VII,  21. 

17,  6.  von  dem  bluote  nerte  er  ein  wip]  Veronika,  di  got  durch  sine 
guote  renerte  von  dem  bluote.  Kaiserch.  D.  23,  30. 

17,  9 — 10.  den  bunten  er  das  liebt  gab  .  .  .  Diese  zwei  Verse,  so  wie 
jene  18,  5.  6  die  gebunden  xungen  die  last  er  den  stummen  um^ 
18,9  diu  touben  dren  er  entsloz  stehen  wörtlich  gleichlautend  im 
Bruchstück  des  Johannes,  das  sieh  in  der  Linxer  Bibliothek  befindet 
und  wahrscheinlich  aus  Garsten  stammt,  mit  dem  Göttweig  durch 
den  von  dort  erhaltenen  Abt  Wirnt  in  Verbindung  kam.   Siehe  Fdgb. 

2,  139,  5—9   Den  letzten  Vers  hat  auch  Ava  Diem.  245,  8.  — 

neheiner  mite  er  ne  phlach,  so  in  der  Ar.]  Dieser  Vers  ist 
verdächtig.  Will  der  Verfasser  damit  sagen,  dass  Gott  für  diese 
seine  Wunder  oder  WohUhaten  keine  Belohnung  begehrte,  so  war 
dies  überflüssig  und  eine  solche  Versicherung  der  Gottheit  gegen- 
über völlig  unwürdig.  Wollte  er  damit  auf  die  unentgeldliche  Erthei- 
lung  der  geistlichen  Verrichtungen  an  die  Gläubigen  anspielen  nach 
Math.  10,  9  gratis  aeeepistis,  gratis  date  oder  nach  dem  Verse  bei 
SeduUus,  Carm.  fib.  III,  165  Sumsistis  gratis,  ennetis  impendite 
gratis,  so  war  hier  hiezu  kaum  der  rechte  Platz.  Ist  die  Stelle  auf  den 
Blinden  zu  beziehen,  der  um  kein  Almosen,  sondern  um  das  leib" 
liehe  und  geistige  Licht  bat,  nach  Ata  Diem.  339,  24  ff.  dö  sprach 
der  blinte  bi  dem  wege,  hdrre,  da*  ich  gesche.  unser  h£rre  lobte 
das,  das  er  des  seazes  niene  bat,  so  ist  die  Satzfugung  jedenfalls 
dunkel ',  und  doch  spricht  auch  eine  andere  Stelle  für  diese  Auf- 
fassung: Waz  sprach  der  blinde?  —  Hdrre,  daz  ich  gesehe,  des 
ger  ich.    Diser  blinde  der  ne  gerte  neheincs  rihf  aomes ,   den  disiu 
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werlt  hat,  er  ne  gerte  niwan  des  Iiehtes  Predigt  des  12.  Jahrh. 
Fdgb.  1,  69,  7.  vgl.  noch  ebda.  06.  Wahrscheinlich  liegt  im  Worte 
mite  der  Fehler,  welches^  auch  im  Johannes  l.  c.  nicht  deutlich  er- 
scheint. Es  heisst  da:  dem  (nicht  den)  blinden  er  das  lihet 
(I.  lieht)  gap,  neh  einer  m  . .  te  er  ne  flach»  (nicht  phlach,  wie 
in  der  Vorauer  Hs.).  Es  kann  also  m  . .  te  gleich  sein  mute,  und  zu 
lesen  sein :  dem  plinten  er  daz  lieht  gap ,  (neheiner  mute  er  ne 
flach)  als  Zwischensatz  oder  besser,  der  neheiner  milte  flach.  Das 
flach  mag  der  Verfasser  etwa  des  Reimes  wegen  vom  schwachen 
Verbum  vllheu  hier  ausnahmsweise  stark  gebraucht  haben  wie  auch 
prongen  für  brihten  steht.  VgL  Diem.  zu  Joseph  775.,  sonst  müsste 
man  dafür  bat  setzen. 

17,  11.  Die  Hds.  hat  manegen  be haften  man]  Dafür  mangen  haften  man 
zu  setzen,  halte  ich  nicht  für  passend.  Der  Fehler  der  Hds.  liegt 
meiner  Ansicht  nach  in  manegen;  meto  manegen,  sondern  überhaupt 
die  behalten  man  hat  Christus  geheilt,  so  sagt  auch  Ava  Diem.  245, 
6.  Vespere  facto,  obtulerunt  ei  multos,  da?mones  habentes,  ejiciebat 
spiritus  verbo  et  omnes  male  habentes  curavit  Math.  8,  16.  vgl.  zum 
V.  12.  Marc,  5,  5  exi  apiritns  immnnde  und  Math.  9,  32.  vgl. 
noch  Lucas  11,  15  und  13,  32. 

18,  2.  Hierauf  folgen  zwei  Verse,  denen  man  es  alsogleich  ansieht,  dass 
sie  eingeschoben  sind  zur  weitern  Erläuterung  des  grossen  Wunders: 
nur  hat  der  Interpolator  vergessen  zu  bemerken,  was  die  zwölf  weg- 
getragenen Korbe  enthielten. 

1 8,  4.  ruowet]  Dafür  des  Reimes  wegen  ruow6t  zu  setzen ,  scheint  mir 
nicht  nöthig,  da  ruowet  (sprich  ruöi)  recht  gut  auf  fluot  reimt ;  tunc 
impenmt  tentis  et  rnari  Math.  8,  25. 

18,  5.  6.  die  gebunden  zungen  vgl.  zu  17,  9.  10. 

18,  10 — 12.  saht  Ton  ime  floz]  Der  Vers  ist  zu  kurz9  es  wird  heissen 
müssen:  diu  miselsuht  von  imo  flöh,  wie  es  auch  fast  überall  so 
steht:  die  miselsuht  hiez  er  abgän  Joh.  Fgb.  2,  139,  2;  die  misel- 
suhtigen  er  nerte  Ava  D.  245,  10;  man  sagete,  wi  er  die  täten 
hiez  öf  slän,  di  miselsuht  abgän  Kaiserch.  Diem.  23,  5;  vgl.  noch 
ebda.  55,  25;  79,  4;  124,  10;  Wernh.  Maria  Feifalik  4501. 
Auch  heisst  suht  allein  Krankheit  überhaupt  Die  Kranken  und 
Siechen  werden  aber  im  folgenden  V.  ohnehin  genannt,  daher  ist 
oben  suht  allein  nicht  wahrscheinlich.  Zu  11.  12.  vgl.  Luc.  5,  24 
Surge,  tolle  lectum  tiium  et  vade  in  domum  tnum. 
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19,  3.  er  l£rt  ans  diemät  onte  site]  Die  ckristL  Demuth  wird  im  Gegen- 
sätze zur  Hoffart ;,  durch  welche  der  Teufet  vom  Himmel  gefallen  ist, 
als  eine  Hauptquelle  aller  andern  Tugenden  betrachtet.  So  heisst  es 
Bücher  Mosis  hei  Diem.  5*9,  17.  Der  purpurfarewe  phellel  der  ist 
guot,  der  bezeichenet  di  ddmuot.  got  uns  der  toh  sagete,  do  er 
mit  uns  wonete,  swer  hi  d im ü teelichen  lebete,  das  er  di  hdhesten 
stat  behabete.  es  ist  ombe  di  dietnuot  sd  getan ,  si  sol  den  ganzen 
Ion  hin.  Vgl  noch  Karajan  40,  10  ff.  Kaiserch.  D.  283,  7;  284, 
3.  —  Celsior  est  humilis,  cimctisqiie  potentior  ibit,  Qui  eunctis 
subiectos  erit,  seseque  minorem  Demissa  cervice  feret.  Sedulius 
Carm.  L  III.  323.  Qui  se  exaltat,  humiliabitmr :  qui  se  humiliat 
exaltabitur.  Math.  23,  12.  und  Lucas  IS,  14. 

19,  8.  n.  Enthält  eine  Interpolation  von  vier  Versen,  welche  den  Gedanken- 
gang der  V.  7.  8  daz  Mrt  uns  der  gotes  suu  mit  Worten  jouhc  mit 
werchun,  worauf  sich  unmittelhar  der  V,  9.  bezieht:  sfniu  wort 
waren  uns  der  Hp ,  störend  unterbricht  Wenn  man  auch  von  dem 
fraglichen  Reim  wanteldte:  ja>  absehen  wollte,  so  zeigen  doch  die 
beiden  Verse  durch  unser  not  daz  Yierde  halp  und  vil  michel  ist 
der  sin  gewalt,  was  wie  eine  Faust  auf  ein  Auge  passt9  die  Hand  des 
Interpolators ,  der  mit  den  grossen  Umrissen  des  Gedichtes  nicht  zu- 
frieden den  Gedanken  bis  ins  kleinste  Detaü  auszuführen  sucht,  (wie 
das  Yierde  halpj  und  dann  noch  einen  Gemeinplatz  zur  Herstellung 
des  Reimes  anhängt,  der  ebenso  unnöthig  ist. 

19,  iL  Der  Reim  willen:  irhangen  läset  sich  für  diese  Zeit  nicht  an- 
fechten, es  reimen  zwei  durch  Position  lange  Silben  aufeinander,  wie 
solche  Beispiele  namentlich  im  Joseph  viele  vorkommen.  Leicht  könnte 
man  ihn  verbessern:  er  wart  durch  mein  gegangen,  etc. 

19,  12.  er  wart  an  daz  cruce  irhangen]  Man  sollte  hier  besser  an 
dem  erwarten,  allein  auch  die  alten  Glaubensbekenntnisse  haben  ich 

geloube,  daz  er  gemartiret  wart  unde  an  daz  crüce  irhangen  wart. 
Müäenhoff  229,  14;  vgl.  228,  8.  Vgl.  Kaiserch.  D.  475,  17. 

20,  4.  5.  Der  erste  ergänzte  Vers  war  offenbar  wegen  des  völlig  gleichen 
Reimes  tranch :  dranch  in  der  Vorlage  des  Schreibers  ausgelassen, 
dieser  suchte  den  mangelnden  Reim  zu  ergänzen  und  setzte  einen 
Vers  hieher,  der  dem  unter  6  folgenden  Gedanken  störend  vorgreift 
und  gar  nicht  hieher  passt,  denn  nicht  durch  die  blosse  Kreuzigung 
des  Erlösers  und  dessen  Trank  von  Galle  und  Essig  wurden  wir  er- 
löst, sondern  nur  durch  dessen  Tod.   Als  Zeichen  des  Todes  und  der 
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vollendeten  Erlösung  galt  allgemein  die  Oeffhung  der  Seite  und  das 
Herausströmen  von  Wasser  und  Blut  Beide  Theile  sind  nothwendig, 
allein  für  das  ersiere  fand  der  Schreiber  nieht  mehr  Raum,  weil  er 
vom  ausgelassenen  Verse  sine  stten  ergänzen  musste.  Welehe  Be- 
deutung beide  in  den  Ansichten  der  damaligen  Theologen  hatten,  erhellt 
aus  den  folgenden  Stellen,  dergleichen  ich  noch  viele  anfuhren  köntite. 
Diu  offene  Site  des  h.  Kristes,  üz  der  ran  bluot  unde  wazzer:  mit 
dem  bluote  erlöste  er  ans,  mit  dem  wazzer  wurde  wir  getaufet 
Spec.  eccl  K.  43.  Adam  dormWit,  Eva  fabricafar  de  latere  dor- 
mientis:  Christas  in  cruce  ntoritnr,  ecelesia  corpus  ejus  fabricatur 
de  sanguine  et  aqua,  quod  fluxit  de  latere  ejus.  Sanguine  redempti 
sumus,  aqua  a  peeeatis  loti.  Honor.  Sacrament.  Cap.  88  p.  794. 

20,  6.  n.  Nach  V.  6  folgt  wieder  eine  Interpolation  und  zwar  mit  einem 
vielfältig  aus  den  ältesten  Zeiten  hergebrachten  Gemeinspruche,  der 
dem  Schreiber  auch  aus  Attas  Leben  Jesu  besonders  geläufig  war, 
nämlich:  Diem.  260,  26  ff.  Vom  holze  huop  sich  der  tot,  Tom 
holze  geviel  er,  gotelop,  und  den  er  nicht  unerwähnt  lassen  konnte, 
obwohl  er  nicht  hieherpasst,  sondern  eher  nach  den  V.  7.  8  am  Platze 
gewesen  wäre.  Jene  Verse  schieben  eine  Betrachtung  ein,  welche  den 
Lauf  der  Erzählung  hemmt  und  nur  das  sägt,  was  mit  andern  Worten 
ohnehih  später  Strophe  25 ,  1  von  dem  tdde  starp  der  tot  gesagt 
wird,  und  hier  rein  überflüssig  ist.  Ligno  vita  perit,  per  lignum  vita 
retertit.  Lactantios  de  Christo  Deo  et  nomine.  Dissolrens 
enim  eam,  qua  ab  initio  in  ligno  facta  fuerat  hominis  inobe  dentiam, 
obediens  factns  est  usque  ad  mortem,  mortem  antem  crucis;  eam, 
qua?  in  ligno  facta  fuerat  inobedentiam  per  eam  qua  in  ligno 
fuerat  obedientiam  sanans.  hrenieus,  Contr.  Hicres.  V.  16.  n.  3,  17. 
n.  1.  Quod  duritie  hnjus  seculi  mersa  ia  profunda  erroris  eta  ligno 
Christi,  i.  e.  passionis  eins  in  baptismo  liberatur,  ut  quod  perierat 
olim  per  lignum  in  Adam  id  restitueretur  per  lignum  Christi. 
Tertullian,  Adv.  Jud.  c.  13.  Per  lignum  praevaricationis  homo 
periit,  per  lignum  crucis  rediit.  Homo  de  fructu  retiti  ligni  come- 
dens,  morte  multatur,  de  fructu  ligni  vitae,  id  est  crucis,  surgens 
ad  Titam  reparalar.  Honor.  Spec.  eccl.  026.  D.  Vgl.  ebendess. 
Sacram.  p.  747.  Spec.  eccl.  910;  Glaube.  800. 

20,  9—12.  Der  tievel  ginite  an  das  (leise,  der  angel  was  diu  gotheit, 
nä  ist  ez  wol  ergangen,  da  an  wart  er  gerangen]  vgl.  hiezu  XXX,  3. 
4.  und  Isidor.  Hisp.  Sententiae  hb.  I.  c.  1 4.  Diabolos  dum  in  Christo 
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carnem  humanitatis  inipetit,  qnae  patebat,  quasi  hämo,  dnrinitate 
ejus  capti»  est,  qaae  latebat  Est  enim  Christas  hamas  divinitas: 
esca  antem  caro.  —  er  was  tod  sundin  reini,  er  drat  di  torcnlin: 
altireeini:  d6  acht!  der  Yiant  di;  mennischeit,  di  dir  middi  was 
Yirborgin  diu  gotheit.  das  ehordir  rromit  er  irhafigen,  mit  dem 
angili  wart  er  gerangin.  Schöpf*  Diem.  97,  7  ff.  vgl.  noch  zu  97, 
5 — 15.  und  315,  26.  und  Änm.;  Ava  bei  Diem.  262,  5;  Karajan 
39,  II ;  Melker  Marien!.  $,  4;  Glaube  623—652  und  661—665; 
Mone's  tat  Hymnen  1,  p.  54  und  Nr.  213;  Honor.  Aug.  p.  906; 
Spec.  eeel.  Kelle  37.  Sämmtliche  angefahrte  Stellen  beziehen  sieh  auf 
die  Anschauungen  des  Mittelalters  van  der  Erlösung  des  Menschen- 
geschlechtes durch  Christus.  Da  dieselben,  wie  die  angeführten  Belege 
zeigen,  in  den  deutsehen  Dichtungen  und  Predigten  sa  häufig  wieder- 
kehren  und  meistens  nur  angedeutet  werden,  und  daher  für  viele 
Nichltheologen  aft  völlig  unverständlich  sind;  dürfte  eine  weitere 
Darstellung  dieses  Gegenstandes  willkommen  sein*  Die  Theorie  der 
Erlösung  beruht  im  Wesentlichen  auf  der  Annahme,  dass  der 
Teufel  durch  den  Sündenfall  ein  Recht  auf  den  Menschen  erlangt 
habe.  Dieser  wurde  demgemäss  als  ein  rechtliches  Eigenthum  des 
Teufels  betrachtet,  und  Gatt  der  die  höchste  Gerechtigkeit  ist,  musste 
dasselbe  respeetieren  und  konnte  ihm  dasselbe  nicht  auf  dem  Wege 
der  Gewalt,  durch  einen  Akt  seiner  göttlichen  Allmacht,  entreissen. 
Rechtlich  konnte  der  Mensch  daher  aus  der  Gewalt  des  Teufels  nur 
durch  einen  Menschen  der  den  Kampf  mit  ihm  bestand,  befreit 
werden.  Dies  kannte  aber  nur  dadurch  geschehen ,  dass  er  einen 
Menschen ,  auf  den  er  durch  die  Erbsünde  kein  Recht  hatte,  der  also 
vollkommen  gerecht  und  nichts  des  Todes  Würdiges  an  sich  hatte, 
ungerechterweise  dem  Tode  überlieferte.  Dieses  geschah  nun  durch 
die  Menschwerdung  und  den  Tod  Christi  am  Kreuze,  den  der  Teufel 
herbeiführte.  Ein  aus  der  jungfräulichen  Erde  entstandener  Mensch 
war  der  Urheber  der  Sünde  und  des  Todes  Aller  geworden,  so 
musste  ein  aus  der  Jungfrau  gebarner  Mensch  durch  seinen  Gehor- 
sam wieder  Alle  rechtfertigen  und  selig  machen.  Dieser  Mensch 
musste  zugleich  der  mächtige  Logos  und  wahrer  Mensch  sein.  Der 
Teufel  hatte  durch  Adams  Fall  die  ganze  Menschheit  in  seine  Gewalt 
bekommen,  weil  diese  in  Adam  im  Keime  lag  und  somit  alle  th  ihm 
gesündigt  hatten,  der  Gattmensch  musste  ebenso  als  zweiter  Adam  die 
ganze  Menschheit  in  sich  haben ,  um  sie  durch  Hingabe  setner  selbst 
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an  den  Teufel  von  dessen  Macht  zu  erlösen.  Der  Teufel  hatte  eine 
Ungerechtigkeit  begangen,  indem  er  den  Menschen,  der  das  natürliche 
Eigenthum  Gottes  war,  raubte,  Christus  kaufte  uns  aber  durch  seinen 
Tod,  ohne  Gewalt  zu  brauchen ,  wieder  von  ihm  los ,  und  hat  so  ohne 
die  Gerechtigkeit  zu  verletzen,  das  Menschengeschlecht  wieder  aus 
seiner  Gewalt  befreit,  er  loste  uns  mit  seinem  Blute,  gab  seine  $eele 
für  unsere  Seele  und  sein  Fleisch  für  unser  Fleisch  und  versöhnte 
dadurch  das  sündige .  Fleisch  Adams  mit  Gott.  Er  goss  den  Geist 
des  Vaters  aus,  um  Gott  und  den  Menschen  zu  vereinigen  und  wie  er 
durch  diesen  Geist  Gott  zu  den  Menschen  hernieder  brachte,  so 
brachte  er  durch  seine  Menschwerdung  den  Menschen  zu  Gott  hinauf. 
Dadurch  wurde  die  Feindschaft,  welche  zwischen  Gott  und  dem 
Menschengesehlechte  bestand,  aufgehoben,  weil  Jesus  als  ein  Opfer 
für  die  Sünden  der  Welt  am  Kreuze  starb.  Die  Opfer  des  A.  T. 
hatten  die  Sünden  Einzelner  oder  des  israelitischen  Volkes  versöhnt, 
weil  das  Blutvergiessen  als  Strafe  die  Sünde  mit  der  Strafe  auf- 
hebt Diese  Opfer  waren  nur  Vorbilder  für  das  Opfer,  welches 
die  Sünden  der  ganzen  Menschheit  wegnehmen  sollte.  Dieses  Opfer 
ist  Christus,  der  unsere  Sünden  auf  sich  nahm  und  die  eigentlich  uns 
gebührende  Strafe  am  Kreuze  litt.  Dies  ist  im  Wesentlichsten  die 
Lehre  des  Irenaeus  und  Origines,  welcher  mit  den  späteren  Kirchen- 
vätern  auch  Augustin  beipflichtete. 

Eine  andere  Version  gründet  sich  auf  das  Moment,  dass  der 
Teufel  auf  dieselbe  Weise  besiegt  werde ,  wie  er  selbst  den  Menschen 
besiegt  hatte  9  nämlich  durch  List  Diese  Idee  hat  besonders  Gregor 
von  Nyssa  in  seiner  Orat  catech.  cap.  22  ff.  weiter  ausgeführt 
Dem  Teufel  musste  ein  Lösegeld  bezahlt  werden :  nach  seiner  Selbst- 
sucht aber  konnte  er  nichts  Geringes  annehmen.  Nur  wenn  er  etwas 
Höheres  und  WerthvoUeres  zu  erhalten  hoffen  konnte,  etwas  was 
seinem  Stolze  neue  Nahrung  gab ,  wollte  und  konnte  er  sich  zu  einem 
solchen  Tausehe  verstehen.  Da  er  nun  noch  an  keinem  Menschen 
solche  Vorzüge  wahrgenommen  hatte  als  an  Jesus,  so  glaubte  er  in 
ihm  noch  mehr  zu  bekommen ,  als  er  schon  hatte.  Hier  entsteht  aber 
nun  der  Zweifel,  wie  konnte  der  Teufel  auch  nur  den  Gedanken 
haben  sich  Jesu  zu  bemächtigen,  wenn  er  die  Vorzüge  desselben,  die 
ihn  so  lüstern  machten ,  als  Eigenschaften  der  ihm  überlegenen  Gott- 
heit erkannte?  Um  diesen  Zweifel  zu  beseitigen,  geht  Gregor  v.  Nyssa 
über  Origines  dadurch  hinaus,  dass  er  auch  schon  die  Menschwerdung 

Sitxb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LH.  Bd.  II.  Hft.  30 
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selbst  zu  dem  dem  Teufel  gespielten  Betrug  rechnet    Christus  nahm 
das  Fleisch  an,  um  den  Teufel  nicht  durch  den  Anblick  seiner  nackten 
Gottheit  von  sich  zurückzuschrecken.   Die  Menschheit  wurde  so  zur 
Lockspeise  und  Gregor  bedient  sich  daher  selbst  des  Bildes,  das 
Göttliche  habe  sich  unter  der  Hülle  unserer  Natur  verborgen,  damit 
mnach  der  Weise  lüsterner  Fische  mit  der  Lockspeise  des  Fleisches 
zugleich  auch  der  Angel  der  Gottheit  verschlungen  würde.  Indem  auf 
diese  Weise  das  Leben  dem  Tode  innewohnte,  das  Licht  in  die 
Fmsterniss  hereinleuchtete,  musste  vor  dem  Licht  und  Leben  sein 
Gegensatz  verschwinden  und  der  Teufel  wurde  durch  die  ihm  vor- 
gehaltene Hülle  des  Menschen   ebenso  betrogen,  wie  er  selbst  den 
Menschen  durch  die  Lockspeise  der  Lust  betrogen  hat.  Vgl.  hierüber 
Engelhardfs  Dogmengeschichte  1839.   1,  308  ff.  und  Baur's  Vor 
lesungen  über  die  christL  Dogmengeschichte.  Leipzig,  1866,  S.  3 78 /f. 
und  A.,  wo  dieser  Gegenstand  ausfuhrlich  behandelt  ist  —  Diese 
•  letztere  Ansicht  liegt  auch  dem  Etzoliede  zu  Grunde  und  fand  durch 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  viele  Anhanger.   Ah  Beleg  führe  ich 
noch  eüiche  Stellen  hier  an :  Cum  enim,  sicut  prius  dictum  est,  non 
esset  ea  natura  potestatis  contrariae,    ut  admisceretur  mere  dei 
praesentiae,    et   ferret   nudam   eius  apparitionem :    ut  ab   eo   qui 
poscebat  facile  pro  nobis  accipi  possit  pretium  in  permutatioue 
naturae  nostrae  integumento  eelata  fuit  divinitas,  ut  instar  piscium 
gulosorum  cum  esca  carnis  simul  attraheretur  haihus  divinitatis : 
et  sie  Tita   ad   mortem  introdueta  et  luce  apparente  in  tenebris, 
)uce  et  Tita  deleretur  id  quod  eis  contrarium  intelligitur.   Gregor 
Nyss.  catech.  orat  cap.  24.    Per  Leviathan  {Joh.  40,  19)  cetns 
ille  devorator  humani  generis  designatur  . .  .    Hunc  pater   omni- 
potens  hämo  cepit,  quia  ad  mortem  illius  unigenitum  filinm  incar- 
natum  misit,  in  quo  et  caro  passibilis  Tideri  posset,  et  dirinitas 
impassibilis   Tideri   non  posset.    Cumque   in  eo  serpens  iste  per 
manus  perseqnentium  escam  corporis  momordit,  dmnitatis  illum 
aculeus  perforarit ...    In  hämo  eius  incarnationis  captus  est .  .  . 
ibi  quippe  inerat  humanitas,  quae  ad  se  deToratorem  duceret;  ibi 
dmnitas  quae  perforaret;  ibi  aperta  infirmitas,  quae  proTOCaret; 
ibi  oeculta  Tirtus,  quae  raptoris  faucem  transfigeret.  In  hämo  igitur 
captus  est,  quia  inde  interiit  unde  momordit.  Et  quos  jure  tenebat 
mortales  perdidit,  quia  eum,  in  quo  jus  non  habuit,  morte  appetere 
immortalem   praesumsit.   Gregor  M.  in  Evang.  L.  II.  hom.  2S,  8. 
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und  Maral.  33,  14.  Leriathan,  piscis  marinus,  instar  draconis  for- 

matur,  moltitudinem  piscium  derorat ,  ex  quibus  multi  patente  ejus 

maxilla  remeant.   —   Per   mare  hoc   saeculum  insinnatar,   quod 

Tolaminibos  adrersitatum  jugiter  eieratur.  In  hoc  diabolas  circum- 

natat  ut  Leriathan,  multitudinem  animarum  deTorat.   Deus  autem 

coelo  praesidens  hamum  in  hoc  mare  porrexit,  dum  filiom  suum 

ad   capiendum  Leriathan  in  hunc  mundum   direxit    Hujus  hami 

linea  est  Christi  genealogia  ab  erangelistis  eontexta.  Aculeus  est 

Christi  dirinitas,  edulium  vero  ejus  humanitas.    Porro  rirga,  per 

quam  linea  hami  in  undas  proteuditur,   est  sancta  crux,   in  qua 

Christus   ad    decipiendum    diabolum    suspenditur.     Cujus    carnis 

edulium  dum  hie  Leriathan  avido  dente  mortis  lacerare  nititur,  a 

latente  equuleo  transfigitur,   atque  tortuosus  coluber  de  fluetibus 

protrahitur  dum  per  Christi  fidem  in  omnibus  gentibus  eultus  eius 

dilabitur.  Honor.  Spee.  eccl.  937.  Si  diabolus  eum  agnorisset  Dei 

filium  esse,  nequaquam  omnino  crueifixisset.  Gloria  quippe  Domini 

fuit  celare  rerbum,  id  est  in  forma  hominis,  divinitatis  suae  occul- 

tare  potentiam,  ut  dum  infirmitatem  carnis  ostenderet,  diabolus  eam 

ad  passionem  tradere  festinaret.  Honor.  in  praverbia  Salom.  c.  25 

p.  325.   Sic   hamum    divinitatis   oecultat   mortalitas,   sie   roracis 

leriathan  luditur  roracitas,  qui  dum  capit  glutiendum  nostri  rermem 

generis,    ipse   captus    inescatur,    pax   est    data   posteris  Mone's 

Hymnen  Nr.   383,   15.  a.  d.   13.   Jahrh.    Auch  Petrus  Lombardus 

sagt:  dass  Christus  dem  Teufel  das  Kreuz  als  Falle  und  sein  Blut 

als  Köder  sehte.  Vgl.  Engelhardt  l  c.  2,  181. 

21,   1.  Diese  Strophe  und  die  folgende  scheinen  von  Honorius  A.  gekannt 

und  benutzt  worden  zu   sein,   was  ich  aus  der  unten  angeführten 

Stelle  schlie8se.  Inhalt  und  Reihenfolge  der  angegebenen  Wunder  bei 

dem  Tode  Jesu  ist  völlig  gleich.    Allein  dies  würde  zur  Begründung 

der  angedeuteten   Vermuthung  kaum   hinreichen,   da  diese  Wunder 

auch  bei  Matth.  27,  50  —  54  vorkommen.  Für  entscheidend  halte  ich 

aber  den  Ausdruck ;mundus  scelsus  exparit:  diu  erda  irrorht 

ir  daz  mein.  Dieser  Gedanke  und  zum  Theil  auch  jener  testimonium 

suo  Domino  reddunt  und  dann  die  unmittelbar  folgende  Höllenfahrt, 

ebenfalls  mit  so  vielen  nah  verwandten  Ausdrücken,  zeigen  sowohl 

die  Benützung,  als  die  natürliche  Reihenfolge  der  Strophen  22  bis 

25 ,  welche  in  der  Hds.  versetzt  sind,  so  das«  auf  21  die  Strophe 

23  und  24  und  dann  erst  22  folgen.    Mundus   autem    cernens 

30' 
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factorem  suum  tarn  atrociter  cruciari,  scelus  e  x  p  a  v  i  t,  et  totam 
terram  tetra  caligine  .  . .  obscuravit . . .  Christo  moriente  tota 
terra  contremuit ,  mortuos  de  se  etomuit  Velum  templi  in  doo 
discinditur,  petrarum  duricta  finditur.  Mortui  resurgunt,  teste- 
monium  suo  Domino  reddunt. .  . .  Porro  Christus  ad  ioferni 
claustra  descendens,  sedentes  in  tenebris  et  umbra  mortis  risitarit, 
fortemdiabolum  ipse  fortior  superans,  mortem  vita  necatit 
ac  regnum  tyranni  disturbans  spoliis  acceptis  rictor  tercia  die 
triumphans  remeavit.  Hoc  totum  prophetae  futurum  praedixerunt 
hoc  rariis  figuris  praesignaverunt . .  .  Spec.  eeel.  925.  Diese  letzten 
Worte  dürften  mit  der  25.  Strophe:  Dizze  sageten  uns  ß  die  alten 
prophöte  ebenfalls  in  Verbindung  stehen» 

21,  2,  Der  Ausdruck  irslagen  wart,  dürfte  Manchen  als  uneigentlich 
auffallen;  allein  das  Wort  erslagen  heisst  nicht  todtschlagen 
nach  heutigem  Sinne,  sondern  überhaupt  tödten.  *.  B.  er  (Theo- 
philus)  begunde  in  rehte  diute ,  wie  er  sine  s£le  hete  erslagen 
Gloub.  1960;  daz  si  daz  laster  an  sich  irslugen  Litan.  1263; 
Adam  unt  Era  haben  uns  durc  ire  sunde  alle  samt  erslagen. 
Ang.  34,  2. 

21,  7 — 12.  Diese  Stelle  stimnä  auffallend  mit  jener  im  Friedherger 
Christ  E*  3—6  und  14 — 15,  ebenso  stimmen  23,  8. 10.  12.  rnitE* 
15 — 20  und  28,  6.  Sehr  wahrscheinlich  besteht  zwischen  beiden 
Dichtungen  ein  innerer  Zusammenhang,  indem  die  Verse  7  — 12  nach 
der  Hds.  nichts  enthalten,  als  eine  Umschreibung  jener  altern  Fassung 
im  Friedberger  Christ.  Der  spätere  Schreiber  suchte  das  veraltete 
Wort  intitun  und  die  Reime  Christe:  gesihte,  Urkunde:  uferstende 
zu  beseitigen  und  verschlechterte  dadurch  sowohl  die  Verse ,  als  den 
gedrungenen  Satz,  wie  die  zwei  letzten  Verse  11.  12.  di  sint  unser 
Urkunde  des,  daz  wir  alle  irst£n  ze  jungest  hinlänglich  zeigen, 
welche  in  der  Urschrift  so  kurz  und  kräftig  lauteten :  die  sint  da 
wir  urchunde  der  unser  uferstende.  Abgesehen  davon  mischte  der 
UmarbeUer  aber  noch  Worte  hinein,  die  nicht  in  der  Bibel  begründet 
sind:  die  Todten  sollen  auferstanden  sein  mit  ir  harren  geböte,  davon 
steht  nichts  im  N.  T.  Es  findet  sich  hier  überhaupt  nur,  um  auf  gote 
zu  reimen.  Aus  diesen  Gründen  würde  es  gerechtfertigt  erscheinen, 
wenn  ich  die  ganze  ältere  Fassung  in  den  Text  geseht  hätte. 

21,  11.  di  wurden  daz  war  Urkunde  der  biren  urstende.  Kaüerch. 
197,  21. 
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22,  1 .  Dass  diese  Strophe  auf  die  vorgehende  zu  folgen  hat,  habe  ich 
bereite  zu  21,  1  ff.  dargethan.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und 
in  der  Lehre  der  Kirchenväter ,  dass  Christus  nach  seinem  leiblichen 
Tod  von  dem  Erdengeschlechte  in  die  Holle  fuhr.  Es  heisst  auch  im 
Spec.  eccL  66  ausdrucklich:  also  dräte  dd  er  den  rainen  Stirn 
rerlie,  dd  vaor  sin  heiligia  säle  in  der  gotheit  nider  zuo  der  helle ; 
vgl.  auch  Grieshaber's  Predigten,  2,  144.  Auch  das  Leben  Christi 
der  Ava,  Diem.  263,  18  widerspricht  dem  durchaus  nicht.  Es  heisst 
da:  Dd  er  da  zw£ne  tage  geruowdt  in  dem  grabe,  in  der  (selben) 
friste ,  dö  zestörte  er  die  helle  veste,  also  während  der  Zeit,  als 
sein  Leib  im  Grabe  lag,  zerstörte  er  die  Höllenburg,  was  auch  un- 
mittelbar nach  seinem  Tode  geschehen  konnte.  Für  die  Richtigstellung 
dieser  Strophe  hieher,  ist  es  übrigens  völlig  gleichgültig,  ob  Christus 
gleich  nach  seinem  Tode  oder  in  der  Nacht  vor  der  Auferstehung  in 
die  Hölle  fuhr,  immer  muss  diese  Strophe  vor  der  XXIII.  und  XXIV. 
gesetzt  werden ,  welche  die  Auferstehung  und  Himmelfahrt  behandeln. 
Sic  Christas  in  mente  cracis,  extensisque  manibns  pro  populo  non 
credente  et  contradicente  orayit,  et  rictus,  dux  cum  Amalech,  id 
est,  cum  diabolo,  rexillo  s.  crucis  pngnaYii,  divi et i  regnum 
Yastarit  Dominus  infernum  superato  maligno  hoste  spoliavit, 
populum  de  tenebris  ereptum  cum  gloria  victoriae  ad  coelestia 
reTocayit.  Honor.  gemma  animae  lib.  I.  c.  44.  p.  557.  Vgl.  noch 
Ava  bei  Diem.  263,  19  ff. 

Die  Überlieferung  Don  der  luden  slahte  kann  unmöglich  richtig 
sein.  Bei  Don  ist  kein  Zweifel,  dass  es  Von  gelesen  werden  muss ; 
allein  von  der  iuden  slahte  hiesse  vom  Geschlechte  der  Juden,  was 
offenbar  falsch  ist,  indem  die  Juden  insgesammt  kein  Geschlecht, 
sondern  ein  Volk,  diet  sind,  das  aus  zwölf  Geschlechtern  besteht, 
vgl.  Diem.  45,  3  ff.  Es  könnte  eher  Von  der  Judenscefte:  chrefte 
heissen.  —  Es  kann  aber  auch  nicht  heissen :  Von  der  Juden  Tod- 
tung,  weil  nicht  sie,  sondern  nur  Christus  getödtet  wurde.  Die  Ver- 
besserungen von  der  erden  slahte  oder  von  der  liehe  slahte  durften 
das  Richtige  enthalten ,  indem  diese  sich  auf  seinen  Leib  bezieht,  die 
Seele  aber,  welche  in  die  Hölle  fuhr,  nicht  berühren  konnte,  jene  aber 
von  seiner  Fahrt  vom  Geschlechte  dieser  Erde  zu  jenem  der  Hölle 
bezogen  werden  kann. 

22,  2.  magenchrefte]  Dieses  Wort  wegen   des  Reimes   auf  slahte  in 
magenchrnfte  zu  ändern,  wie  Mnllenhoff  18,  2.,  war  nicht  Noth, 
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indem  beule  Worte  für  diese  Zeit  ganz  gut  reimen,  z.  B.  rehte :  slaJhte 
Dietn.  355,  27;  rioger:  wanden  Dt'em.  eoW«.  269,  10;  danni: 
welli  Judith.  MüUenhoff  6,  17;  wegunte:  ende  Jfefc.  Marien!. 
Müllenh.  14,  5 ;  welche  zeigen,  dass  es  hier  nicht  auf  den  Vocal, 
sondern  auf  die  Consonanten  ankommt;  ferner  ist  magenchrafte 
auch  grammatisch  bedenklich,  indem  bei  diesem  Worte  in  den  obli- 
quen Casus  ohne  Ausnahme  stets  der  Umlauf  eintritt. 

22,  3.  Dieser  Vers  könnte  allenfalls  unberührt  bleiben,  allein  zur 
grossem  Deutlichkeit  des  Zusammenhangs  durfte  die  kleine  Änderung 
dienen. 

22,  7.  ff*  Diese  Verse  beziehen  sich  auf  Luc.  1  f ,  21.  com  fortis  armatus 
cuatodit  atrium  suum,  in  pace  sunt  ea,  quae  possidet;  si  aatem 
fortior  eo  superreniens  ricerit  cnm,  untrem  arma  eins  auferet, 
in  quibus  confidebat,  et  spolia  eins  distribuit;  —  im  was  sm  ster- 
chore  cbomen,  daz  ime  ouch  alle  die  benomen  worden  di  Affe  dirre 
erden  sint  gebildet  nach  dir  (Christas)  Diem.  316,  1  ff. 

22,  11.  12.  er  nam  imo  ellin  sinia  ?az.]  Nemo  potest  rasa  fortis, 
ingressus  in  domum,  diripere,  nisi  prins  fortem  alliget,  et 
tunc  domum  eius  diripiet.  Evang.  Marc.  3,  27  und  fast  ganz 
gleich  bei  Matth.  12,  29.  vgl.  Jrenaeus  V.  21,  2.  3.  Et  in  eo  para- 
rit  rasa  mortis  .  .  .  unde  daranä  habet  er  gemachöt  uaz  des  tödes, 
uuanda  unrehti  rernomeniu  gcscrift  machet  haereticos,  die  sint 
uaz  des  tAdes.  Notker's  Psalm.  VIT.  14.  Fdgb.  1,  57,  35;  si 
entvurten  ir  vaz  ze  der  bittern  wize  Tundal.  45,  62.  vgl.  noch  zu 
Jwein  7026  und  d.  mhd.  Wörterbuch.  Merito  autem  rideretur  in- 
justam, quod  fiunt  rasa  irae  ad  perditionem,  si  non  esset  ipsa  uni- 
versa  ex  Adam  massa  damnata.  Quod  ergo  fiunt  inde  nascendo  rasa 
irae,  pertinet  ad  debitam  poenam.  Quod  autem  fiunt  renascendo 
rasa  misericordiae ,  pertinet  ad  indebitam  gratiam.  August.  Epist. 
190  v.  ./.  418.  c  9.  hiezu  Epist.  Paul  ad  Rom.  9.  22. 

23,  1.  ff.  Er  wart  ein  teil  gesunterdt]  Durch  die  Höllenfahrt  ward 
Christus  zum  Theil  oder  gewissermassen  getrennt,  denn  seine  mensch- 
liche Seele  fuhr  mit  der  Gottheit  hypostatisch  vereint  in  die  Hölle, 
der  Leib  aber  ruhte  im  Grabe.  V.  6.  Die  Dauer  dieser  Trennung 
oder  seines  Aufenthaltes  in  der  Hölle  ist  nach  dem  Endpunkte, 
nämlich  durch  seine  Auferstehung  genau  bestimmt,  denn  erst  nachdem 
ihn  der  Hades  losgehen  musste,  erstand  er  von  den  Todten,  quem  sus- 
citarit  (Deus)  solutis  doloribus  inferni,  qui  euni  tenere  non  po- 
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tuit.  Acta  apost.  2,  24.  Dies  drückt  auch  die  ganze  Strophe  mit 
der  vorgeschlagenen  Ergänzung  vollkommen  aus.  Dass  bei  dem  Wun- 
der am  Samstage  Abends  bis  auf  den  Sonntag  V.  5  auch  Engel  zu- 
gegen waren,  um  selbes  zu  verherrlichen,  lehren  Math.  28,  2  und 
Johannes  20,  1 2.   Ober  die  Dauer  des  Aufenthaltes  Christi  im  Hades, 
so  wie  über  das,  was  er  nach  der  Besiegung  des  Teufels  dort  machte, 
war  man  im  Mittelalter  im  Zweifel.  So  sagt  der  Vf.  des  Angenge  39, 
52.  qü  vragent  genuoge  der  maere,  wä  er  under  diu  w»re  untz  an 
den  dritten  tac.  ich  enchan  noh  enroac  iu  dervon  niht  gesellen. 
Sumliche  die  wellent  daz  der  schachere  der  Srste  nach  got  wäre 
der  üf  tat  daz  paradise,  d6  ez  got  der  wise  von  der  helle  gewan, 
ouch  widerreit  ez  manic  man.  Nach  dieser  Vermuthung  wäre  also 
Christus  nach  Bezwingung   der  Hälfe  und  des  Teufels  unmittelbar 
mit  den  befreiten   Heiligen   und  dem  Schacher  nach   den  Worten 
hodie  mecum  eris  in  paradiso  in  den  Himmel  gefahren  und  dann 
zum  Behufe  seiner  Auferstehung  mit  Leib  und  Seele  auf  die  Erde 
gekommen,  was  sich  aber  biblisch  nicht  darthun  lässt.    Man  nimmt 
daher  an,  dass  unter  dem  paradisus  der  Altert  nicht  der  Himmel, 
sondern  nur  der  limbus,    d.  u  der  Trost-   Ruhe-  und   Wart -Ort 
der  Frommen   des   alten  Testamentes ,    die   sogenannte   Vorhölle  xu 
verstehen  sei. 

So  wie  im  Anfange  dieser  Strophe  V.  2,  3  offenbar  etwas  fehlt, 
was  ich  zu  ergänzen  suchte,  so  scheint  auch  in  den  Versen  6  —  0 
eine  kleine  Unordnung  entstanden  zu  sein;  zweimal  die  gleichen  Reime 
tage  :  grabe  unmittelbar  nach  einander,  so  wie  nach  V.  6  die  Verse 
unt  an  dem  dritten  tage,  do  irstaont  er  von  dem  grabe,  welche 
durchaus  schon  Bekanntes  wieder  sagen  und  V.  9  hinnen  vuor  or 
untödlich,  ohne  allen  vermittelnden  Übergang  von  der  Auferstehung 
zur  .Himmelfahrt,  lässt  mit  völliger  Sicherheit  auf  eine  Fälschung 
des  Originaltextes  schliessen.  Durch  die  Umstellung  des  V.  7  und 
einige  kleine  Änderungen  im  Texte  könnte  diesem  Ubelsiande  leicht 
abgeholfen  werden. 

Die  folgende  Stelle  aus  Honorius  stimmt  in  Vielem  mit  den 
beiden  Strophen  XXII,  XXIII  überein,  namentlich  mit  XXIII,  9—12, 
dass  ich  darauf  aufmerksam  mache.  Interea  rex  gloriae  com  exer- 
citu  angelorum  tenebrosum  tyranni  regnum  adiit,  spolia  ei  rapit, 
cum  nobili  pompa  hodie  remeat,  baratro  exemptos  ccelo  collocat, 
parietem   angelorum    eollapsum   hominibus   restaurat,   corpus  de 
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sepulcro  resuscitat,  ultra  non  moriturus,  omnibus  se  düigentibus 
ritam  aeternam  donat .  .  .  Honor.  Spec.  Eccl.  982. 
23,  5  le  dem  seichen  an  dem  samztage].  Gewöhnlich  steht  Sonntag, 
allein  hier  wird  statt  desselben  der  Sonntag  der  Juden ,  nämlich  der 
Samstag  gesetzt,  da  die  Auferstehung  in  der  Nacht  vom  Samstag  auf 
den  Sonntag  geschah.  An  der  Joden  samztage ,  die  Jaden  slzen  bi 
dem  grabe,  Maria  Magdalena  etc.  Ava  Diem.  26$,  12. 

23,  12.  Die  beiden  Verse,  welche  nach  12  in  der  Hds.  noch  folgen,  sind 
offenbar  nur  deshalb  vom  Umdichter  hieher  gesetzt  worden,  um  die 
im  Anfange  ausgelassenen  zwei  Verse  2.  3.  zu  ersetzen.  Sie  passen 
durchaus  nicht  hieher  und  unterbrechen  nur  den  natürlichen  Über- 
gang zur  folgenden  Strophe,  abgesehen  davon,  dass  sie  den  Inhalt 
und  die  Wirkung  der  zwei  letzten  Verse  des  fleisches  urstente 
himelriche  in  ente  bedeutend  abschwächen,  und  nur  dasselbe  sagen, 
was  später  Str.  XXIV,  7 — 12  dem  Sinne  nach  und  fast  mit  den- 
selben Worten  7.  8.  völlig  gleich,  aber  an  seiner  richtigen  Stelle 
ohnehin  und  ausfuhrlich  vorkommt 

24,  1  ff.  Diese  Strophe  bezieht  sich  auf  die  vorige,  welche  von  der  Auf- 
erstehung und  Himmelfahrt  handelt.  Die  letztere  wird  nicht  ausfuhr- 
lich geschildert,  da  der  Verf.  die  Vorgänge  bei  derselben  als  bekannt 
voraussetzt,  sondern  es  wird  nur  gezeigt,  wie  die  darauf  bezügliche 
Weissagung  eingetroffen  sei  und  dass  Christus  sich  da  als  jener 
hohe  Herr  geoffenbaret  habe,  von  dem  der  Prophet  Isaias  63,  1  ff. 
sagt:  Quis  est  iste,  qni  yenit  de  Edom  tinctis  vestibus  de  Bosra  ? 
Iste  formosus  in  stola  sua,  gradiens  in  multitudine  fortidudinis 
suae.  Ego,  qni  loquor  justitiam  et  propugnator  sum  ad  salrandum. 
Quare  ergo  rubrum  est  indumentum  tunm  et  vestimenta  tua  sicut 
caicantium  in  torculari  ?  Torcnlar  calcayi  solus  .  .  .  Den  Vorgang 
bei  der  Himmelfahrt  selbst,  schildert  nach  den  Anschauungen  jener 
Zeit  das  Angenge  39,  64  ff.  Dd  der  gewihte  gotes  sun . . .  chom 
hin  widere  yon  dirre  nidere  in  sfnes  vater  riche :  da  gebarten 
rromdechliche  die  enge]  al  wider  in  ant  trachten  alle,  wer  er 
mohte  sin,  unt  sprächen,  wer  er  waere?  Nä  stuont  sin  wftt  sam 
einem  torculare.  Des  antwurt  im  mit  diemuote,  daz  er  die  torculen 
eine  hete  (1.  träte)  unt  im  hülfe  niemen  der  zuo.  Für  daz  die 
engel  duo  recht  an  im  erchanten  unt  an  sfnem  bluotvarwem  ge- 
wante  daz  den  stul  die  menscheit  hete  gewannen  mit  arbeit.  — 
Vgl.  hiexu  die  noch  ausführlicheren  Stellen  Ava  bei  Diem.  270,  23  ff. 
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und  Spec.  eccl.  78,  dann  Genes.  Diem.  109,  10  ff.  Quis  est  iste, 
qui  yenit  de  Edom,  tinctis  yestibus  de  Bosra?  (hat.  63)  Edom, 
qttod  dicitar  rufus,  est  Esaa  appellatas,  propter  rafum  pulmentum, 
quo  a  fratre  suo  Jacob  est  cibatus.  A  quo  dicta  est  regia  Idumaea, 
in  qua  caput  regni  erat  ciritas  Bosra?  In  hac  Jacob  regnayit,  qui 
sua  infirmitate  Christi  personam  praefiguravit.  Christus  de  Edom 
Tenit,  dum  a  gentibus  passns,  caro  ejus  sanguine  rubuit  Vestis 
ejus  in  Bosra  tinguitor,  dum  in  Hierusalem,  quae  caput  regni  fuit, 
vestis  ejus  sanguine  aspergitur.  Honor.  Spe.c.  eccl,  936.  Qui  venit 
de  Edom,  de  Bosra  veste  cruenta,  Pulcher,  sanguineus,  candidus 
atque  ruber.  Calcaturus  erat  qui  torcularia  solus.  In  cruce  penden- 
dus,  membra  cruore  levans.  Unde  sibi  mista  est  stola  Candida, 
tincta  rubore,  Quem  post,  anteve,  quem,  non  Deus  ullus  erit. 
Cujus  transcendit  magnificentia  ccelos,  Cnncta  tegens  palma  sidera, 
rura',  freta.  Venant  Fortunatus  de  partu  virg.  lib.  I.  Fabricius 
p.  690.  Qua  (cruce)  torcular  calcat  de  Edom,  qui  venerat  et  de 
Bosra,  cujus  antidotum  serpentini  rulneris  sanat  morsum  Mone' s. 
Hymn.  137,  4. 

24,  $.6.  Hier  statt  des  handschriftlichen  stole:  ere,  stdla:  £ra  zu 
sehen,  wie  Müüenhoff  thut,  ist  nicht  nöthig.  Geschah  es  um  die  ahd. 
Farm  herzustellen ,  so  müsste  dies  auch  im  ganzen  Gedicht  durch- 
geführt werden ,  geschah  es  des  Reimes  wegen ,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  nicht  die  a  auf  einander  reimen,  sondern  61:  6r.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Vocale  kommt  nicht  in  Betracht,  denn  es  reimen  nur 
die  langen  Vocale  wie  z.  B.  töten:  s£le,  Ava  Diem.  265,  2.  Ähn- 
liche freie  Reime  sind :  kolten:  swerten  Kaiserch.  D.  125,  30;  HSrc: 
s£le  Wernh.  Maria  Fdgb.  149,  40,  161,  37;  stigen:  scdnen  Genes. 
Fdgb.  40,  42;  toben:  gallen  ebda.  27,  33;  ebenso  Melk. Marienlied 
19,  5;  wegunte:  ende  ebda  14,  5.  u.  v.  andere  Beispiele,  Der  obige 
Reim  stöle:  ärc  gehört  sogar  noch  zu  den  bessern,  indem  zu  den 
langen  Vocalen ,  noch  gleichartige  liquide  Consonanten  1 :  r  kommen. 

24,  7 — 12.  Hier  wird  die  Allmacht  Gottes  oder  Christi  in  ihrem  ganzen 
Umfang  geschildert.  Sie  erstreckt  sich,  wie  unmittelbar  vorher 
V.  1 — 6  gezeigt  wurde ,  auf  alle  himmlischen  Heerschaaren ,  dann 
über  die  Hölle,  wie  Strophe  XXII  dargethan  hat,  kurz  über  alle 
Geschlechter  im  Himmel  und  auf  Erden,  ut  in  nomine  Jesu  omne  genu 
flectatur  coelestitim,  terrestrium  et  infernorum  et  omnis  lingua 
confiteatur  .  .  .  Pauli  ep.  ad  Philipp.  2,  10.  11. 
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24,  8.  himelisce  herscraft]  ist  richtig  und  darf  nicht  mit  birscaft  ver- 
tauscht werden;  erster  ex  bezieht  sich  auf  die  Siegerschaft  Jesu 
Christi  über  die  Kriegsheere  des  Himmels  und  der  Hölle.  Vgl.  14, 
4;  14,  11;  27,  H;  Kern.  233,  *. 

25,  i .  Nachdem  in  den  vorhergehenden  Strophen  das  Leben,  Leiden,  der 
Tod  und  die  Auferstehung  dargestellt  wurde  und  mit  der  Himmel- 
fahrt Jesu  die  Erlösung  des  Menschengeschlechts  ihren  Abschluss 
gefunden  hat,  geht  der  Verf.  im  Einzelnen  darauf  ein,  zu  zeigen, 
wie  Alles  dies  genau  nach  der  Weissagung  der  Propheten  erfolgt 
sei.  Hievon  altein  handeln  die  Strophen  XXfV,  bis  XXVII.  Es  sind 
dies  die  gewöhnlich  angeführten  Begebenheiten  am  dem  A.  T.,  denen 
man  von  jeher  eine  sinnbildliche  Bedeutung  auf  das  N.  T.  beilegte, 
wie  in  dieser  Strophe  der  Tod  AbeVs,  Abraham' s  Opfer  seines 
Sohnes  Isaak  und  die  Erhöhung  der  ehernen  Schlange  von  Moyses 
in  Eggpten.  Abel  agnum  Deo  in  sacrificium  obtnlit,  a  frafre  innocens 
occisus  oectibuit,  ita  Christus  corpus  smim  Deo  patri  in  sacri- 
ficium obtnlit,  a  Judaico  populo,  suo  fratre,  innocens  pro  nobis 
occisus  oeeubuit ....  Mundo  diluvio  perennte,  Noc  familiam  suam 
in  arrha  salrat .  .  .  ita  mundo  peccatis  pereunte,  Christus  eccle- 
siam  cruce  salvat  .  .  .  Abraham  qni  Ysaak  sacrificarit  est  Dens 
Pater,  qui  filium  snnm  pro  nobis  immolayit.  Omne  seculum  figuras 
praecedentium  miretur,  dum  tarn  certa  significatio  sequentium  in 
eis  expressa  comprobetur  ....  Honor.  Spec.  ecci  9  i  0  ff.  Abraham 
bezeichent  got,  unsern  rater,  der  oppherte  sfnen  sun  nnt  sante 
in  in  dise  werlt  unt  gab  in  durch  die  s untere  ze  martere  Spec. 
eccL  114. 

25.  7.  Moyses  hiez  den  slangen]  Schon  Johann.  3,  14  braucht  das 
Bild  von  der  Erhöhung  der  Schlange  durch  Moses  als  ein  Bild  von 
der  Erhöhung  Christi  am  Kreuze  und  Corinth.  1,  5,  7.  das  Pascha- 
lamm als  Bild  des  hingeopferten  Christus.  Et  sicut  Moyses  exalta- 
vit  serpentem  in  deserto ;  ita  exaltari  oportet  Filium  hominis.  — 
Etenim  Pascha  nostrum  immolatns  est  Christus.  —  Moyses  .  . . 
einen  slangen  frumen  began  üzze  kopher  unde  üzer  ere.  daz  be- 
zeichenet  crist  den  harren,  den  hiez  er  in  allen  gähen  under  der 
menige  üf  hähen.  swer  den  fruo  ane  gesah,  nehein  scade  ime 
geseah.  Bücher  Mos.  Diem.  62.  8.  Aeneus  serpens  suspensus,  in 
cujus  aspectu  populus  a  morsu  serpentium  est  salvatus,  est  Christus 
in  cruce  extensu.s,  cujus  fide  populus  a  vulnere  peccatorum  est 
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liberatns.  Honor.  Spec.  eccl.  922.  vgl.  927.  und  noch  Spec.  ecel. 
Kelle  112. 

25,  8-  Die  Hds.  hat  in  der  woste-  tunge  hangen.  Meiner  Ansicht  liegt 
dem  Originale  die  Lesung  in  der  wnoste  taon  gehangen  näher,  als 
in  der  wnostunge  hangen.  Vgl.  über  erste  Form  mhd.  Wörterbuch 
3,  138,  29.  oder  Gramm.  4,  127. 

26,  1  ff.  Diese  und  die  folgende  Strophe  hangen  eng  zusammen.  Sie 
handeln  von  der  Bedeutung,  welche  die  Befreiung  des  israelitischen 
Volkes  aus  der  Knechtschaft  in  Ägypten  durch  Moyses  in  Bezug  auf 
Christus  hat,  der  uns  ebenfalls  aus  dem  Joche  Pharao%8  d.  i.  des 
Teufels  befreite  und  in  unser  altes  Erbeland  zurückführte. 

Die  ersten  vier  Verse  dieser  Strophe  sind  in  der  Überlieferung 
offenbar  verstummelt  und  mit  unechten  Zusätzen  vermehrt  Dies 
zeigen  schon  die  Worte :  Do  got  mit  siner  gewalt ,  dann  der  zu  viel 
und  deshalb  nichts  sagende  Zwischensatz:  mit  zehen  blagen  er  sie 
slnoch  und  Moses  der  frdne  böte  guot,  durchaus  Merkmale  kummer- 
licher Versuche ,  Fehlendes  zu  ergänzen.  Auch  fehlt  die  genaue  Be- 
zeichnung des  Hauptobjekts  der  folgenden  Vergleichung :  nämlich 
dass  Gott  alle  Erstgeburt  in  Ägypten  und  dann  das  Heer  Pharaos 
vernichtete  und  doch  beziehen  sich  die  nächsten  Verse  5 — 12  auf 
die  erste,  und  XXVII,  9 —  1 2  auf  die  zweite  Begebenheit.  —  Schon 
das  Wörtchen  in  im  Satze:  slohc  in  egyptisce  lant  ist  auffallend  und 
fuhrt  daraufhin,  dass  hier  etwas  fehlen  müsse,  was  in  Ägypten 
geschehen  sei9  nämlich  die  Tödtung  der  Erstgeburt,  nicht  aber  die 
des  Landes.  Populus  in  Aegypto  a  Pharaone  affligitur  et  Moyses 
ad  liberandum  cum  mittitnr.  A  quo  dam  multa  signa  fiunt,  magi  ei 
resistnnt.  Hie  Moyses  jussit  agnum  absque  macula  . .  .  immolari, 
cujus  sanguine  ostia  domornm  in  modum  cm  eis  signarent .  .  .  Hoc 
signo  riso,  perentiens  angelus  pertransiens  primogenita  Aegypti- 
ornm  pereussit  et  Dominus  populum  suum  cum  anro  et  argento  in 
exultatione  et  laetitia  ednxit .  .  .  Mare  rubrum  divisit ,  per  quod 
populus  sicco  vestigio  transmt;  hostes  Tero  insequentes  fluetns 
operuit ....  Mare  rubrum  est  baptismus  sanguine  Christi  rubi- 
eundus,  in  quo  hostes,  scilicet  peccata,  submerguntur.  Honor 
Spec.  eccl.  919.  Populus  Dei  in  Aegypto  peregrinans  a  Pharaone 
rege  gwiter  affligitur,  sed  a  suo  rege  signis  et  prodigiis  mirabi- 
biliter  eripitur,  Pharao  persequens  cum  omni  populo  suo  fluetibus 
immergifur.  Honor.  Spec.  eccl.  1094.  Terrorem  tempns  hoc  habet, 
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Quod  cum  vastator  angelus  Aegypto  mortes  intulit,  Delevit  primo- 
genita.  —  Haec  hora  'iustis  salns  est,  Quod  ibidem  tum  angelus 
Ausus  punire  non  erat,  Signum  formidans  sanguinis.  —  Aegyptus 
flebat  fortiter  Natorum  dira  funera,  Solus  gaudebat  Israel  Agni 
protectus  sanguine.  —  Nos  verus  Israel  sumus,  Laetemur  in  te 
Domine ,  Hostem  spernentes  et  malum  Christi  redempti  sanguine. 
Daniel.  Thesaur.  hymn.  I.  Nr.  XXXI.  p.  42.  Agni  paschalis  occisi 
postes  de  sanguine  propter  angelum  signantem  Israelitas  transiens 
percussit  Aegyptos.  Mone's  Hymnen  169,  %.  Die  Bezeichnung 
G  o  t  sluoch  darf  hier  ebenso  wenig  befremden  und  auf  Gott  Vater 
bezogen  werden,  wie  V,  i.  und  VI,  1  ;  überall  ist  darunter  nur 
Christus  gemeint.  Er  hat  in  Ägypten  alle  die  Wunder  gewirkt  und 
die  Israeliten  durch  das  rothe  Meer  geführt.  Vgl.  Diemer  36,  20; 
37,  1.  2.  Auch  Jehovah,  der  in  der  Wüste  dem  Volke  Israel  vor  an- 
zieht (Deut.  XXX,  13.^  ist  Christus  (I  Cor.  X,  4)  als  Logos.  Wenn 
steht,  dass  die  Israeliten  Jehovah  in  der  Wüste  versuchten,  Exod. 
18,  25;  17,  2.  7;  etc.  so  lehrt  Paulus  I  Cor.  X,  9  dass  sie  den 
Sohn  versuchten. 
26,  5 — 10.  Moyses  hiez  slahen  ein  lamb]  —  Moyses  der  guote  . .  . 
hiez  slahen  ein  lamp,  diu  harmscar  sä  erwant.  mit  des  lambes 
bluote  ir  tur  si  segenoten,  er  streich  ez  an  daz  ubertur,  der 
slahente  enge]  vuor  da  für.  Diem.  41,  1—6.  und  Exod.  D.  152, 
31  (I. 

26,  9.  10.  Dieselben  Verse  28,  11.  12. 

27,  3  ff.  der  scate  was  in  hanten ,  diu  wärheit  uf  gehalten,  d.  h.  das 
Schattenbild  war  vorhanden,  die  Wahrheit  (oder  die  Wirklichkeit,  die 
den  Schatten  vorauswarf)  emporgehalten  oder  an  dessen  Stelle 
getreten ,  das  war  nämlich  der  Tod  Christi  hoch  am  Kreuzesstamme, 
durch  ihn  wurde  das  Reich  des  Teufels  zerstört  und  er  sammt  seinem 
Heere ,  wie  einst  Pharao  durch  das  rothe  Meer  der  Bluttaufe  Christi 
verschlungen.  Sciendum  est,  quod  Deus  de  toto  humano  genere 
Israeliticum  populum  in  figuram  elegerit,  qui  populus  Christian! 
populi  umbra  fuit.  Nam  quidquid  vel  inscius  fecit,  futurum  ali- 
quando  praenotuit.  Specialiter  tarnen  Spiritus  S.  quod  de  Ulis  rel 
de  cunctis  retro  populis  per  prophetas  scribi  voluit,  figura 
futuri  fuit.  Unde  scribitur:  Omnia  in  figura  contingebant  illis.  I. 
Cor.  10.  Honor.  Expositio  sehet  psalm.  p.  283.  vgl.  Gemma  an. 
p.  III.  c.  33.  cum  legale  pascha  reri  fuit  umbra.  Omnia  sacrificia 
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in  lege  (Moysis)  erant  secreta,  id  est  muta.  qoia  umbrafutu- 
rorum  erant.  Agnus  pasebalis  latebat  in  Christo  . .  .  Ejusd.  Sacra- 
mentarium  Cap.  86.  p.  791.  In  bac  rocnsa  nori  regis  novum  pascha 
notae  legis  phase  vetus  terminat.  retustatera  novitas,  ambram  fngat 
Teritas,  noctem  lux  eliminat.  Thomas  v.  Aguin.  Mone's  Hymn.  210, 
19.  Jam  pascba  nostrum  Christus  est,  qui  imolatus  agnus  est  etc. 
Grimm  hymn.  XXI;  Lex  (d.  t.  der  Pentateuch)  est  umbra  futurorum, 
Christus  promissorum,  Qui  consummat  omnia  Daniel:  Thesaur. 
hymn.  LXXXV.  4.  Vgl.  Brief  an  d.  Hehr.  10,  1  umbram  enim 
habens  lex  futurorum;  und  Diem.  zu  327,  27.  und  Spee.  eccl.  81. 
27,  9.  duo  wuoste  der  unser  wlgant].  Das  ist  Christus:  sä  ze  der  wile 
gab  der  starcbe  wigant,  unser  hßrri  den  guoten  gewalt  ze  himele 
ze  raren.  Spec.  eccl.  68. 

27,  12.  Hebraeus  populus  de  Aegyptiaca  semtute  in  pascha) i  nocte 
per  paschalem  agnum  liberatus  ac  per  mare  rubrum  translatus  ad 
montem  Synai . .  .  pervenit ...  sie  Cristianus  populus  de  diabolica 
oppressione  in  paschali  nocte  et  per  paschalem  agnum  Christum 
ereptus,  per  baptismum  quasi  per  mare  rubrum  legem  amoris 
accepit.  Honor.  Spec.  eccl  964.  Mare  rubrum  est  baptismus  san- 
guine  Christi  rubicundus,  in  quo  hostes,  scilicet  peccata  submer- 
guntur.  76.  919. 

28,  1.  Von  dem  tdde  starp  der  tot].  De  manu  mortis  liberabo  eos,  de 
morte  redimam  eos ,  ero  mors  tua ,  o  mors ,  morsus  tuus  ero ,  o 
inferne  Hosea  13,  14.  —  Aspera  mors  populis,  ligno  deducta 
cucurrit  |  Aufertur  ligno  aspera  mors  populis.  Sedulius  Hymn.  1 , 
61.  Hamum  sibi  mors  devoret  Suisque  se  nodis  liget:  Moriatur 
vita  omnium,  Resurgat   ut  vita  omnium.   Cum  mors  per  omnes 

transeat,  Omnes  resurgant  mortui :  Consumpta  mors  ictu  suo  Perisse 
se  solam  gemit.  Daniel.Thesaur.  hymn.  I.  Nr.  39.  vgl.  hiexu  192,  4: 
Doctor  mortis  moritur,  morte  mors  destruitur  Mone's  Hymn.  Nr.  29, 
39,  40.  vgl.  noch  106.  107.  137,  2;  sin  tot  den  unsern  tdt  tet 
sterben  Osterlied  des  13.  Jahrh.  in  Hoffmann9 s  Gesch.  d.  deutschen 
Kirchenliedes  2.  Aufl.  S.  79.  vgl.  noch  zu  20,  6  n. 

28,  2.  diu  helle  wart  beroubdt]  vgl.  Diemer  zu  272,  %.undJosephzu  1074. 

28,  3 — 6.  Die  Reime  lamp :  wart  und  rart :  sind  vollkommen  genügend 
für  diese  Zeit,  z.  B.  jüngere  Judith  lant:  wart  132,  1 ;  hant:  äwart 
ebda.  16S,  26;  lamp :  heilant  Litan.  217,  37  —  .in  unser  alt  erbe- 
lant]  Vgl.  hiezu  Diem.  328,  10. 
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28,  5  — 10.  Die  Hds.  du  wege  bietet  keinen  rechten  Sinn.  Offenbar  ist 
hier  ein  Gegensatz  von  Wasser  und  Land,  der  sich  in  den  beiden 
folgenden  Versen  darstellt.  Der  Sinn  ist:  Das  Oster  lamm  (d.  i. 
Christus)  gab  uns  (wie  einst  den  Israeliten)  sowohl  durch  Wasser 
(d.  i.  das  rothe  Meer  =  Taufe)  als  durch  Land  (d.  t.  Ägypten  = 
Land  d.  Finsternis)  die  freie  Ruckkehr  in  unser  altes  Erbe.  Dahin 
haben  wir  einen  geistlichen  (sinnbildlichen)  Weg:  unser  Lamm  ist 
das  Himmelsbrod  (im  heil.  Abendmahle),  der  Gottes  Born  (d.  i.  das 
Blut  Christi)  ist  das  Blut  (des  von  den  Juden  geschlachteten  Lambes). 
Zu  himelbrdt:  Ego  sum  panis,  qui  de  crelo  descendi  Joh.  6.  41 
«   59. 

28,  11.12.  vgl.  hierzu  26,  9.  10. 

29,  1.  Diese  Strophe  ist  wichtig,  denn  sie  zeigt  vor  allen,  dass  das 
Lied  auf  der  bewussten  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  gedichtet  wurde, 
was  ich  in  der  Einleitung  ausführlich  darthun  werde. 
Benedictos  Dominus ,  qui  liberavit  tos  de  manu  Aegyptiorum  et  de 
manu  Pharaonis.  Exod.  18,  10  vgl.  auch  Deuteron.  7,  8  und  Über 
reg.  IV.  17,  7;  Diemer  353,  1;  Nos  vero  Israel  sumus  Grimm. 
Hymn.  1.  S6  wir  die  werelte  läsen  varen,  so  entrinne  wir  den 
harmscaren,  sd  var  wir  von  Egypto,  daz  martert  uns  diche.  Pharao 
tuot  uns  vil  ndt,  den  tievel  er  bezeichenöt.  Diem.  43,  21.  Haec 
sacra  festivitas  Pascha,  id  est  transitus,  vocatur,  quia  sicut  Hebrae- 
orum  populiis  ab  angelo,  per  Aegyptum  ad  peeutiendum  trans- 
eunte,  per  sanguinem  agni  occisi  liberatur,  sie  populus  fideliom 
per  sanguinem  Christi  veri  agni  a  diabolo  defensatur.  Et  sicut  ille 
populus  a  jugo  Pharaonis  liberatus,  in  terram  repromissionis 
transivit,  ita  populus  Christianus  a  jugo  diaboli  per  Christum 
liberatus  in  patriam  paradisi  transibit.  Honor  Spec.  eccl.  930. 
Populus  in  Aegypto  affiietus  est;  Christianus  populus  in  hoc  mundo 
oppressus.  Moyses,  qui  populum  per  sanguinem  agni  liberavit  de 
Aegypto,  est  Christus  verus  Agnus,  qui  populum  proprio  sanguine 
de  tribulatione  mundi  et  de  tenebris  inferni  redemit  Mare  rubrum 
est  baptismus  martyrio  Christi  rubricatus,  terra  repromissionis 
beatitudo  regni  ccelestis.  Pharao  ...  est  diabolus,  qui  elisit  genus 
humanum  in  peccatis.  Hie  fluetibus  maris  obruetur  cum  curribus 
et  eqtiitibus ,  quando  in  stagnum  ignis  et  sulphuris  praeeipitabitur. 
Honor.  in  Cant.  p.  373  vgl.  Ejusd.  Gemma  animae  I.  3.  p,  543  und 
pars  111.  c.  44.  p.  655.  und  Spec.  eccl.  p.  846.   Rex  qui  in  via 
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obstitit  est  diabolus,   qai  malus  modis  nobis  iter  ritae 
obstruit.  Ebso.  Sp.  eccl.  p.  854.  und  S.  402. 

29,  5 — 8,  der  unser  alt  viant]  Chunich  aller  cheisere,  Tater  aller 
weisen,  roget  aller  armen,  nü  lä*  mich  dir  erbarmen,  da  mir  min 
erbe  der  tiefel  wil  werigen.  da  sol  aber  ich  ein  champf  mit  ime 
tehten,  des  hilf  du  mir  trehtin,  daz  ich  armer  an  im  gesige.  Diem. 
312,  26. 

30,  1  ff.  a.  So  wie  die  Strophe  29  sich  an  die  Wallfahrer  richtet  und 
sie  das  vom  Teufel  befreite  Israel  nennt,  das  nun  sein  Erbe  d.  f. 
Jerusalem  schauen  soll,  so  redet  der  Verfasser  Strophe  30  und  32 
unmittelbar  das  Kreuz  an,  welches  bei  solchen  Pilgerfahrten  stets 
vorangetragen  wurde.  —  Beides  ist  in  hohem  Grade  bezeichnend, 
so  wie  der  Schluss  der  Strophe  33;  dahin,  woher  wir  das  Leben  er- 
hielten, nämlich  nach  Jerusalem,  sollen  wir  wieder.  —  Crux  fidelis, 
inter  omnes  arbor  una  nobilis  .  .  .  dulce  lignum ,  dulces  clavos, 
dulce  pondus  sustinet.  VenanL  Fortunatm.  bei  Mone,  Hymnen 
Nr.  101.  vgl.  106.  107.  Daniel  thes.  139,  141. 

30,  2.  3.  vgl.  zu  20,  6  n.  und  11.  12.  Diabolus  dum  in  Christo  earnem 
hnmanitatis  impetit,  quae  patebat,  quasi  hämo  dirinitate  eius 
captus  est,  quae  latebat.  Est  enim  in  Christo  hamus  dirinitas,  esca 

autem  caro.  lsidor.  sententiar.  Hb.  I.  cap.  J  4 ;  in  oculis  eius  quasi 
hämo  capiet  eum ,  .  .  .  an  poteris  extrahere  Leriathan  et  funo 
ligabis  linguam  eius?  Hiob.  40,  19.  20. 

31,  2*  daz  du  wir  verlie/ze.  In  der  Regel  heisst  es  war  liezze,  vgl.  Diem. 
zu  329,  3;  allein  ich  glaube,  dass  auch  verliezze  nicht  fehlerhaft  ist, 
so  heisst  es  z.  2£.  auch  bei  Diem.  338,  26  einen  grözen  gewalt  er 
in  yerlie,  wo  lie  schon  genügen  würde. 

31,  3 — 6.  Ego  si  exaltatus  fuero  a  terra,  omnia  traham  ad  me  ipsum. 
Hoc  autem  dicebat  signiücans,  qua  morte  esset  moriturus.  Evang. 
Joh.  12.  32.  33.  0  virtus  crucis,  mundum  attrahis  amplexando  tuis 
hinc  inde  brachiis  Mones  Hymn.  137,  7.  Got  habiti  di  vier  enti 
dirri  werilti  bivangin,  daz  er  sini  irwelitin  alli  zi  imo  zrtgi,  suen  er 
den  viant  bitrügi.  Schopf  Diem.  97,  18. 

31,  5.  Der  gleiche  Reim  wie  hier  cröci:  ze  dir  findet  sich  auch  Ava,  D. 
261,  11. 

32,  1 .  Ich  habe  die  Verse  dieser  Strophe  von  4  an  ettoas  versetzt,  weil 
mir  die  Ordnung  in  der  Hds.  nicht  natürlich  schien,  sie  folgen  dort: 
1—4,  9,  10,  7,  8,  8,  6,  11,  12.    Der  Gedanke,  dass  diese  Welt 
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oder  das  Erdenleben  einem  Meere  gleiche,  auf  welchem  wir  zur 
ewigen  Heimat  segeln  etc.  findet  sieh  schon  bei  den  ältesten  Vätern, 
obwohl  nicht  so  ausgeführt.  Ich  will  nur  ein  Beispiel  als  Beleg  an- 
führen.  Navigio  rectatur  homo  et  Dens  imperat  Austris,  Et  rirtute 
Dei  permeat  aequor  homo.  Paulin.  Nolan.  bei  Fabricius  Poetar. 
vett.  eccl.  opera  christ  Basti  1562.  p.  820,  13.  Die  gante  Strophe 
muss  H  onoritis  von  Au  tum  gekannt  haben,  indem  er  selbe  in 
seiner  Art  benutzt,  zum  Theil  wirklich  überseht,  so  dass  er  zur  Be- 
richtigung des  Textes  dienen  konnte.  Saneta  crux ....  est  tirga 
hami  In  salum  saecali  a  Patre  missi,  in  quo  Leviathan  capitur,  ac 
praeda  derorata  de  eins  Tentre  extrahitur.  Haec  etiam  malus  natis 
ecelesiae  dicitur,  in  quam  relum  fidei  appenditur,  bonorum  opemm 
rudentibus  hinc  inde  tenentibus.  Et  sie  ecclesia  ligno  recto 
flamine  spiritus  s.  turgentes  mundi  fluctus  secura  transnatigat,  et 
optatum  perhennis  vitae  portum  gaudens  applieat.  Honor.  Spec. 
eccl.  944.  vgl.  auch  1002.  A  patria  paradisi  quasi  in  colliminio 
cujusdam  maris  separamur,  et  in  hoc  mundo  quasi  in  quadam  in- 
sula  peregrinamur.  Mare  est  hoc  saeculum  multis  amaritudinibus 
turbidum;  navis  est  Christiana  religio,  relum  fides,  arbor  crox, 
funes  opera,  gubernaculum  discretio,  rentus  Spiritus  sanctus,  por- 
tus  aeterna  requies :  hujuscemodi  naye  pelagus  saeculi  hujus  transi- 
tur,  et  ad  patriam  aeternae  yitae  reditur.  Honor.  Scala  ccelimaj. 
c.  \  p.  1230.  —  daz  schef  daz  da  heizet  diu  h.  cristenheit,  diu  hat 
ein  ruoder  daz  heizet  der  h.  gelonbe ,  der  wfset  sf  gar  wol . .  . 
über  daz  mer  unde  über  die  erde,  waz  ist  daz  mer?  daz  ist  daz 
ungelucke,  waz  ist  aber  diu  erde?  daz  ist  daz  gel&cke.  —  sich 
unde  daz  schef  da  heizet  diu  h.  cristenheit  diu  bat  einen  segel 
der  heizet  diu  h.  minne ,  unde  der  segel ...  ist  gehenket  an  den 
segelboum  alder  an  den  mastboum,  der  da  heizet  J£sus  Christus . . . 
Grieehaber's  Pred.  1,67  auch  von  Müllenhoff  citiert.  Vgl.  noch  Dient, 
zu  329,  11. 

32,  5.  der  heilige  Atem  für  h.  Geist  findet  sich  auch  Strophe  33,  5. 

32,  3.  zuo  der  liube]  Fides  est  prima,  quae  subjugat  animamDeo; 
deinde  praeceptus  tirendi,  quibus  custoditis  spes  nostra  firmatur 
et  nutritur  Caritas  et  lucere  incipit,  quod  antea  tan  tum  modo  crede- 
batnr  Augustin.  agon.  christ.  1 4. ;  ferner  sagt  Augustin  ausdrücklieh 
op.  imperf.  2,  1 65  non  per  solam  peccatorum  dimmissionem  justi- 
ficatio  confertur:  Justificat  quippe  impium  Deus  non  solam  dimit- 


Beitrige  svr  filteren  deutschen  Sprache  und  Literatur.  469 

tendo,  qoae  mala  facit,  sed  etiam  donando  caritatem,  ut  declinet 
a  malo,  et  faciat  bonnm  per  spiritam  s.  —  Das  Princip  der  Recht- 
fertigung ist  daher  nach  Augustin  nicht  sowohl  der  Glaube  als  die 
Liebe,  das  Princip  der  Liebe  selbst  aber  ist  der  Glaube,  wie  über- 
haupt im  ganzen  Denken,  Wollen  und  Thun  des  Menschen  alles  nur 
insofern  wahren  sittlichen  Werth  hat,  sofern  es  sein  Princip  im 
Glauben  hat.  Baur,  Vorlesungen  über  die  Dogmengeschichte  2,  397 
Wahre  Gotteskenntniss  und  Glaube  muss  bei  wahren  guten  Werken 
zum  Grunde  liegen  (Rom.  14,  23;  Hehr.  11,  6),  nicht  eine  sinn- 
liche Neigung,  sondern  nur  Liebe  zu  Gott  muss  ihre  Triebfeder  sein. 
Eine  andere  Verbesserung  wäre:  geloubo,  der  hilfet  uns  der 
habe  zuo. 

31)  11.  12.  himelriche  ist  unser  heimuot.  Vgl.  hierzu  Diem.  49,  5 
Wir  sin  eilende  ron  dem  himelisken  lante  etc.  So  megen  wir  mit 
gesunde  chomen  heim  ze  lande,  hin  ze  paradyse  üzer  dirre  freise 
ebenda  136,  8.  Daz  himelrich  ist  unser  heimdt,  diu  helle  der  eVige 
iöt  ebda.  85,  14. 

33,  4.  n.  Dass  die  beiden  Verse  nach  crucifixum  eingeschoben  sind, 
braucht  wohl  kaum  eines  Beweises.  Jedermann  sieht,  dass  selbe  gar 
nicht  hieher  passen  und  nur  den  Zusammenhang  stören. 

33,  7 — 8.  Wir  gelouben,  daz  die  namen  dri  ein  wäria  gottheit  si] 
Diem.  335,  6.  wir  gelouben  iedoh  (daz)  die  namen  dri  eine  wäre 
gotheit  (si)  iemer  &n  unmuoze  unte  an  arbeit;  —  als  wizzet  daz 
die  namen  dri  ain  gotheit  ungesceiden  si.  Fridank  23,  20;  dannen 
sint  di  dri  namen  waerliche  ein  got  genennet  Kaiserch.  D.  271,  10. 

33,  11  — 12.  DA  wir  den  lip  nämen,  dar  wider  scul  wir  Amen]  In 
Hierusalem  quippe  salratio  humani  generis  ccepit,  et  inde  in  totum 
mundum  manavit.  Hierusalem  enim  est  ecclesia,  in  qua  templam  est 
Christi,  in  quo  habitarit  plenitudo  dirinitatis  corporaliter;  quae 
tarnen  per  Spiritum  s.  effusa  humano  generi  profluxit  largiter. 
Honor.  Gemma  animae  c.  164./?.  595. 
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SITZUNG  VOM  25.  APRIL  1866. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  A.  Pfizmaier  liest  einen  „Bericht  über 
zwei  Taiping- Münzen",  in  welchem  er  zwei  von  dem  englischen 
Missionar  Herrn  Dr.  Lobscheid  während  dessen  Aufenthaltes  in 
Kiang-ning  (d.  i.  Nanking)  im  Jahre  1863  erworbene  Münzen 
der  Taiping-  Insurgenten  bespricht  und  dabei  auf  das  Fehlerhafte 
und  den  mutmasslichen  Ursprung  zweier  auf  denselben  vor- 
kommenden ungewöhnlichen  Ausdrücke  hinweist. 


Derselbe  legt  ferner  vor  eine  Abhandlung:  „Nachrichten  von 
einigen  altertümlichen  Gegenständen  Japans. a 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Hermann  Bonitz  legt  vor  eine 
Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Kvfcala  in  Prag:  „Euripideische 
Studien"  zum  Abdruck  in  den  Sitzungsberichten. 


P  f  i  x  m  a  i  e  r  ,    Nachr.  von  einigen  nUerthtiml.  Gegenst.  Japans.  471 


Nachrichten  von  einigen  alterthiimlichen  Gegenständen 

Japans. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Algist  Pf ii maier. 

Dieser  Abhandlung  liegen  die  von  den  japanischen  Auslegern 
herrührenden  Erklärungen  der  Nachrichten  von  den  Handlungen  Su- 
sa-no  wo-no  mtkoto's  bei  dessen  Ankunft  in  Japan  zu  Grunde.  Der 
genannte  Gott,  seiner  Übelthaten  willen  durch  die  Götter  des 
Himmels  vertrieben,  stieg  nämlich,  wie  die  Sage  erzählt,  von  dem 
Himmel  zuerst  in  das  Reich  Sira-ki  (Stern)  herab,  schiffte  hierauf 
nach  Idzumo  in  Japan  über,  wo  er  lange  Zeit  verweilte  und  endlich, 
indem  er  in  dem  Lande  seine  Nachkommenschaft  zurückliess,  in  das 
Reieh  der  Wurzeln,  den  künftigen  Sitz  seiner  Herrschaft,  auswan- 
derte. 

Die  Abhandlung  bietet  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  denkwürdi- 
ger Gegenstände.  Den  Anfang  bilden  eingehende  Erörterungen  über 
die  einst  in  Japan  übliche  Reinigung  von  Übelthaten,  ein  Verfahren, 
welchem  Susa-no  wo-no  mikoto  durch  sämmtliche  Götter  unterzogen 
wird.  Es  folgen  Betrachtungen  über  die  grosse  Schlange  von  Idzumo, 
über  die  bösen  Götter  des  Landes,  nebenbei  auch  Andeutungen,  dass 
in  Japan  Menschenopfer  vorgekommen,  Bemerkungen  über  Schlangen 
im  Allgemeinen  und  das  heilige  Schwert  Worotsi-no  ara-masa. 

Nach  der  Sage  brachte  1-takeru-no  kamt,  der  in  dem  Himmel 
geborene  Sohn  Su  sa-no  wo-no  mikoto's,  indem  er  seinen  Vater 
begleitete,  aus  dem  Himmel  eine  Menge  Samen  von  Pflanzen  und 
Bäumen  mit,  die  er,  ohne  mit  ihnen  das  chinesische  (fremdländische) 
Reich  zu  betheilen,  ausschliesslich  in  Japan   säte,  während  eine 
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gewisse  Anzahl  Bäume  durch  Susa-no  wo-no  mikoto  selbst  hervor- 
gebracht wurde.  Die  Auslegung  enthält  manches  Beachtenswerthe 
über  die  Eigentümlichkeiten  und  den  Gebrauch  dieser  Bäume. 
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Kaki-ta,  kaki-wa  ta-wo  arasu  keda-mono  nado-wo  seku  tarne' 
ni  a-ze-no  takaku  kamaje-taru-wo  iü-ka  man-je6-$iü-no  uta-ni 
kaki-tsu  ta-no  ike-no  tstäsumi  nado-mo  jomeri. 

„Die  ummauerten  Felder".  Kaki  (Ringmauer)  heisst  wohl  eine 
hohe  Umzäunung  der  Feldmarken  zu  dem  Zwecke,  die  die  Felder  ver- 
wüstenden wilden  Thiere  und  anderes  abzuhalten.  So  liest  man  in  den 
Liedern  der  Sammlung  der  zehntausend  Blätter  unter  anderem :  Die 
Dämme  der  Teiche  der  von  Ringmauern  umschlossenen  Felder. 

7 
■*? 

f 

Aze-nawa,  ko-wa  a-ze-no  kawari-ni  nawa-wo  fiki-fajete 
sdkai-tDO  midasu-koto  nmm-besu 

„Seile  der  Feldmarken"  (an  der  Stelle:  er  zog  Feldmarken  um* 
her).  Dies  wird  ausdrücken,  dass  er  anstatt  der  Feldmarken  Seile  um- 
herzog und  die  Grenzen  verwirrte. 
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tlen  von  einigen  alterthumlichen  Gegenständen  Japans. 
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Fata-dono-ni  masi-masu  moto-fumi-no  gotoku  mi-midzukara 
ori-tamd-m-wa  arazi,  tada  ori-ja-ni  ide-masisi  naru-besi. 

„Sie  (die  Gottheit  der  Sonne)  hielt  sich  in  der  Webehalle  auf". 
So  wie  in  dem  ursprünglichen  Texte  wird  sie  hier  nicht  in  Selbst- 
heit  weben,  sie  wird  nur  in  das  Webehaus  gegangen  sein. 
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Mi-mutsumasi-ki  sika-sika,  kore-ra-wa  ziun-sioku-no  mo-zi 
nare-ba  koto-  gotoku  jomazu-to-mo  ari-namu. 

„Freundschaftlich**  u.  s.  f.  (Die  Gottheit  der  Sonne  bei  ihrer 
freundschaftlichen  Gesinnung  beschuldigte  ihn  nicht).  Da  dies  (in 
der  Wörterschrift,  wo  es  heisst:  bei  ihrem  gütigen  freundschaft- 
lichen Sinne  ward  sie  nicht  böse  und  grollte  nicht)  prunkende  Zei- 
chen sind,  kommt  es  auch  vor,  dass  sie  (japanisch)  gar  nicht  gele- 
sen werden. 

7  J  *  *>  *  l  x  ^ 

Owo-nije-kikosi-mem-  toki-ni  sika-8ika,  mi-mari-no  sita-wa 
uje-je  tnije-zaru-jd-ni  kakusi-te  mari-oki-tamd-nari. 
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„Als  sie  das  grosse  Kosten  feierte*«  u.s.  f.  „Unter  ihrem  Sitze**. 
Er  verbarg  und  legte  den  Koth  auf  eine  Weise  nieder»  dass  es  nach 
oben  nicht  zu  sehen  war. 
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Jakusami-tamai-nu,  kono  na-no  kokoro-no  inisi-je-koto-ba 
naru-besi.  Fumi-no  kasi-bara-no  mi-ja-no  kudari-ni  a-ga  mi-ko- 
tatsi  jakusami-masurasi-to  aru-wo  mukajete  siru-besi. 

„Ihr  war  unbehaglich41  mag  ein  altes  Wort  von  der  Bedeutung  der 
hier  stehenden  Zeichen  (in  der  Wörterschrift  *ß>  Jfi  unbehaglich) 
sein.  Dies  lässt  sich  erkennen,  wenn  man  eine  in  der  alten  Geschichte, 
in  dem  Abschnitte  ron  dem  Palaste  der  Ebene  der  Steineiche  vor- 
kommende Stelle,  wo  es  heisst:  „meinen  Söhnen  möchte  unbehaglich 


sein*,  entgegen  hält. 
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Kagami-Uukuri-no  tomo-ni  sikasika.  Moto-bumi-ni-wa  kono 
kusa-gusa-no  mono-wo  motsi-isi  koto-nomi-wo  i-i-te  sono  mono- 
wo  tsukureru-koto-wo-ba  mina  fabukare-4ari- 

„Durch  (den  Stammvater  der)  Spiegelmacher  "  (Hessen  sie 
einen  Spiegel  verfertigen)  u.  s.  f.  In  dem  ursprünglichen  Texte  wird 
blos  von  der  Verwendung  dieser  verschiedenen  Gegenstande  ge- 
sprochen, die  Verfertigung  derselben  ist  jedoch  überall  ausgelassen 
worden. 
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Tama-gusi-wa  okina-no  ta-muke-gusi-nari-to  aru-zo  makoto- 
nijorosi-ki  toki  naru-besi. 

„Edelsteinkämme".  Bei  Okina  heisst  es:  „Es  sind  dargebotene 
Spiesse*.  Dies  mag  eine  passende  Erklärung  sein. 

1-wo-tsu-mo  jaso-mo  tada  kazv-no  owoki-wo  iu,  tama  kagami 
jü  ktisa-gusa-no  mono-wo  tori-kakete  matsureru  kazu-no  owo- 
kani-besi.  Moto-bumi-no  i^wo-tsu  masaka-ki-wo  ne-kozi-ni  kozi- 
te  sika-sika-to-wa  kotonari.  ' 

„Fünfhundert  (Bäume  der  wahren  Bergtreppe)  und  achtzig" 
(Edelsteinkämme)  bezeichnet  blos  die  grosse  Anzahl.  Die  Edelsteine, 
der  Spiegel,  die  Bastgewebe  und  die  mancherlei  Gegenstände,  welche 
sie  aufhingen  und  darbrachten,  müssen  zahlreich  gewesen  sein. 
Was  an  der  Stelle:  „Sie  rissen  die  fünfhundert  Bäume  der  wahren 
Bergtreppe  mit  den  Wurzeln  aus**  gesagt  wird,  ist  hiervon  verschieden. 
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Kamu-fosaki  fosaki-ku  Ko-wa  koto-no  josi-wo  uruwasi-ku 
tsudzuke-iü-koto-wo  iü  inisi-je-koto-ba  naru-besi9  furu-okina-no 
tötdmi-no  kuni-no  koto-ba-ni  wakimaje-joku  kusa-gusa-to  mono- 
iü-wo  fosaku-to  iü-to  iware-taru  gotoku. 

„Er  rief  sie  (die  Sonnengottheit)  mit  göttlicher  Anrufung  an." 
Dies  (das  Wort  fosaku,  in  der  Wörterschrift  durch  „anrufen"  wieder- 
gegeben) wird  ein  altes  Wort  sein,  welches  ausdruckt,  dass  der 
Grund  einer  Sache  im  Zusammenhange  zierlich  besprochen  wird.  So 
hat  auch  Furu-okina  gesagt,  dass  man  in  der  Sprache  des  Reiches 
Totömi  über  mancherlei  Gegenstände  auf  beredte  Weise  sprechen 
durch  das  Wort  fosaku  bezeichnet. 
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Onore-ga  sato-nite-mo  kutsi-toku  kusa-gusa-to  mono-iü-wo 
ijasimete  iü-tokijoku  fosaku  kara-fosai-ta  nado  iu-meri.  Koko-wa 
negi-koto-wo  tsubaraka-ni  uruwasi-ku  matoosi-tamö-nari. 

Auch  in  meinem  Wohnorte  sagt  man,  wenn  man  „geläufig  über 
mancherlei  Gegenstände  reden"  geringschätzend  ausdrücken  will,  die 
Worte  joku  fosaku  (gleichsam:  er  schnattert  gut),  kara-fosai-ta 
(gleichsam:  er  hat  unnütz  geschnattert)  und  Ähnliches.  Hier  be- 
zeichnet es  blos,  dass  der  Gott  (Ame-no  ko-jane-no  mikoto)  die 
Anrufung  umständlich  und  auf  zierliche  Weise  vorträgt 
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Kagami-wo  sikasika,  sono  iwa-ja  sono  matna  munasi-ku-te 
ara-ba  mosi  mata  kajeri-iri-masamu-koto-wo  osorete  mi-kage-wo 
utsusi-matsuri-si  mi-kagami-wo  ire-matsuri-si-naru-besL 

(Als  man)  „den  Spiegel"  (in  das  Felsenhaus  brachte)  u.  s.  f. 
Da  man  fürchtete,  dass  sie  (die  Gottheit  der  Sonne),  wenn  das  Felsen- 
haus so  wie  früher  leer  stehen  würde ,  vielleicht  wieder  in  dasselbe 
zurückkehren  konnte,  wird  man  den  Spiegel,  in  welchem  sich  der 
Schatten  der  Gottheit  zeichnete,  hereingebracht  haben. 
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To-ni  furete  ko-kizu  tsuki-nu  sika-sika,  ko-wo  mitsure-ba 
kakuru  nado  tu  wosije-tneki-te  koto-goto-siku  in  toki-wa  inisi-je- 
gokoro-ni  arazu. 

„Er  (der  Spiegel  der  Sonnengottheit)  stiess  an  die  Thüre  und 
bekam  kleine  Flecken"  u.  s.  f.  Eine  grossartige  Erklärung  dieser 
Stelle  nach  Worten  der  Lehre  wie  etwa:  „Wenn  die  Dinge  voll  sind, 
bergen  sie  sich"  liegt  nicht  in  dem  Geiste  des  Alterthums. 
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Tanasu-e-no  josi-kirai  ari  sika-sika,  ko-wa  kami-ni  mata 
te~asi-no  tsuna-wo  nuki-te  sika-sika-to  aru-ni  onazi,  säte  tsuna- 
wa  kiri-sutsuru  mono  nare-ba  kirai-mono-to-wa  iü-naru-besi. 

„An  den  Enden  seiner  Hände  befanden  sich  gute  Dinge  des 
Abscheus"   u.  s.  f.   Dies  hat  gleiche  Bedeutung  mit  dem  Obigen  : 
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»Sie  zogen  ihm  ferner  die  Nagel  an  den  Händen  und  Füssen 
aus*  u.  s.  f.  Da  indessen  die  Nägel  ein  Gegenstand  sind,  der  abge- 
schnitten und  weggeworfen  wird ,  mag  man  sie  Gegenstande  des  Ab- 
scheus  genannt  haben. 
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Säte  ko-wa  faraje-tsu  mono  naru-wo  sono  faraje-tsu  mono- 
wojo8i  asi-ni  wakete  farö-waza  ari-si-wa  faki-mono-no  naka-no 
mi-maki-ni  kuruma-motsi-no  kimi  tsumi  ari-te  asi-farai  josi-farai- 
wo  oisu-to  aru.  Josi-farai  asi-farai-wa  koko-no  josi-asi-ni  ona- 
zi-ku-wa  aru-be-kere-do  so-mo  ika-naru-wo  josi-farai,  ika-naru- 
wo   asi-farai-to  iü-koto-wa  siri-gatari. 

Übrigens  sind  dies  Werkzeuge  der  Reinigung.  Was  aber  die 
Thatsache  betrifft,  dass  diese  Werkzeuge  der  Reinigung  in  gute  und 
böse  eingetheilt  werden  und  hiermit  die  Reinigung  stattfindet,  so 
heisst  es  in  dem  erhabenen  Hefte  der  „Mitte  der  Schuhe"  *) :  „Der  den 
Wagen  haltende  Gebieter  war  eines  Verbrechens  schuldig,  und  man 
unterwarf  ihn  der  bösen  Reinigung,  der  guten  Reinigung".  Die  gute 
Reinigung  und  die  böse  Reinigung  müssen  mit  den  hier  erwähnten 
guten  und  bösen  Dingen  gleichbedeutend  sein ,  allein  es  lässt  sich 
schwer  erkennen,  welche  Sachen  man  dabei  die  gute  Reinigung, 
welche  Sachen  man  die  böse  Reinigung  nennt. 


l)  Ein  Werk  dieses  Namens  wird  sonst  nirgends  erwähnt. 
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Furu-okina-no  toki-ni  kano  kuruma-motsi-no  kimi-ni  owase- 
si  asi-farai  josi-farai-mo  farai-no  tabi  wakare-naru-ni-wa  arazu 
faraje-tm  mono-no  utsi-ni  josi-asi  aru-nomi ,  te-wa  kegare-mono- 
to  sezu,  asi-wa  kegare-si-ni  jori-te  sibaraku  kano  fttia-tsu  mote 
tu,  awa-gi-wara-no  mi-farai-nite  iwa-ba  kagafuri  nado-wo  josi- 
kirai,  fakama  nado-wo  asi-kirai-mono-to  su-besi-to  ari. 

In  der  Erklärung  Furu-okinas  heisst  es:  „Bei  der  bösen  Reini- 
gung und  der  guten  Reinigung,  der  man  den  wagenhaltenden  Gebie- 
ter unterwarf,  ist  die  Art  der  Reinigung  keine  besondere ,  das  Gute 
und  Böse  ist  blos  in  den  Werkzeugen  der  Reinigung  enthalten.  Die 
Hand  wird  zu  keinem  schmutzigen  Gegenstande  gemacht,  der  Fuss 
befasst  sich  mit  der  Beschmutzung,  und  man  benennt  ohne  Weiteres 
nach  diesen  zwei  Sachen.  Wenn  man  dies  auf  die  Reinigung  von 
Awagi-wara  anwendet,  so  mochten  Dinge  wie  die  Mutze  zu  einem 
guten  Abscheu,  Dinge  wie  die  Beinkleider  zu  bösen  Dingen  des  Ab- 
scheus  gemacht  werden. u 
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Ma-koto-ni  koko-no  kirai-mono  faraje-tsu  mono  nare-ba  fito- 
watari  saru-koto  naramu-ka-to-mo  omowarure-do  faraje-tsu  mono- 
no  tbtoki  ijasiki-wo  toakete  josi-farai  asi-farai-to  iwamu-koto  nawo 
ika-ga  aramu ,  josi-koto-no  farai  asi-koto-no  farai-to  iü  toki-wa 
arazu. 

Wenn  auch  geglaubt  wird,  dass  diese  Dinge  des  Abscheus 
wirklich  die  Werkzeuge  der  Reinigung  sind,  und  dass  dies  wohl  eine 
abgethane  Sache  sein  mag,  so  fragt  es  sich  dennoch,  wie  man  die 
Werkzeuge  der  Reinigung  in  edle  und  unedle  eintheilen  und  dabei 
von  einer  guten  und  bösen  Reinigung  sprechen  kann.  Eine  Erklärung, 
vermöge  welcher  dies  eine  Reinigung  der  guten  Dinge  und  eine  Reini- 
gung der  bösen  Dinge  genannt  wurde,  ist  nicht  statthaft. 

I  ?  »    ?  ii  +  jr  i)  >■*  ="  z> 
%  z  ;   t-  7  T  *  f  Z-  i-  f* 

\   i-'i  '.    ?*  *  k  ?  ' 

7  %* 9  y  ,  -f  {  t 

'      7     "    1     l    *     '      »      ?     ' 


f 

A- 


)\ 


f   ^ 


A- 


Tsubaki-wo  sika-sika.   Kami-ni-mo  ijeru-ga  gotoku  faraje-tsu 
mono-no  tarazare-ba   kore-ra-no  mono  -  made-wo  fatari-si-nari. 
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Säte  mata  faraje-tsu  mono-wo  idam-ni  tada  oki-kura-ni  fatari- 
oki-te  fard-mono'to  sono  farai-ni  tsukd-mono-to  futa-kusa  ari-to 
fumi-no  tsutaje-ni  iware-taru  gotoku-nüe  kono  awo-nigi-te  sira- 
nigi-te~wa  farai-ni  tsvköru  mono-no  kawari-ni  fatari-si-naru-besi. 
n Seinen  Speichel"  (machten  sie  zum  weissen  Webstoff  der 
Darreichung)  u.s.f.  Da,  wie  oben  gesagt  wurden,  die  Werkzeuge  der 
Reinigung  nicht  hinreichten,  verlangten  sie  selbst  diese  Gegenstände. 
Indem  man  ferner  die  Werkzeuge  der  Reinigung  hervomimmt,  ver- 
langt man  sie  blos  und  legt  sie  in  dem  Rüsthause  der  Aufstellung 
nieder,  wobei  es  zweierlei  gibt :  die  Reinigung  und  die  zur  Reinigung 
verwendeten  Gegenstände,  wie  auch  in  den  Überlieferungen  zu  der 
Geschichte  gesagt  worden.  Somit  wird  man  diesen  grünen  Webstoff 
der  Darreichung  und  den  weissen  Webstoff  der  Darreichung  an  der 
Stelle  der  zur  Reinigung  verwendeten  Gegenstände  verlangt  haben. 
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Kamu-jarai,  si-ri-no  futa-na-wa  tcadzuka-no  kara-buri  nare- 
ba  jomazu.  Jomi-toki  jarai-lri  sika-sika-no  fa-wa  ja-no  ajamari 
naru-besi. 

(Sie  vertrieben  ihn  durch)  „göttliche  Vertreibung**.  Da  die  zwei 
(chinesischen)  Wörter  si-ri  (die  Einrichtung  dessen)  ein  wenig  nach 
chinesischer  Art  sind,  wurden  sie  nicht  (japanisch)  gelesen.  Das  in 
der  Erklärung  der  Lesart  bei  „sie  vertrieben**  u.  s.  f.  vorkommende 
(Zeichen  der  Sylbenschrift)  fa  mag  irrthümlich  für  (das  Zeichen  der 
SylbenschrifQJa  gesetzt  worden  sein. 
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Jasu-ta  fira-ta  kono  na-no  gotoku  joki  ta-wo  iü  na-naru-besL 
Mura-jori-ta  furu-okina-wa  mura-sato-no  aida-naru  ta-wo  t#-m- 
ja9  8o-wa  ta-tmkuri-ni  tajo-kere-ba  nari-to  iware-si. 

„Ruhige  Felder,  flache  Felder"  werden,  wie  es  diese  Worter 
ausdrücken,  gute  Felder  beissen.  „Die  auf  Städte  sich  stutzenden 
Fe\deru.  Puru-okina  sagt«:  „So  dürften  die  zwischen  Städten  und  Dor- 
fern befindlichen  Felder  heissen,  weil  sie  zur  Bebauung  geeignet  sind. a 
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j(/afa  okina-no  jama-kage-ni-wa  fei-wa  ki-no  ajamari  nara- 
mu-ka,  kawa-jorl-ta-to  iä-mo  are-ba  nari-to  ari,  koko-mo  kokoro- 
wa  onazi  tnina  joki  mi-ta-nari. 

Ferner  heisst  es  in  dem  „Bergschatten"  von  Okina:  „Das 
(chinesische)  Zeichen  fei  (rereinigt)  mag  irrthümlich  statt  ki  (sich 
stutzen)  gesetzt  worden  sein,  da  auch  der  Name:  „die  auf  die 
Flüsse  sich  stützenden  Felder"  vorkommt.  Hier  ist  der  Sinn  derselbe, 
und  es  sind  durchaus  gute  Felder. 
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Kui-ta-wa  ku-ne-no  owoku  ari-te  ori-tatsi-gataki  ta-wo  t-i, 
kau>a-jori-ta-wa  ame-fure-ba  kawa-no  midzu  afurete  nagaruru  ta, 
kutsi-to-ta-wa  midzu-no  kutsi  fajaku  nagarete  oje-tatsi-waroki  na 
naru-besi,  tnina  jokaranu  ta-dokoro-nari. 
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„Pfostenfelder"  heissen  Felder,  auf  denen  es  viele  Baumstämme 
gibt  und  zu  denen  man  schwer  herabsteigen  kann.  „Auf  die  Flüsse 
sich  stutzende  Felder«  heissen  Felder,  welche  überschwemmt  werden, 
wenn  bei  Regengüssen  das  Wasser  der  Flüsse  austritt.  „Felder  der 
Scharfe  der  Mündungen "  mag  als  Name  bezeichnen,  dass,  wenn  die 
mündenden  Gewässer  sich  schnell  ergiessen,  daselbst  der  Wachsthum 
schlecht  ist.  Dies  sind  sämmtlich  keine  guten  Orte  für  Felder. 
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Naka-tomi-no  murazi-no  oja-wo  rnadasi-te  sika-sika,  madasi- 
to  aru-tea  m&ro-moro-no  kami-tatsi  adasi-tokoro-ni  tsudoi-te  ko- 
jane-no  mikoto-nomi  tsvkawasi-te  wogi-mawosam  gotoku-nite  fo- 
ka-no  tsutaje-to-wa  kotonaru-goto  nare-do  navoo  onazi-karu-besi. 

„Sie  schickten  den  Stammvater  des  Geschlechtes  Naka-tomi" 
u.  s.  f.  Dass  hier  „sie  schickten«*  vorkommt,  ist  soviel  als  ob  sämmt- 
liche  Götter  an  einem  anderen  Orte  versammelt  gewesen  und  sie 
nur  Ko-jane-no  mikoto  abgeschickt  hätten,  damit  er  die  Bitte  vor- 
trage. Dies  scheint  von  den  übrigen  Überlieferungen  verschieden  zu 
sein,  mag  aber  dessenungeachtet  das  Nämliche  sein. 
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hi-kori-no  i-wa  kanarazu  seki-no  ajamari  naru-be-kere-ba 
nawosi-tsu,  awa-kuni-no  imu-be-no  inüi-je-kotoba-no  ziu-i-ni 
kuwasi-ku  mije-tari. 

Da^  das  (chinesische)  Zeichen  i  in  isi-kori  (einem  Theile  des 
Namens  hi-kori-to-be)  irrthümlich  für  (das  chinesische  Zeichen) 
seki  gesetzt  worden  sein  muss,  wurde  es  verbessert.  In  dem  Werke : 
„Das  Auflesen  des  Hinterlassenen  der  alten  Wörter  von  Imu-be  in  dem 
Reiche  Awau  ist  dies  deutlich  zu  ersehen. 
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Jü-wa  tana-tvu-mono  ki-no  kawa-nite  ori-taru  nuno-wo  au, 
rnoto-bumi-no  sira-nigi-te-ni  onazi.  Notsi-no  jo  kami-wo  tsukdru- 
mo  tana-tsu-mono-nite  tsukureru  mono-nare-ba  nari. 

Jü  (Leinwand)  heisst  ein  aus  Getreidepflanzen  oder  dem  Bast 
der  Bäume  gewebtes  Tuch  und  ist  mit  dem  in  dem  ursprünglichen 
Texte  enthaltenen  „  weissen  Webstoffe  der  Darreichung"  gleichbedeu- 
tend. Dass  man  in  dem  spateren  Zeitalter  auch  Papier  verwendet,  ist 
deswegen,  weil  dieses  aus  Getreidepflanzen  verfertigt  wird. 
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5a/«  kono  kagami  tama  jü-wa  kono  tabi  tsukureru-ni-wa 
arade  fajaku  tmkuri-taru-wo  motsi-i-si  gotoku-ni-mo  kikojure-do 
sa-ni-wa  arazi. 

Endlich  klingt  die  Erzählung,  als  ob  dieser  Spiegel,  die  Edel- 
steine und  die  Leinwand  diesmal  nicht  erst  angefertigt  worden,  und 
die  Götter  die  bereits  fertigen  Gegenstände  verwendet  hätten,  dem 
ist  aber  nicht  so. 
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Imi-be-no  o-bito  sika-sika,  kusa-gusa-no  nigi-te-mono-wa 
mina  futo-tama-no  tnikoto-no  tori-ma-kanai-tamö  -  nari.  Ma- 
kanai-wa  jo-ni  iü  mainai-ni  onazi-ku  sono  koto-wo  adzukari-te 
rnono-suru-nari. 

(Sie  Hessen  durch)  „den  Stammvater  der  Häupter  des  Ge- 
schlechtes Imi-beu  (festhalten)  u.  s.  f.  Die  verschiedenen  Stoffe 
der  Darreichung  erfasst  Futo-tama-no  mfkoto.  Ma-kanai  (in  der 
Wörterschrift:  nehmen  und  erfassen)  ist  mit  dem  im  gewöhnlichen 
Leben  üblichen  mainai  (zum  Geschenk  machen)  gleichbedeutend 
und  bezeichnet,  dass  man  diese  Dinge  in  Verwahrung  nahm  und  sich 
mit  der  Deutung  befasste. 

7 

1 

Ame-no  ko-jane-no  mikoto  sikasika,  firoku  atsuku-wa  tmba- 
raka-ni  ne-mo-koro-naru  kokoro,  tataje-goto-wa  otsuru-koto-naku 
nokosu-koto-naku  sun-bun-ni  i^i-tarawasu-koto-nari. 

nAme-no  ko-jane-no  mikoto"  u.  s.  f.  „ Weitläufig  und  eindring- 
lich" hat  den  Sinn  von  umständlich  und  inständig.  „Mit  überschwäng- 
licher  Rede"  bezeichnet,  dass  er,  ohne  etwas  wegfallen  oder  übrig  zu 
lassen,  alles  bis  in  die  kleinsten  Einzelnheiten  erschöpfend  sagte. 
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Ft-wb  tarnt  kikosi-mesi-te  sika-sika,  koto-no  uruwasi-ki  köre 
joku  totonoi-te  uruwasi-ki  koto-ba-ni-wa  kami-mo  me-de-tamb- 
koto  siru-beri. 

„Die  Gottheit  der  Sonne  horte  es«  u.  s.  f.  „Zierliche  Worte". 
Hieraus  lässt  sich  erkennen,  dass  auch  die  Götter  an  gut  zusammen- 
gestellten zierlichen  Worten  Freude  haben. 
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Ma-koto-ni  koto-ba  mi-tama-no  saki  ßsono-to  i-i-te  inisi-je- 
jori  joki  uta-ni  katni-no  me-de-tamaisi-koto-no  aru-mo  koto-ba- 
no  uruwasi-ki-ni  jorirte  nari.  Kakare-ba  kami-je  tnawosu  iwai- 
koto-ba  nado-wa  ika-ni-mo  koto-ba -wo  uruwasi-ku  mawo&u-beki 
koto-nari. 

In  der  That  heissen  die  Worte  vor  den  Geistern  der  „Garten 
der  Anrufung"  und  haben  seit  der  alten  Zeit  die  Götter  an  guten 
Gesängen  Freude,  was  ebenfalls  in  der  Zierlichkeit  der  Worte  seinen 
Grund  hat.  Ferner  sind  Worte  des  Gebetes  und  ähnliche  Dinge,  die 
man  den  Göttern  meldet,  etwas,  dessen  Worte  man  auf  irgend  eine 
zierliche  Weise  melden  kann. 
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So-ioa  atarasi-ku  Uukereru  nomi-ni-tno  arazu,  furtiki  nori- 
to-koto-wo  jomu-ni-mo  te-ni-u>o-wo-fa-tco  ajamaraxu  sumi-nigori- 
too-mo  joku  wakimajete  jomu-beki  koto  nare-ba  kami-wo  t&ukasa- 
dori-naru  fito-too  inisi-je-koto-ba-wo  joku  manabu-beki  koto  naru- 
wa  adziki-naki  kara-bumi-ni  nomi  narete  inisi-je-koto-ba-wo  joku 
tadasamu-to  suru  fito-no  *ukunaki-wa  mada  inisi-je-tsutaje-ni 
kokoro-no  tsukazaru-naru-besi. 

Dies  sind  nicht  allein  Dinge,  welche  neu  verfertigt  werden.  Da 
man  auch  bei  dem  Lesen  der  alten  Worte  der  Anrufung  so  lesen 
muss,  dass  man  sich  in  dem  Te-ni-wo-fa  (dem  Gebrauch  der  Par- 
tikeln) nicht  irrt,  die  hellen  und  dumpfen  Laute  gut  unterscheidet, 
so  muss  der  mit  den  Göttern  sich  beschäftigende  Mensch  die  alten 
Wörter  gut  erlernen.  Indessen  werden  unter  den  Menschen,  welche 
nur  an  die  heillosen  chinesischen  Bücher  gewöhnt  sind  und  die  alten 
Wörter  gut  bestimmen  wollen,  Wenige  sein,  welche  ihre  Aufmerk- 
samkeit noch  nicht  den  alten  Überlieferungen  zugewendet  hätten. 
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&ite  koko-no  tataje-goto-wa  ito-ito  uruwasi-ki  inisi-je-no 
mijabi-goto-naru-beki-wo  jo-ni  Uutawarazaru-wa  fajaku  jori  kara- 
bumi-wo  tbtomu  jo~to  nari-te-wa  inisi-je-koto-ba-wo-ba  oboroka- 
ni  omojeru-ju-e-nari. 

Übrigens  müssen  die  hier  erwähnten  überschwenglichen  Worte 
überaus  zierliche  alte  Worte  der  Lobpreisung  gewesen  sein,  dass  sie 
aber  von  dem  Zeitalter  nicht  überliefert  worden,  hat  darin  seinen 
Grund ,  dass  man ,  nachdem  man  bereits  in  ein  Zeitalter  getreten ,  in 
welchem  mehr  die  chinesischen  Bücher  geschätzt  werden,  die  alten 
Wörter  undeutlich  dem  Gedächtnisse  einprägte. 
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Moto-bumi-ni-wa  kono  koto-wo  saje-nose  tamawanu-wa  fita- 
buru-ni  kara-bumi-mekasare-taru  kono  fumi-no  furi  nare-ba  na- 
ru-besi. 

Dass  man  diese  Worte  in  den  ursprünglichen  Text  gar  nicht 
aufnahm,  hieran  ist  die  Form  dieses  Buches  Schuld,  welches  immer- 
während den  chinesischen  Büchern  ähnlich  gemacht  wurde. 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  wird  in  einer  Anmerkung  Fol- 
gendes gesagt: 
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Ima-no  jo-büo-no  kokoro-ni-wa  koto-ba-wo  me-de-tamö-to 
ika-ga  itsvwari  nari-to-mo  koto-ba-wo  kagiri-te  uruwasi-ku  ma~ 
wosaba  kami-wa  me-de-kikosi-mesu-ni-ja-to  iwan-ka. 

Was  die  Freude  an  den  Worten  nach  der  Meinung  der  Menschen 
des  gegenwartigen  Zeitalters  betrifft,  wie  kann  man  sagen,  dass,  sei 
es  auch  Lüge,  wenn  man  die  Worte  umgränzt  und  sie  zierlich  vor- 
trägt, die  Götter  sie  wohl  mit  Freuden  anhören? 
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So-wa  itsuwari-nari-to-mo  koto-ba-wo  joku  uruwasi-ku  ma- 
wosu-toki-wa  sibasi-wa  sono  koto-ba-wo  me-de-tamb-koto-mo  aru- 
besi,  sare-do  itsuwari-wa  tsui-ni  siruki  mono-nare-ba  kami-no 
nikumi-tamo-koto-wa  kanarazu  togame-tamb-mono-to  siru-besi. 

Zur  Zeit,  wo  man,  sei  es  auch  Lüge,  die  Worte  gut  und  zierlich 
vorträgt,  werden  die  Götter  auch  für  den  Augenblick  an  diesen 
Worten  Freude  haben.  Indessen  mag  man  wissen,  dass,  wenn  die 
Lüge  endlich  bekannt  wird,  die  Götter  darüber  unwillig  werden  und 
dies  gewiss  zur  Schuld  rechnen. 


Die  Auslegung  fahrt  fort: 
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Ame-no  ta-tsikara-wo-no  kami  sika-sika  moto-bumi-to-wa 
kotonaru 

„Ame-no  ta-tsikara-wo-no  kami"  u.  s.  f.  Dies  (dass  dieser 
Gott  die  Thüre  des  Felsenhauses  öffnete)  ist  von  dem  ursprünglichen 
Texte  verschieden. 
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Mi-fikari  kuni-ni  mitsi-te,  ko-wo-mo  moto-bumi-iü-wa  fabu- 
kare-tarl 

„Der  Glanz  der  Gottheit  erfüllte  das  Land".  Auch  dies  ist  in 
dem  ur8prfinglichen  Texte  weggelassen  worden. 
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Sowo  faraje-no  futo-nori-to-koto-too  norase-ki  owo-faraje-no 
koto-ba-ni  ama-tsu  nori-to-no  futo-nori-to-koto-wo  nore-to  am- 
koto-no  möto-nari. 

„Sie  hiessen  (Ame-no  ko-jane-no  mikoto)  die  bei  dieser  Rei- 
nigung gebrauchten  grossen  Worte  der  Anrufung  ausrufen".  Diese 
Worte  sind  der  Grund,  dass  in  den  „Worten  der  grossen  Reinigung** 
die  Stelle  vorkommt:  „Man  rufe  die  grossen  Anrufungsworte  der 
Anrufung  des  Himmels ". 

t   >    Y    >    )s'«; 


*  *  i  *. ,.  r  *  s> 


I-    l^  %  ß   *   %  ; 


-•     *     ^     ^      j.      .*      > 

7z;    3    t  f   4    * 

Ono-ga  Uume-wo  jumai-tcosamuru-wa  sikasika.  Ima-no  jo- 
made-mo  onore-ga  tsume-wo  midari-ni  kirisutezaru-koto-wa  kono 
toki  faraje-Uu  mono-to  site  sute-taru  ju-e-no  josi-nari-to  iu-narL 
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„Dass  (die  Menschen  des  Zeitalters)  ihre  Nagel  (an  den  Händen 
und  Füssen)  sorgfaltig  aufbewahren4*  u.  s.  f.  Dies  bezeichnet:  dass 
man  bis  zu  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  seine  Nägel  (an  den  Händen 
und  Füssen)  nicht  aufs  Gerathewohl  abschneidet  und  wegwirft,  ge- 
schieht aus  dem  Grunde,  weil  man  sie  damals  zu  Werkzeugen  der 
Reinigung  gemacht  und  weggeworfen  hatte. 
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Ne-no  kuni-ni  juki-ma8e  sika-sika.  Koko-wa  i-za-nagi-no 
mikoto-no  mi-koto-nori-ni-wa  arazu  tada  moro-moro  -  no  kami- 
no  jarai-tamö  gotoku  -  ni  -  mo  kikojure  -do  %a-  ni  -  wa  arazu  ne  -  no 
kuni-je  makari-tamd-beki  koto-wa  fajaku  mi-tsitsi-no  owo-kami-no 
mi-koto-nori-nite  sadamare-taru-koto-to  nare-ba  naru-besi. 

„Ich  werde  mich  in  das  Reich  der  Wurzeln  begeben"  u.  s.  f. 
Obgleich  dies  klingt,  als  ob  es  nicht  auf  den  Befehl  I-za-nagi-no 
mikotos  geschehen ,  sondern  als  ob  ihn  (Su-sa-no  too-no  mikoto) 
sämmtliche  Gotter  vertrieben  hätten,  ist  dem  nicht  so.  Es  muss  des- 
wegen sein,  weil  schon  durch  den  Befehl  seines  Vaters,  des  grossen 
Gottes,  bestimmt  worden,  dass  er  in  das  Reich  der  Wurzeln  aus- 
ziehen solle. 
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Mino-kasa-wo  kite  ....  imajeri  sika-sika,  mata  kusa-tsvka-wo 
oi-te  sika-sika,  ko-wo  okaseru  mono-ni-wa  sika-sika,  okaseru-to- 
wa  imu-beki  koto-wo  imazu  oboroka-ni  suru-wo  iü-nari 

„Mit  einem  Strohmantel  und  einem  Hute  bedeckt,  vermeidet 
man  es"  (in  ein  fremdes  Haus  zu  treten)  u.  s.  f.  „auch  mit  einem 
Bündel  Pflanzen  auf  dem  Rücken"  (vermeidet  man  es  in  ein  fremdes 
Haus  zu  treten)  u.  s.  f.  „wer  sich  dessen  schuldig  macht"  (von  dem 
verlangt  man  die  Reinigung)  u.  s.  f.  „Sich  schuldig  machen"  be- 
zeichnet, dass  man  Dinge,  welche  man  'vermeiden  soll ,  nicht  ver- 
meidet und  sie  unwissender  Weise  thut. 
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Faraje-wo  fatari-su-wa  faraje-Uu  mono-wo  idasasi-murti-wo 
iü.  lnisi-je-no  nokoreru  »ort,  inisi-je-wa  okasi-arv  mono-ni-wa  su- 
beie  faraje-wo  owose-si-wo  sono  koto  fajaku  tajete  notsi-ni-mo 
kore-ra-nomi-ni  inüi-je-no  faraje-wo  owasuru  nori-no  nokoreri- 
to  iü-nari. 

„Die  Reinigung  verlangen*  bedeutet,  dass  man  die  Werkzeuge 
der  Reinigung  wegnimmt.  „Eine  aus  der  alten  Zeit  übriggebliebene 
Sitte".  In  der  alten  Zeit  hiess  man  Jeden,  der  sich  einer  Übertretung 
schuldig  machte,  sich  der  Reinigung  unterziehen.  Diese  Sitte  hat 
bereits  aufgehört,  und  es  wird  hiermit  gesagt,  dass  auch  später  für 
diese  Übertretungen  allein  (das  Eintreten  in  ein  fremdes  Haus  mit 
Strohmantel  und  Hut  oder  mit  einem  Bündel  Pflanzen  auf  dem 
Rücken)  der  alte  Gebrauch,  die  Reinigung  anzuwenden,  übrig- 
geblieben ist. 
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Kono  notsi-ni  sika-sika.  Kono  aru-fumi-no  omomuki-wa  fa- 
zime  na-ne-no  mikoto-to  ai-mite  notsi  makaramu-to  omowosi-te  ame~ 
ni  ma-i-nobori-lamai-si-wo  kamu-saga-no  mama  jukuri-naku  a- 
siki  koto-wo  rnakisi-tamaje-ba  tsui-ni  moro-moro-no  kami-nija- 
rawarete  kudari-masisi-wo. 

„Nachdem  dies  geschehen"  u.  s.  f.  Nach  dem  Inhalte  dieser 
Urkunde  gedenkt  der  Gott  vorerst  die  Geehrte ,  seine  ältere 
Schwester  zu  besuchen  und  hierauf  für  immer  zu  scheiden.  Er  steigt 
daher  zu  ihr  in  den  Himmel.  Da  er  jedoch  in  Gemässheit  seiner 
gottlichen  Gemüthsart  wider  Erwarten  böse  Dinge  verübt,  wird  er 
zuletzt  von  sämmtlichen  Göttern  vertrieben  und  steigt  hernieder. 


■3 

* 
7 

■5 

7 

5   V 

3  J 

r    >f 

3 

f 

9 

3- 

7 

9 

T 
l 

/ 
7 

7 

f 

7 

7 

—     -a 

t 

n 

) 

f 

7 

y 

4 

^      yx 

-3 

> 

V 

9 

J2* 

h 

; 

*  M 

* 

) 

n~ 

) 

t 

9 

')  t 

t 

V 

Kano  faraje-no  sirusi  ari-te  mi-kokoro-no  kijoku  nari-juki- 
mam-ni  tmki-te  ima-fata  na-ne-no  mi-koto-ni  makari-mawosi-te 
koso  ne~no  kuni-ni-wa  makarame-to  omowosi-te  sara-ni  nobori- 
tamo-nari. 
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In  Rücksicht  indessen,  dass  jene  Reinigung  ein  Kennzeichen  hat 
und  der  Sinn  des  Gottes  rein  zu  werden  beginnt,  nimmt  er  jetzt  von 
der  Geehrten,  seiner  ältejsen  Schwester  Abschied  und  steigt,  indem  er 
sich  in  das  Reich  der  Wurzeln  zu  begeben  gedenkt,  wieder  zu  dem 
Himmel  empor. 
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Ame-no  uzu-me  sika-sika,  tsune-ni  mi-moto-ni  masu  kamt 
naru-besi. 

„Ame-no  uzu-me"  u.  9.  f.  Dies  mag  die  Göttin  sein,  die  sich 
beständig  an  dem  erhabenen  Wohnsitze  (der  Sonnengottheit)  befand. 
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Nawo  joki  kokoro-ni  arazi  sika-sika,  sakino  tabi-ni  jokara- 
zari-tsure-ba  nawo-to-wa  no-tamd-nari. 

„Es  geschieht  wieder  in  keiner  guten  Absicht"  u.  s.  f.  Da  die 
Absicht  das  frühere  Mal  nicht  gut  gewesen,  sagt  sie  (die  Gottheit  der 
Sonne)  das  Wort  „wieder*. 
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Tama-wo  kami-te  umatnu-mi-ko  sika-sika,  wonoko-ni  ame- 
sirase-tamaje,  maje-no  aru-fumi-ni-wa  kono  koto  fi-no  kami-no 
no-tamai-si-to  ari9  tomo-ni  iü-ka  kdki-tsutaje-naru-koto  maje-ni 
ijeru-ga  gotosl 
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„Die  Söhne,  welche  ich  dadurch  hervorbringen  werde,  dass  ich 
die  Edelsteine  beisse"  u.  s.  f.  „Die  Söhne  mögest  du  den  Himmel 
lenken  lassen1*.  In  einer  früheren  Urkunde  spricht  diese  Worte  die 
Gottheit  der  Sonne.  Es  mag  beides  gesagt  und  schriftlich  überliefert 
worden  sein,  wie  in  dem  Vorhergehenden  gesagt  worden. 


3' 


Wo-mo  ktiruru-ni  sikasika.  Wo-mo  kururu-ni-wa  wo-mo 
kuru'kuru-ni-nari,  furu-okina-no  kisia-wo  kuru-meki-to  iü  gotoku 
kuru-kuru-to  wo-wo  fiki-megurasusama-nari-to  iware~taru-ga 
gotosi. 

„Indess  sie  (die  Schnur  der  Edelsteine)  sich  im  Kreise  drehte M 
u.  s.  f.  Wo-mo  kvruru-ni  ist  so  viel  als  wo-mo  kuru-kuru-ni  (indess 
die  Schnur  auch  rollt).  Ebenso  sagt  Furu-okina:  „Es  bezeichnet  das 
Ziehen  und  Herumdrehen  der  Schnur  im  Kreise,  gleichwie  man  von 
dem  Spinnrade  kuru-meki  (sich  im  Kreise  herumdrehen)  sagt". 

},    i    Y    i    Y    »    -   f 

Nu~na-to^mo-wa  tama-no  oto-nari.  Tama-wo  nu-to  t-t,  na-wa 
no-ni  kajoi,  oto-wo  to-to  nomi-mo  iü  tsune-no  koto-nari. 

Nu-na-to-mo  bezeichnet  den  Klang  der  Edelsteine.  Die  Edel- 
steine (sonst  tamd)  nennt  man  nu,  der  Laut  na  geht  in  no  über, 
und  statt  oto  (Klang)  sagt  man  auch  blos  to,  was  etwas  Gewöhn- 
liches ist. 


4*96  Pfismaier 

Dieser  Erklärung  zufolge  ist  nu-na-to-mo  so  viel   als  nu-no 
oto-mo  „der  Klang  der  Edelsteine  auch". 
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Mojura-ni-wa  tama-no  ugoki-naru-sama-wo  itt,  initi-je-utu- 
ni  asi-tama-mo  te-tama-mo  jura-ni-to-mo  tama-jura-to-mo  jomeri. 
Koko-ni  mojura-to  aru-wa  ma-jura-nari. 

Mojura-ni  bezeichnet  die  geräuschvolle  Bewegung  der  Edel- 
steine. In  alten  Liedern  liest  man :  „Indess  die  Edelsteine  an  den 
Füssen,  die  Edelsteine  an  den  Händen  sich  bewegen",  „die  Edel- 
steine bewegen  sich".  Was  die  Setzung  von  mojura  an  dieser  Stelle 
(während  in  den  erwähnten  Liedern  jura  vorkommt)  betrifft,  so  ist 
dies  so  viel  als  ma-jura  (wahrhaft  sich  bewegend). 
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Jfafa  migiri-no  tama-wo  kami-te  sikasika.  Koko-mo  migiri- 
no  midzura-ni  makaseru  sikasika,  sono  tama-no  naka-wo  kamt- 
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te  sika-sika  nado  aru-beki-wo  sono  koto  naki-wa  maje-no  aru- 
fumi-ni  tmrugi-no  %u-e-wo  kui-tatsi-te  sika-aika-to  nomi  ari-te 
sita-no  tsugi-tsugi-no  mi-ko-ni-wa  tsurugi-no  koto  naki-to  owo- 
kata  onazu  sono  koto-wa  so-ko-ni  ijeru-ga  gotosu 

„Er  biss  femer  die  zur  Rechten  befindlichen  Edelsteine"  u.  s.  f. 
Hier  sollte  „die  um  den  linken  Haarknoten  gewundenen"  (Edel- 
steine) u.  s.  f.  „er  biss  die  Mitte  der  Edelsteine"  u.  s.  f.,  sowie 
anderes  dergleichen  stehen.  Dass  dies  aber  fehlt,  ist  im  Allgemeinen 
dasselbe,  wie  bei  einer  früheren  Urkunde,  wo  es  blos  heisst:  „Sie 
biss  die  Spitze  des  Schwertes  entzwei"  u.  s.  f.,  bei  den  weiter  unten 
in  verschiedenen  Reihenfolgen  vorkommenden  Söhnen  jedoch  das 
Schwert  nicht  erwähnt  wird.  Die  Sache  verhält  sich  so,  wie  an  jener 
Stelle  gesagt  worden. 
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Ama-Uu  kuni-wo  sirosi-mesi-te,  ama-tsu  kuni-wa  ame-nari* 
Kuni-to-wa  ama-terasu  owo-mi-kami-no  sirosi  mesu  kagiri-wo  tri- 
naru-koto  sude-ni  ijeru-ga  gotosi. 

„Mögest  du  das  Reich  des  Himmels  lenken".  Das  Reich  des 
Himmels  ist  der  Himmel.  „Das  Reich"  heissen  die  Marken,  welche 
die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  lenkt,  eine  Sache,  die 
sich  so  verhält,  wie  bereits  gesagt  worden. 
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Mata  kajeiH-kudari-tamai-ki.  Ko-tabi  akaki  kokoro-ni  nari- 
tamai-si-koto  mi-ukei-ni  sirusi  ari-te  ne-mo-goro-ni  nu-ne-no 
mikoto-to  makari-mawosi-tamai-te  mata  kudari-tamd-nari. 

„Er  stieg  wieder  herab«.  Da  die  erhabenen  Eidschwöre  den 
Beweis  lieferten,  dass  sein  Herz  diesmal  rein  geworden,  nahm  er  von 
der  älteren  Schwester  ernstlich  Abschied  und  stieg  wieder  von  dem 
Himmel  herab. 
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JSTono  aru-fumi-no  si-dai  jorosi-ku  kikoje-tari,  moto-bumi 
mata  kore-made-no  aru-fumi-no  tmtaje-nite-wa  kami-ni-mo  ijeru 
gotoku  akaki  kokoro  josi-mo  naku  tatsi-matsi-ni  asiku  nari-tamai- 
si-koto  ika-ga-ni  kikojuru-nari. 

Die  in  dieser  Urkunde  enthaltene  Darstellung  lässt  sich  ganz 
gut  hören.  Es  fragt  sich  aber,  wie  es  sich  hören  lässt,  dass  in  dem 
ursprünglichen  Texte  und  in  den  Überlieferungen  zu  den  bisherigen 
Urkunden,  wie  auch  oben  gesagt  worden,  das  reine  Herz  des  Gottes 
ohne  eine  Ursache  plötzlich  böse  wird. 
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Sare-ba  moto  mina  kono  aru-fiimi-no  si-dai  gotoku  nari-kemu- 
wo  notsi-ni  si-dai-wo  maje-uäiro-ni  ajamari-tsutaje-taru  mono-ni- 
zo  aramu.  Kakare-ba  kono  kudari-no  si-dai-wa  mina  kono  aru- 
fumi-no  gotoku  kokoro-jete  aru-nan-ka. 

Übrigens  wird  in  allen  Texten  die  Darstellung  gleich  derjenigen 
in  dieser  Urkunde  gewesen  sein,  später  jedoch  wird  man  die  Dar« 
Stellung  in  verkehrter  Ordnung  irrig  überliefert  haben.  Ausserdem 
sind  wohl  alle  Darstellungen  dieses  Abschnittes  auf  ähnliche  Weise 
wie  diese  Urkunde  zu  verstehen. 
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Jomi-toki  mojura-ni-no  uje-no  nu-na-to-tno  futa-na  naki 
moto  are-do  kanarazu  aru~be-kere-ba  oginaje-ttu.  Mata  wo-nu- 
na-no  wo-wa  tataje  naru-be-kere-ba  jomazu. 

Es  gibt  einen  Text,  in  welchem  bei  der  Erklärung  der  Lesart 
die  über  mojura-ni  (indess  sie  sich  klingend  bewegen)  stehenden 
zwei  (chinesisch  ausgedrückten)  Zeichen  nu-na-to-mo  (der  Klang 
der  Edelsteine)  fehlen.  Da  diese  Zeichen  aber  gesetzt  werden  müssen, 
wurde  die  Stelle  ergänzt.  Da  ferner  das  (chinesisch  wiedergegebene) 
Zeichen  wo  in  der  (bei  der  Erklärung  der  Lesart  stehenden)  Ver- 
bindung wo-nu-na  (volltständig  wo-nu-na~to-mo)  überflüssig  gesetzt 
sein  muss,  wurde  es  (japanisch)  nicht  gelesen. 
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Fi-w>  kawa  wa-med-eeö-ni  owo-wara-no  kowori  fi-i-to  aru 
tokoro-no  kawa-nari. 
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„Der  Fluss  Fi-no  kawa"  ist  ein  Fluss  des  Gebietes  Fi-i  in  dem 
Kreise  Owo-wara,  welches  in  dem  Werke :  „Die  Untersuchung  der 
japanischen  Namen"  vorkommt. 
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Ne-naku-ko-e-wo  tateie  naku-wo  ne-ni  naku-to-mo  ne-nakti- 
to-mo  iü.  Kare  sono  ko-e-ioo  kiki-tamai-te  aware-to  omowosi-te 
ko-e-no  suru  tokoro-ni  tadzune-juki-matsi-tamaisi-nari. 

Hier  wird  ne-naku-ko-e  (ein  lautes  Weinen)  gesetzt,  indem 
man  für  „weinen"  sowohl  ne-ni  naku  als  ne-naku  (beides  „laut 
weinen")  sagt.  Als  der  Gott  diesen  Laut  hörte,  empfand  er  Mitleid, 
er  suchte  den  Ort,  woher  der  Laut  kam,  wandelte  dahin  und  wartete. 
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Kuni-tsu  kamt  subete-mo  kono  kuni-niie  umare-taru  kami-wo 
kuni-tsu  kami-to  iü,  koko-wa  ima  ame-jori  kudari-maseru  kami-ni 
mukai-te  mawosu-ju-e-ni  kaku-wa  mawoseru-nari. 

„Ein  Gott  des  Landes".  Im  Allgemeinen  nennt  man  die  Götter, 
welche  in  diesem  Reiche  geboren  wurden,  Götter  des  Landes.  Da 
dieser  Gott  hier  zu  einem  Gotte  spricht,  der  von  dem  Himmel  herab- 
gestiegen, wird  er  so  genannt. 
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Jlfala  «OR0  kuni-wa  firoku-mo  sebaku-mo  i-i-te  fito-kowori  fito- 
agata-tco-mo  ije-ba  koko-wa  sono  tokoro-no  kami-to  iti  kokoro- 
nite-mo  aru-besi.  Fumi-ni-wa  a-tra  kuni-tsu  kamt  owo-jama- 
tsumi-no  ko-to  ari. 

Da  femer  die  Lander,  je  nachdem  sie  gross  oder  klein  sind, 
auch  Kreise  und  Bezirke  genannt  werden,  so  mag  der  Ausdruck  hier 
in  dem  Sinne  stehen,  dass  dies  der  Gott  des  Gebietes  ist.  In  der 
Geschichte  heisst  es :  „Ich  bin  der  Gott  des  Landes,  der  Sohn  des 
Gottes  Owo-jama-tsumi". 
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Ja-woto-me9  ja-wa  tamesi-no  ija-no  kokoro,  ja-tari-ni~wa 
Jcagirazi. 

„Acht  Mädchen".  „Acht"  hat  den  Sinn  der  beispielsweisen 
Mehrheit,  der  Ausdruck  ist  nicht  auf  acht  menschliche  Wesen 
beschränkt. 
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To«  goto-ni~no  iosi-wa  umi-wo  kawari-ajamareru-naru-besi. 
Aru-fumi-ni  umi-gotö-ni-to  aru-zo  tadasi-karu-beki. 

Sitzb.  d.  phil.-hisl.  CI   LH.  Bd.  fl.  Hft.  33 
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Das  Wort  tosi  (Jahr)  in  tosi-goto-ni  (jedes  Jahr)  mag  irr- 
thümlich  mit  umi  (Geburt)  verwechselt  worden  sein.  In  einer 
Urkunde  steht  umi- goto- ni  (bei  jeder  Geburt),  und  dies  wird 
richtig  sein. 
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Ja-mata-worotsi ,  worotsi-wa  femi-to-mo  kutsi-nawa-to^mo 
i-i-te  owoki-naru  tsi-isa-naru  aru-wo  koko -  tra  kiwamete  owoki- 
naru-wo  iu-koto  simo-no  fumi-nite  siru-besi. 

„Die  achtleibige  Schlange".  TForofs»  bedeutet  sowohl  /<?/«/ 
(Schlange)  als  kutsi-nawa  (Schlange,  wörtlich:  Mundseil).  Es  gibt 
deren  grosse  und  kleine,  dass  aber  hier  eine  äusserst  grosse  Schlange 
gemeint  ist,  lässt  sich  aus  der  untenstehenden  Urkunde  ersehen. 
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^4r^-nt  tate-mat8uramu-ja9  ko-wa  tsuma-kusi-ni  nasi-te  iw/- 
midzura-ni  aasi-tamai-te  worotsi-wo  korosi-tamawan-tame-nomi- 
ka  rnata  moto-jori  woto-me-no  kawo-jokarisi-ju-e-ni  mi-me-m 
si-tamawan  kotowari-ka  siri-gatasi. 

„Wirst  du  mir  (deine  Tochter)  zum  Geschenk  machen"  u.  s.  f. 
Indem  (Susa-no  wo-no  mikoto)  hier  (Kusi-nada-fime)  in  einen 


Nachrichten  von  einigen  aUerthiimlichen  Gegenständen  Japans.  503 

Kamm  verwandelt  und  sie  auf  seinen  Haarknoten  steckt,  ist  es  schwer 
zu  erkennen,  ob  er  dies  nur  thut,  weil  er  die  Schlange  tödten  will, 
oder  ob  er  das  junge  Mädchen,  weil  sie  von  Angesicht  schon  ist,  zu 
seiner  Gemalin  machen  will. 
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Sunawatsi  kusi-na-da-fime-wo  ju-tsu  tsuma-kusi-ni  tori- 
nasi-te  sika-sika.  Woto-me-no  mi-wo  wakatsi  tsuma-kusi-ni  nasi- 
te  mi-midzura-ni  sasi-tamö-nari.  Sika  si-tamd-ju-e-wa  mata 
siri-gatasi. 

„Sofort  nahm  er  Eusi-nada-fime  und  verwandelte  sie  in  einen 
Kamm  der  fünfhundert  Nägel4*  u.  s.  f.  Er  zertheilte  den  Leib  des 
jungen  Mädchens,  verwandelte  ihn  in  einen  Kamm  und  steckte  ihn  auf 
seinen  Haarknoten.  Warum  er  dies  that,  lässt  sich  ebenfalls  schwer 
erkennen. 
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Femi-no  tagui  kusi-wo  osoruru-mono  nare-ba  sika  si-tamd- 
naru-besi-to  iü  toki-mo  are-do  mosi  ima-mo  femi-no  kusi-too  oso- 
ruru-koto  ara-ba  kono  toki  kaku  si-tamai-te  teorotsi-wo  korosi- 
tamai-si-ni  jori-te  ima-mo  osoruru-ni-xo  aramu. 
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Es  gibt  zwar  eine  Erklärung,  welche  sagt,  dass  er  es  deswegen 
getlian  haben  kann,  weil  das  Schlangengeschlecht  die  Kämme  furchtet. 
Wenn  aber  jetzt  Schlangen  die  Kämme  fürchten,  so  wird  es  wohl 
der  Fall  sein,  dass,  weil  der  Gott  damals  dies  gethan  und  die  grosse 
Schlange  tödtete,  sie  noch  gegenwärtig  sich  fürchten. 
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Säte  kono  misi-waxa-tvo  ajasimi-te  to-kaku  i-i-maguru  toki- 
domo-wa  mina  kara-bumi-gokoro-ni-4e  inni-je-tsutaje-wo  uke- 
sexaru  fi-ga  koto  nari-to  siru-besi. 

Endlich  mag  man  wissen,  dass  bei  dieser  befremdenden  Hand- 
lungsweise des  Gottes  sämmtltche  Erklärungen,  welche  um  jeden 
Preis  die  Sachen  verdrehen,  im  Geiste  der  chinesischen  Bücher 
verfasst  und  Unrichtigkeiten  sind,  bei  welchen  man  die  alten  Über- 
lieferungen verläugnete. 
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Jasiwo-wori-no  sähe -wo  kamase,  ko-wa  fito-tabi  sake-wo 
kami-te  sono  sake-no  siru-mote  mata  sake-wo  kamt  kaku-te  ja-tabi 
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Burti-wo  ja-siwo-no  sake-to  iü-to-zo.  Siwo-wa  siwori,  wori-wa 
tabi-ni  onazi,  ito  koki  sake  naru-besi.  So-wa  worotsi-wo  itaku 
jowasemu-tame-no  misi-waza  nare-ba  nari. 

„Er  hiess  sie  einen  achtfachen  Wein  bereiten".  Nachdem  man 
einmal  einen  Wein  gekocht,  kocht  man  mit  dem  Safte  dieses  Weines 
nochmals  einen  Wein  und  fahrt  so  achtmal  fort,  indem  man  den 
gewonnenen  Wein  ja-siwo-sake  (einen  achtfachen  Wein)  nennt. 
Siwo  (sonst  in  der  Bedeutung:  Salz)  ist  mit  siwori  (sonst  sibori 
„pressen"),  wort  (Weile)  mit  tabi  (Mal)  gleichbedeutend,  und  es 
muss  ein  sehr  dicker  Wein  sein.  Der  Gott  thut  dies,  um  die  grosse 
Schlange  in  bedeutendem  Masse  zu  schwachen. 
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Sazuki  ima-no  jo  mono-miru-tame-ni  kamdru  fata-*iki-to  tu 
mono-nite  koko-ioa  saka-bune-wo  oku-tame-narv 

Sazuki  (eine  Hütte)  ist  dasjenige,  was  man  in  dem  gegenwär- 
tigen Zeitalter  zum  Behufe  der  Deutung  herrichtet  und  fata-siki 
nennt.  Hier  dient  es  dazu,  um  die  Weinzuber  aufzustellen. 
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Ja-ma  tmkuruwa  worotsi-no  kasira-no  ja-tsu  are-ba  saka- 
bune-wo  fito-ma-ni  fito-tsu-dzutsu  narabemu-tote-nari. 

Dass  acht  Hütten  errichtet  werden,  ist  deswegen,  damit  bei  dem 
Umstände,  dass  die  grosse  Schlange  acht  Köpfe  hat,  die  Weinzuber  in 
je  einer  Hütte  einzeln  neben  einander  aufgestellt  werden  können. 
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Aka-kagatsi,  wa-midseo-ni  fodzuki-to  ari,  simo-no  maki-no 
saru-ta-biko-no  kami-no  tokoro-ni  me-wa  ja-ta  kagami-nasi-te 
akaraha-naru-koto  aka-kagatsi-ni  ni-tari-to  ari,  sono  me-no  akaku 
fikaru-wo  tatoje-taru-naru-besi,  owoki-sa-ni-wa  arazu 

„Rother  saurer  Rahm"  (d.  i.  rothe  Winterkirschen).  In  dem 
Werke  „Untersuchung  der  japanischen  Namen"  steht  hier  fddzuki 
(Winterkirschen).  In  dem  letzten  Hefte  heisst  es  an  der  Stelle,  wo 
von  dem  Gotte  Saru-ta-biko  die  Rede  ist:  Seine  Augen,  einem  acht 
Schuh  messenden  Spiegel  ähnlich,  sind  glänzend  roth  und  gleichen 
rothem  saurem  Rahmt).  Dies  wird  ein  Vergleich  mit  dem  rothen 
Glänze  seines  Auges  sein,  es  bezeichnet  keineswegs  die  Grösse. 
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MaJtm-no  ki  sika-sika,  faku  aru-moto-ni  faku-to-mo  ari. 

Furu-okina-no  moto-ni  furu-koto-bumi-ni  koke  mata  fi-no  ki  sugi 

f)  In  der  Wörterschrift  werden  sowohl  kagatti  als  fodzuki  durch  die  Zeichen  von 
„ saarer  Rahm"  ausgedrückt. 
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oi-to  aru-wa  mi-kado-no  moto-nari,  koko-ni  sd-faku-to  aru-wa 
kara-bumi-nari. 

„Fichtenbäume"  (in  der  Wörterschrift:  Fichten  und  Pistazien- 
bäume).  Statt  faku  (dem  chinesischen  Zeichen  für  kasiwa,  Pistazien- 
baum) steht  in  einem  Texte  das  (etwas  abweichende)  Zeichen  faku. 
In  dem  Texte  Furu-okinas  und  in  der  Erzählung  der  alten  Begeben- 
heiten heisst  es :  (Auf  dem  Leibe  der  Schlange)  „wächst  Moos,  ferner 
Lebensbäume  und  Cypressen",  was  nach  dem  Texte  des  erhabenen 
Hofes.  Dass  hier  (in  Zeichen  der  Wörterschrift)  sd-faku  (Fichten 
und  Pistazienbäume)  steht,  ist  nach  dem  chinesischen  Buche. 
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&ito  aru-toki  tada  ki-to  jomu-besi-to  artt-ni  jori-tsu,  ito 
owoki-ku  kami-sabi-taru  sama-nari,  ma-koto-ni  ara-jama-no 
ugoki-ide-taru  gotoku  nari-kemu. 

Da  es  übrigens  in  einer  Erklärung  heisst,  dass  (japanisch)  nur 
ki  (Baum)  gelesen  werden  solle,  so  hat  man  sich  nach  diesem  ge- 
richtet (indem  hier  matsu-no  ki  „Fichtenbäume"  gesetzt  wurde).  Es 
bezeichnet  eine  sehr  grosse,  göttlich  verrostete  Gestalt.  Diese  war  in 
der  That,  als  ob  ein  rauher  Berg  in  Bewegung  gerathen  und  im 
Anzüge  gewesen  wäre. 

rill«?}* 

Ja-wo  ja-tani,  wo-mo  kasira-mo  ja-mata  ari-to  iu-jori  kaku- 
wa  iü-nari. 

(Die  Fichtenbäume  wuchern  zwischen)  „acht  Anhöhen  in  acht 
Thälern".  Da  es  heisst,  dass  sowohl  der  Schweif  als  das  Haupt  acht- 
fach gewesen,  wird  dies  gesagt. 
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An   dieser   Stelle   der  Auslegung  befindet  sich   die   folgende 
Anmerkung : 
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Tsi-isa-femi-ni-mo  mata-arti  femi-ari.  Tsikaki  koro  tonari- 
mura-nite  issiaku-bakari-no  tsi-isa-femi-no  futa-mata  ari-te  ka- 
sira  futa-tm  aru-wo  toraje-taru-koto  ari. 

Auch  unter  den  kleinen  Schlangen  gibt  es  Schlangen  mit 
mehreren  Leibern.  Vor  kurzer  Zeit  wurde  in  einem  benachbarten 
Dorfe  eine  etwa  einen  Schuh  lange  kleine  Schlange  gefangen,  welche 
zwei  Leiber  und  zwei  Kopfe  hatte. 

Eine  zweite  Anmerkung  an  derselben  Stelle  sagt: 
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Mukasi-mo  iokoro-dokoro-ni  matmru  kamt  aru-naka-ni  fito- 
no  go-ku-to-ka  i-4-te  umi-nagara  fito-wo  sonbru-koto  ari-si-wo 
ima-wa  sikasikasuru  nado  iu-koto-tco  idzu-ko-ni-mo  iü  koto-naru 
So-wa  kono  worotsi-no  gaioki  asiki  kami-ni-  zo  ari-ken. 

Ehemals  gab  es  unter  den  Göttern,  welche  man  aa  verschiedenen 
Orten   verehrte,   auch   solche,  von  denen  man  sagte,  das«  ihnen 
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Menschen  geopfert  werden.  Man  brachte  ihnen  die  Menschen  dar, 
sobald  sie  geboren  waren.  Jetzt  wird  an  allen  Orten  erzählt,  dass 
man  dies  und  Ähnliches  that.  Dies  waren  böse  Gotter  gleich  dieser 
Schlange. 
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5a/«  «tfta  utate-kari-gi  kami-aru  tokoro-ni-mo  »umu  fito  ari- 
ti-wa  koko-no  fvia-Uu-no  kami-no  tagui  naru-besi. 

Dass  es  übrigens  auch  Menschen  gab,  welche  an  Orten  wohnten, 
wo  sich  so  gefährliche  Götter  befanden,  muss  ein  Seitenstuck  zu 
diesen  beiden  Gottheiten  (Ati-nadzu-tri  und  Te-nad»u-tti)  gewesen 
sein. 
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Säte  mata  Jco-wo  ima-no  jo-flto-no  kokoro-mote  iwa-ba  saru 
asiki  kami-no  aramu  tokoro-wo-ba  8umijaka~ni  tatsi-saru-beki-wo 
tosi-furi-te  sumeru-toa  ika-naru  koto-to-ja  iü-beki  ao-wa  ini$i-je- 
wo  stmnu  fi-ga  koto-nari. 

Wenn  man  endlich  auch  dieses  in  dem  Geiste  der  Menschen 
des  gegenwärtigen  Zeitalters  besprechen  und  sagen  wollte,  wie  es 
wäre,  wenn  sie  einen  Ort,  wo  sich  ein  böser  Gott  befand,  schleunigst 
hätten  verlassen  sollen  und  nach  dem  Verlauf  von  Jahren  daselbst 
wohnten,  so  ist  dies  etwas  Unrichtiges,  das  von  Unkenntniss  des 
Alterthüms  zeugt. 
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Tort  terfa  mono  nado-no  umu~goto-ni  tama-go-wo  torare  ko- 
wo  korosare  mata  sono  su-wo  kobofare  nado  suru-ni-mo  adasi-je 
saran-to-mo  sezu,  to-kaku-xite  mata  sono  tokoro-ni  ko-umu  sumu- 
mono  naru~wo-mo  omo-besi. 

Man  möge  sich  auch  erinnern,  dass  die  Vögel  und  wilden 
Thiere,  wenn  man  ihnen ,  so  oft  sie  Junge  hervorbringen,  die  Eier 
wegnimmt,  die  Jungen  tödtet,  ferner  ihr  Nest  zerstört,  keine  Anstalten 
treffen,  anderswo  hinzuziehen,  sondern  dass  sie  um  jeden  Preis  noch- 
mals an  demselben  Orte  Junge  hervorbringen  und  wohnen. 
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Inisi-je-wa  kanarazu  umu-tokoro-wo  oki-te  adasi-dokoro-ni 
sumn-koto-wa  kataki  koto  naru-besi-masi-te  itna-no  goto  kin-zen- 
wo  kajoi-motsi-isuru  jo-to  nari-te-wa  jo-no  sama  fito-no  kokoro- 
mo  itaku  kawaru-beki  koto-nari. 

In  dem  Alterthum  mochte  es  etwas  Schweres  gewesen  sein, 
seinen  Geburtsort  verlassen  zu  müssen  und  an  einem  anderen  Orte 
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zu  wohnen.  In  einem  Zeitalter,  wie  das  gegenwartige,  in  welchem 
Geld  umläuft  und  verwendet  wird,  muss  sich  auch  die  Denkungsart 
der  Menschen,  welche  wie  das  Zeitalter  beschaffen  sind,  in  hohem 
Masse  verändert  haben. 
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Inisi-je  tabi-wo kusa-makura-to  i-i-te  ma-koto-ni  no-jama-no 
kusa-too  makura-to-mo  sesi-naru-beki-wo,  itna-no  jo-ni-wa  naka- 
naka-ni  tabi-wa  omo-siroki  mono-no  gotoku-ni-mo  nareru^nari. 

In  dem  Alterthum  belegte  man  das  Reisen  mit  dem  Namen  „das 
Kopfkissen  der  Pflanzen",  und  man  musste  auch  in  der  That  die 
Pflanzen  des  Feldes  und  der  Berge  zu  seinem  Kopfkissen  machen.  In 
dem  gegenwärtigen  Zeitalter  hingegen  ist  das.  Reisen  in  Wahrheit 
einer  angenehmen  Sache  ähnlich  geworden. 

Die  Auslegung  fahrt  fort : 
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Sake- wo  nomi-ki  rika-sika,  ja-ma-ni  fito-tsu-dzuttu  aru-saka- 
bune-ni  ja-tsu-no  kasira-wo  ono-mo-ono-mo  tare-irete  süa-tari-su. 

„Sie  trank  den  Wein"  u.  s.  f.  Sie  senkte  ein  jedes  der  acht 
Häupter  in  die  in  den  acht  Hütten  einzeln  befindlichen  Weinzuber 
und  Hess  die  Zunge  herabhängen. 
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Tsuda-tmda-ni  kiri-tamö  sika-sika,  tsi-bi  sika-sika  wo-wo 
kiri-tamd  toki-nari.  Fumi-ni-wa  %ono  naka-no  wo-wo  kiri-tamö-, 
toki-to  ari,  ma-koto-ni  wo-no  ja-tsu  aramu-ni-wa  fasi  naka 
aru-besi. 

„Er  zerhieb  (die  Schlange)  in  kleine  Stücke1*  u.  s.  f.  Tsi-bi  (in 
der  Wörterschrift :  „als  er  zu  dem  Schweife  gelangte",  in  der  ja- 
panischen Lesart  wo-wo  kirn  toki  „als  er  den  Schweif  zerhieb ") 
bezeichnet  die  Zeit,  wo  er  den  Schweif  zerhieb.  In  der  Geschichte 
heisst  es:  „Als  er  den  mittleren  Schweif  zerhieb".  Indem  wirklich 
acht  Schweife  vorhanden  gewesen  sein  werden»  muss  es  deren  an 
dem  Rande  und  einen  in  der  Mitte  gegeben  haben. 
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Kusa-nagi-no  tsurugi,  kono  tsurugi-wo  kaku  na-dzukeru  josi- 
wa  fi-no  siro-no  mi-ja-no  mi-maki-ni  ari. 

„Das  die  Pflanzen  ausrottende  Schwert14.  Die  Ursache,  weshalb 
dieses  Schwert  so  genannt  wurde,  ist  in  dem  erhabenen  Hefte  des 
„Palastes~der  Stellvertretung  der  Sonne"  angegeben. 
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TFar*  ika-de-ka  watakusi-ni  sika-sika.  Ama-tsu  kami-wa 
ama-teram  owo-mi-kami-wo  mawosu-nari.  Fazime  ame-ni  nobori- 
masu-toki  fa-akaru-tama-no  kami-no  tate-matmri-si  maga-tama- 
wo^mo  jaga-te  owo-mi-kami-ni  tate-matsuramu-to  omö-to  ari,  mi- 
fara-kara-no  mi-sitasimi-nomi-ni-wa  arazi,  owo-mi-kami-no  uje- 
naku  tötoku  kimi-to  masi-tnasu-ju-e  naru-besL 

„Wie  durfte  ich  es  (das  Sehwert)  für  mich  allein"  (behalten) 
u.  s.  f.  „Die  Gottheit  des  Himmels"  (der  Su-sa-no  too-no  mikoto  das 
Schwert  überreichte)  heisst  die  den  Himmel  erleuchtende  grosse 
Gottheit.  Im  Anfange  wird  gesagt,  dass  er  die  gekrümmten  Edelsteine, 
welche  ihm  zur  Zeit,  als  er  zu  dem  Himmel  emporsteigen  wollte,  der 
Gott  Fa-akaru-tama  überreichte,  sofort  der  den  Himmel  erleuch- 
tenden grossen  Gottheit  überreichen  wollte.  Es  ist  dies  nicht  allein 
das  Verhältniss  der  Freundschaft  zwischen  Geschwistern,  es  wird 
deswegen  sein,  weil  die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit, 
ohne  etwas  Höheres  über  sich  zu  haben,  geehrt  und  der  Gebieter  ist. 
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Soiio  notsi  mi-aisi-masamu  tokoro-wo  juku-juku  magi-te9 
kusi-nada-fime-to  tomo-ni  mmi-tamawan  tokoro-wo  nari.  Asi- 
nadxu-tsi-no  kamUno  sumeru  tokoro-wa  fwawazu  omowosu  ju-e 
ari-te  foka-ni  magi-tamd-naru-besi. 
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„Hierauf  suchte  er,  indem  er  umherwandelte,  einen  Ort,  wo  er 
sieh  vermalen  könne".  Hier  ist  der  Ort  gemeint,  wo  er  mit  Kusi- 
nada-fime  gemeinschaftlich  wohnen  wollte.  Da  er  Ursache  hatte,  den 
Ort,  an  welchem  der  "Gott  Asi-nadzu-tsi  wohnte,  für  unheilvoll  zu 
halten,  wird  er  anderswo  gesucht  haben. 
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Idzumo-no  suga-no  tokoro-ni  itari-mari-te  sika-sika,  a-ga 
kokoro  sugasugasu  kaku  no-tamai-si-ju-e-ni  notsi-ni  sono  tokoro- 
no  na-to-wa  nareru-nari. 

„Er  gelangte  zu  einem  Orte,  Namens  Suga  in  ldzumo"  u.  s.  f. 
„Mein  Sinn  ist  heiter".  Weil  er  so  gesprochen  hatte,  wird  später  der 
Name  dieses  Ortes  (von  sugasuga,  heiter)  entstanden  sein. 
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Sugasuga-wa  mi-kokoro-no  arai-sustigi-taru  gotoku  omowo- 
nu-nari,  jo-ni  kokoro-no  fare-bare-to  sita-to  iü-ni  onazi.  Koko  ika- 
natu  tokoro-kara-ni-ka  ari-ken.  Fumi-ni-wa  are  koko-ni  ki-masi- 
te  wa-ga  mi-kokoro  sngasugasi-to  ari. 

Sugasuga  (heiter)  bezeichnet  den  Gedanken,  dass  das  Herz 
des   Gottes   so   gut  wie  abgespült  und   reingewaschen  ist.  Es   ist 
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dasselbe  wie  das  im  gewöhnlichen  Leben  übliche  Wort  kokoro-no 
fare-bare-to  sita  (der  Sinn. ist  heiter  geworden).  Es  fragt  sich,  von 
wo  angefangen  das  Wort  „hier"  zu  verstehen  ist.  In  der  Geschichte 
heisst  es:  „Seitdem  ich  hierher  gekommen,  ist  mein  erhabener  Sinn 
heiter". 
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Sikaru-wo  ima-jori  joki  kokoro-ni  nari-tamo  gotoku-ni  iü 
toki-wa  inisi-je-gokoro-ni  araxu,  tada  koko-ni  ki-masi-te  mi-ko- 
koro-no  svga-suga-siku  omowosu-nari ,  tono  ju-e-wa  tiru-be- 
karaxu. 

Übrigens  ist  die  Erklärung,  als  ob  das  Herz  des  Gottes  von 
jetzt  an  gut  geworden  wäre,  nicht  in  dem  Geiste  des  Alterthuras.  Er 
glaubte  nur ,  dass ,  seitdem  er  hierher  gekommen ,  sein  Sinn  heiter 
geworden,  die  Ursache  daron  kann  man  nicht  wissen. 
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Mi-ja  tsukuri-te,  kusi-nada-fime-to  sumi-tamawamu-tame-ni 
mi-ja-wo  txukuri-tamö-nari.  Inisi-je  me-oto  sumu-tame-ni  koto-ni 
ja-wo  tsukuru-koto  fwzime-ni-mo  ijeru-ga  gotosi. 

„Er  baute  einen  Palast".  Er  baute  einen  Palast,  um  daselbst 
mit  Kusi-nada-fime  zu  wohnen.  In  der  alten  Zeit  baute  man  ein 
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besonderes  Haus  zu  dem  Behufe,  damit  Mann  und  Weib  daselbst 
wohnen,  wie  dies  auch  im  Anfange  (wo  von  der  Errichtung  einer 
Halle  durch  ha-nagi-no  mikoto  und  I-za-nami-no  mikoto  die  Rede 
ist)  gesagt  wurde. 
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Aru-fumi-ni  iwaku  sikasika,  owo  na-ni  kakeru  moto-mo  are- 
do  tsi-üa-na  narn-besi. 

„In  einer  Urkunde  wird  gesagt14  u.  s.  f.  Obgleich  es  Texte  gibt, 
in  welchen  dieses  (die  Angabe,  dass  Susa-no  wo-no  mikoto  ein 
Lied  sang)  mit  grossen  Buchstaben  geschrieben  wird,  müssen  es 
doch  kleine  Buchstaben  sein. 
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Mi-uta  jomisi-tamawaku,  mi-tsutowo  fito-Uu-no  koto-ba- 
no  uta-no  fazime-nari. 

„Er  sang  ein  Lied44.  Dies  ist  das  erste  der  aus  ein  und  dreissig 
Wörtern  bestehenden  Lieder. 
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Ja-kumo-tatsu-wa  ija-kumo  tatsu-nari.  So-ko-ni  tatst  noboru 
kumo-wo  mite  jomi-tamd-nari. 

„Die  acht  Wolken  steigen"  bedeutet,  dass  mehrere  Wolken 
sich  erhoben.  Sobald  der  Gott  die  an  jenem  Orte  emporsteigenden 
Wolken  erblickte,  sang  er  dieses  Lied. 
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I-dzu-mo-ja-fe-ga-ki-wa  idzumo-ja~je-gaki-nari. 
Die  Sylben  i-dzu-mo-ja-fe-ga-ki  bedeuten  idzumo-ja-je~gaki 
(der  hervorkommenden  Wolken  achtfache  Mauern). 

Tsu-ma-go-mi-ni  me-oto  komoramu-tame-ni  nari. 

Die  Sylben  tsu-ma-go-mi-ni  (die  abgetheilt  tsuma-gomi-ni  zu 
lesen  sind)  haben  die  Bedeutung:  damit  Mann  und  Weib  sich 
verbergen. 

f  t  \  ^  ^  s>  f  *t 
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Ja-fe-ga-ki-tsu-ku-ru-wa  ja-je-gaki  tsukuru-nari. 
Die  Sylben  ja-fe-ga-ki-tsu-ku-ru  bedeuten  ja-je-gaki  tsukuru 
(sie  bauen  achtfache  Mauern). 

')    t  /T  f    h   ;    t  1 

So-no-ja-fe-ga-ki-wo-wa  sono  me-oto  fedatarnsemu  ja-je- 
gaki-wo-nari. 

Die  Sylben  so-no-ja-fe-ga-ki-wo  bedeuten:  diese  Mauern, 
welche  Mann  und  Weib  absondern  werden. 
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Eaki-wa  anbete  fedatsuru  mono -wo  i-i-te  kono  ja-je-gaki 
sunawatsi  me-oto  komori-tamd  tono-wo  ttl. 

Mauer  bezeichnet  im  Allgemeinen  einen  abschliessenden  Ge- 
genstand ,  folglich  bedeutet  das  hier  stehende  „achtfache  Mauern" 
die  Halle,  in  der  Mann  und  Weib  sich  verbergen. 

x      /•-     7      3      >J      *     7        t     J>i      t!      3      i> 
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Fito-kasira-no  kokoro-wa  ima  me-oto  komoiH-nemu-tame-ni 
mi-ja  tsukuramu-to  omö  wori-si-mo  so-ko-ni  tatsi-idzuru  kumo- 
mo  ja-je-gaki-no  gotoku  mijuru-wa  kumo-made-?no  me-oto  fedata- 
rasemu-tame-no  ja-je-gaki-wo  tsukuru-koto-ka-to  kumo-no  uje- 
nite  no-tamd-nari. 

Der  Sinn  der  ganzen  Strophe  ist  folgender:  Um  die  Zeit,  als  er 
einen  Palast  bauen  wollte»  damit  Mann  und  Weib  in  ihm  verborgen 
schlafen  können,  zeigten  sich  an  jenem  Orte  auch  hervortretende 
Wolken  gleich  achtfachen  Mauern.  Indem  hier  selbst  die  Wolken,  um 
Mann  und  Weib  abzuschliessen ,  achtfache  Mauern  errichten,  sagt 
der  Gott  die  Worte  über  die  Wolken. 
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Säte  kono  mi-uta-jori  sono  alari-wo  idzumo -to  i-i-ti-jori 
kuni-no  na-to-mo  wart.  Ja-kumo  tatsu-to  iü-koto-no  idzumo-no 
makura-koto-ba-to-mo  nareru-nari. 

Von  diesem  Liede  des  Gottes  und  davon,  dass  daselbst  das 
entsprechende  Wort  idzumo  (hervortretende  Wolken)  vorkommt, 
stammt  aueh  der  Name  des  Reiches  (Idzumo).  Der  Ausdruck  ja- 
kumo-tatsu  (acht  Wolken  steigen)  ist  dabei  das  Polsterwort  (eine 
mit  dem  japanischen  Wortlaute  nicht  übereinstimmende  Verbindung 
der  Wörterschrift)  von  idzumo  geworden. 
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Migiri-no  mi-uta-wa  tada  sono  toki  tni-tamd-sama-wo  sono 
mama  utai-ide-tamd-ga  me-de-taki-wo  ito-ito  fukaki  kotowari-ari- 
ge-ni  toki-nasu-wa  mina  inisi-je-no  ute-no  kokoro-ni  arazu. 

Das  zur  Rechten  befindliche  Lied  ist  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  der  Gott  das,  was  er  um  jene  Zeit  sah,  so  wie  es  ursprunglich 
gewesen,  besingt.  Die  Erklärungen,  welche  voraussetzen,  dass  das- 
selbe eine  überaus  tiefe  Bedeutung  habe,  sind  nicht  in  dem  Geiste 
des  alten  Liedes. 
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Kumi-do-ni  okosi-te,  fumi-ni  jori-te  jomi-Uu.  Kumi-do-wa 
komori-dokoro-nari.  Komori-wo  kumi-to  iü-koto  furu-okina-no 
kanmuri-koto-ba-no  kangaje-ni  kuwasi. 

„Sie  erhoben  sich  zur  gemeinschaftlichen  Thüre«.  Dies  wurde 
nach  dem  Buche  der  alten  Begebenheiten  (japanisch)  gelesen.  Kitmi- 
do  (die  gemeinschaftliche  Thüre)  bedeutet  einen  Ort,  an  dem  man 
sich  verbirgt.  Dass  komori  (verborgen)  durch  kumi  (gemein- 
schaftlich) ausgedrückt  wird,  steht  ausführlich  in  dem  Werke 
„Untersuchungen  über  die  vorzüglichsten  Redensarten"  von  Furu- 

okina. 

34* 
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Mi-ko  owo-na-mudzi-no  kami-wo  umi-tamai-ki,  ko-wa  aru- 
fumi-ni  jasimasinu-no  kami-no  itsu-jo-no  mi-ko-to-mo  mata  umi- 
maseru  mi-ko-no  mu-jo-no  mi-ko-to-mo  ari-te  su-sa-no  wo-no 
mikoto-no  mu-jo-no  mi-ko  naru-koto-wa  fumi-ni  tsugi-tsugi  jo-ja- 
no  kami-wo  sirusare-taru-nite  akirakesi. 

„Sie  gebar  einen  Sohn,  den  Gott  Owo-na-mudzi".  Hier  steht 
in  einer  Urkunde,  dass  es  der  Enkel  des  Gottes  Jasimasinu  in  dem 
fünften  Geschlechtsalter,  ferner  dass  es  der  Enkel  des  von  ihr  ge- 
borenen Sohnes  in  dem  sechsten  Geschlechtsalter  gewesen.  Dass 
dieser  Gott  (Owo-na-mudzt)  der  Enkel  des  Gottes  Susa-no  Wo  in 
dem  sechsten  Geschlechtsalter  gewesen,  wird  in  der  Geschichte,  wo 
die  Götter  der  aufeinander  folgenden  Geschlechtsalter  verzeichnet 
werden,  deutlich  gemacht. 
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Sikaru-wo  koko-ni  mi-ko  umi-tamai-ki  sikasika-to  aru-wa 
tsigajeri.  So-wa  okina-no  toki-ni  inüi-je-wa  ko-go  ma-go-ma-go- 
made  ko-to  t-t,  sen-zo-made-wo  oja-to  ijere-ba  magai-taru-mono 
naru-besi-to  ari. 
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Dass  jedoch  hier  steht:  „Sie  gebar  einen  Sohn"  u.  s.  f.  ist  eine 
Abweichung.  An  dieser  Stelle  heisst  es  in  der  Erklärung  Okinas: 
„Da  man  in  der  alten  Zeit  bis  zu  den  Sühnen  der  Sohne  und  den 
Enkeln  der  Enkel  das  Wort  „Söhne",  bis  zu  den  Stammvätern  das 
Wort  qja  (Vater)  gebrauchte»  wird  hier  eine  Verwirrung  stattge- 
funden haben." 
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Mi-ja-no  o-bito,  o-bito-wa  owo-bito-no  kokoro-nite  osa-to 
iwamu-ga  gotosi. 

„Der  Grosse  des  Palastes".  O-bito  (der  Grosse)  hat  den  Sinn 
von  owo-bito  (der  grosse  Mensch)  und  ist  so  viel  als  ob  man  osa 
(der  Alteste)  sagen  würde. 
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Ina-da-no  mi-ja-nusi,  fumi-no  tmtaje-ni  ina-da  kono  tokoro- 
no  moto-no  na-nite  ina-da-fime-to  iu-mo  kono  mi-ja-ni  sumi- 
tamaisi-toki-jori-no  na-naru-wo  fazime-je-mo  megurasi-te  ijerv- 
naru-besi-to  ari. 

„Der  Vorsteher  des  Palastes  von  Ina-da*.  In  den  Überlieferungen 
zu  der  Geschichte  heisst  es:  m  Ina-da  ist  der  ursprungliche  Name 
dieser  Gegend,  und  auch  Ina-da-fime  ist  ein  Name,  der  von  der  Zeit 
herrührt,  wo  die  Göttin  (Ina-da-fime)  in  diesem  Palaste  wohnte. 
Man  wird  ihr  dabei  den  Namen  gegeben  haben ,  indem  man  ihn  zum 
Anfang  hindrehte". 
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Jlfafa  Arowo  mi-ja-no  tokoro-wa  ima-no  kuma-nu-no  mi-ja-no 
tokoro  naru-beki  koto-mo  fumi-no  tsutaje-ni  kuwasi.  Nori-ni 
kokoro-u-no  kowori  kuma-nu-ni  masu  kami-no  jasiro,  kamt  owo- 
to  na-dzukeru-to  ari. 

Ferner  kann  sich  dieser  Palast  an  der  Stelle  befunden  haben, 
wo  sich  heute  der  Palast  von  Kuma-nu  befindet»  was  in  den  Über- 
lieferungen zu  der  Geschichte  ausführlich  gesagt  wird.  Nach  der 
Vorschrift  gibt  es  einen  Altar  des  in  Kuma-nu  wohnenden  Gottes, 
und  man  ertheilt  diesem  die  Benennungen  »Gott«  und  „gross". 
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Taui-ni  ne-no  kuni-je  ide-man-ki.  Fazime  sumijaka-ni  ne-no 
kuni-je  ide-mam-beki-wo  ame-ni  nobori-tamai,  sono  notsi  kusa- 
gusa-no  koto  arisi-wo  tsui-ni  mi-tsitsi-no  owo-kami-no  mi-koto- 
nori-no  mani-mani  ne-no  kuni-je  ide-maseru-nari. 

„Sofort  begab  er  sich  in  das  Reich  der  Wurzeln".  Zuerst  sollte 
er  schleunigst  in  das  Reich  der  Wurzeln  austreten,  und  er  stieg  in 
den  Himmel.  Hierauf  ereigneten  sich  mancherlei  Dinge,  und  zuletzt 
zog  er  dem  Befehle  seines  Vaters,  des  grossen  Gottes  gemäss,  in  das 
Reich  der  Wurzeln  aus. 
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■Safe  fazime  ame-ni  nobori-tamai-si-toki-jori  Icono  toki-made- 
no  aida  mala  ika-bakari-ka  fikasi-kari-kemu. 

Es  fragt  sich  endlich,  wie  lang  der  Zeitraum  von  dem  ersten 
Aufsteigen  des  Gottes  in  den  Himmel  bis  zu  dieser  Zeit  wohl  gewesen 
sein  mag. 
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Tsura-tsura  omd-nimadzu  ame-ni  nobori-masisi-tokiowo-mi- 
kami-no  mi-utagai-ari-si-ni  jori-te  mi-ukei-ai-tamai-te  mi-ko~taUi 
are-masi. 

Wenn  man  darüber  ernstlich  nachdenkt,  so  wurden  vorerst  zu 
der  Zeit,  als  er  zu  dem  Himmel  aufstieg  und  weil  die  grosse  erhabene 
Gottheit  Argwohn  schöpfte,  die  erhabenen  Eide  geschworen,  und  es 
entstanden  die  erhabenen  Söhne. 
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Sono  notsi  asiki  waza  utate-ari-te  owo-mi-kami  tsui-ni  iwa- 
ja-ni  komori-tamai,  ame-tsutsi  toko-jami  Juki,  moro-moro-no  kamt- 
tatst  fakari-tamai-te  goto-negi-matsuri-ie  mata  tokosi-je-ni  kunu- 
tsi-wo  mi-terasi-masi. 

Hierauf  ereigneten  sich  böse  Thaten,  die  grosse  erhabene 
Gottheit  verbarg  sich  zuletzt  in  dem  Felsenhause,  in  dem  Himmel 
und  auf  der  Erde  wandelte  man  in  immerwährender  Finsterniss. 
Sämmtliehe  Gotter  hielten  Rath  und  flehten,  die  Gottheit  erleuchtete 
wieder  für  ewige  Zeiten  alles,  was  in  dem  Reiche. 


t  i  7  I- 1  f :  *  ?  i  i  i 


<   1     v    ~\   <?   ft    *?    'i-   v    jy  <     r 
*   h  */  >*  t   *    b    $  *  T  */   l 


i/ 


-< 


Sono  notsi  moro-moro-no  kami-tatsi-ni  jarawarete  idzumo-no 
kuni-ni  kudari-masi-te  no-ko-naru  worotsi-wo  korosi-tamai  ajasi- 
ki  tsurugi-wo  je-masi-te  notsi-ni  itsu-jo-no  mi-ko  mote  ama-tsu 
owo-mi-kami-ni  matsuri-tamai-si-koto  nado-wo  omoje-ba  sono  aida 
iku-jorodzu-no  jo-wo-ka  furi-kemu  ito-ito  fisasi-ki  koto  naru-besi. 

Hierauf  wurde  er  von  sämmtlichen  Göttern  vertrieben,  stieg  zu 
dem  Reiche  Idzumo  hinab  und  todtete  die  daselbst  befindliche  grosse 
Schlange.  Nachdem  er  ein  wunderbares  Schwert  gefunden,  bot  er  es 
durch  seinen  Enkel  des  fünften  Geschlechtsalters  als  ein  Geschenk 
der  grossen  erhabenen  Gottheit  des  Himmels.  Wenn  man  dies  und 
anderes  bedenkt,  so  müssen  während  der  Zeit  wohl  mehrere  zehn- 
tausend Geschlechtsalter  vorübergegangen  und  der  Zeitraum  ein 
überaus  langer  gewesen  sein. 
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Jfar*  fazime  ame-je  nobori-masi-si  toki-to  sono  notsi  idzumo- 
no  kuni-je  kudari-masisi  toki-to-wa  kono  kuni-no  sama-mo  jaja 
kawareru  gotoku-ni-mo  omowaruru-narL 

Deshalb  lässt  sich  auch  denken,  dass  im  Verhältnis»  zur  Zeit, 
wo  er  zuerst  in  den  Himmel  emporstieg,  um  die  Zeit,  als  er  später 
in  das  Reich  Idzumo  herabstieg,  dieses  Land  allmählich  ein  verän- 
dertes Aussehen  erhalten  hatte. 
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Ko-wa  ima-made  fito-no  iwanu-koto  nare-do  kami-jo-no  ino- 
tsi-no  ito-ito  naga-karisi-koto  ame-teutsi-no  sama-mo  jaja-ni  ka- 
wari-te  im-anojo-no  gotoktt-ni  nari-juku-ramu-koto  joku-joku  omo- 
wa%u~te  tadn  kami-jo-wa  kami-jo-to  nomi  omoi-te  ara-ba  kami-jo- 
fito-no  jo-to  iü-tokoro~ni  utagai-aru-beki  koto-nari. 


526  Pfizinftler 

Dies  haben  zwar  die  Menschen  bisher  nicht  berichtet,  allein 
wenn  man  nicht  besonders  gut  überlegt»  dass  die  Lebensdauer  in 
dem  Götterzeitalter  überaus  lang  gewesen,  dass  die  Gestalt  von 
Himmel  und  Erde  allmählich  sich  veränderte,  bis  sie  derjenigen  des 
gegenwärtigen  Zeitalters  ähnlich  zu  werden  begann,  wenn  man  das 
Götterzeitalter  etwa  blos  für  das  obere  Zeitalter  (beides  kami-jo) 
hält,  so  müssen,  indem  man  das  Götterzeitalter  das  Zeitalter  der 
Menschen  nennt,  Zweifel  entstehen. 
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Ina-da-no  mi-ja-nusi,  ko-wa  notsi-ni  susa-no  wo-no  tnikoto- 
no  tarn ai- st  na-wo  mote  i-i  tsutajesi-mono  naru-beri. 

»Die  Vorsteherin  des  Palastes  von  Ina-dau.  Hier  wird  dieselbe 
(lna-da-fime)  mündlich  mit  dem  Namen  überliefert  worden  sein, 
den  ihr  später  Susa-no  wo-no  mikoto  verlieh. 

Ku-mi-do,  na-no  kotonaru-nomi  kami-ni  onazi. 

Ku-mi-do  (d.  i.  kumi-do,  die  gemeinschaftliche  Thüre).  Hier 
sind  nur  die  Zeichen  verschieden,  und  das  Wort  ist  mit  dem  oben 
vorkommenden  gleichbedeutend. 
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Okosi-te-wa  fazimete-to  iä-ni  onazi-karu-besi. 

„Indem  er  sich  (zur  gemeinschaftlichen  Thüre)  erhob"  musa 
mit  demselben  im  Anfange  gebrauchten  Ausdrucke  gleichbedeutend 
sein. 
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Saga-no  ju-jama-wa  tokoro-no  na-naru-beri.  Simo-wa  mina 
tamesi-no  tataje-na  naru-besi,  so-wa  owo-na-mud%\-no  kami-owo- 
kuni-nusi-to  nari-tamai-te  oja-wo  tataje-masisi  mi-na-ni-ja  to-mo 
ari,  fumi-no  tsutqje-ni  kuwasi. 

Suga-no  ju-jama  (der  Berg  des  klaren  heissen  Wassers)  mag 
der  Name  eines  Gebietes  sein.  Was  unten  folgt  (der  Name  Mi-tm 
na-aa-moru-fiko-jarBima-sinu  und  dessen  Lesarten),  mögen  als 
Beispiel  angeführte  lobpreisende  Namen  sein.  Hier  stehen  wohl 
Namen»  durch  welche  man  den  Gott  Owo-na-mudzi,  nachdem  er  der 
Gebieter  des  grossen  Reiches  geworden,  als  Stammvater  lobgepriesen 
hat,  was  in  den  Überlieferungen  zu  der  Geschichte  ausfuhrlich  ge- 
sagt wird. 
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Sinu-no  sita-no  ko-dake-nari-no  mi-tsu-no  na-wa  notsi-no 
fito-no  toba-toki  naru-besi. 

Die  unter  sinu  (einem  Theile  des  obigen  Namens)  stehenden 
drei  Wörter:  „Es  (sinu)  ist  ein  kleines  Bambusrohr"  mögen  eine 
von  SpSteren  herrührende  Randerklärung  sein. 
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Agi-no  kuni  sikasika  kaku-mo  tmtaje-taru-mono  naru-besi. 

„Reich  Agiu  (an  der  Stelle:  er  stieg  zu  dem  Flusse  Je-no  kawa 
in  dem  Reiche  Agi  herab)  u.  s.  f.  Auf  diese  Weise  wird  es  auch 
fiberliefert  worden  sein.  (In  den  übrigen  Urkunden  heisst  es :  Fluss 
Je-no  kawa  in  dem  Reiche  Idzumo.) 
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Asi-nadzu-te-nadzu-to  iü9  ko-mo  fito-tsu-no  kotonaru  tsvtaje- 
ka9  sare-do  ina-da-no  mi-ja-nusi  sika-sika-wo  me-no  na-to  seru- 
wa  magai-si  tsutaje-naru-besi. 

„Namens  Asi-nadzu-te-nadzu1*.  Dies  ist  wohl  eine  einzelne 
abweichende  Überlieferung.  Indessen  mag  es  ebenfalls  eine  ver- 
drehte Überberlieferung  sein,  dass  als  Name  des  Weibes  „die  Vor- 
steherin des  Palastes  von  Ina-dau  u.  s.  f.  genannt  wurde. 

Asi-nadzu-te-nadzu  ist  hier  der  Name  des  Landgottes,  während 
in  den  übrigen  Urkunden  dieser  Gott  den  Namen  Asi-nadzu-tsi,  das 
Weib  aber  den  Namen  Te-nadzu-tsi  führt.  In  der  vorhergehenden 
Urkunde,  auf  welche  hier  hingedeutet  wird,  heisst  das  Weib  dieses 
Gottes  nicht  Te-nadzu-tsi,  sondern  „die  Vorsteherin  des  Palastes 
von  Ina-da,  Susa-no  jatsu-mimi". 
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Kami-farameru-tco  sika-sika,  koko-wo  mote  kanasimu  sika- 
*ika9  ko-toa  a*i-nadzu4e-nadzu  sika-sika-no  vje-ni  koto  ari-si-wo 
fabukare-taru-mono  naru-besi.  Susa-no  wo-no  mikoto-no  nah** 
ju-e-wo  toi-tamai-si-koto-nakurte-wa  koko-wo  mote-to  iü-koto  ika- 
ga  nare-ba  nari. 

„Da  sie  schwanger  war"  u.  s.  f.  „Aus  diesem  Grunde  sind  wir 
traurig4*  u.  s.  f.  Hier  muss  über  „Asi-nadzu-te-nadzu"  u.  s.  f.  etwas 
gestanden,  aber  weggelassen  worden  sein.  Es  ist  deswegen,  weil  es 
unbegreiflich  ist»  wie  sie  das  Wort:  „Aus  diesem  Grunde"  sagen 
konnten,  ohne  dass  Swsa-no  wo-no  mikoto  gefragt  hätte»  warum 
sie  weinen. 
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Ko-no  mi  sikasika,  ima-mo  bu-dö-zake  mume-zake  nanigasi 
sake-to  iü-wa  are-do  ko-wa  iro-vro-no  ko-no  mi-nite  tsukureru 
sake-nite  woroUi-wo  korosamu-tame  nare-ba  tsune-no  sake-ni-wa 
arazi-ka. 

„Die  Früchte  der  Bäume"  u.  s.  f.  Jetzt  gibt  es  zwar  Trauben- 
wein, Pflaumenwein  und  gewisse  andere  Weine,  da  dies  aber  ein 
Wein  ist,  der  aus  verschiedenen  Fruchten  bereitet  und  dazu  bestimmt 
ist,  die  grosse  Schlange  zu  tödten,  so  wird  es  wohl  kein  gewöhnlicher 
Wein  sein. 
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Kasikoki  kamt,  kin~mid-no  mUmaki-ni  owo-kami-wo-mo  kami- 
to  ijeru-koto  ari.  Kami-to-v>a  nani-ni  mare  jo-no  tsune-narazu 
sugure-taru  koto  ari-te  kasikoki  mono-wo  iü-koto  fumi-no  tsutaje- 
no  mi-fsu-no  maki-ni  kuwasi-ku  iware-taru-wo  mi-te  siru-besu 

„Ein  fürchterlicher  Gott".  In  dem  erhabenen  Hefte  der  Lenkung 
Kin-wiib  wird  auch  der  Wolf  ein  Gott  genannt.  Dass  man  „Gott" 
ein  irgendwie  etwas  Seltenes,  in  der  Welt  Ungewöhnliches  und  Aus- 
nehmendes an  sich  tragendes  fürchterliches  Wesen  nennt,  lässt  sich 
durch  einen  Einblick  in  das  dritte  Heft  der  Überlieferungen  zu  der 
Geschichte»  wo  es  ausfuhrlich  gesagt  worden»  erkennen. 
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Aje-sezaramu-ja,  aje-suru-wa  jo-ni  furumai-to  iü-ni  onazu 
„Soll  ich  dir  nicht  Trank  anbieten?*1  Aje-suru  (Trank  anbieten) 

ist  dasselbe»  was  man  im  gewöhnlichen  Leben  furumai  (ein  Gastmal) 

nennt. 

Kutsi-goto-ni  ja-tsu-no  kutsi-goto-ni  naru 

(er  goss  den  Wein)  in  jede  der 


„In  jede  Mündung41  b 
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Wowari-no  kuni-ni  ari  sikasika.  Nori-ni  je-tsi-no  kowori 
atsu-ta-no  kami-no  jasiro,  kami  owo-to  na-dzukeru-to  ari. 

„Es  (das  die  Pflanze  ausrottende  Schwert)  befindet  sich  in  dem 
Reiche  Wwoari"  u.  s.  f.  Nach  der  Vorschrift  befindet  sich  in  dem 
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Kreise  Je- tri  der  Altar  des  Gottes  von  Atsu-ta  (d.  i.  des  die 
Pflanzen  ausrottenden  Schwertes).  Demselben  werden  die  Benen- 
nungen „Gott"  und  „gross*  beigelegt. 
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Worotsi-no  ara-masa  9  ara-masa- to-wa  tsurugi-no  iki-no 
araki-wo  iu-to  ijeri. 

Worotri-no  ara-masa  (das  raube  Gerade  der  Schlange,  als 
Name  des  in  dem  Schweife  der  Schlange  gefundenen  Schwertes). 
Es  heisst,  dass  ara-masa  (das  rauhe  Gerade)  der  rauhe  Hauch  des 
Schwertes  genannt  wird. 
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Iso-no  kami-no  kami-no  mi-ja-ni  masu9  ko-mo  nori-ni  jamato- 
no  kuni  jama-be-no  kowori  iso-no  kami-ni  masu  furu-no  mi-tama- 
no  kami-no  jasiro,  owo-tsuki-nami  ai-name  ni-i-name-to  ari. 

„Dasselbe  (das  Schwert  Worotsi-no  ara-masa)  befindet  sich 
in  dem  Palaste  des  Gottes  von  Iso-no  kami".  Auch  hier  heisst  es  in 
der  Vorschrift:  In  dem  Kreise  Jama-be,  Reich  Jamato,  befindet  sich 
der  Altar  des  in  Iso-no  kami  wohnenden  Gottes  Furu-no  mi-tama. 
Daselbst  wird  allmonatlich  das  gemeinschaftliche  Opfer  und  das  neue 
Opfer  des  Getreides  dargebracht. 
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Ma-gami-furu-wa  kasi-to  iü  makura-kotoba-nari.  Komo-ma- 
kura-tana-mi-musubi-no  mikoto  nado-mo  mawosi-te  kami-no  mi- 
na-ni-mo  kaku  mnkura-koto-ba-wo  oki-te  mawom-ni-te-mo  inisi- 
je-no  koto-ba-no  uruicasi-ki-wo  siru-besi. 

Ma-gami-furu  (gegen  das  wahre  Hauphaar  stossend,  als  ein 
Theil  des  Namens  Ma  gami-furu-kusi-ina-da-fime)  ist  ein  das 
Wort  kusi  (in  der  Wörterschrift  „wunderbar*,  in  der  Sylbenschrift 
auch  „Kamm"  bedeutend)  ausdrückendes  Polsterwort.  Man  sagt  auch 
Komo-makura-tana-mi-musubi-no  mikoto  (der  von  der  Höhe  der 
Matte  und  des  Polsters  sehende  knöpfende  Geehrte,  statt  des  ge- 
wöhnlichen Namens  Taka-mi-musubi-no  mikoto)  und  Ähnliches. 
Daraus  dass  man  die  Götter  nennt,  indem  man  zu  ihren  Namen  auf 
diese  Weise  Polsterwörter  setzt,  lässt  sich  die  Zierlichkeit  der  alten 
Sprache  erkennen. 
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Idzumo-no  kuni-no  fi-no  katoa-kami-ni  utsusi-oki-te  sikasika 
agipM  kuni-jeri  nari  Koko-made-no  koto  mina  agi-no  kuni-nite- 
no  koto-to  seru  kotonaru  fito-tsu-no  tsutaje-nari. 

„Er  versetzte  sie  (Kusi-nada-fime)  an  die  Ufer  des  Flusses 
Fi-no  kawa  in  dem  Reiche  Idzumo"  u.  s.  f.  Es  versteht  sich,  dass 
er  sie  aus  dem  Reiche  Agi  dahin  versetzte.  Dass  der  Schauplatz  aller 
bis  hierher  verzeichneten  Begebenheiten  in  das  Reich  Agi  verlegt 
wird,  ist  eine  abweichende  einzelne  Überlieferung. 
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Mu-jo-no  mi-ko  sika-sika.  Fumi-ni  ame-no  fuju-kinu-no 
kami  sasi-kuni-owo-no  kami-no  mi-musu-me  na-wa  safri-kvni-wa- 
ka-fime-ni  mi~ai-te  umi-maseru  mi-ko  owo-kuni-nusi-no  kami- 
to-ari. 

„Der  Enkel  des  sechsten  Geschlechtsalters*  (d.  i.  der  Gott 
Owo-na-mudzi)  u.  s.  f.  In  der  Geschichte  heisst  es :  „Der  Gott  Ame- 
no  fuju-kinu  vermalte  sich  mit  einer  Tochter  des  Gottes  Sasi-kuni- 
owo,  Namens  Sasi-kuni-waka-fime.  Der  Sohn,  den  sie  gebar»  ist  der 
Gott  Owo-kuni-nusi" . 
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Jomi-toki-tti  o-wo-a-na-mu-dzi-to  aru  a-wa  amari  naru-besi. 

Das  in  der  Erklärung  der  Lesart  unter  den  Sylben  o-wo-a-na- 
mu-dti  (d.  i.  owo-ana-mudzi  statt  owo-na-mudzi)  vorkommende 
a  muss  fiberflüssig  stehen. 

An  dieser  Stelle  der  Auslegung  steht  die  folgende  Anmerkung: 
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Furu-okina-no  iwaku:  kono  jomi-toki-tca  tada  kono  maki-no 
sirusu-tnono-no  kokoro-nomi,  furu-koto-bumi  mala  kono  notsi-no 
maki  nado-ni-mo  owo-na-motsi-to  koso  are-to  iwaresi. 

Fui-u-okina  sagt:  Diese  Erklärung  der  Lesart  ist  nur  nach  dem 
Sinne  des  Berichterstatters  über  dieses  Buch.  In  der  Erzählung  der 
alten  Begebenheiten  und  in  den  später  erschienenen  Büchern  heisst  es 
blos  Owo-na-motsi  (in  der  Wörterschrift:  der  Besitzer  des  grossen 
Namens). 

Eine  zweite  Anmerkung  sagt: 

p  *   *   t   7    ;   ^    |.   f  t 
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J#om  wafa  iowo  mi-na-wo  oico-ana-mu-dzi-to  kakaru-wo  mi- 
ajamari-te  notsi-no  fito-no  sakasira-ni  kuwaje-turu-ni-mo~ja  aran- 
to  mare  kaht  mare,  ima-wa  na-no  na-wa  jomazu. 

Vielleicht  hat  man  auch  diesen  Namen  aus  Irrthum  so  angesehen, 
als  ob  Owo-ana-  (das  letztere  Zeichen  hat  in  der  Wörterschrift  die 
Bedeutung  „Höhle")  mu-dzi  geschrieben  wäre,  in  welchem  Falle  die 
Späteren  ihn  entstellt  und  einen  Laut  hinzugefügt  haben  würden.  Es 
wäre  dies  eine  sehr  seltene  Sache.  Gegenwärtig  wird  das  Zeichen 
na  nicht  gelesen. 

Die  Auslegung  fahrt  fort: 
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Madzu  kano  worotsi-wo  korosi-tamai-te  säte  notsi-ni  sika- 
sika,  ko-mo  mesamu-to  omowosi-te  *ika-8tka-no  uje-ni  a-ga  ko 
sika-sika  tosi-goto-ni  ja-mata-worotsi-ni  nomarete  sika-sika-no 
koto-wo-ba  fabuki-tamajeru-mono-nari. 

„Mögest  du  die  Schlange  tödten,  denn  erst4  u.  s.  f.  Hier  wurden 
über  „er  wollte  sie  zum  Weibe  nehmen"  u.  s.  f.  die  Worte  „meine 
Kinder44  u.  s.  f.,  „jedes  Jahr  wurden  sie  von  der  achtleibigen  Schlange 
verschlungen"  u.  s.  f.  von  dem  Verfasser  weggelassen. 

r  f  *  t  *  1   V   t  *    Y 

Kasita-goto-ni  iica-ne-matm  oi  ika-ga,  futa-tsu-no  waki-ni 
jama  ari-te-mo  ikn-ga  naru-koto-nari.  Kore-ta-wa  tsutaje-no  ma- 
gajeru  naru-besi. 

„Auf  einem  jeden  Haupte  wachsen  Fichten  mit  Felsenwurzeln1* 
ist  etwas  Unbegreifliches.  Auch  „an  ihren  beiden  Seiten  befinden  sich 
Berge"  ist  etwas  Unbegreifliches.  Diese  Dinge  mögen  eine  Verdrehung 
der  Überlieferung  sein. 

b     7      a      \    fi       )\ 

Dokusiu-wa  furu-okina-no  moto-ni  jori-te  wojeki-to  jomi-tsu. 

Die  (chinesischen)  Worte  doku-siü  (giftiger  Wein)  wurden  nach 
dem  Texte  Furu-okina's  (japanisch)  wojeki  (ein  Wort,  welches 
eigentlich  „Schlaftrunk"  bedeuten  soll)  gelesen. 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  heisst  es  in  einer  Anmerkung : 
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Fnru-okina-no  iwaku:  kamu-take-no  fumi-ni  kami  asi-mono- 
ibukj-wo  faku,  ftto-mono  wqjetsu.  Kore-wo  wojetsu-to  jomu,  suna- 
waisi  e-i-ni  onazi-ku-te  koto-ba-mo  fitosi. 

„Furu-ofcina  sagt:  In  dem  Bache  des  Allgebieters  Kamu-take 
steht:  „Der  Gott  gibt  giftigen  Hauch  von  sich»  die  menschlichen 
Wesen  werden  betäubt.1*  Auch  dies  (die  chinesische  Verbindung 
sei-zui)  wird  wojetsu  gelesen.  Es  ist  demnach  mit  ei  (betrunken  sein) 
gleichbedeutend,  und  auch  das  Wort  ist  von  gleicher  Form. 

Die  Auslegung  fahrt  fort: 


L>**  9  Li?  Z  7 , . 


Eara-sai,  kara-wa  su-sa-no  wo-no  mikoio  sira-ki-no  kuni-je 
kudari-tamö-to  iü  tmtaje-mo  are-ba  kara-kuni-trijosi-aru  koto-ka, 
mata  kara-kami-to  iü-mo  are-ba  kara-wa  kajeri-no  na-ni-te 
kara-kuni-no  koto-ni-wa  arazi-ka. 

Kara-sai  (nach  dem  Sinne  der  Wörterschrift:  „die  chinesische 
Hacke«*  in  dem  Satze :  er  schlug  ihn  mit  dem  Schwerte,  der  chine- 
sischen Hacke  der  Schlange,  das  Haupt  ab).  Kara  (chinesisch).  Da 
es  auch  eine  Überlieferung  gibt,  der  zu  Folge  Su-sa-no  wo-no  mikoto 
in  das  Land  Sira-ki  niederstieg,  so  kann  hier  das  chinesische  Land 
gemeint  sein,  oder  es  kann,  da  auch  der  Name  Kara-kami  (der  Gott 
des  Windes)  vorkommt,  kara  das  Wort  kajeri  (zurückkehren)  sein 
und  dies  mit  dem  chinesischen  Lande  nichts  zu  thun  haben. 
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Sai-wa  tamesi-no  kari-na-nite  katana-no  koto  naru-besi  So- 
wa  fumi-ni  wata-no  kamt  fo-wori-no  mikoto-wo  wani-no  kubi-ni 
nose-matsuri-te  okuri-matmrisi-toki  sono  fito-firo-wani-no  kubi- 
ni  fimo-ko-gatana-wo  tsukeie  kajesi-tamd-koto  ari-te  sono  fito-firo- 
wani-wo  sai-motsi-kami-to  iü  koto-ari. 

Sai  (in  der  Wörterschrift:  Hacke)  mag  ein  als  Muster  dienendes 
geborgtes  Zeichen  sein  und  eigentlich  ein  Messer  ausdrücken.  In 
diesem  Sinne  findet  sich  in  der  Geschichte  eine  Stelle,  wo  der  Meer- 
gott den  Geehrten  Fo-toori *auf  den  Hals  eines  Krokodils  setzt  und 
ihm  das  Geleit  gibt.  Um  diese  Zeit  befestigt  Fo-wori-no  mikoto  an 
den  Hals  des  eine  Klafter  langen  Krokodils  ein  an  einem  Bande  hän- 
gendes kleines  Messer  und  heisst  das  Thier  zurückkehren.  Daselbst 
steht  auch,  dass  dieses  eine  Klafter  lange  Krokodil  der  die  Hacke  hal- 
tende Gott  (nach  dieser  Erklärung  richtiger:  der  das  Messer  haltende 
Gott)  genannt  wird. 
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Mata  jamato-take-no  mikoto-no  ko-gatana-no  koto-wo  sami- 
nasi-ni  aware-to  jomi-tamai-si,  sami-mo  sai-ni  onazi-karu-be-kere- 
ba  nari. 

Auch  da,  wo  von  dem  Messer  Jamato-take-no  mikoto* 8  die 
Rede  ist,  liest  der  Verfasser :  „Er  hat  Mitleid  dort,  wo  kein  Messer 
ist."  Es  ist  deswegen,  weil  sami  mit  sai  gleichbedeutend  sein  muss« 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  heisst  es  in  einer  Anmerkung : 
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jlfafo  karasai  ika-ga  notsi-wo  mote  si-ite  kakisi-naru-besi. 
Most  furu-koto-bumi-no  gotoku  tm-mu-ga-ri~te6  koto-ka-to  ari-te 
jaga-te  tsumu-gari-to  jomare-ki. 

Auch  begreift  man  nicht,  wie  Karasai  mit  dem  Nachfolgenden 
(in  der  Verbindung  karasai-no  tmrugi,  das  Schwert  der  chinesi- 
schen Hacke)  gezwungener  Weise  geschrieben  werden  konnte.  Viel- 
leicht standen ,  gleichwie  in  der  Erzählung  der  alten  Begebenheiten, 
die  Laute  tsu-mu-ga-ri,  und  diese  wurden  sofort  tmmu-gari  (in 
Haufen  abmähend)  gelesen. 

Die  Auslegung  fahrt  fort : 
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JTottO  tsurugp-wa  moto  susa-tw  wo-no  mikoto-no  mi-tnoto-ni 
ari-si-wo,  ko-mo  ito  kotonaru  tsutaje-nite  kokoro-je-gataki  koto- 
nari. 

„Dieses  Schwert  (das  pflanzenausrotteude  Schwert)  befand  sich 
ursprünglich  an  dem  Wohnsitze  des  Geehrten  Susa-no  Wo."  Auch 
dies  ist  eine  sehr  verschiedene  Überlieferung  und  eine  schwer  ver- 
ständliche Sache. 
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Worotsi-wo  kiri-tamajeru  tmrugi  sikasika,  bi-zen-no  kuni 
aka-zaka-no  kowori  iso-no  kami  fu-tsu-no  mi-tama-no  kami-no 
jasiro  ari. 

„Das  Schwert,  mit  welchem  er  die  Schlange  zerhieb"  u.  s.  f. 
In  dem  Reiche  Bi~zen,  Kreis  Aka-zaka,  befindet  sich  der  Altar  des 
Gottes  Fu-tsu-no  mi-tama  von  Iso-no  kami. 
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Sono  worotsi-wo  kiri-tamo  tokoro,  sunuwatsi  kono  nana-na 

furu-okina-no  moto,  mata  tije-da-no  tnomo-ki-ka  keo-go-moto-ni 

jori-te  oginaje-tsu. 

„Der  Ort,  an  welchem  er  die  Schlange  zerhieb. M   Diese  sieben 

Wörter  wurden   nach   dem  Texte  Furu-okinas,  ferner  nach  dem 

berichtigten  Texte  Uje-da-no  momo-kis  ergänzt. 
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ifare  furu-okina-no  moto-ni-wa  go-fon-keö-sei-fon-to  iü  moto- 
ni  kono  nana-na  ari-te  furi  akirakasi-to  ari,  momo-ki-no  moto-ni- 
wa  siün-nitsi-no  wosamuru  fiiru-moto-to  ort,  tani-kawa-no  uzi-no 
tsii-sei-ni-mo  onazi-ku  ari. 

Nach  dem  Texte  Furu-okina's  befinden  sich  diese  sieben  Wörter 
in  dem  Texte  „der  untersuchte  richtige  Text  des  erhabenen  Textes", 
wo  ihre  Form  deutlich  war.  Nach  dem  Texte  Momo-kis  befanden  sie 
sich  in  dem  von  dem  Geschlechte  Shm-nitsi  aufbewahrten  alten  Texte 
und  sind  auch  in  der  „gemeinsamen  Bestätigung"  des  Geschlechtes 
Tani-kawa  gleichlautend. 


540  Pfizmaier 

^  y  \-  i  t  ?  *i  *  i  i 

71    v^n    ,    ;    .    3    ,    ^f 

Afi-Ao  i-takeru-no  kami,  ko-wa  ame-ni  masi-masisi  aida-ni 
umi-masi-si  mi-ko  naru-besi,  kore-ra-nite-mo  susa-no  wo-no 
mikoto-no  ame-ni  todomari-masisi  aida-mo  fisasi-karu-beki  koto- 
wo  siru-besi. 

„Sein  Sohn,  der  Gott  I-takeruu.  Dies  muss  der  Gott  sein,  der 
wShrend  seines  (des  Gottes  Su-sa-no-wci)  Aufenthaltes  in  dem  Himmel 
geboren  wurde.  Auch  aus  diesen  Dingen  lässt  sich  erkennen,  dass 
der  Zeitraum,  während  dessen  der  Gott  Su-sa-no-wo  sich  in  dem 
Himmel  aufhielt,  lang  gewesen  sein  muss. 
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So-si-mori-wa  sira-ki-no  tokoro-no  na-ni-zo  aramu.  Simo- 
ne maki-ni  ame-no  ja-tsi-mata-to  iü  koto-mo  ari-te  sono  kami  ame- 
jari  kudaru  mitsi-wa  iku-sudzi-mo  ari-te  kano  kuni-je-mo  hidari- 
tamai-si-naru-besi. 

nSo-si-mori"  wird  eine  Gegend  des  Landes  Sira-ki  sein.  In 
dem  letzten  Hefte  kommt  es  vor,  dass  acht  getrennte  Wege  des 
Himmels  genannt  werden.  Der  Weg,  auf  welchem  dieser  Gott  von 
dem  Himmel  stieg,  muss  daher  mehrere  Abzweigungen  gehabt  und 
der  Gott  muss  auf  ihnen  zu  jenem  Lande  herabgestiegen  sein. 
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Ko-wa  fazirne  madzu  kano  tokoro-je  kudari-tamai-te  so-ko- 
jori  idzumo-no  kuni-je  utsuri-ide-mase-si-to  iü  fito-t*u-no  tsutaje- 
naru 

Dies  ist  eine  einzelne  Überlieferung,  in  welcher  gesagt  wird, 
dass  er  zuerst  zu  jenem  Gebiete  herabstieg  und  von  dort  wieder  nach 
dem  Reiche  Idzumo  übersiedelte. 


V       3. 


Maßazi,  sira-ki-wa  mi-hmi-ni  tsikaku-wa  are-do  oico-jasima- 
no  foka  nare-ba  kuni-kara-no  ijasi-ki  ju-e  naru-besi- 

(Ich  mag  hier)  „nicht  wohnen".  Sira-ki  befand  sich  zwar  in 
der  Nähe  des  erhabenen  Reiches,  der  Gott  wird  dies  aber  gesagt 
haben,  weil  es  nicht  zu  dem  Reiche  der  grossen  acht  Inseln  gehörte 
und  folglich  die  Genossen  des  Landes  verächtlich  waren. 
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Fani-mote  sika-sika,  notsi-no  jo-ni  naki  koto  tote  utagd-be- 
karazu. 

(Er  erbaute  ein  Schiff)  „aus  Lehm**  u.  s.  f.  Weil  dies  in  dem 
spateren  Zeitalter  nicht  vorkommt,  darf  man  nicht  an  der  Sache 
zweifeln. 
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Tori~kami-no  ne9  fumi~ni-wa  idzumo-no  kuni-no  fi-no  kawa- 
kami-naru  tori-kami-no  tokoro-ni  ide-masi-ki-to  ari. 

„Der  Berggipfel  von  T&ri-kami."  In  der  Geschichte  heisst  es: 
„Er  gelangte  zu  dem  an  den  Ufern  des  Flusses  Fi-no  kawa  befind- 
lichen Gebiete  Tori-kumi  in  dem  Reiche  Idzumo". 
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Arno  tokoro-wa  ano  kuni-no  kaze-tsutsi-bumi-ni  ni-ta-no  ko- 
wori  ja-wara-gawa-no  mina-moto  kowori-ije-no  figasi-minami  san- 
ziu-go  ri  tori-kami-no  jama-ni  ide  kita  nagare  iwajnru  fi-i-no 
kawa-kami-nari-to  ari. 

Hinsichtlich  dieser  Gegend  steht  in  dem  von  jenem  Reiche 
handelnden  Buche  des  Windes  und  der  Erde :  „In  dem  Kreise  Ni-ta 
befindet  sich  die  Quelle  des  Flusses  Ja-wara-gawa.  Dieser  Fluss 
entspringt  fünf  und  dreissig  Weglängen  südöstlich  von  Kowori-ije 
auf  dem  Berge  Tori-kami,  fliesst  hierauf  nach  Norden,  und  die  Ge- 
gend ist  das  sogenannte  Ufer  des  Flusses  Fi-i-no  kawa". 
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Faje-kiri  tsumgi-no  toki-wo  iu,  notsi-no  jo-ni-mo  fige-kiri 
nanigasi-kiri  nado  in  n«-ari 

„Fliegenzerschneidend"  (in  dem  Ausdrucke:  das  fliegenzer- 
schneidende Schwert)  bezeichnet  die  Schärfe  des  Schwertes.  In  dem 
späteren  Zeitalter  gibt  es  auch  noch  Namen  wie  „bartzerschneidend  " 
oder  andere  irgendwelche  Dinge  zerschneidend. 
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Itsu-jo-no  mi-ko  sikasika,  f'umi-ni  itsu-jo-no  mi-ko-ni  ame-no 
fuju-kinu-no  kami-to  muwom  ari,  kono  kamt  naru-besi.  Fuju-wa 
fu-to  tsudzumari  ne-to  nu-to  onazi-ko-e  nare-ba  onazi-mi-na-naru 

(Er  schickte  Ame-no  fuki-ne-no  kamt)  „seinen  Enkel  des 
fünften  Geschlechtsalters44.  In  der  Geschichte  kommt  als  Enkel  des 
fünften  Geschlechtsalters  ein  Gott  vor,  dessen  Name  Ame-tio  fuju- 
kinu-no  kamt  (in  der  Wörterschrift :  der  Gott  der  Winterkleider). 
Derselbe  wird  dieser  Gott  sein.  Da  fuju  zu  f\i  zusammengezogen 
wird  und  ne  mit  nu  im  Laute  übereinstimmt,  ist  dies  der  nämliche 
Name  des  Gottes. 

Der  obigen  Erklärung  zufolge  hätte  fuju-kinu  (die  Winter- 
kleider) zu  fu-kine  zusammengezogen  werden  sollen.  In  Wirklichkeit 
steht  jedoch  hier  fuki-ne  (in  der  Wörterschrift:  die  Wurzel  des 
Dachstrohes). 
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StotV  Ao/io  toki  je-tamtü-si  tsurugi-wo  sono  notsi  ina-da-fime- 
ni  mi-ai-masi-te  umi-maseru  mi-ko-no  itsu-jo-no  mi-ko-mote  mu- 
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tsuri-tamai-si-koto  not$i-no  kokoro-ni-wa  ika-ga-to  omowaruru- 
koto-naru-wo  mote-mo  kami-ni-mo  ijeru-gotoku  kami-jo-no  inotsi- 
no  ito-ito  nagaki  koto-wo  omö-besi. 

Indem  man  endlich  die  Thatsache,  dass  er  das  Schwert,  welches 
er  um  diese  Zeit  gefunden,  nachdem  er  sich  später  mit  lna-da-fime 
vermalt,  durch  den  dem  fünften  Geschlechtsalter  angehörenden  Enkel 
des  ihm  geborenen  Sohnes  überreichen  lässt,  als  etwas  Verspätetes 
für  unbegreiflich  hält,  muss  man  auch  wie  bereits  oben  gesagt  worden, 
die  Lebensdauer  in  dem  Götterzeitalter  für  überaus  lang  halten. 
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Fazime  i-takeru-no  kami  sika-sika,  kore-jori  aimo-no  mu-tsu 
towo  amari  nana-na-wo  waknre-sudzi-ni-to  se-si  moto-mo  are-do 
wakare-ni-wa  arazi. 

„Als  anfänglich  der  Gott  I-takeruu  u.  s.  f.  Es  gibt  einen  Text, 
in  welchem  die  von  hier  noch  weiter  unten  stehenden  fünf  und  sech- 
zig Wörter  zu  einem  besonderen  Abschnitte  gemacht  wurden,  die- 
selben sind  aber  nichts  Abgesondertes. 
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Tsuku-si-jori  f mimet e  sikasika,  awo-jama-wo  nasi-ki,  sude- 
ni  ki-no  kami-wo  umi-masi  tnata  awo-jama-wo  kara-jama-ni  nasu 
nado  iü  koto-mo  are-ba  fajaku  jori  ki-to  iü-mono-wa  arisi-wo 
ima  mata  ame-jori  kusa-gusa-no  joki  ko-dane-wo  motsi-kudari-ki- 
masi-te  amaneku  u-e-fodokosi-tamb-nari.  Kara-kuni-ni-wa  u-ezu- 
site-to  aru-nite-mo  siru-besi. 

„Indem  er  von  Tsukusi  anfing4*  (die  Samen  zu  säen)  u.  s.  f. 
„schuf  er  grüne  Berge".  Da  bereits  die  Entstehung  des  Gottes  der 
Bäume,  die  Verwandlung  der  grünen  Berge  in  dürre  Berge  und  Ähn- 
liches erzählt  wurde,  hatte  es  schon  längst  Bäume  gegeben.  Jetzt 
aber  bringt  er  (der  Gott  I-takeru)  bei  seinem  Herabsteigen  von  dem 
Himmel  noch  allerhand  vortreffliche  Samen  von  Bäumen  mit  und 
lässt  sie  allgemein  wachsen  und  sich  verbreiten.  Auch  daraus,  dass 
es  heisst:  „Er  säte  sie  nicht  in  dem  chinesischen  Lande"  kann 
man  dies  erkennen. 
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1-takerxi-no  kami-wo  tatajete  sikasika,  kaku  ko-dane-wo  u-e- 
fodokosi-tamai-si  mi-isawo-wo  mi-na-ni-mo  oi-tamo-to  iü-nari. 
Ki-i-no  kuni  na-kusa-no  kowori  i-dake-so-no  k  imi-no  jasiro,  kamt 
owo-to  na-dzuke-ki.  Tsuki-nami  ai-name  ni-i-name-to  ari. 

„Man  erweiterte  den  Namen  des  Gottes  I-takeruu  (indem  man 
ihn  den  Gott  der  Verdienste  nannte)  u.  s.  f.  Das  Verdienst,  dass  er 
auf  diese  Weise  die  Samen  der  Bäume  pflanzte  und  verbreitete, 
übertrug  man  auch  auf  den  Namen  des  Gottes.  In  dem  Kreise  Na- 
kusa,  Reich  Jfi-i,  befindet  sich  der  Altar  des  Gottes  I-dakeso,  dem 
die  Namen  „gross"  und  „Gott"  beigelegt  werden.  Es  heisst,  dass 
daselbst  allmonatlich  das  gemeinschaftliche  Kosten  und  das  neue 
Kosten  (das  Opfer  des  neuen  Getreides)  stattfindet. 
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Ko-gane  siru-katiesi  are-ba,  kano  kuni-ni  ko-gane  wro-kane- 
wa  fajaku  jori  ari-si-naru-besi  8aru-wo  naka-naka-ni  ima-wa-to 
mosi-to  iu-wo  mi-kuni-wa  jaja  notai-ni  kijo-mi-wara-no  owo-mi- 
ja-no  mi-toki  Uun-ma-no  kuni-jori  fazimete  siro-kane  ide,  nara- 
no  owo-mi-ja-no  mi-toki  mutm-no  kuni-jori  ko-gane  idesomete 
tajuru-koto-nakn  kuni  tomisakaje-keri. 

„Da  es  (in  dem  chinesischen  Lande)  Gold  und  Silber  gibt.4*  In 
jenem  Lande  muss  es  schon  früher  Gold  und  Silber  gegeben  haben, 
und  es  steht  wirklich  in  Rücksicht  auf  die  gegenwärtige  Zeit  das 
Wort  „wenn4*  (in  dem  Satze:  wenn  es  keine  schwimmenden  Güter 
gibt).  Indessen  kam  in  dem  erhabenen  Reiche  nach  und  nach  später 
zur  Zeit  des  grossen  Palastes  von  Kijo-mi-wara  aus  dem  Reiche 
Tsusi-ma  zum  ersten  Male  Silber  zum  Vorschein,  zur  Zeit  des  grossen 
Palastes  von  Nara  begann  aus  dem  Reiche  Mutsu  Gold  hervorzu- 
kommen, und  da  dies  ohne  Unterbrechung  fortdauerte,  gelangte  das 
Land  zu  Reichthum  und  Wohlstand. 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  wird  in  einer  Anmerkung  Fol- 
gendes gesagt: 
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Kara-kuni-wa  nani-koto-mo  fajaku  nari-te  ko-gane  siro-kane- 
mo  ito- fajaku  jori  arisi-koto  nado-wo  totoki  koto-ni  omoi-iü-wa 
oroka-naru  koto-nari. 

Die  Äusserung  der  Meinung,  dass,  wenn  in  dem  chinesichen 
Lande  irgend  etwas  bereits  entstanden,  oder  wenn  Gold  und  Silber 
schon  längst  daselbst  vorhanden  gewesen,  dies  eine  edle  Sache  sei, 
ist  etwas  Thörichtes. 

Kuni-no  ijasiki  totoki  sore-ni  joru-beki  koto-ni  arazu.  Mala 
subete  ijasi-ki  mono-wa  nari-jasuku  totonöni-mo  swnijaka-nite 
jowai-mo  mizikaki  mono-nari. 

Es  sind  dies  keine  Dinge,  welche  in  der  Niedrigkeit  oder  in  dem 
Adel  eines  Reiches  begründet  sind.  Auch  entsteht  ein  gemeiner 
Gegenstand  im  Allgemeinen  leicht,  seine  Bereitschaft  erfolgt  schnell 
und  auch  seine  Lebensdauer  ist  kurz. 
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Totoki  mono-wa  nari-dzuru-koto-mo  naka-naka-ni  oaosi  na- 
ri-totono-koto-mo  jurujaka-nitc  jowai-mo  nagaki  mono-nari,  kusa- 
ki  tori-ke-mono-no  uje-wo  mite-mo  sirubeki-nari-to  okina-mo 
iwaresi. 

Die  Entstehung  des  edlen  Gegenstandes  erfolgt  in  der  That 
spät,  seine  Ausbildung  geschieht  langsam  und  auch  seine  Lebens- 
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dauer  ist  lang.  Dies  ISsst  sich  erkennen,  wenn  man  den  Wachsthum 
der  B8ume  und  Pflanzen,  der  Vögel  und  wilden  Thiere  betrachtet, 
wie  dies  auch  von  Okina  gesagt  worden. 
Die  Auslegung  fährt  fort : 
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A-ga  mi-ko-no  sirasamu  kuni  sika-sika,  ko-wa  mi-ukei-no 
kudari-no  aru-fumi-domo-ni  katsi-faja-bi-no  mikoto  sika-sika-ico 
8U-sa-no  wo-no  mikoto-no  sadame-no  mi-ko-no  gotoku  aru  ta-gui- 
no  magai-taru  t*utaje-ni-ja-to-mo  omoi-si-wo  sa-ni-wa  arazi. 

„Das  Reich,  welches  meine  Sohne  lenken  werden4*  u.  8.  f.  Man 
sollte  glauben,  dass  dies  vielleicht  eine  verdrehte  Überlieferung 
von  der  Art  der  Stellen  in  den ,  den  Abschnitt  von  den  erhabenen 
Eidschwüren  bildenden  Urkunden,  wo  es  heisst,  dass  Katsi-faja-bi- 
no  mikoto  u.  8.  f.  der  von  Susa-no  wo-no  mikoto  bestimmte  er- 
habene Sohn,  dem  ist  aber  nicht  so. 
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Fazime  fi-no  kami  tsuki-no  kami-wa  ame^ni  age-tamaje-ba 
su-sa-no  wo-no  mikoto  ame-no  sita-no  kimi-to-wa  ma&u-beki-wo 
ne-no  kuni-je  jaraware-masi-te  tsui-ni  kasiko-ni  tnakari-namu- 
to  si-tamd-toki  imada  kuni-ni  kimi  na-kere-ba  sono  mi-ko-no  sira- 
8(imi  ktmi-to  no-tamd-mazi-ki-ni  arazu. 

Als  man  im  Anfange  die  Gottheit  der  Sonne  und  den  Gott  des 
Mondes  in  den  Himmel  emporhob,  sollte  Su-sa-no  wo-no  mikoto  der 
Gebieter  der  unter  dem  Himmel  befindlichen  Länder  werden.  Da  er 
jedoch  zur  Zeit,  als  er  in  das  Reich  der  Wurzeln  verbannt  wurde 
und  endlich  dorthin  auszuwandern  gedachte,  noch  nicht  in  dem 
Reiche  der  Gebieter  geworden,  war  es  nicht  der  Fall,  dass  er  nicht 
sagen  sollte,  es  sei  das  Reich,  welches  seine  Sohne  lenken  werden. 
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Ma-koto-to-ni  ja-sima-zinumi-no  kami-jori  mi-jo-jo  kono 
kuni-ni  kimi-to  masi-te  jaja-ni  kuni-wo-mo  tsukuri-naai-tamai- 
ken-wo  owo-na-mudzi-no  kami  koto-ni  ikiwoi-masi-si  kami-nite 
kuni-no  narazaru  tokoro-wo-mo  joku  tsukuri-nasi-tamai-te  owo-ku- 
ni-nusi-no  kami-to-mo  mawose-ba  nari. 

In  Wahrheit  waren  die  Geschlechtsalter  des  Gottes,  von  dem 
Gotte  Jasima-zinumi  angefangen,  in  diesem  Reiche  die  Gebieter 
und  bauten  allmählich  das  Land  auf.  Dabei  war  der  Gott  Owo-na- 
mudzi  der  Gott,  der  besonders  die  Macht  besass  und  die  unvollen- 
deten Orte  des  Landes  vortrefflich  aufbaute,  weshalb  er  auch 
der  Gott  Owo-kuni-nusi  (der  Gebieter  des  grossen  Reiches)  ge- 
nannt wird. 
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Fumi-ni  ama-tsu  kami-no  owo-kuni-nwi-no  kami-ni  towase- 
tamd.  Mi-koto-ba-ni-mo  na-ga  usi-wa-keru  asi-wara-no  naka-tsu 
kuni-wa-to  ari.  Dsi-wa-keru-wa  siraseru-ni  onazi. 

In  der  Geschichte  lässt  der  Gott  des  Himmels  den  Gott  Owo- 
kuni-nusi  befragen.  In  den  erhabenen  Worten  kommt  die  Stelle 
vor:  „das  Reich  inmitten  der  Schilfebenen,  welches  du  als  Gebieter 
beherrschest4*.  Usi-wa-keru  (wörtlich:  als  "Gebieter  auftreten)  ist 
mit  sira8eru  (welches  du  beherrschest)  gleichbedeutend. 
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Uki-dakara-wa  fune-wo  i«,  kara-kuni  natu  ko-gane  wro- 
kane  soto-no  umi-wo  watari-te  tori-jemu-tame-naru-besi.  Ma-koto- 
nifune-wa  takara-to  iu-beki  mono-nari. 

„Schwimmende  Güter"  heissen  die  Schilfe.  Dieselben  mögen 
die  Bestimmung  haben,  das  in  dem  chinesischen  Lande  befindliche 
Gold  und  Silber,  indem  sie  das  jenseitige  Meer  übersetzen,  aufzu- 
nehmen. In  der  That  ist  das  Schiff  ein  Gegenstand,  den  man  ein 
Gut  nennen  kann. 
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Mi-fige-wo  nuki-te  tsirasi-tamaje-ba  sika-sika,  ko-wa  sugi  fi 
mdki  ku8U  nomi  kono  toki  sika  si-tamö  mi-ke-no  sore-sore-no  ki- 
ni  nareri-to  iü  tsutaje-ni-zo  aramu. 

„Als  er  seinen  Bart  ausriss  und  umherstreute "  u.  s.  f.  Dies 
wird  eine  Überlieferung  sein,  welche  nur  in  Bezug  auf  Cypressen, 
Lebensbäume,  Eiben  und  Kampherbäume  sagt,  dass  um  diese  Zeit 
die  Haare  des  Gottes,  mit  welchen  er  so  verfuhr,  sich  in  die  ge- 
nannten Bäume  verwandelten. 
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^  Sare-do  uki-dakara-ni  tsukuramu  sugi  kusu-wa  saru-koto- 
nagarafi  maki-wa  koko-ni-wa  josi-nasi. 

Während  es  jedoch  bei  Cypressen  und  Kampherbäumen  längst 
vorgekommen,  dass  man  sie  zu  schwimmenden  Gütern  (d.  i.,  der 
obigen  Erklärung  zufolge,  zu  Schiffen)  machen  will,  stehen  hier 
Lebensbäume  und  Eiben  ganz  ohne  Grund. 
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Simo-ho  wosu-beki  jaso  ko-dane-to  aru-wa  sono  ki-no  mi-wo 
ku-beki  ko-dane-to  iü-koto-ni-ja,  sare-do  ku-beki-ko-dane-to  nomi* 
nite-wa  ki-tco  kü-mono-no  gotoku-nite  ika-ga  nari. 
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Indem  es  unten  heisst:  „die  achtzig  essbaren  Samen  von 
Bäumen"  (so  in  der  Wörterschrift)  sind  wohl  die  Samen  von  Bäumen 
gemeint,  deren  Fruchte  essbar  sind.  Da  indessen  nur  steht:  „die 
essbaren  Samen  von  Bäumen4*  (ku-beki  ko-dane,  das  nach  seinem 
Wortlaute  auch  „die  Samen  der  essbaren  Bäume*  bedeuten  kann), 
so  ist  dies  so  viel,  als  ob  die  Bäume  ein  essbarer  Gegenstand  wären, 
und  es  fragt  sich,  wie  dieses  sein  kann. 
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Jfore  sibaraku  ko-dane-wo  ko-no  mi-no  tane-to  jomi-tsu. 
Kami-ni-mo  ijeru-gotoku  inisi-je-tsutaje-wo-ba  jokti  tadasamu- 
mono-to-mo  naku  owb-kata-ni  fabuki  nado-süe  nose-tamai-ken- 
kasi. 

Es  wurde  daher  ohne  Weiteres  (das  der  Wörterschrift  ent- 
prechende)  ko-dane  (die  Samen  der  Bäume)  mit  den  (japanischen) 
Lauten  ko-no  mi-no  tane  (die  Samen  der  Baumfrüchte,  so  dass  die 
Verbindung  den  Sinn  gibt:  die  Samen  der  essbaren  achtzig  Baum- 
fr  ficht  e)  gelesen.  Wie  bereits  oben  gesagt  worden,  hat  der  Heraus- 
geber die  alten  Überlieferungen  nicht  ganz  richtig  gestellt,  sondern 
dürfte  sie  grösstenteils  mit  Kurzungen  und  anderen  Änderungen 
aufgenommen  haben. 
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Oki-tm  8Uta-be,  oki-wa  faha-wo  oki-tm  ki-to  iü  oki-ni  onazi, 
tsu-tea  tasuke-koto-ba-nari,  suta-be-wa  si-kabane-wo  motsi-fusete 
W08amuru  fi-tsu-H-ni  tmkö-besi-to  nari. 

Oki-tsu  8tUa-be  (»die  verlassenen  Thüren  der  abgelegenen 
Tiefen"  in  dem  Satze:  Die  Eiben  kann  man  zu  einer  Vorrichtung 
machen,  vermöge  welcher  die  grünen  Menschenpflanzen  an  den  ver- 
lassenen Thüren  der  abgelegenen  Tiefen  liegen  können).  Oki  (sonst 
in  dem  Sinne  von  „Bucht44  gebraucht)  ist  mit  oki  in  dem  Ausdrucke 
oki-tm  ki  (der  Baum  der  abgelegenen  Tiefen),  durch  welchen  das 
Grab  bezeichnet  wird,  gleichbedeutend.  Tm  ist  ein  Hilfswort.  Suta- 
be  (die  verlassenen  Thüren)  bezeichnet,  dass  man  den  Gegenstand 
(den  Eibenbaum)  zu  einem  Sarge  verwenden  kann,  in  welchem  man 
Leichname  niederlegen  und  begraben  kann. 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  wird  in  einer  Anmerkung  Fol- 
gendes gesagt: 

'    *  /   7  *    I  *   *  9   *   *  % 

Onorc-ga  sato  tsikaki  wni-beta-nite  ima-mo  fune-wo  tsuhiru- 
ni  fito-fune-no  naka  idzuko-nite-mo  fito-tokoro  kanarazu  kum-no 
ki-wo  tsukd-nari-to  ijerl  Idzuku-ni-te-mo  sikaru-ka  koko-no  furtt- 
koto-no  nokorerti-nani-kesi. 

An  meinem  Wohnorte  wird  gesagt,  dass  man  noch  heute,  wenn 
man  an  dem  nahen  Meeresufer  Schiffe  baut,  in  der  Mitte  eines 
Schiffes  irgendwo  an  einem  Orte  den  Kampherbaum  verwenden  muss. 
In  welchen  Gegenden  immer  man  so  verfahren  möge,  so  muss  dies 
das  Überbleibsel  einer  alten  Sitte  sein. 
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Makirwa  tsutsi-ni  tsuki-te  fisasi-ku  kutsizaru  ki-to  ijeri,  saru- 
ju-e-ni  fi-tm-ki-no  tame-to-wa  nasi-iamai-ken.  Sarc-do  maki-wo 
mowara  fi-tsu-ki-ni  tsukbrtt-koto-wo  kikane-ba  kono  koto-wa  fa- 
jakujari  taje-tam-ni-ja  aramu. 

Man  sagt,  dass  die  Eibe  ein  Baum  ist,  der,  wenn  er  in  die  Erde 
gelegt  wird,  lange  Zeit  nicht  verfault,  weshalb  ihn  der  Gott  für 
Särge  bestimmt  haben  mag.  Da  man  jedoch  nicht  hört,  dass  man  den 
Eibenbaum  ausschliesslich  zu  Särgen  verwendet,  muss  dieser  Gebrauch 
wohl  schon  längst  aufgehört  haben. 
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Wosu-beki-wa  ko-no  mi-wo  kü-beki  ki-no  koto-ni-wa  ani-be- 
kere-domo  so-rno  mowara-to  kui-te  inotsi-tmku-beki  mono-ni  ara- 
ne-ba  nawo  ika-ga  naru  koto-nari. 

j,Essbar"  muss  sich  zwar  auf  Bäume  beziehen,  deren  Fruchte 
gegessen  werden  können,  da  diese  aber  keine  Gegenstände  sind,  von 
welchen,  indem  sie  vorzugsweise  gegessen  werden,  das  Leben  ab- 
hängen kann,  so  ist  dies  noch  immer  etwas  Unbegreifliches. 

Bis  hierher  die  Anmerkung.  Die  Auslegung  fährt  fort: 
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Otco-ja-tsu  fime-no  mikoto  tsuma-tsu  fime-no  mikoto,  kono 
aru-fumi-no  tsutaje-nite-wa  fazime  i-takeru-no  mikoto-to  tomo-ni 
mi-basira-no  kami  ame-jori  kudari-tamai-si-naru-besi. 

„Die  Geehrte  Owo-ja-tsu  firne,  die  Geehrte  Tsuma-tsu  fime.u 
Dieser  Urkunde  zufolge  mögen  dieselben  im  Anfange  zugleich  mit 
dem  Geehrten  htakeru,  indem  es  im  Ganzen  drei  Gottheiten  waren, 
von  dem  Himmel  herabgestiegen  sein. 
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Wake-fodokorasi-tamai-ki  sika-sika,  mi  basira-no  kami  koko- 
kasiko-ni  motsi-wakete  ko-dane-wo  u-e-tamaisi-nari. 

„Sie  (die  drei  Gottheiten)  betheilten  gleichmässig"  u.  s.  f. 
Dies  bedeutet ,  dass  die  drei  Gottheiten  die  Samen  der  Bäume  hier 
und  dort  yertheilten  und  säeten. 
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Susa-no  wo-no  mikoto-no  utate  ari-si  mi-kokoro-mo  faraje- 
no  »irusi  ari-tc  joki  mi-kokoro-ni  nari-tamai,  mi-ko-taisi-made 
kaku  joki  koto-wo  nasi-tamo-koto  awagi-wara-no  mi-misogi-ni  fi- 
no  kamt  tsuki-no  kami  umi-masi-si  koto  nado  omoi-awaeete  si- 
ru-besi. 

Dass  das  Herz  des  Gottes  Su-sa-no  wo,  welches  rückfallig 
wurde,  die  Kennzeichen  der  Reinigung  an  sich  trug,  dass  er  von 
Herzen  gut  wurde  und  selbst  seine  Söhne  so  gute  Thaten  verrich- 
teten, dies  begreift  man,  wenn  man  die  Entstehung  der  Gottheiten 
der  Sonne  und  des  Mondes  bei  Gelegenheit  der  Reinigung  von  Awa- 
gi  und  anderes  hiermit  in  Gedanken  vergleicht. 
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&'-no  kuni-ni  watasi-matsuri-ki.  Nori-ni  ki-i-no  kuni  na- 
kusa-no  kowori  owo  ja-tsu  fime-no  kami-no  jasiro,  kami-owo-to 
na-dzukeru,  tsuki-nami  ai-name  ni-i-name,  tsuma-tm  fime-no 
kami-no  jasiro,  kami- owo -to  na-dzukeru,  tsuki-nami  ni-i- 
name- to  ari. 

„Sie  (die  drei  genannten  Gottheiten)  schifften  zu  dem  Reiche 
der  Bäume  hinüber. "  In  der  Vorschrift  heisst  es:  „In  dem  Reiche 
Ki-i,  Kreis  Na-kusa,  befindet  sich  der  Altar  der  Göttin  Owo-ja-tsu 
fime.  Derselben  werden  die  Benennungen  „Gott**  und  „gross"  bei- 
gelegt Allmonatlich  findet  daselbst  das  gemeinschaftliche  Kosten  und 
das  Kosten  des  neuen  Getreides  statt.  Ferner  der  Altar  der  Gottin 
Tsuma-tm -fime.  Derselben  werden  die  Benennungen  „Gott"  und 
„gross"  beigelegt.  Allmonatlich  findet  daselbst  das  Kosten  des  neuen 
Getreides  statt". 
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Kuma-nasu-no  mine-ni  i-masi-te  sika-sika*  kuma-nam-vca 
kuma-nu-nari,  nasu-wa  nu-to  tsudzumare-ba  nctri.  Säte  so-ko-jori 
ne-no  kuni-je  ide-masisi-nari. 

„Er  wohnte  auf  dem  Berggipfel  von  Kuma-niisu"  u.  s.  f.  Kuma- 
nasu  ist  kuma-nu,  indem  nasu  zu  nu  zusammengezogen  worden. 
Endlich  hielt  der  Gott  von  dort  seinen  Auszug  in  das  Reich  der 
Wurzeln. 
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&ife  ma/a  Arowo  aru-fumi  fazime-ni  susa-no  wo-no  mikoto 
idzumo-ni  masi-masi-te  nori-tamawaku-to  aru-beki  koto-nari. 
Sikarazare-ba  ki-i-no  kuni-ni  watasi-matsuri-ki-to  iu-mo  are-no 
kuni-jori-to-mo  sirarezu,  kuma-nasu-mine-mo  idzure  no  kuni-to- 
mo  sirarezaru  ika-ga  nari-to  okina-no  iware-si-ga  gotosi. 

Ferner  sollte  noch  im  Anfange  dieser  Urkunde  stehen :  „Susa- 
no  wo-no  mikoto  wohnte  in  Idzumo  und  sprach M.  Da  dies  aber  nicht 
der  Fall  ist,  so  lässt  sich  bei  den  Worten:  „Sie  schifften  zu  dem 
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Reiche  Ki-i  hinüber"  nicht  wissen ,  ob  der  Auszug  auch  aus  jenem 
Reiche  erfolgte.  Ebensowenig  weiss  man,  zu  welchem  Reiche  der 
Berggipfel  von  Kuma-nasu  gehört,  und  die  Sache  ist,  wie  Okina 
gesagt  hat,  unbegreiflich. 

Mata  sono  idzumo-no  htni-wa  kano  ina-da-no  mi-ja-naru-bcsi. 
Auch  muss  das  Reich  Idzumo  jener  (früher  genannte)  Palast 
von  Ina-da  sein. 
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